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^.    Allgemeiner  TheiL 

Entwickelung  der  lyrischen  Kunst  der 
Griechen  im  Ganzen  und  in  ihren 
Hauptmassen. 


»SUBZZBBITTB  VOHI-BSUirO. 

Da»  Jf^esen  der  lyrischen  Kunst  im  ^allgemeinen  — 
Das  If^esen  der  Griechischen  Lyrik  in  ihrer 
historischen  p  religiösen  und  künstlerischen  JBc- 
deutung. 

iJie  lyrische  Dicbtkanst  an  sich  ist  die  poetische  Darstellung 
des  innem,  menschlichen  Lebens  in  seiner  Beziehung  auf  das 
Unendliche«  Ihre  Bedeutung  liegt  in  der  Tiefe  der  mensch- 
lichen Seele,  in  der  Ewigkeit  des  persönlichen,  indiTiducllen 
Daseins  derselben  und  der  Unendlichkeit  ihrer  Beziehungen 
auf  Gott  uud  Welt,  in  der  wunderbaren  Verschliugung  aller 
Gefühle  und  Bewegungen  des  Gemütbs  um  den  MiUeipunkt 
der  Individnalität  und  der  gleichzeitigen  Verkettung  derselben 
mit  den  Bewegungen  und  Lebenselementen  der  Anfsenwelt.  Sie 
ist  zugleich  das  unendlich -mannichfaltige  Echo,  das  die  unend- 
lich-mannichfaltigen  Töne  des  äufseni  Lebens,  der  Natur  uTid 
der  Menscheit  in  der  Seele  hervorrufen,  zugleich  aber  der 
wogende y  bedeutungsvolle  Klang,  der  aus  dem  freien,  selb- 
ständigen Ich  utid  aus  der  unergründlichen  Tiefe  seines  Ver- 
hältnisses zo  dem  Dasein  Gottes  und  seiner  Offenbarung  her- 
▼ordringt.  Wie  das  innere  Leben  des  Menschen  nach  einem 
doppelten  Principe  sich  bildet,  zugleich  abhängig,  bewegt,  ver- 
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mittelt  xmd  {:cs(a1fet  erscheint  von  der  es  tiinf;ebenden  Anfsfn- 
vrelt,  zligleich  aber  aus  seinem  urs[irüng1ichen,  göttlichen  Keime 
flieh  eigenlhümlich  und  cunccnirisch  entwickelt;  so  Iheilt  sich 
auch  die  lyrische  Poesie  in  iwei  sich  gegenseitig  durchdrin- 
gende H.llFtcn,  von  denen  die  eine  nach  jenem,  die  andre 
nach  diesem  Principe  lebt  und  sich  bildet;  und  wie  in  der 
verschiedenen  Individunlilnt  der  Menschen  und  Völker,  im 
Gange  Uires  Lebens  und  ihrer  Geschichte  bald  genes,  baM 
dieses  Bildun^sprincii)  vorherrscht,  sn  vrird  auch  in  der  Ge- 
schichte 'der  Ijrrischeu  Poesie  narh  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Ausbildung  und  Überhaupt  nach  der  Verschiedenheit  der 
Zeit  und  Nationalität  hier  dieses,  dort  jcuea  Rildimgsgesetz  mehr 
hervortreten,  jenachdem  die  Genalt  des  Sufsorn  Lebens,  die 
Bichtung  der  Seele  narh  aufsen,  oder  die  Kraft  des  innern  Seins, 
die  Richtung  der  Seele  nach  innen,  zu  grUfserer  oder  geringerer 
Selbständigkeit  sich  entfaltet;  so  wird  auch  die  lyrische  Poesie 
hier  mehr  das  Sufscre,  allgemeine  Leben  blos  znrficktönen  am 
der  Tiefe  des  inneren,  dort  mehr  letzteres  in  seiner  Selbstän- 
digkeit und  Eigcnthtimlic^kcit  ausdrficken.  Wie  ferner  in  der 
Tiefe  des  Innern  Lebens  der  nolhwendige  Uebergangspunkt 
der  menschlichen  Natur  zu  einem  höheren,  Qberirdischen  Da- 
sein, in  eine  bessere,  schönere  Welt  ruht,  so  wird  dann  auch 
in  der  lyrischen  Poesie  jedes  Volkes  der  Charakter  und  die 
Form,  die  ganze  Bildung,  Gröfse  und  Schönheit  des  Ideals, 
vrelches  der  Gedanke  erstrebt  und  die  That  zu  verwirklichen 
sucht,  am  deutlichsten  sich  abspiegeln.  Wie  endlich  in  der 
Stille  des  iunncren  Lebens  nicht  sowohl  die  Bedeutung  der 
That,  als  die  Gewalt  und  Bedeutung  des  Gedankens  und  des 
Gefühls  sich  geltend  macht,  so  wird  auch  aus  der  Irrischen 
Dichtkunst  eines  Volkes  die  Hübe  seiner  Denkkrnft  nie  die 
Fülle  und  Innigkeit  seines  Geftihls,  mithin  die  philosophische 
and  religiöse  Tiefe  seiner  Kunst  selbst  am  sichersten  sich  er- 
messen lassen. 

Je  bedeutender  faiemach  die  lyrische  Poesie  jeder  Na- 
tion nicht  nur  für  die  Geschirfate  ihrer  Kunst,  sondern  auch 
f&r  die  Erkenntnifs  ihres  Geistes  und  ihrer  ganzen  innem  Bil- 
dung wird,  um  so  acbwierigcr  erscheint  es,  nach  zerstreuten 
nnd  zerrissenen  Bruchstücken  ein  klares,  ausdrucksvolles  Bild  ' 
ibres  Lebens  nnd' Charakters  zu  zeichnen.  Und  gerade  die 
fyrische  Dichlkanst  der  Hellenen  hat  last  am  minalnv  wAet 


dem  Drucke  späterer  Barbarei  gelitten,  und  von  ihrem  grofsen, 
üb^chweDglichen  Reichthum  sind  trotz  der  Masse  einzelner 
geretteter  StQcke  doch  nur  wenige  Reste  von  Bedeutung  für 
das  Ganze   auf  uns  gekommen.     Uebcrall  zeigen  sich  vcüste 
Stelleu   und  grofse  Lücken,  über  welche  die  mühsam  zusam- 
menge&uchten  Fragmente  nur  wie  dünne,  schwankende  Stege 
einen   unsichern  Uebergang  bilden,   und  dem  Historiker  nur 
oberQäcblicb   den  Pfad   andeuten,    auf  welchem   die  Bildung 
fortscbritt.     Das  Schwierigste  in   der  Darstellung  der  inuem 
Geschichte  und  ästhetischen  Bedeutung  der  Griechischen  Ly- 
rik ist  daher  nicht  sowohl  das  Yerständnifs  des  Einzelnen  ab 
die  Einsicht   in   den  innern,  organischen  Zusammenhang  der 
loanuichfaltigen  Theile  des  Ganzen  und   deren  Entwickclung 
aus  dem  Gesammtwesen  der  Nationalität,   dem  innern  Leben 
des  Volkes  und  seiner  Geschichte.     Hier  hilft  es  nicht,  da£s 
man   nach  Yolksstämmen  und  Dialekten,  oder  nach  den  ver-: 
schiedeuen  Gattungen  der  lyrischen  Kunst  willkührliche  Grän- 
zen  ziehe  und  Gebiete  abschneide;  sie  lassen  sich  in  der  or- 
ganischen Gesammtentwickelung  eines  weit  verzweigten  Kunst- 
gebietes   nicht    überall    festhalten,    und    zerreifscn    oft    noch 
mehr,  was  sie  ordnen  und  als  Ganzes  entfalten  sollten.    Auch 
die  iufserliche,  rein-geschic)itliche  Umschreibung  nach  Bestim- 
mangspunkten   der  Zeit  und  des  Ortes  würde  nur  eine  lange 
Reihe  zusammengeflickter  Stücke  und  halbverbundener,' ein- 
zelner Momente,   keinen   vollen   organischen   Körper   geben. 
Es  bleibt  nichts  übrig,  als  es  zu  versuchen,  das  innerste  Lc- 
bensprincip  und  Bildungsgesetz,  aus  welchem  jeder  Theil  und 
alle   einzelnen  Glieder  hervorkeimten,   und  unbeschadet  der 
innern  Einheit  des  gesammten  Organismus  zu  eigcyithümlicher 
Form   sich  gestalteten,    aufzufinden,    hierauf  die  verschiede- 
nen Hauptmassen  nach  den  verschiedenen  Individualitäten  der 
Volksstämme,  nach  Zeit  und  Ort  wie  nach  ihrer  innern  Be- 
deutung fest  zu  umgränzen,  und  danach  die  vielgestaltige  Fülle 
einzelner,  lyrischer  Dichtungen  mit  möglichst -genauer  Beob- 
achtung der  historischen  Zeitfolge  zu  ordnen,   udd  in  ihrer 
charakteristischen  Eigenthümlichkeit  und  Besonderheit  darzu« 
stellea. 

Der  Keim  der  Ijrischen  Poesie  der  Hellenen  lag,  wie 
scbon  oben  gezeigt  wx)rdcn,  bereits  in  den  alten,  heiligen  Dich- 
iaa§cn  der  Orpbiscben  PrJeßtersoDger,  in  der  reUgLÖseu  ^^ 


geislening  tmi  Anregung  des  Gefühls,  welclie  die  geahnte  Nähe 
einer  höheren  Macht  hervorrief,  tvie  in  der  festlichen  Vereh- 
rung und  Lobpreisung,  mit  Trelcher  unter  Opfer  und. Gebet 
der  alte  Religiunskultus  die  Gottheit  zu  erfreuen  und  zu  ver- 
sflhnen  glaubte.  I)ak  hierauf,  als  das  epische  und  das  ly- 
rische Element  sich  gegenseitig  zu  sondern  und  auszuscheiden 

'  begannen,  jenes  in  der  EntAickelung  zur  EignnthUmlichkcit 
und  Selbständigkeit,  zur  Reife  und  Vollendung  diesem  Toran- 
eilte,  lag  im  Charakter  der  Zeit  und  der  Griechischen  Natio- 
nalität Überhaupt,  wie  im  Gange  der  Geschichte  nnd  des  Su-- 
fscrn  Lebens  der  Hellenen.  Das  erste,  gebildete  Jugendalter 
des  Eintelnen  nie  der  Vülker  >Tcifs  unter  allen  Dingen  am 
vrcoigsten  von  sich  selbst  und  dem  eignen  Ich.  In  die  es  um- 
gebende Aufsenwclt  er^efst  es  sich,  in  ihr  lebt  es,  sie  sucht 
es  zunächst  zu  begreifen,  für  sieb  zu  gewinnen  und  in  sieb 
aulzunehmen.  Später  erst  l^ngt  der  Mensch  an,  sich  selbst 
von  feiner  Umgebung  und  dem  tinfsern  Leben  bestimmt  zu 
trennen,  und  das  eigne  Innere  zum  besondcm  Gegenstand  der 
Belrachlung  und  des  Gedankens  zu  machen,  noch  später,  den 
ISewegungi/n,  Erscheinungen  und  Gestaltungen  des  eignen  Ge- 
mUths  einen  bestimmten,  besondern  Ausdruck  zu  geben. 
Als  daher  zuerst  das  SelbslgcfCihl  aus  dem  chaotischen  Dun- 
kel kindlicher  Bewufstlosigkeil  envachte,  und  damit  zugleich 
das  epische  von  dem  lyrischen  Elemente  aus  der  beide  ver- 
schmelzenden ältesten  Poesie  entband,  warf  es  sich  zunächst 
mit  vollem,  jugendlichem  Vertrauen  in  den  Strom  des  äufseni 
Lebens,  und  forderte  also  die  epische  Dichtung  vorzugsweise 
zur  Ausbildung  und  Vollendung.  Was  letztere  in  der  frü- 
hesten Geschichte  und  dem  ältesten  Zustande  der  Griechischen 
Staaten  und  Stämme  begünstigte,  haben  wir  oben  angedeutet. 
Derselbe  Gang   der  Bildung  und  dieselbe  Eulwickelung   der 

'  iimem  und  Sufseru  VerhMluissc,  welche  sie  späterhin  zurück- 
drängte uud  ihren  Verfall  bescbleunigle,  hob  zugleich,  wie 
ebenfalls  schon  angedeutet  worden,  die  lyrische  Poesie  zum 
Gipfel  ihrer  Vollendung. 

Der  Sitz  ihrer  Bildung  war  nun  nicht  die  hclienisirtc  Küste 
Kleinusieuä,  das  Vaterland  der  Homerischen  Muse,  sundern 
mehr  das  eigentliche  Griechenland  mit  den  Inseln;  und  als 
Träger   derselben   erscheinen   weniger   die  Völker   Ionischen 

SiMuaius,    mehr   die  Darischen    uud   Aco\i8dittn  ■/•Yiwyi   iw 


Griechischen  Nationalitfit  ' ).    Wie  schon  in  der  Hesiodischen 
Poesie,  welche  dem  Aeolischcn  Böolien  aDgehört,  lyrische  Ele- 
nente  sich  zeigen,  haben  wir  oben  gesehen.    £s  ^ar,  wie  es 
sdeint,  das  Zeitalter  nach  Hcsiodos,  in  welchem  die  lyrische 
Kunst  mit  einiger  Bestimmtheit,  von  dem  Einflüsse  und  der 
Herrschaft  des  religiösen  Kultus  sich  mehr  befreiend  und  son- 
dernd, neben  der  epischen  Dichtung  freier  hervortritt;  wenig- 
stens gehört  nach  einigen  Angaben  ^)  in  diese  Zeit  Thaletas 
Ton  Kreta,  der  erste  Lyriker,  von  welchem  wir  als  solchem 
Kunde  haben,  der  Zeitgenosse  Lykurgs ,  den  der  grofse  Ge- 
setzgeber Ton  Lacedämon  nach  Sparta  führte,  um  den  aufge- 
regten, parteisüchtigen  Geist  des  Volkes  durch  seine  Gesänge 
zu  beruhigen  und  für  eine  neue  Gesetzgebung  und  strenge 
Ordnung  zu  gewinnen.   Wenn  aber  auch  Thaletas  wahrschein- 
lich }önger  ist  als  der  Spartanische  Gesetzgeber  ^);  so  beweist 
doch  jene  Erzählung,  die  ziemlich  allgemein  verbreitet  gewe4r 
sen  zu  sein  scheint,  dafs  es  der  Ansicht  der  Alten  nicht  wi- 
derspiflbh,  in  den  Zeiten  Lykurgs  einen  eigentlichen,  dem  Prie- 
sterwesen nicht  unmittelbar  angehörigen  Lyriker  zu  finden. 
Auch  war  die  alte,   ächt-Hellrnische,   nach   dem  Borischen 
Stamm  benannte  Tonart  unzweifelhaft  lange  vor  Terpander, 
Alkman  und  den  Lesbischen  Meistern,  die  gewöhnlich  als  die 
ältesten  Lyriker  angesehen  werden,   entwickelt  und  fest  aus- 
gebildet:   letztere  roufstcu  diese  lyrische  Weise  in   völliger 
Eigenthümlichkeit  bereits  vorGndcn,  wenn  sie  sie  der  Phry- 
gbchen  und  Lydischen  Tonart,  wie  wahrscheinlich  ist,  entge- 
gensetzten, und  alle  drei  zu   einer  Art  von  System  zu  ver- 


1)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  damit  nicht  gesagt  sein  soll, 
lU  sei  irgend  ein  Land  oder  Yolksstaram  von  der  l\Tischen  Poesie  aus- 
^eschloRsen  oder  nnberiibrt  geblieben.  Wie  die  epische  Kunst  durch 
ganz  Oriecfaenland  verbreitet  war,  und  nur  im  Kleinasiatischen  lonien 
ihren  Mittelpunkt  hatte,  so  war  auch  die  lyrische  Poesie  in  der  ganzen 
Hdleniachen  Wdt  xu  Hause,  Bnd  gleichsam  nur  ihre  Haupiwerkstäite 
war  das  eigentliche  Griechenland,  und  insbesondere  die  Dorischen  und 
Aeolischen  Staaten,  die  ihrem  Nationalcharakter  nach  näher  unter  »ich 
Terwandt  waren,  als  mit  den  AchSischen  und  Ionischen  Völkern.  Unten 
mehr  über  diesen  Punkt. 

2)  Aristot.  Polit.  11 ,  10.  Strabo  X,  cap.  4,  p.  382  ed.  Tauchn. 
Plut.  Tit.  Lycurg. 

JJ  VergL  unten  die  18le  Vorlesung. 
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binden  suchten -*).  Es  waren  die  ersten  Jahrhunderte  nach 
dem  UntergaDf;e  der  alten,  heroischen  Monarebieen  und  das 
Aufblühen  eines  freieren  Volksleben^  und  republikanischer 
Staatsverfassungen,  welchem  die  lyrische  Poesie  ihr  Dasein 
▼erdankt;  oder  vieloiehr  jenes  Aufstreben  der  bürgerlichen 
Freiheit  und  dieses  Hervortreten  der  lyrischen  Dichtung  sind 
zwei  durchaus  gleichartige  und  gleichzeitige,  sich  gegenseitig 
bestimmende  und  bedingende  Revolutionen  im  Gebiete  der 
Politik  und  Kunst,  die  ja  in  der  antiken  Welt  durchgängig 
Hand  in>  Hand  gingen  ^).  Es  war  die  grofse  Revolution, 
welche  jedes  Volk  und  jeder  Mensch  von  eigenem  Charak- 
ter in  seinem  Leben  erfährt,  wann  der  Geist  zum  Bewufst- 
sein  sich  zu  erheben  beginnt,  sich  der  Banden  der  Natur  ent« 

*  windet,  die  seine  erste  Jugend  leiteten,  sich  selbst  zu  fühlen 
und  zu  denken  lernt,  und  damit  zur  Eigenthümlichkeit  und 

Pindividualität  sich  entwickelt. 

Natürlich   schritt   diese  Entwickelung  in  politischer  wie 

,  in  künstlerischer  Beziehung  nur  langsam  und  allmäl%  fort 
Vielleicht  geschah  die  Auflösung  des  alten  Königthums  wie 
in  Athen,  so  auch  in  andern  Staaten  auf  eine  ruhige,  gleich- 
sam gesetzmäfsige  Weise  und  in  einer  gewissen  Stufenfolge  ^); 
wenigstens  scheint  sie  zunächst  nicht  sowohl  durch  innere  Un- 
ruhen und  Bürgerkriege,  als  durch  einen  Sufseru  Anstofs,  durch 
die  Wanderungen  der  Hellenischen  Stämme,  der  Böoter  aus 
Arne  in  Thessalien  nach  Hellas,  der  Dorer  unter  Leitung  der 
Herakliden  nach  dem  Peloponnes  herbeigeführt  worden  zu 
sein  ^ ).  Nach  dieser  grofsen  Umwälzung  mit.  ihren  nächsten 
Folgen  (unter  denen  die  Aussendung  der  Kolonien  nach  Osten 
und  yVesten  die  wichtigste  ist),  scheint  für  die  meisten  Hcl- 

>  lenischen  Staaten  ein  Zustand  äufserer  Ruhe  eingetreten  zu 
sein;'  keine  grofsen  Landkriege  wurden  geführt;  nur  Fehden 
mit  den  nächsten  Nachbaren  (wie  die  Messenischen  Kriege, 
der  Kampf  der  Chalkidier  und  Eretrier  u.  A.)  und  innere  Par- 
teienkämpfe erhalten  die  Beweglichkeit  und  Lebendigkeit  rege 


4)  Worüber  sogleich.    Vergl.  Müller:  d.  Dorier  II.  S.  316  ff. 
6)  Vergl.  Fr.  Schlegel  a.  a.  O.  S.  216  ff. 

6)  Vergl.  Heeren  a.  a.  O.  S.  126. 

7)  Thuryd.  1,  cap.  12.     O.  Müller:  Ordiomeoos  und  die  Minycr 
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mit  stand  zugleich  das  Volk  gegen  die  bisherige  Adelsherr- 
schaft auf,  die  durch  Parteiung  und  Zwiespalt  zerrissen,  sich 
selbst  der  Auflösung  nahe  gebracht  hatte;  Aristokratie  und| 
Demokratie  traten  *als  bewegliche  Gegengewichte  des  innem 
Staatslebens  entschiedener  und  feindlicher  sich  gegenüber;  die 
schwankende  Unsicherheit  der  politischen  Verhällnisse  erhöhte 
sich  bis  zur  Zerrissenheit,  und  machte  das  Bedürfnifs  einer 
festen  Organisation  fühlbarer  '  ^).  „Als  Hellas  mächtiger  wurde, 
sagt  Thukjdides  (ä.  a.  p.)i  und  zum  Besitz  weit  grö&erer 
Reichthümer  als  vordem  gelangt  war,  erhoben  sich  in  den 
meisten  Städten  Tyrannen '';  —  d.  h.  qiächtige,  groCse  Persön- 
lichkeiten einzelner  Bürger,  auf  Alter  und  Ansehen  des  Ge- 
schlechts, auf  den  eriTorbenen  Reichthum  und  die  daraus  iBie- 
fsende  Gewalt  gestützt,  gewannen  während  dieses  Ringens 
nach  fester  Gestaltung  und  innerer  Organisation  so  grofsen 
Einflufs  auf  die  Leitung  des  Volks  und  die  Staatsverwaltung 
dafs  der  naheliegende  Ucbcrgang  zur  Alleinherrschaft  durch 
eine  einzelne  Gewaltthat  möglich  wurde.  Merkwürdig  ist  es, 
dafs  gerade  unter  den  Tyrannen  mehrere  der  sieben  W^eisen 
Griechenlands  genannt  werden;  so  Periander  von  Korintfa, 
Kleobulos  von  Lindos,  Pittakos  von  Milylene,  ein  Beweii^ 
da(s  sie  nicht  weniger  durch  ihre  hervorragende,  geistige  Gröfse 
als  durch  äufsere  Mittel  sich  emporschwangen.  Auch  Klisthe- 
nes  von  Sikyon,  Prokies  von  Epidauros,  Theagenes  von  Me* 
gara,  Thrasybulos  von  Milct,  Polykrates  von  Samos,  Pisistra* 
tos  von  Athen,  und  Kleaudros,  Gelo,  Hiero  auf  Sicilien  ge- 
hörten zu  den  ausgezeichnetsten  und  klügsten  Männern  ihres 
Zeitalters  ^^),  deren  Tendenz  nicht  blos  auf  dauernde  Um- 
gestaltung der  Verfassung  und  Festh&ltung  ihrer  Herrschaßi 
sondern  (wie  in  den  Dorischen  Staaten  von  Sikyon,  Koriot]^,]j 
Epidauros,  Megara  '^)  auch  geradezu  gegen  die  EigcntbüiiK.^ 
lichkeit  des  Volks-  und  Stammcharakters,  auf  eine  durchgrei- 
fende Umbildung  desselben  gerichtet  war;  ein  Beweis,  wie 
sicher  sie  bereits  ihr  eignes  Leben  und  Wesen  sowohl  als 


14)  Die  nähere  Ausführung  dieser  Andeutungen  unten  in  der  18t«B 
u.  22(en  Vorlesung. 

15)  Vcrgl.  unten  die  zuletzt  angef.  Vorlesung. 

16)  S.  O.  MüUer:   die  Dorier  I.  S.  161  CT.  bes.  165.  169;   unten 
a.  a.  O. 


11 

die  ihnen  entgegenstehende  IndividnalitSt  erkannt  und  veiYfan- 
fai  hatten.      Allein  die  Kraft  und  Bildung  des  yoIkslebe".s 
btte  8ich   bereits  bis  zu  solcher  Höhe  entvrickeit,  dafs  ihm 
licht  mehr   die  Freiheit  und  Selbständigkeit  geraubt  iverden 
loDQte;   diefs  beweist  theils  der  bestimmte,  organisch -ausge- 
bildete Gegensatz  zwischen  einer  aristokratischen  und  popu- 
lären Partei,  welcher  seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts ▼.  Chr.  das  Innere  der  Griechischen  Staaten  bewegte  ^  ^ ), 
(heils  die  rege  Ausbreitung  geistiger  Bildung  sowohl  als  Sufse- 
rer  Thätigkeit  des  Handels  und  Verkehrs  *  *  ).    Der  Druck  je- 
Ber  mächtigen  Persönlichkeiten  brachte  daher  zwar  die  Waago 
des  Organismus  im  Volks-  und  Staatsleben  völlig  aus  dem 
'  Gleichgewicht;    allein    er   bewirkte    damit  alsbald  nur  einen 
desto  stärkeren  Gegendruck;  er  begünstigte  nur  das  Aufkei- 
men gleich  mächtiger  Persönlichkeiten,  welche  der  Tyrannis 
aus  dem  Volksleben  heraus  sich  entgegenstellen  konnten;  er 
erhöhte  nur  die  Anstrengung  zum  Ausbau  eines  festen  Staats- 
'Organismus  und  zur  Entwickelung  entschiedner,  consequenter 
Eigenthfimlichkeit  im  Geiste  der  Völker  wie  des  Einzelnen; 
ond  die  Geschichte  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  C.  G.  schlielst 
ab  mit  der  scharfen  Trennung  und  organischen  Vervielfältigung 
des  Hellenischen  Geistes  in  mannichfaltig  sich  abschattende 
Verschiedeuheit  des  Charakters ,  der  Sinnesweisc,  der  politi- 
schen und  geistigen  Bildung  der  einzelnen  Stämme  und  Staa- 
ten.    Und   so  geschah  es,  dafs  um  dieselbe  Zeit  theils  mit 
HQlfe  Spartas,  theils  von  innen  heraus  zum  Zeichen,  dafs  das 
neu  erblühte  Leben  freier  Volksverfassungen  zu  gesunder  Kraft 
I  erstarkt  war,  fast  in  allen  Hellenischen  Staaten  die  Tyrannen 
l^sttiRt  und  vertrieben  wurden  ^*).    Sofort  aber  trat  an  die 
Steile  des  Streites  zwischen  der  Tyrannei  und  Volksfreiheit 


> 


17)  Man  erinnere  sich  an  den  Kampf  der  Alkmäoniden  und  K^rlo- 
■ideii  in  Athen  und  an  die  voriiergegangenc  Geschichte  der  Drakonischen 
Oc«eli||;ebung  Schlosser:  WcKgeschichtc  Bd.  I  S.  lll  f.;  an  die  Un- 
nfcen  in  Sikyon,  als  Orthagoras,  der  Ahnherr  des  Klisthenos,  ans  dem 
Volke  wider  die  Aristokraten  zum  Herrscher  sich  aufschwang  O.  Mül- 
ler: die  Dorier  I,  S.  161;  an  die  Art,  wie  Kypselos  die  Jlerrschafi  in 
Korinth  (ebend.  S.  164.)  und  Theagenes  die  Tvraunis  in  Megara  gewann 
(eiNnui.  S.  169.).    Vergl.  ebd.  IJ,  S.  12  f.  u.A.  m. 

16)  Vergl.  unten  a.  a.  O, 

19)  Vergl.  unten  a.  a,  O. 
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der  JCaropf  der  aristokratischen  und  demokratischen  Faktionea 
im  Innern,  und  der  Krieg  der  einzelnen  Staaten  selbst  um  die 
Form  der  Verfassung  und  die  Hegemonie  über  Hellas  im  Aea- 
iBem,  und  erschütterte  und  zerrüttete  Griechenland,  bis  es 
seine  Freiheit  und  Unabhängigkeit  verlor. 

Alle  diese  Beilegungen  des  politischen  Lebens  seit  deor 
Sturze  der  alten  heroischen  Monarchieen  begleiteten  gleicbar-* 
tige  Bewegungen  in  der  Geschichte  der  lyrischen  Poesie.  Kein 
Zweig  der  antiken  Kunst  schliefst  sich  so  eng  an  das  innere 
Volks-  und  Staatslcben  an  als  die  Lyrik,  und  wie  man  das 
Epos  die  Poesie  der  Einnerung  und  der  Vergangenheit,  so 
kann  man  jene  die  Poesie  der  Hoffnung,  des  Slrebcns  und 
der  historischen  Gegenwart  nennen.  Durchgängig  klingen  die 
Töne  der  Aufsenwelt,  der  Geschichte  des  Staats  und  des 
Volks,  und  der  Verhältnisse  des  Einzelnen  aus  den  lyrischen 
Gedichten  der  Hellenen  zurück;  der  ganze  Kreis  der  Dinge 
wird,  wie  im  Epos,  nur  nicht  als  rein-äufserliches,  histori- 
sches Objekt,  sondern  in  seiner  Beziehung  auf  den  Dichter, 
aus  seiner  individuellen  Auffassung  und  Anschauimg  heraus 
dargestellt,  und  es  ist  kein  Gebiet  des  Lebens,  von  dem  über- 
irdischen, weiten  Reiche  der  seligen  Götter  bis  in  die  engsten 
Winkel  gemeiner,  alltäglicher  Werkthätigkeit  hinab,  das  die 
lyrische  Kunst  der  Hellenen  nicht  mit  gleicher  Liebe  ergriffe 
und  verherrlichte.  Ueberall  fast  ist  es  ein  äufscrer  Gegen- 
stand, an  welchen  Betrachtung  und  Gefühl,  Gedanke  und 
Wort  des  Dichters  sich  hängt,  und  man  kann  behaupten,  daCs 
es  in  der  ganzen  Fülle  lyrischer  Bruchstücke,  die  wir  be- 
sitzen, kein  einziges' Gedicht  gebe,  welches  (wie  etwa  Goethes 
Zueignung  zum  ersten  Bande  der  Gedichte  oder  zum  Faust)  | 
des  Dichters  Empfindungen  und  Seeleuzustände,  den  Sinn  s'dP^'  .< 
nes  Lebens  und  Dichtens,  die  Bildung  der  eignen  inncrn  Weh 
s'eines  Geistes  rein  und  unberührt  von  äufsern  Einflüssen' 
darstellte.  Vornehmlich  aber  ist  es,  wenigstens  in  den  em-^  I 
steren  Theilen  der  Griechischen  Lyrik,  die  Religion  und  das 
Staatsleben,  die  Geschichte  der  Gegenwart  und  nächsten  Ver- 
gangenheit, welche  den  Dichter  bewegt,  auf  welche  er  wir- 
ken will,  für  welche  er  dichtet  und  singt  ^^);  ja  selbst  die 


20)  O,  Müller  (Doricr  I,  S.  136.)  nennt  daher  mit  Recht  die  lyri- 
schen Dichter,  welche  mehr  als  die  Epiker  die  Zeit  mit  ia  ihre  Gedichte 
aufgenommen 9  geradezu  als  Quellen  der  Geschichte. 
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Gedichte  an  die  COUer,  auf  Heroen  wie  auf  Personen  und 
Be^bouheiten  verflossener  Jahrhunderte  erhalten  häufig  eine 
wenn  auch  versteckte  Beziehung  auf  di^  Gegenwart,  und  die 
Irrische  Poesie  der  Hellenen   gleicht  in  dieser  Hinsicht  einer 
grofsen  Gallerie  historischer  Gemälde,  wie  sie  die  Sänger  aus 
der  Geschichte  und  dem  Leben  ihrer  Zeit  nach  ihrer  eignen 
Wehanschauung,   nach    ihrer    Sinnesweise,   ihrer   politischen 
Dfnknngsart  und  ihren   bürgerlichen  Yeihältnissen   aus  dem 
Mittelpunkte  ihrer  Individualität  heraus  auffafsten   und  zeich- 
neten.    Am  bedeutendsten  aber  traten  in  dieser  Gallerie  .un- 
zweifelhaft die  Bilder  der  verschiedenen  Stammcharaktcfe,  na- 
nentlich  des  Ionischen  und  Dorischen  Yolkscharakfers  heraus, 
deren  Gegensatz  erst  im  Zeitalter  der  Lyrik  zu  prägnanter 
Bestimmtheit  sich  entwickelte,  und  wie  die  lyrische  Kunst  als 
Organ   dieser  Entwickelung  wesentlich  mitwirkte,    so   seiner 
Seits  Fundament   und  Princip  zur  Bildung  und  eigenthümli- 
eben  Gestaltung  jener  ward  ^ ' ). 

Die  historische  Bedeutung  der  lyrischen  Poesie  ist  also 
die  erste,  zunächst  hervortretende  Seite  ihres  Charakters  und 
cogleich  die  Seele  ihrer  ältesten  Bildung  und  Form,  unter  der 
•ie  zuerst,  von  der  Religion,  dem  Kultus  und  vom  epischen 
Elemente  sich  sondernd,  selbständig  auftrat  ^  ^ ).  Wie  die  po- 
litiscbe  Geschichte  der  Griechen  bis  zur  Zeit  der  Perserkriege, 
so  kann  man  daher  auch  die  Geschichte  der  lyrischen  Poesie 
in  drei  historisch -wichtige  Epochen  eintheilen:  1)  Entste- 
hung und  Entwickelung  desVolkslebens  in  freieren 
Verfassungen  nach  dem  Sturze  der  alten  Königsge- 
geblechter  —  Entstehung  und  erste  Entwickelung 
der  lyrischen  Kunst.  2)  Bestimmtere  Gestaltung, 
ond  Ausbildung  der  Individualität  der  Stämme  und 
Staaten  wie  des  Einzelnen  im  Kampfe  zwischen 
Tyrannei  und  Volksfreiheit  —  Ausbreitung,  le- 
beiidigey  organische  Entfaltung  und  beginnendes 
Uebergewicht  der  Lyrik  mit  der  Trennung  nach 
verschiedenen  Dialekten  undStylen.  —  3)  Voll- 
endete Ausbildung  der  Nationalität,  des  eigen- 
thümlichen  Charakters  der  Stämme,   Staaten   und 


21)  DarOber  die  J5fa  TorJesung. 

22)  In  der  alt-loniachen  Elepe. 
J7ie  u,  20te  VoHeauog, 


Yexgl.  unten  a.  a«  O«  und  d\^ 


'  'VerfasBDnf;en,  wie  der  Individaalitlt  des  VolL>>- 
und  Einzellebcns  Dach  dem  Siege  Über  die  TyraDV 
HeQ  um  die  Zelt  der  Perserkriege  —  Gipfel  nni 
Wendepunkt  der  lyrischen  Kunst. 

Betrachten  v/ir  nim  aber  die  lyrische  Poesie  der  Gris- 
eben  von  dieser  Seile,  so  erscheint  offenbar  als  das  entschi^ 
den  abcrwiegende  Bildungspriucip  ihres  Wesens  and  ihr« 
Form  der  EinfluCs  der  Aufsenwelt,  der  politischen  GefichtchlB 
und  der  Hufsern,  historischen  VcrbBllnisse  auf  die  Gestaltung 
und  IndiTidualisining  des  ianem  Lebens,  der  Persttolichkdt 
und  des  Ich's.  HSlt  man  aber  dicfs  fest  im  Auge,  und  etiih- 
nert  sich,  dafs  die  lyrische  Poesie  Toroebmlich  der  Individa»» 
liiat  und  Subjektivität  des  Dichters  angehört,  so  erbiGble  u- 
türlich  und  nolbwendig  die  lyrische  Kunst  mit  der  Eotwicke* 
luDg  des  innern  Volks-  und  Staatslebcns  in  Griechenlaudi 
BO  fiillt  der  Zeitpunkt  ihrer  Reife  und  Vollendung  nothwea- - 
dig  in  jene  Jahrhunderte  des  Kampfes  der  Tyrannis,  der  Aii- 
stokratic  und  Demokratie,  in  denen  das  innere  Leben  drr* 
HcHcnischen  Staaten  im  hlichstCD  Schwünge  war,  in  denea 
die  PcrE&nlichkeit  des  Einzelnen  nm  meisten  galt  und  am  en(-J 
■cluedcnsten  hervortrat;  so  verlor  sie  noihweodig  an  Bedeu^'i 
tung  für  die  Zeit  und  damit  an  innerer  Würde  und  Kra^' 
als  mit  den  Perserkriegen  die  Griechischen  Staaten,  in  sifk 
ausgebildet,  beruhigt  und  befestigt,  den  ganzen  Sinn  uod  all« 
Thätigkeit  nach  aufsen  richteten,  der  Strom  des  politischen' 
Lebens,  wie  einst  im  Herocnalter,  nur  unter  ganz  andern  B*< 
dinguDgen  der  Gesrhichle  und  geistigen  Bildung,  sich  von  der 
innern  Slaatsentwickeluug  abwendend,  wiederum  in  die  Au- 
fsenwelt sich  ergofü,  und  damit  die  Pcrsüalichkeit  des  Eio- 
zelnen  zurücktrat  oder  doch  nur  in  der  allgemeineu  Ten- 
denz mitwirken,  imd  von  ihr  sirh  heben  lassen  konnte.  Im 
dieser  Zeit  (ibersirablte  und  verdrängte  die  Lyrik  nolhwea- 
dig  der  hUhere  und  allgemeinere  Geist  der  dramatischen  Kunst, 
welche  mit  der  Entfaltung  des  innern  Lebens  und  der  Indivi- 
dualität zugleich  die  Darstellung  der  That  in  ihrer  vollen, 
selbständigen,  historischen  Bedeutung  verband. 

An  dieses  historische  Element  der  Grieditschen  LyiitL 
Echlofs  sich  das  religöse  eben  so  innig  an,  als  im  Allerlhom 
Religion  und  Politik  innig  sich  verbanden  und   durchdrangen. 

Erscheint  ia  der  episcben  Dichtung  die  G&VVet- und  MftQ&chcO:- 


n 

anf  das  engste  verwandt  und  die  eine  von  der  andern 

imnt  und  bedingt,  80  tritt  in  der  lyrischen  Poesie,  in  der 

Alles  sondert  rnid  scheidet,  abgrünzt  und  invidualisirf,  so- 

ji  die  Trennung  nnd  der  Gegensatz  zwischen  beiden  her- 

Die  Götter  wandeln  nicht  mehr  unter  den  Menschen, 

1  in  der  Dichtung  nicht,  sie  nehmen' nicht  mehr  persOu- 

ken,  thatigen  Antheil  in  Freud'  und  Leid  an  den  Schickr 

fQ  derselben;  sondern  nach  verborgenem,  unwandelbarem 

hschluCs  leiten  sie  mehr  im  Allgemeinen  Leben  und  Ge- 

ichte.     Sie  erscheinen  daher  nicht  mehr  so  durchaus  indi- 

lell  und  persönlich,  wie  in  der  Homerischen  Religionsan- 

Mnmg,  sondern  gleichen  allgemeineren,  mehr  ethischen  als 

liehen  Gewalten,  und  ihre  Namen  werden  bald  in  eigent- 

er  bald  in  Gbcrtragener  Bedeutung  gebraucht  ^').     Wie 

t  schon  die  Orphische  Periode  der  Hellenischen  Dichtkunst 

ilteste  ReUgion  bildend  und  gestaltend  leitete,  das  Uni- 

Kun  (Chaos)  der  Natur  in  einzelne  Naturgewalten  uüter« 

ed,  diese  zu  besondern  Götter  erhob  und  zu  deu  Mcn- 

50  in  Beziehung  setzte,  und  so  die  alte  Naturrcligion  vor- 

sitete  und  hinüberbildcte  '*)  zu  der  menschlich -gcstalte- 

Götterwelt  und  deren  Verehrung,  wie  sie  zu  Homers  Zei- 

bereits  bestand;  wie  hierauf  die  Homerische  (epische)  Poe- 

dlese  anthropomorphische  Götterwelt  von  ihrer  sinnlichen 

eaufgefafst,  ausbaute,  die  einzelnen  Götter  in  ihrer  äufsern. 

itigkeit.  Gestallung  und  Eigenthfimlichkeit  feststellte  ^^);  so 

mahm  jetzt  die  lyrische  Dichtkunst  die  Umgestaltung  uud 

tbildung  der  Yolksreligion  von  der  inuem,  ethischen 

e,  und  trat  auch  in  dieser  Beziehung  an  die  Stelle  ihrer 

ren  Schwester.    Wie  sehr  die  alte  Götterlehre  mit  ihren 

en  nnd  Mythen  von  den  lyrischen  Dichtem  verändert  und 

ffandelt  wurde,  ist  bekannt  und  zeigt  ein  Blick  in  Pindars 
iSnge  ^*).     Meist  wohl  geschah  es  mit  Sinn  und  Bedeu- 


23)  Sdion  Archilochos  wie  seine  Vorgänger  nnd  Zeitgenof«en  kön- 
ab  Zengen  dafür  angeführt  werden.     S.  Arcbilochi  fragm.  ed.  Lie- 
(Lips.  1818.)  fr.  XXXVI9  p.  119  und  die  dort  angeführte  Stelle  Plu- 
ks. 

14)  Vergl.  oben  die  fünfte  Vorlesung. 

25)  Herod.  II,  53.    Vergl.  oben  die  sechste  Vorlesung. 

2$)  80  reräaderte  schon  Archilochos  die  Mythe  von  Taotalo«)  Lve- 


tung,  dem  Leben  -vatA  Cbarakter  der  Zeit  eDlsprech,eD(t,  Dicht 
selten  jedoch  auch  willkührllch  und  ohne  MotiT,  der  doch 
Dur  den!  besondero  Zwecke  des  Dichters  geinäfs,  und  hier- 
durch unterscheidet  sich  wesentlich  die  Homerische  Art,  die 
Guttergeschichle  und  Volksreligion  zu  behandeln,  von  der 
Weise  der  Lyriker  und  Tragöden.  Homer  Terfuhr»  wie  ge- 
zeigt worden,  rein  historisch,  nur  Wort  uiid  Ausdruck,  Sinn 
und  Geist  des  Dichters  dem  gegeheuen  Stoffe  verleihendj  jene 
bildeten  und  veränderten  meist  mit  bestimmter  Absicht  den 
Stoff  selbst,  dem  Charakter  der  Zeit  oder  dem  Zuge. der  eig- 
nen Anschauung  folgend.  Eben'  darum  Ist  es  natürlich,  dafs 
die  IjnscLe  Bildung  der  Religion  und<  GOtterlehre  eine  mehr 
ethischen  Charakter  erhielt,  und  wie  In  der  epischen  Poesie 
und  ihrer  Zeit  mehr  die  Sulscre  ThSfigkeit,  die  formelle  Ge- 
BtalluDg  und  die  Geschichte  der  Gätterwelt  hervortrat,  so  in 
der  lyrischen  mehr  Sinb  und  Charakter,  das  innere  Le- 
ben und  Wesen  der  Götter  dargestellt  wurde. 

Obwohl  daher  letztere  im  Allgemeinen  die  sinnliche,  pla- 
stisch-künstlerische Gestaltung  der  epischen  Göttcrwelt  üu- 
fserlich  nicht  antastete,  so  legte  sie  ihr  doch  den  tieferen  Sinn 
eines  gcbildetereo  Lebens  und  die  Gewalt  des  Gefühls  eino- 
beweglen  Zeit  unter,  und  durchwehte  sie  auch  wohl  mit  my- 
stischen Lehren,  insbesondere  mit  einer  mehr  ethischen  Le- 
bensansicht, ethischen  Vorschriften  und  Ideen.  Diefs  zeigt 
z.  B.  eine  nähere  Betrachtung  des  Apollodicnslcs  in  seiner 
Entwickelung  und  Forlbildung,  wenn  auch  nicht  mit  Gewifs- 
heit,  doch  mit  grofaer  Wahrscheinlichkeit.  Er  war  vielleicht 
ein  acht- Hellenischer,  gewifs  insbesondere  eigeulhümlich  Do- 
rischer Kuhns  "},  früh  auch  von  den  Aeolischen  Kolonien 
aurgenommen  *'),  Auch  mag  der  Gott  seiner  ursprünglichen 
Idee  nach  kme  Katurgeivalt  gewesen  sein;  vielleicht  hatte  er 

TOO 

Iwl'l.  1.  p.  129  ad  tr.  XLV^  detgl.  vom  Kampf  des  Herkules  mit  dorn 
Elgfsgotl  AcfaelooB  fr.  CXXIX,  p.  234  a.  A. 

V7)  O,  Mutier:  die  Dorierl,  S.  199  fr.  Homer  bezeichnet  bekannt' 
lieh  Lycien  als  das  Vaterland  Apollos,  von  wo  sein  Dienst  nacii  den 
Städten  Ton  Troas  und  den  benaclibarten  Taseln  Terpflanxt  sei.  ich  «eir« 
nicht,  ob  Hiill«rs  Ang^en  uad  Ortlnde  genügen,  «Üeaei  jUteste  Zeugniß* 
Tollig  lu  entkriOen. 

28)  Ebend.  8.  219.  262.  , 


17 

Ton  An'^ng  an  eine  geistige  Beziehung  *')•     Wahrscheinli- 
dier  )edoGh  war  er  orsprQnglich  der  Gott  des  Lichtes  (daher 
dis^  alte  Lykeios  '®)),  nicht  der  Sonne,  als  zeugender,  näh- 
render, erhaltender  Naturgewalt,  sondern  des  Lichtes  schlecht- 
hin, der  Helle  und  Klarheit  des  Tages  (Leto.,  die  Dunkle, 
aeine  Mutter).    Er,  der  Alles  durchdringende.  Alles  sehende, 
scharfblickende,  war  eben  darum  der  geeignetste,  mächligste 
Verfolger  und  Rächer  des  Verbrechens,    und  sein  ferntref- 
fender Pfeil  der  Vollstrecker  seines  göttlichen  Strafurtheils« 
Wer  das  Verbrechen  straft,  schützt  damit  zugleich  die  Un-  ^ 
sdiujfl  und  das  Recht,  und  Übt  und  verbreitet ,  die  Gerech- 
tigkeit auf  Erden.    Letztere  forderte  aber  zugleich  Sühne  und 
Reinigung  dessen,  der  absichtlos  oder  (wie  Orest)  durch  ein 
furchtbares  Geschick  getrieben,  zum  Verbrecher  geworden  war; 
und  so  entwickeln  sich  aus  der  ursprünglichen  Idee  des  Lichtes 
einfach  und  natürlich  die  mehr  ethischen  Vorstellungen  '  ^ ). 
Jedenfalk  kann  man,  wie  den  Dienst  der  erfinderischen  Athene 
den  geistigsten,  und  wenn  man  will,  geistreichsten,  so   den 
Kultus  des  Apollo  den  am  meisten  ethischen  unter  den  Re- 
ligionszweigen  der  Hellenen  nennen.      Bei^  Homer  aber  er- 
scheint er  noch   durchgängig  als  der  ferntrefrcnde,   vernich- 
tende, strafende  Gott  in  klarer,  sinnlich -menschlicher,  pla- 
stischer Würde;  bei  Pindar  dagegen  und  in  vielen  jüngeren  Bei- 
namen als  der  freundlichste  Gott  der  Menschen,  als  rettender. 


29)  Für  Töllig  erwiesen  kann  ich  diefs  mit  K.  O.  MüHer  (a.  a.  O. 
S.  287  tr.)  nicht  annehmen.  Die  Analogie  aller  übrigen,  älteren  Grie- 
chischen Kulte  I  die  mehr  oder  minder  ron  der  Verehrung  einer  Natur- 
gewalt  aufgehend,  sich  nach  und  nach  anthropomorphisirten  und  ethisch« 
Beziehungen  gewannen,  spricht  dagegen.  Aufserdem  erkennt  Müller  selbst 
(S.  301  ff.)  in  Phoibos  und  Ljkeios  eine  Gottheit  des  Lichts,  der  Klar- 
heit und  Reinheit  an,  meint  aber,  dafs  auch  hier  ron  Anfang  an  die  ethi- 
sche Bedeutung  Torgewaltet  habe.  Die  Besiehung  auf  das  Lidit  ier  Na- 
tur, die  HeUe  des  Tages  müfste  mithin  die  spatere  sein,  da  doch  nicht 
geleugnet  werden  kann,  dafs  Phobos  Apoilon  schon  sehr  früh  als  Licht- 
gott (Ljkeios)  betrachtet  wurde.  Diefs  wäre  in  der  That  ganz  abwei- 
chend Ton  dem  allgemeinen  Bildungsgange  der  Griechischen  Religions- 
lehre.   Weit  natürlicher  erscheint  der  obenangegebene,  umgekehrte  Weg. 

30)  Nicht  Ton  Ivxo«,  Wolf,  sondern  TOn  Ir'jrij,  lux,  Licht.  Müller 
S.  802  f.    Homer  nennt,  wie  «rwShnt,  Lycien  das  Vaterland  Apollos. 

31)  Gewifs  erst  später  brachte  man  mit  dem  Lichte  die  Sonne  als 
zeugende  und  nährende  Naturgewalt  in  Verbindung.    Müller  S.  2S7  ff. 

JL  1 
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'  abwclirender  ScUilt^er  ").  Gcwifg  ^rst  epSffc  vereinl 
m  Tölli^er  Klarheit  des  Bcgriffu  die  bcideu  enlgcgenri^ 
VoretelliingeR  der  slrafcndcD  Vemidifung  und  der  t 
den  ErrclUing  in  der  Idee  der  Sühne,  und  Apollol 
zum  Sühugolte  *^).  FreiLicIi  l;ig  Allef  schon  lu  jci^l 
MTOD  sie  nur  zu  den  ältesten  zu  rechnen  ist  '*),  i 
eher  Apolio.  belleckt  durch  das  Blut  des  von  ihm  < 
Drachen  Python  selbst  durch  achtjährigen  KncchlsdiJ 
Adoielos  gereinigt  und  entsühnt  wurde  "■).  Allein  i 
sehe  Poesie  betrachtete  noch  die  EroJedrigung  des 
tes  nicht  ak  Sühne  und  Reinigung,  sondern  üchl-epil 
Strafe  des  erzürnten  Zeus  für  die  Tüdtun^  der  CyklopJ 
die  Blitze  des  Zeus  schmiedeten  '^);  und  jene  ethisch! 
fltelUingsart  ist  daher  gewifa  die  jUngere.  Wie  viel  zur  Ver- 
breitung derselben  gerade  die  lyrische  Poesie  beigetragen  habe« 
lafst  sich  bei  den  geringen  Bruchstücken,  die  wir  von  den  äU 
tcren  Erzeugnissen  derselben  besitzen,  freilich  nicht  dnrcbgrei- 
'fend  darlegen  und  mit  TttUiger  Sicherheit  ermessen.  Bei  Ar- 
chilochos  erscheint  Apollo  qoch  ganz  in  Homenschcr  Ansicht 
als  vernichtender,  strafender  Gott  ^');.  Tjrtäoe  dagegen  läfst 
schon  mehr  das  Ethische  eeincs  Wesens  hervortreten,  indem 
nach  seiner  Uebertragung  des  ( irahrscheinlick)  Lykurgischen 
Orakels  ^")  der  De]|.hiBche.  Gott  den  Spartanern  vor  Allein. 
Torscbreibi : 

Reden  das  Schöne  bestSndig  und  thnn  nichts  ab  das  Gerechte, 
Und  nie  krummes  Gesetz  sinnen  und  rathen  der  Stadt; 

Dann  wird  der  Volksmacht  Sieg  und  jegUche  StSrke  erfolgen  "  ), 
Alkäos  aber,   der  Lesbieche  Meister,  sang  in  einem  Päao  'auf 
Apollo,  dafs,  als  der  Gott  geboren  war,  Zeus  ihn  mit  gold- 


32)  K.  O.  HtUler  a.  a.  0.  S.  S»2  ff.  2961. 

33)  Ebend.  S.  301  ff.  3097.  3Z6  ff. 

31)  Müller  S.  321  zäUl  ile  dazu,  flOirt  aber  keinen  aicliera  Beleg 
dafQr  an. 

35)  Müllfir  S.  319  f. 

36)  Ebend.  S.  321. 

37)  Ardiil.  fragm.  ed.  Liebel  p.  65. 

38)  CallinI,  Tjrtaei,  A*ü  Sanü  fraga.  ed.  Nia.  Bach  (Llpi.  1831.) 
p.  83. 

3»)  N.  Badi  I.  1.  f.  89. 
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CM  Mitra  und  Lyra  geschmückt,  und  bpffibl  mit  pinrm  W,-»- 
CCD,  von  SchwSocn  gezogen,  nach  Dclplü  f^csendcl  hRbe,  um 
Recht  und  Gesetz  dno  Hellenen  zu  kfindigcn  *<*). 
HIfr  crscfcetot  mithin  der  Golt  von  Anfanf;  an  seiner  urf^prOng- 
Ücbtft  gOtllicben  Beslrmiming  nach  in  ethischer  Bedeuinng  als 
K  tite  der  Gerechligkoil  auf  Erden,  inilliiu  schon  Tollkommeit 
Kib  Vemaher  seines  Straf-  und  Sühnamtes  aufgefafst.  Eben 
tmßi  stdlte  ihn  Sappho  dftr;  und  Mintncrmos  sang  einen  allen, 
r  TBiliXliKlien  Stornos  Ki.idia.=!,  der  211  den  SOhnopfcrn  an 
MTluiferien  in  den  Ionischen  Studien  dem  Apollo  *')  dar- 
gAMcht  wurde,  und  Icgie  wahrscheinlich  der  allen  Melodie 
aat  neoe  IMchtnng  nach  seiner  Weise  in  elegiscbeni  ATaafse 
DDler  ** }.  Zu  Aeschylos  Zeiten  mag  diese  Ansicht  bereits  völ- 
lig Torherrschend  gevrescn  sein;  wenigstens  erscheint  in  schier 
Oreelea  Apollo  durchaus  als  richend^  sir&rendc,  zttgltfich  aber 
•Is  tflfanende  Gottheit,  indem  er  zuerst  dem  Orestes  den  Mut- 
leroord  aobeJiehlt,  ihn  dann  wider  den  Fluch  der  Muller  und 
die  Verfolgung  der  Eumeniden  in  Schutz  nimmt,  und  zuletzt 
ifie  Stihnc  des  Veiiirechens  dui^h  des  Areopagos  Richterspruch 
befririit.  — 

Wie  hiemach  Apollo  und  der  Apollinische  Kultus  mehr 
und  mehr  eine  tiefere,  geistigere,  ethische  Bedeutung  erhielt,  "so 
wurde  gleicher  Weise  Zeus  aus  der  Segensreichen,  Echaffenden 
und  erhaltenden  Gottheit  des  Kitesicn  auf  Natiirdiensl  gegrün- 
deten KullDS,  wie  er  noch  in  der  Feier  der  heiligen  Hochzeit 
mit  Here  zu  Argos  **),  in  dem  allen  Bilde  mit  drei  Augen, 
seine  Herrschaft  über  die  drei  Reiche  des  Himmels,  der  Erde 
und  des  Meeres  bezeichnend**),  in  den  Kretischen  Sagen 
ron  der  Geschichte  seiner  Jagend  **),  nnd  im  urallen  Kul- 


40)  Dm  Fra^mnit  in  Pro»  boi  Bimcr.  Orat.  XIV,  10.  Aleui 
fragu.  XVn,  p.  23  ed.  A.  Halthiae.  Lipa.  KU?.  Kbcn  lo  Sappho  naeb 
HiMcr.  Oral.  XUI,  7.    Vergl.  Pind.  Pjib.  V,  91,  p.  129  ed.  Taucbn. 

41)  Müller  S.  326. 

43)  Nub  Hipponax  bei  Tzeli.  Chil.V,  743.  Plol.  de  Hui.  p.  1133 
F  iqq.    HcRjch.  B.  T.  xi/a3li!<i.    Ver^l.  ualen  die  I7le  Vortei. 

4a)  Welk«  Anh.  2u  Scbwenk  «tTVDl.-aijthal.  AndMitungm  S.  267. 

44)  PiM.  n^  e-  24.  ;>.  200  «9.  Tuefen. 
4aj  HOeU:  Kreim  l,  S.  231  f. 


tos  Ton  Dodona  erscheint  **),  adioD  bei  Homer  znm  Valer 
der  Götter,  zum  Lenker  ct-^s  Lebens  und  Geschicks  der  Men- 
sehen.  Die  Art,  wie  er  dort  regiert,  Trelcbe  mehr  persön- 
liclifl  Willkahr  als  gleichmSCsige  Gerechtigkeit  beifsen  kaoD, 
wurde,  in  der  späteren  AnschauangsWeise,  welche  in  Pioftar 
nnd  den  früheren  Lyrikern  hervortritt  *'),  xur  allgemeingül- 
tigen Ordnung  und  gesetzlichen  Verwaltung  der  Welt.  Here 
war  ZU'  Argos,  der  Metropolis  ihres  Dienstes,  ursprfiDglich  die 
weibliche,  gebührende  Naturgcwalt  im  Gegensatz  zu  Zeus  männ- 
licher Zeugungakraft ;  späterhin  wurde  sie  TOmebmIich  als  Göt- 
tin der  Ehe  verehrt  **).  In  Artemis  begegnen  sich  die  Ideen 
zweier  sehr' verschiedener,  religiöser  Vorstelluogsarten ,  später 
▼ermischt  und  durcheinander  geworfen,  indem  sie  bald  als  Le- 
ben und  Licht  spendende,  Menschen  und  Thiere  mit  blühen- 
der Fülle  und  Gesundheij^^segoeDde  Naturgöltin  erscheint,  bald 
als  Schwester  Apollos  dessen  Wesen,  dessen  mehr  ethischen 
Sinn  wie  dessen  Amt  tind  Verehrtmg  iheilt  **);  jene  ist  wahr- 
'scheinlich  die  ältere,  diese  die  jüngere.  Eben  so  verbanden 
nch  in  der  Religion  der  Pallas  Athene  physische  Vorstellun- 
gen mit  ethischen  und  geistigen  Anschauungen  ^'');  eben  so 
gewannen  letztere  allmäblig  das  Uebergewicht,  bis  sie  zu  der 
Höhe  der  Ausbildung  gelaugten,  auf  welcher  sie  Pindar  und 
des  Aeschylos  Eumcniden  zeigen.  Dafs  es  vornehmlich  die 
altere,  lyrische  Poesie  gewesen,  vrelche  auch  hier  in  die  mehr 
plastisch  •sinnliche  Gestaltung  der  Homerischen  GOtterwelt  diese  ' 
elhisiihe  Bedeutung,  die  zur  Zeit  der  Tragiker  bereits  vor- 
herrs^te,  hineintrug,  dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dafs 
in  jenen  Zeilen,  von  denen  die  Rede  ist,  die  lyrische  Kunst 
unzweifelhaft  das  mächtigste  Element  im  geistigen  Leben  Grie- 
chenlands war,  und  mithin  auch  als  die  vornehmste  Vermittle- 
rin der  fortschreitenden  Bildung  angesehen  werden  uiufs.  Es 
liegt  aufserdem  im  eigenthümlichen  Wesen  derselben,  dafs, 
wie  sie  selbst  aus   dem  innern  Reiche  des  Gemüths  hervor- 


46)  Tölker:  Mythol.  dei  JapeiischcD  OeseUecbIa  S.  83  ff. 

47^  Pindar.  Oljmp.  XUI,  109  sq.  Nem.  XI  fin.  VI,  1  —  7.  ed.  Bockh 

48)  V«rgl.  BOtÜger;  Qtmiiitt  d.  KunitniTlholagi«  Abt<^  9. 

49)  MüUer  I,  367  ff.    Vergl.  Vor«:  H;lhologisdi<i  Brief«  Ol,  1. 
*y  Creuxer:  Symbolik  H,  MO.    Walcker:  Promtüiea*  fi.  Wl. 
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tritt,  so  auch  die  ganze  sie  umgebende  Welt,  au  welche  ih- 
rem historischen  Geiste  geinäfs  die  Griechische  Ljrik  sich  über- 
all anschliefst,  mehr  in  ihrem  innem  Leben,  ihrem  Charakter 
und  ihrer  geistigen  Bedeutung  tou  ihr  aufgefafst  und  darge- 
stellt wurde.  Es  liegt  endlich  in  der  durchaus  ethischen  Ten- 
denz der  ganzen,  älteren  Lyrik  der  Griechen,  welche  sich 
fiberall  in  den  ernsteren  Theilen  und  Zweigen  derselben  aus- 
spricht, und  in  der  sie  überall  das  Recht  der  Sittlichkeit  und 
das  Gesetz  des  Willens,  Hoheit  des  Sinnes  und  Stärke  des 
Geistes  als  Princip  des  Kampfes  wie  des  ruhigen  Lebens  gel- 
tend macht. 

* 

So  bemerkt,  um  noch  ein  Paar  Beispiele  anzuführen,  schon 
bei  Archilocbos  (um  700  v.  C.  G.)  Zeus,  der  Herr  des  Him-  . 
mels,  der  Himmlischen  wie  der  Sterbllichen  Übermüthige  nnd 
ungerechte  Thaten,  selbst  der  Thiere  Recht  und  Unrecht  beach- 
tend; und  der  Mensch  erscheint  schon  mehr  als  Herr  seines 
Schicksals,  für  Böses  Böses  empfangend  ^  ^ ),  während  bei  Ho- 
mer die  Sterblichen  mehr  auf  Zeus  und  der  Götter  Antrieb 
bandeln  und  leiden.  So  fafste  nicht  minder  bedeutsam  und 
mit  gleich -ethischer  Tiefe,  Alkman,  der  alte  Lakonische  Sän- 
ger das  Wesen  der  Tyche  auf,  wenn  er  sie  die  Schwester 
der  Eunomia  und  Peitho  und  die  Tochter  der  Prometheia 
nannte  ^ ' ).  Deutend  auf  die  brausende  Leidenschaftlichkeit 
und  Flüchtigkeit  der  Liebe,  die  wie  die  Botin  der  Götter  die 
Erde  nur  mit  leichtem.  Torübereilendem  Fufse  berühre,  machte 
Alkäos,  der  Led)ische  Sänger,  den  Eros  zum  Sohne  der  schön- 
füssigen  Iris  und  des  goldgelockten  Zepbyros  ^');  während 
ihn  Sappho,  in  der  Erinnerung  an  alte,  kosmogonische  Sagen, 
theils  wohl  um  seine  Allmacht,  theils  um  die  Mischung  des 
Himmlischen  und  Irdischen,  Geistigen  und  Sinnlichen,  der  Lust 
und  des  Schmerzes  in  der  Liebe  zu  bezeichnen,  den  Sohn  des 


51)  Arehilochi  Reliqq.  ed.  Liebel  (Lips.  1818)  Arg.  VI,  p.  73.  XLYI, 
p.  130.  LXXV,  p.  189.  Indessen  ist  es  zweifelhaft,  oV  das  erstgenannte 
Fragment  dem  Arcbilochos  oder  Aescbylos  angehört.  Cf.  Heeren  ad 
Stobaei  Erlog.  I;  p.  122.  Liebel  1.  1.  p.  74.  Ich  halte  es  mit  Liebel  fiir 
Archilocbisch. 

52)  Alkm.  fragm.  ed.  Welker  XLV,  p.  56  ex  Flut,  de  Fort.  Rom. 
p.  318  A. 

53)  Btym.  GudiMB.  p.  278,  17.    Valkenaer  Diatrlh.  v.  \«V.    M^«i«i  ^ 
/i^f.  ed.  MMÜuae  XXIV,  p.  2ß. 


Hiinmels  und  der  Erde  und  de»  Dicnui'  der  Aplubdilc  (Sthtin- 
beit)  Danute  '*).  Stesicborqg  von  Ilimera,  dßr  ersle  ausge- 
xejcbnelc  Ljriker  des  iechttca  JabrbuuderU  v.  C.  G.,  t%'ird 
afs  Erfiader  des  bedeulfiainen,  licfitiiinigea  Mythos  tdd  der 
Geburt  der  Pallas  in  voller  \N''affenrüstung  aus  dem  Haupte 
des  Zeu8  genannt  ' ' },  und  weuu  auch  die  Angabe  irrig  er<- 
scheint,  da  sich  derselbe  Mythus  schon  io  Hesiados  Theogo- 
)iie  und  in  eiucm  Homerischen  Hymnus  angedeutet  findet  (ob- 
ivoht  es  nicht  ab  vüUig  ausgemacht  angesehen  werden  kann, 
dafs  diese  Stellen  älter  sind  aU  Stesichor^s),  so  ward  sie 
doch  wahrscheinlich  vcraulnfst  durch  die  vollere  Auffassung 
Hnd  Ausbildung,  mit  welch«r  Steüichoros  den  schSuen,  vielleicht 
vveaig  beachteten  Mythus  reich  ausgestattet,  tmd  wie  neu  ge- 
liorca  aus  Licht  zHiUckgefübrt  hatte.  Wenn  Mimnenuos  saag, 
<|*f»  die  ftltestcn  Musen  Töchter  des  alten  Uranos.  die  an- 
dern TOcbler  de«  Zeus  jünger  bI^  diese  seien  '*),  so  fa&te 
er  die  alte  Sage  unzweifelhaft  in  dem  tieferen  Sinne  au^  dala 
die  ethische  und  geistige  Tbütigkeil  der  Musen,  die  musische 
Kraft  eine  der  ersten,  die  Well  bildenden  und  durchdringet^ 
den  Gewalten  sei.  Wäbr^ud  endlich  bei  Homer  der  BegnK 
TOD  der  Fortdauer  der  Seelen  nach  dem  Tode  durchaus  unent- 
wickelt, Gerechte  und  Uiigcrecbte,  Fromme  und  Frevler  noch 
nicht  scharf  gutchiedeu  erscheinen  ' ' ),  sondern  Allen  dor  Tod 
verhaust  ist  *^),  Alle  der  dunkle  Hades  aufnimmt  '*),  wo  sie 
•in  Schattenlebeu,  fihalich  ihrem  Wirken  auf  der  Oberwelt, 
fortführen  '*'),  und  nur  einaelue  besonders  Gottverhafste  ewige 
Strafe  erdulden  * '-  %  Mozelncn  Lieblingen  und  Sttbueu  der  Göt- 


M)  Schol.  ApoUm.  Bbod.  IQ,  26.  Eudocia  p.  158.  Haxim.  Tyr. 
DiM.  XXIV.    Vergl.  unleo  die  SSste  Vorlesung. 

55)  Schol.  ApoUon.  Rhod.  IV,  1310.  Ct.  Kleine  ad  fragm  Sleaich. 
(RfTol.  1828)  p.  127.  Auch  tod  andeni  wird  ihm  ein  Hymnus  auf  Athene 
U|««4Arieben.     Cf.  Kleine  I    I.  p.  1%  aq. 

56)  Paus.  IX,  c.  29,  $.  2. 

57)  S.  das  llte  Buvb  der  Od^Me.  Vergl.  TSlker:  über  d.  Bed«u- 
tung  r.  ^i'j^  u,  tXitilor  Abhandl.    GieTaeo  1SS&. 

5S)  Iliad.  ni,  454..     Odjra.  ^VU,  MO, 
!>»)  Od.  XI,  475. 
AV  Oiyg.  i.  l.  mit.  «44.  4S0.  668.  571.  «a  u.  &. 
''■ij  Wie  TaaMoa,  SUy^baa  u.  Tilyos. 
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ter  dagegen  aus  besondrer  Gnade  ewiges  Leben  im  Elysion 
m  Th^il  wird;  zeigen  uns  Pindars  Verse  die  schöne,  ethische 
Entwickelung  der  Idee  der  Unsterblichkeit,  "^o  er  singt: 

Vielehe  dreimal  bestanden 
Sidi  in  üeA  befdien  H^imathen  im  Getnütlie  ror  dem  Frerel  ^ana 
£tt  wahren,  die  waadelleii  den  Weg  des  Keus  nach  Kronos  Burg, 

wo  Ton  dem  Meer  ' 
Um  dtr  Seli^  Gefild 
Sanft  atbmet  das  Gesäosel  •>). 

Wie  sich  daher  die  Entwickdung  des  politischen  Lebens 
Ton  Hellas  überall  in  dfer  Hellenischen  Lyrik  abspiegelt,  wie 
sie  (d>erall  gewisseilnafsen  als  die  poetische  Geschichte  der 
Gegenwart  erscheint;  so  War  sie  zugleich  auch  Organ  der  re- 
ligiöaeli  und  sitUicheA  Bikbng,  und  begleitete  und  leitete  den 
Gang  derselben  ja-'alleii  seinen  nach  CM,  und  Zeit  so  man- 
nichCaldg  ausweichenden  Wendungen.  Der  Grund  daVen  lag 
al>tr  nicht  bloa  in  dem  besondern  Charakter  der  Hellenischen 
Geschichte .  dieser  Zeiten,  den  man  allerdings  lyrisch  nennen 
kOnntCf  nicht  blos  in  der  besondern  Eigcnthümlichkcit  der 
Helienischen  Religionsbildang,  ifie  in  ihrer  anttu*opomorphi- 
ichen,  At  Mensdietmatur  apotbeosirenden  Richtang  nothwen- 
dig  TOD  der  Situilkhktit  und  sinnlichen  Auffassung  allmälig  in 
ein  geistigeres  Gebiet,  zu  ethischen  Ansobaoungen  sich  erbe« 
ben  muCste;  der  Giiind  davoo  lag,  dem  entsprechend,  nament- 
lich auch  in  der  Ent^ick^lung  der  Hellenischen  Lyrik  aus 
der  Religion  und  dem  GiKterkultus,  aus  dem  politischen 
und  historischen  Leben  von  Hellas  *'). 

In  kÜBltleriach er  Hinsiebt  endlich  verdi^t  zuvörderst 
das  Yerhältuifs  der  lyrischen  Poesie  zur  Musik  und  Orche- 
stik  eine  nähere  Bettachtuig.  Zwar  wav  auch  die  epische 
Dichtung  mit  Musä.  und  nickt  selten  auch  wohl  mit  Tanzvep« 
bunden;  die.Rbnpsodien  wurden  mosikaliscb  Torgetragen,  und 
wie  bei  Homer  Phemios  und  Demodokos  die  Thaten  und  Lei- 
den der  Helden  zur  Kithara  oder  Phorminx  singen,  so  trug 
Terpander,  der  alte  Musiker  und  Lyriker  seine  und  Homers 
Gedichte  im  Styl  der  nomischen  Hymnen  musikalisch  vor  *^}. 


62)  PiDd.  Olymp,  ü,  58  ff.  nach  Thienöb« 

69)  Veral.  darüber  di«  Mden  £algeid^  Torieiuage«« 

däj  PJui.  dß  MuM,  p.  nsj  C. 


Allein  die  MusiV  war  bier  darcbatu  ontcrgeorclDet,  die  e|^scbe 
EffzähluDg  die  Hauptsache.  Dagegen  gebOrten  von  uwror- 
deDklicheo  Zeilen  her  Miuäk.  und  Taoz  znin  Kultua  der  Gttttw 
Und  den  religiösen  FesIgebrSucbeD,  und  der  Gesang,  von  lo- 
atnimentcn  begleitet,  erlOnte  zu  den  Feierlichkeiten  des  Opfers 
und  der  orchestiscben  AulTobruDg  der  Priesterchöre,  der  fest- 
lichen Züge  und  Reigentänze.  In  der  alten  Priesterpoesie  fand 
sich  daher  bereits  eine  enge  Verbindung  zwischen  lyrisdinD 
Gesang,  Musik  und  Tanzkunst;  frir  -mssen,  dafs  schon  die' 
Momen,  jene  alte  Gattung  heiliger  Gesinge  von  Musik  umge* 
ben  und  abgeeiingen  wurden  ").  Ueberhaupt  aber  war  es 
nrsprOnglich  und  forlwührend  aligemeine  Ansicht  der  Hellenen, 
dafs  es  Bestimmung  der  lyrischen  Poesia  sei,  von  Musik  und 
mgsischer  Auffttlirung  begleitet  zu  sein  **  );  —  eine  Ansicht,  die 
allerdings  in  dem  Wesen  der  lyriscben  Kunst  wohl  begrDn- 
det  ist.  —  Feststehend  war  es  daher  nach  altem  Brauche, 
da(s  die  Prosodicn,  Parthenien,  Cilhyramben  und  andre  Ihn- 
licbe  Feiergestinge  des  Kultus  stets  von  Reigen  des  Chore« 
begleitet  waren,  die  Päanen  bald  mit  Tanz,  bald  ohne  Tanz 
aufgeführt  *'),  und  allein  die  Nomen  nur  gesungen  wurden. 
Allgemein  gebräuchlich  war  es  ferner,  dafs  der  Dichter  auch 
zugleich  die  musikalische  Tonart  und  Harmonie  wählte  und 
bestimmte,  in  welcher  seine  Gedichte  vorgetragen  und  gesun- 
gen werden  sollten  **);  die  eigentlich -lyrischen  Gesänge  (die 
^3al,  ^afuxra,  (Uhj)  konnten  nicht  wohl. anders  als  mit  mu- 
sikalischer Begleitung  vorgetragen  werden,  Und  lange  Zeit  war 
es  Sitte,  dafs  die  Flötenspieler  in  beständiger  Gemeinschaft 
mit  den  Dichtem  lebten,  und  ihre  Gesänge  tun  Lohn  accom- 
pagnirten  **).  Zu  dieser  engen  Vn^nigung  aber  vorband 
und  durch  sie  beherrschte  alle  drei  Künste  nothwendig  das, 
was  allein  alten  gemeinsam  war,  der  Rhythmus;  nur  bei  stren- 
ger Beobachtung  desselben  konnte  Poesie,  Muuk  und  Tana- 

65)  AfhenKui  XIT,  p.  631  C. 

66)  Bdckh  de  Metr.  Find.  f.  275  sq. 
6?)  AlbsnKuB  XIV,  p.  631  G. 

68)  FlDt.  d«  Hu«.  1142  F.     Flalo  da  L«gg.  p.  669  sqq.     ArisUt 
PolU.  VIU  extr.    Cf.  Böckh  I.  1. 

eay  Flut.  d«  Hui.  p.  lUl  C    Uctaifasupt  Burvtte:  Hirt,  de  TAud. 
Ar  laaer.   T.  X,  f.  2Vi  S. 
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Laut  tnsanmieii  und  neben  einander  bestchmi  -*  and  das 
YorheiTschen  des  Rhythmus,  entsprechend  d^B^antitirenden 
Sjlbenfall  der  Griediischen  Sprache,  ist  ^MIF  in  künstleri- 
scher Hinsicht  das  erste  charakteristische  Merkmal  der  Helle- 
nischen  Lyrik. 

Am  mächtigsten  aber  griff  die  Musik  in  das  Wesen  und 
Leben  der  lyrischen  Kunst  ein.  Das  System  der  Hellenir 
sehen  Musik,  wie  es,  Hand  in  Hand  mit  der  lyrischen  Kunst 
sich  entwickeLsd,  zur  Zeit  Pindars,  der  schönsten  Blüthe  der 
letzteren  bestand,  theilte  sich  zunächst  nach  konsonirenden 
und  dissonirenden  Intervallen  ^^),  demnächst  nach  Systemen 
oder  Zusammensetzungen  mehrerer  Töne  zu  einer  musikali- 
schen Periode  (Tetracherd,  Pentachord,  Heptachord,  Okta- 
diord)  ''X  femer  nach  Klanggeachlechtem  oder  den  verschie- 
denen Arten,  die  bestimmte  Anzahl  Töne  eines  Systems  (Te- 
trachords)  einzutheilen,  ond  den  Fortschritt  derselben  nach 
verschiedenen  Intervallen  zu  ordnen.^ ^)>  und  endlich  nach 
Tonarten  oder  der  Verschiedenheit  eines  Systems  hinsichtlich 
der  Höhe  oder  Tiefe  seines  Anfangstones  (bei  uns  Gnindto- 
nes)  '*).  Andre  Sätze  und  Theile  der  musikalischen  Theorie 
der  Griechen  sind  nur  für  die  Musik  selbst  von  gröfserer 
Wichtigkeit.  Einflufsreich  auf  Wesen  und  Bildung  der  lyri* 
sehen  Poesie  war  vornehmlich  die  Verschiedenheit  der  Klang- 
gesrhlechter  und  Tonarten,  indem  nach  ihnen  der  Vortrag  der 
lyrischen  Gesänge  sich  bestimmte,  und  mitbin  auch  die  Form, 
ja  in  gewissem  Grade  selbst  der  Charakter  der  Gedichte  sich 
richten  muCste  ^^).  Klanggeschlechter  gab  es  drei:  das  dia« 
tonische,  chromatische  und  enbarmonische  ^^),  die  nach  Hel- 


70)  Cf.  Bdckk:  de  Metr.  Pin«,  p.  204.     J.  N.  Forkel:  AUg.  Oe- 
Khicfate  d.  Musik  (Lpz.  1788)  Bd.  I,  8.  319  f. 

71)  Forkel  ft.  a.  O.  S.  322  ff.    Bdckh  1.  1. 

72)  Forkel  a.  a.  O.  8.  329  ff.    Bdckh  1.  1.  p.  207  aq.       >  > 

73)  B0ckh  1.  1.  p.  212  sqq.    Forkel  S.  338  ff. 

74)  Vergl.  vorläoag  die  im  Vorigen  Note  66  angeführten  Stellen. 

75)  Das  Tetrachord  umfafste  drittehalb  Tone.  Die  Intervalle  des  dia- 
toiiischeo  ^^yo$  schritten  im  Tetrachord  nach  iwei  ganzen  und  einem  klei- 
nen halben  Tone  nach  unten  (bei  uns  e^  d,  c,  h),  die  des  chromatischen  in 
einer  kleinen  Terz  (trihemitonium)  einem  grofscn  halben  Tone  nach  oben, 
ond  einem  kleinen  hMen  Tone  naeb  unten  (also  tj  dis,  c,  h),  ui\^  d\G  ^t% 
enkannoDUeben  KläaggescUeebts  ascb  einer  grofsen  Terz  (dilonuni)  \ä^ 
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lenischer  Aiid|^  einen  sehr  verseMeden«a ;  fe«tb«6Timnit«i 
Chariikl«r  h^H^  Bas  diatooiEche  gajt  fOr  maunltch  und 
streug,  ruhige^Mrjle  und  ca-habt^iie  Einfachheit  atbmend;  dAi 
diroisalieche  dagegen  Tür  weichlich  und  kraTUos,' sQfs  tind 
xärlUch,  zum  Ausdruck,  echinclzcßder  Empliudung  nnd  web- 
mülhiger  Klage  geeignet.  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stand 
das  enharm  Ollis  che  Kl^nggesclilecht ,  das  in  seiner  angenehä 
erregenden  Kraft  mit  Milde  gepaart  bei  den  Alten  besonden 
beliebt  war  '*).  Jedes  der  erstercn  halt«  spHtcr  (seit  Ariste- 
xenos)  zur  Zeit  Alexanders  d.  G^.  noch  seine  besoDdem  fär- 
ben (xQüat),  'Modifikationen  od«'  gewisse  Sangeetveisen  und 
Reihenfolgen  der  Töne,  trodurch  der  Charakter  des  tiaDEen 
veränderf,  DamenUich  härter  oder  Weicher  *vorde  '"').  In 
Zeitaller  Euklids  (um  277  v.  C.  G.)  bcdicBie  mm  sich  dft^ 
gegen  bereits  des  sogeuanntien,  gemischten  (fitxtiv)  und  des 
BOgeoacntcn,  ailgeineinvo  Klanggeschlochts  (ytvos  xotvöv),  er^ 
Meres  aus  zwei  verschiedenen  Klan ggeschlefctrtem  Kusammeo^ 
gesetzt,  letzteres  sfimmlliche  Töne  aller  drei  enlhaltend  '*}. 
Diese  Meueruug,  wodurch  der  besDoimte,  ei^enitiumhche  Cb»' 
rakter  der  drei  Klanggeschlechler  verwischt' und  aufgehoben 
wurde,  war  uuslrcilig  eine  Folge  jener  grofsen,  durch  den 
jdDgeren  Melanipptdcs,  Kinesias  und  PhrvnÜB  vorbereitetCB 
nnd  durch  Timotbeos  und  Philoxenos  Tollendeteu  UmWSlzuDjj 
'in  Wesen  nnd  Leben  der  Griechischen  Musik,  welche  Pbe- 
rekrates  und  mit  ihm  Flutarch  '*)  so  bitter  tadelt,  und  wo. 
durch  die  Musik,  au«  ihrer  Abhängigkeit  von  der  lyrischen 
Poesie  herausgerissen,  nach  alten  Seiten  hin  erweitert  i»d  mit 
SUerralben,  Trillcra  und  Lsafen  Obei4adeD,  ytaA  der  strenge- 
ren Ansicht  der  Alten  alle  feste  Haltung  und  Ordnung  ver- 
loren hatte,  und  ohne  bestimmten  Ausdruck,  ohne  Maafs  und 


swet  Vierleltönen  ((tieaiB),  einem  nack  «ben  nnd  «inem  Dseh  nnt«a  fort 
(diese  könnea  wir  mit  uuacra  Noieo  Dicht  auidrUckeD)  .ct.  Bö«kh  k  1. 

70)  er.  Atitüi.  üb.  II  exir.     Artftox.  Eleum.  brm.  I,  p.  3  (ed. 
Heibon)  ibique  Meibom. 

77)  Gaudeot.  btrot.  barm.  p.  17.    Vuittm.  Han.  n  exti. 

78)  Euclid.  lab-od.  Harm.  p.  9  ed.  Meibom.  Forkel  a.  a.  0.  S.  331  f.* 
^J  PJuL  da  Mm.  p.  1141  C  »q«. 
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d  (unbarmoiüsch  nadi  dem  BegrUF  der  Alten)  in  tmgebahn- 
n  Re^onen  umhersdiweiftc  ^^). 

Wie  die  Klanggetcfalechter,  so  hatten  auch  die  emzelnen 
anpttonarten  jede  ihren  eigenthümlichen ,  festen  und  unwan* 
elbaren  Charakter,  in  sich  tellMt  den  beitimmten  Ausdruck 
iner  geistigen  Eigenschaft,  Idee  oder  Empfindong,  die  sie 
arstelien  sollten.  Die  fiUesten  drei  waren  die  Dorische,  Phrj- 
ische  und  Lydische,  erstere  unstreitig  alt-Hellcniscb,  letztere 
eiden  wahrscheinlich  durch  Terpander  in  Griechenland  zu 
Ugemeinem  (kitharodiscb^m)  Gebrauche  eingeführt  "')•  Jede 
lerselben  lag  um  einen  ganzen  Ton  höher  als  die  andre  *'). 
Ne  Dorische,  als  die  tiefste  hatte  den  Ausdruck  der  gröfsten 
itrenge  und  Gewichtigkeit ,  männlicher  Festigkeit,  Kraft  und 
jiegerischen  Mnthes  gepaart  mit  Würde  und  Majestät*^). 
Me  Phrygische  hatte  dagegen  etwas  Unstfttes  ^*);  tou  Eini- 
^  wird  ihr  der  Ausdruck  gotterfttllten  Enthusiasmus  **), 
ron  Andern  ein  milderer  Sinn  hinneigend  zu  Religiosität,  hei« 
igem  Brauche  und  flehender,  ohne  Heftigkeit  eindringlicher 
Utte  *  * )  beigelegt  Im  Ganzen  scheint  sie  die  angenehme 
üregsarakcit  des  enharmonischen  Klanggeschlechts  getbeilt  zu 
ttben,  mit  welchem  sie  auch  Plutarch  in  nahe  Verbindung 
itellt  *^).  Die  Lydisdie  Tonart  endlich  war  freundlich,  be- 
icheiden  und  gesittet,  beweglich,  anmuthig  und  sitfs  **. ),  aber 
inch  weichlich,  kraftlos  und  sinnlich,  ausgelassen  in  Lust  und 


80)  So  schildert  sie  Pherekrates  (um  324  t.  C.  Marm.  Par.)  bei 
^oMu^  a.  a.  O, 

81)  Cf.  Bdckh  1.  l.  235  sq.  MuUer  U,  S.  317  f.  Vgl.  unten  a.  a.  O. 
82^  Bdckh  1.  1.  p.  212.  214  sqq.    Forkel  S.  338  ff. 

83)  Plato  de  republ.  ITI,  p.  399.  Lach.  p.  188  D.  Aristot.  Polit. 
nHj  7.  Heracl.  Pont.  ap.  A(hen.  XIV,  p.  634  D.  Plut.  de  Mus.  p. 
136  E.  Schol.  Pind.  ad  Olymp.  I,  26.  Appulej.  Flor.  p.  342.  Böckh 
.  L  p.  238  sq. 

84)  Cf.  Plut.  L  1.  p.  1137  D.  1143  B.  C. 

85)  Aristot.  l.  1.  Cf.  Galen,  de  HIppoor.  et  Plat.  Dogmm.  IX,  5.. 
Lppulej.  1.  L    Plut.  I.  1.    Lucian.  Harmon.  c.  1  p.  1#5.  Tauebn. 

86)  Plato  n.  U.    Pnud.  ap.  8chol.  Plal.    Bhunk.  p..  155.    Appulej. 
1.    Plut.  1.  1. 

87)  Plut.  1.  1.  p.  1143. 

8»)  Aristot.  L  L    ScboL  PM.  Wjmp,  V,  44.    Nem.  VUI)  1A. 
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SduB«ix  '*),  wie  du  chronutische  KlanggescUeclit.  Dieser  ' 
dr«  Altcften  Tonarten  bediente  maa  neb  noch  zur  Zeit  det 
Sakadu  (um  565).  Sdion  Bit  Sappbo  achcsoen  indeb  bereill 
die  Ionische  (iaatische)  ond  Aeolische  Tonart  in  Gebrauch 
gekommen  la  sein,  jene  einen  halben  Ton  höher  als  die  alte 
Dorische,  diese  einen  halben  Ton  bOber  als  die  Phrj^sche. 
Ihre  Uiheber  sind  nnbdiaonl;  Erfinder  der  Ionischen  wird 
von  einigen  Pylbenaos  der  Blilesier  genannt  *").  Durdi 
Sappho  selbst  wurde  die  Mixoljdische  Tonart  (am  einen  hal- 
ben Ton  hjAer  als  die  Lydi sehe  *'))  eingeführt  ").  Dämon 
und  Philosenos  fügten  endlich  die  Hypoljdische,  H^^phty* 
gliche  und  Hypodorische  hinzu  *');  und  nun  bildeten  diese 
drei  mit  der  Mixoljdischen,  Lydiscben,  Pbiygischen  und  Do- 
rischen die  sieben  Tonarten,  welche  mit  ihren  AniangstOnen 
gerade  unsere  Oktave  ausfüllten,  und  deren  jede  hinsichtÜdi 
der  Zahl  der  Töne  ebeufalls  gerade  eine  einfache  Oktave  (dia- 
pason)  umlabte.  Ihrer  bedienten  eich  nach  dem  Ausdruck 
Euklids  die  Siteren  Griechen  **).  Zu  Aristozenos  Zeiten  aber 
gab  es  dreizehn,  später  fünfzehn  Tonarten  **),  deren  jede  die 
Anzahl  Töne  zweier  Oktaven  (disdiapason)  enthielt;  —  allein 
sie  lassen  sich  alle  auf  jene  sieben  zurückführen,  da  sie  blos 
Versetzungen  derselben  Tonleiter  auf  einen  andern  Grundton 
sind  **).  Jede  der  alleren  halte  ebenfallt  ihren  bestimmten 
Charakter  und  Ausdruck,  der  jedoch  mehr  oder  minder  dem 
Sinne  und  Wesen  einer  der  ersten  drei  verwandt  war  '''). 


89)  PIslo  I.  I.  Cnän.  tf.  Alben.  XIV,  p.  62S  A-  Plut.  1.  I.  p. 
IIMC. 

90)  Böckb  p.  235.  Hit  Recht  folgeri  Böckh,  dafs  jene  beiden  Ton- 
arten eller  alt  die  Misoljdische  leien,  weU  die  EinflibruDg  der  lebtenn 
die  Kl  illenz  jener  vorauaietze. 

91)  Die  Doriidie  «tand  auf  uneenn  A,  die  Pbryg^ische'  aof  H,  die 
Lydiacbe  tut  Cii;  die  Ionische  auf  B,  die  Aecliache  «iif  C,  die  Hixoljr- 
dieebe  auf  D.    Bj»eUi  I.  I.  p.  214  eqq.  239  tq. 

92)  Ariilox.  ap.  PhiL  p.  236  G.    Böckb  p.  23& 

93)  BäcUt  I.  1. 

94)  Böckh  p.  212  iq.  ot  ijfxiiioi  Enclid.  Introd.  baim.  p.  K,  ct. 
p.  19.    Oaudeat.  p.  19.  20.    AriaUd.  p.  18. 

95)  Böckh  p.  236  aq.    Forkel  s.  a.  O.  S.  341  f. 
B6)  Bdckb  p.  212  (qq.    Forkel  a.  s.  O. 

97)  er.  Böckh  1.  1.  p.  241  ■<!.     So  elaad  die  AeoUich«  hlulchlUdi 
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Ud>er  die  EigenihfinlichlLeit  der  später  binzagefflgten  dagegen 
wird  nichts  von  den  Alten  berichtet,  und  nnzweifelhaft  ge- 
hörte daher  diese  VermebruDg  der  Tonarten  zu  jener  gemifs* 
Ulligten  Neuerung»  wodurch  die  Musik  die  frühere  Bestimmt« 
hck  und  prägnante  Festigkeit  ihres  Ausdrucks  verlor« 

Betrachten  wir  nach  den  gegebenen  wenigen  Andeuton-^ 
fjesa  den  allgemeinen  Charakter  der  Hellenischen  Musik  n&her» 
so  werden  sich  viele  sonderbar  scheinende  Eigenthüm^chkei- 
ten  derselben  erklären,  wenn  wir  festhalten,  dafs  wie  im  Geiste 
des  Akerthums  Überhaupt  die  Richtung  auf  die  Sinnlichkeit^ 
auf  das  äufBcre,  tbjitige  Leben  und  die  praktisch-ethische  Be- 
deutung des  menschlichen  Wesens  und  seiner  Freiheit  vor- 
herrschte^ so  in  der  antiken  Kunst  das  Princip  sinnlicher  Dar- 
stellung und  prägnanter,  SuCserer  Gestaltung  tiber  die  Stärke 
des  geistigen  Ausdrucks  und  der  Idee  den  Vorrang  behaup- 
tete» und  nicht  nur  in  den  bildenden  Künsten  sondern  auch 
in  Poesie  und  Musik  das  Plastische,  das  in  rein  ästheti- 
scher Hinsicht  nichts  andres  als  die  Gewalt  formeller  Schön- 
heit über  den  geistigen  Inhalt  bezeichnen  kann,  lebendiges  Ge- 
setz aller  Kunstbildung  war.     Daher  regierte  in  der  Helleni- 
schen Musik  zunächst  und  vor  Allem  der  Rhythmus  oder  das 
Schema  für  die  symmetrische  Feststellung  der  Länge  und  Kürze 
der  Töne;  demnächst  das  Klanggeschlecht  und  die  Tonart,  je- 
nes das  Schema  für  die  Eintheilimg  der  Töne  nach  Interval- 
len, diese  das  Schema  zur  Bestimmung  der  Reihenfolge,  der 
Anzahl  und  Stimmlage  der  Intervalle.     Diese  Schemen  oder 
Formen   übenyogen  unzweifelhaft  das,  was  wir  Melodie  und 
Harmonie  nennen  **),  den  eigentlich -geistigen  Ausdruck  und 
innern  Gehalt  der  Musik;  die  Melodie,  gewöhnlich  der  musi- 


Am  Charakters  zwischen  der  Phrygischen  und  Ljdischen  etwa  in  der 
MHte;  mit  ihr  hatte  die  Hypodorische  dieselbe  Tonleiter ,  nur  um  eine 
Seite  tiefer,  und  daher  auch  einen  ernsteren  Ausdruck;  die  Ionische 
icheint  früher  der  Phrygischen,  spater  der  Lydischen  nahe  verwandt  ge- 
wesen xn  sein;  mit  ihr  hatte  die  Hypophrygische  dieselbe  Tonleiter,  aber 
eine  Terz  tiefer  (b  —  fis  bei  den  altern),  und  war  daher  nicht  so  weich, 
MMideni  lebendiger  ond  Uiätiger.  Die  Mixolydische  hatte  etwas  Threno- 
discfaet  und  Pathetisches,  und  wurde  daher  in  den  Tragödien  gesungen. 
Bdckh  l.  1. 

98)  Forkel  (a.  a.  O.  S.  392  ff.)  meint  sogar,  die  Griechen  hatten 
die  fiarmonie  (unsem  Contrapunkt)  gar  nicht  gekannt,  noch  au«gsfibt. 


kalische  Gedanke,  d.'h.  der  AmdriM^  einer  einzelnen,. indni- 
duetten,  in  sich  abgerundeten  Empfindung  genannt,  die  Harm»- 
nie  als  die  nSbere  Bezeichnung  der  allgemeinen  Bildung  nnd 
Slimmung  der  Seele,  aus  welcher  jene  einzelne  Empfindan^ 
hervorging,  and  durch  welche  sie  erst  ihren  Werlh  und  ihre 
besondere  Bedeutung  erbftit.  Bafs  beide  in  der  Hellenischca 
'  Musik  jenen  Schemen  and  ihrem  unwandelbaren  Charakter 
( den  sie  bei  uns  so  gut  als  gänzlich  verloren  haben  '  * )), 
unlerthan  waren,  und  nach  ihnen  Sinn  und  Gehalt  der  muai-^ 
kaiischen  Komposition  sich  richten  mufste,  beweist  znnäcbit 
eben  diese  feste  Beslimuilhnt  nnd  Enischi-denheit  ihres  Ch»- 
TakterH,  mit  welchen  die  Freiheit  der  Melodie  und  Harmonie 
nicht  bestehen  konnte;  beweist  femer  das  Dasein  und  die  ei- 
genthümliche  Beschaffenheit  jener  Schemen  selbst,  indem  es 
andere  nicht  erklärlich  erscheint,  wie  man  in  dem  enharmo- 
nischen,  und  selbst  in  dem  chrumalischen  Klanggeschl echte 
nur  (iberhDUpt  singen  und  spielen  mochte  ""*);  —  beweisen 
endlich  einzelne  ausdr  11  ck liehe  Vorschiiften  und  Aussprtlche 
der  Allen,  durch  welche  jene  Schemen  zur  unbedingt- leiten- 
den Korm  aller  musikalischen  Composilion  erhoben  werden 
So  sagt  Plutarch  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  der  ganz  im 
Sinne' alt-Hellenischer  Kunst  gearbeiteten  Scbrifl:  über  die  Mu- 
sik ist):  „Alle  harmonische  Wissenschaft  genüge  nicht  allein, 
um  ein  guter  Musiker  zu  werden.  Denn  sie  handle  nur  Von 
den  Klanggeschlechtern,  den  IntervalleD  und  Systemen,  den 
Tönen  und  Tonarten  und  deren  systematischen  Wandlungen; 
sie  lehre  aber  nicht  die  Bedeutung  und  Eigenihiimlichkeit  der- 
selben, wann  und,  wo  diese  oder  jene  Tonart  anzuwenden 
sei  '°');  und  wer  daher  wohl  die  Dorische  Tonart  kennen 
nicht  aber  ihre  besondere  EigcnthQinlichkelt  einsehe,  und  sie 
daher  auch  nicht  dem  Sinne  und  Geiste  des  Gedichtes  anzu- 

99)  Dia  verictriedvneD  Tonurlen  habea  iwar  Doch  ihr  cigcnlfaümti- 
chex  Gepräge,  allcia  diefi  j«t  dtirchaua  niclit  küncIlerHcfa  beatimrat  und 
xur  Kimstnorm  erboben;  nur  Dur  und  Moll  haiCn  itiren  bc^^-immleD  Cha- 
rakter und  Ausdruck. 

100)  In  mserer  Huiik  glebt  eii  nur  ein  dialonlldwa  (Dur-  nnd  HoU>-) 
KlanggcschlMlit.  Denn  udmi«  clu-onatitch«  Tonleiter  iit  eben  nur  ein« 
Tonleiter  durcbaua  Terschiedca  von  dem  cbromatUchen  Klanggeachledil 
der  ßriediea. 

let}  Plut.  de  Mm.  p.  1148  F.  1U3  A. 
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(AsseB  verstehe,  der  werde  weder  wissen,,  was  ta  thtm  sen 
vech  das  Aof^emessene  des  Ausdrucks  oder  den  Charakter  (rö 
i^og)  bewahren  '^^}«    Eben  so  sei  es  mit  der  Wissenschaft 
det  Rhythmik»  und  ^er  zwar  den  Päonisehen  Rhythmus  kennen 
TcnnOge  darum  doch  noch  nicht  dessen  Eigenthümlichkeit  und 
passende  Anwendung  zu  beurtheilen.    Durchaus  unentbehrlich 
sei  daher  die  Kenntnifs  und  Unterscheidung  des  Schicklichen 
ntd  Charakteristischen  (tov  ij&ovg  j^vatavix^  xai  xQtTiXfj)  za 
wissen,  was  )edem  ^er  Rythinen,  Klanggeschlechtcr,  Tonarten 
etc)  eigcDtbümUch  (olxsiavX  ^^^  ihm  fremdartig  (aXkoviJiov) 
sei,  und  wo  daher  jedes  seine  Anwendung  finde  '^')/*    Wei- 
terhin bemerkter  y^*);  „Immer sei  es  nothwendig,  daC»  dreier^ 
lei:  Ton,  Zeitmafs  und  Bticbstabe  .oder  Sjlbe^  zugleich  inli 
Ohr  falle.    Denn  durch  den  Ton  und  seinen  Fortschritt  werde 
das  Harmonische  (Klanggesqbiecbt- System  und.  Tonart'^ ^^}) 
durch  die  Zeit  der  Rhythmus ,   dnrch  den  Buchstaben  oder 
die  Sylbe  aber  das  Gesagte  (der  Sinn  des  Gedichtes)  zur 
Kenntnifs  des  ZuhOrers  gebracht"  '®*)  etc*    Die  letztere  Be« 
merkung  ist  wichtiger,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  scheint; 
in  ihr  liegt  AJles,  worauf  es  der  Bellenischen  Musik  filteret 
Zeiten  Tomebmiirh  ankam:  dem  Zuhörer  durch  die  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  womit   die  genannten  drei  Elemente  der 
Kunst,  und:  namentlich  jene  Schemen  der  Musik  in  ihrer  be- 
stimmten EigenfhClmlicbkeit  zugleich  wahrgenommen  wurden, 
den  Sinn  und  Geist  der  Dichtung  und  musikalischen  Compo- 
fition  klarer  und  eindringlicher  zu  machen,  und  dadurch  die 


102)  Ibid.  p.  1143  C.    Cf.  PUto  de  Legg.  p.  669.  C.  D.  670  B. 

103)  Ibid.  p.  1143  D.  E. 

104)  Ibid.  p.  1144  A.    cf.  FUto  Legg.  p.  669  Steph.   63  Taucho. 
de  Rep.  Uly  p.  398  Steph.  98  Taucbn. 

105)  t6'  fiQfioofUfov  ist  «ein  Ausdruck;  vorher  Mgt  er  aber  (p.  1143 
E.):  x(^p  Si  orxtap  yirnp,  fiq  a  dta^ilrai  to  i\Qfioafi4»oifj  Xatav  tok  "^^  '^^' 

%mp  Tflr^/o^tM',  v.  T«  iL ' 

106).Tergl,  mit  dieser  wie  mit  den  obigen  Erklärungen  Plutarcht» 
die  ahnliefaen  AnsiiprCIcbe  und  Andeutungen  bei  Aristoz.  Eoclid.  Oaudent. 
0.  iL  Lucian  (in  Harmonido  c.i  p.  105.  T.  IL  ed.  Taochn.)  sagt:  Jede  Art, 
ron  Haroionie  müsse  immer  ihren  eigenthümlichen  Charakter  (to  töinv), 
bewabVen^  die  Phrygiftdie  ibreo  EotbusMmuB^  die  LjdUche  da»  Bi^i^ 
seAe  (OrgUßtiMche},  die  Dorische  i&rai  Ernat  etc. 
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«fbische^^^ODg  derEmist  (insbesondere  derPoe^e)  zu  e 
böben.  Die  Lacedamonicr,  ManünHer  und  Pellmüer  erköre 
^h  daher  wenige  Tonarten,  die  aie  zur  Bildung  der  Sitte 
und  Sinnesweise  TorzDglich  geeignet  erachteten,  und  beschrSnl 
ten  darauf  die  mueikaÜBche  Kunst  "'^);  andre  wie-  die  Arg 
Ter  bestraften  denjenigen,-  welcher  iuerst  mehr  als  der  siebt 
Saiten  sich  zu  bedienen,  und  in  die  Misoljdische  Tonart  hii 
über  zu  spielen  wagte  '°*).  Auch  Plato  wollte  die  Lydiscfa 
Ionische  und  Mixolydische  Tonart  verbannt  wissen  "*'),  un 
der  noch  Bltere  Pythagoras  forderte,  dafs  es  in  der  Musi 
gar  nicht  auf  den  Wohlklang,  sondern  auf  die  (dem  Gedicht 
oder  dem  Zwecke  der  Composition)  entsprechende  Harmoni 
d.  h,  auf  den  angemessenen  Charakter  des  Klaoggeschlecht 
der  Tonart  etc.  ankomme,  und  dafs  keine  Tonart  mehr  a 
eine  Oktave  umfassen  solle  *"*). 

Solche  und  ähnliche  Urlheile  und  VolkBansichteo  zeige 
hinlänglich,  dafs  ihrem  Wesen  nach  die  Hellenische  Musil 
nicht  wie  die  nnerige  auf  einer  eigentlidien  Harmonielehre  (Gi 
neralbafs),  auf  der  bamtonischen ,  im  Dreiklange  gegründete 
Gestaltung  und  Zusammenordnun^  Verschmelzung  und  Wai 
delung  der  Akkorde,  sondern  auf  dem  richtigen  Gebrai 
.  ,cbe  und  der  kunstmtlfsigen  Trennung  und  Verbindung  ((actc 
ßoXiq)  **')  jener  mneikalischen  Formen,  insbesondere  d( 
Rhythmen,  Systeme,  Klaoggeschlechler  und  Tonarten  gemXl 
ihrem  elgenthOmlichen  Charakter  beruhte;  und  eben  darin  da: 
was  sie  Harmonie  und  Harmonielehre  (ÖQfiovia,  rö  ^Qftogfit 
vov,  ÖQffovtxij)  nannten,  bestanden  habe  "  * ).     Die  nackt 

Mu 

107)  Plut.  1.  1.  p.  1142  E. 

108)  Flui,  ib    p.  1144  F. 

100)  PUlo  de  Bep.  III,  p.  309  Stfiph.  f.  98  sq.  TMicbn.  cf.  Lub 
p.  188. 

110)  Plot  1.  1.  p.  1144  F.  1145  A. 

111)  BRCchiu«:  Introd.  art.  mua.  p.  13.  Ariitid.  de  inui.  I,  p.  24 
Cf.  Aristos.  Elencntsr.  üb.  J,  p.  38.    Marciu.  Cap.  IX,  p.  189. 

112)  Cf.  Plsto  d«  L«gg.  II,  p.  «64  Sitpb.  Artetot.  de  mundo  «p.  S 
p.  152  e.  6,  p.  159  Tuiehn.  Plut.  de  Hu«,  p.  1)41  F.  1142  F.  1143  E 
Lnrian.  1.  1.      Suid.  i.  t.  äf/iorln.     Die  muilkal weben   gchrlfleteller   de 

eMmAeOj  die  iftrs  IferJte  baJd  'Aq^aivtä.  fioi^ttn  (&t\«Iqt«iiub\,  EfKn;'«]. 
'•fi^o'^f  (EuclideB,  GaadvBÜut),  bald'^yfteriv^^'Ej-jKfUtQ«  (>Vmmu\vvi 
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Ifusä  obne  Begleitmif;  von  Gesang  and  Dichtung,  die  reine 
Insüiimentalmusiky  welche  ohne  die  Durchführung  mehrerer 
Summen  in  harmonischer  Akkordfolge  ganz  eigentlich  nur 
wie  eine  ungenftgende,  schwächere  und  unwirksamere  Nach, 
dhmang  des  Gesanges  erscheinen  kann,  ward  daher  in  alte- 
reOy  besseren  Zeiten  nicht  mit  Unrecht  getadelt  und  verwor- 
fen ^  *  *  ).  Wesentliche  Plauptsache  blieb  der  Vortrag  des  Ge- 
dichtes in  einer  einfachen  Melodie  oder  in  den  einzelnen  Tö- 
nen einer  Tonart,  eines  Systems  und  Klanggcschlechts  nach 
bestimmtem , Rhythmus  begleitet  von  den  unisonen  (homopho- 
nischen nnd  antiphonischen)  oder  consonirenden  (paraphoni- 
schen)  Tönen  (vornehmlich  Oktaven-  und  Terzen-  auch  wohl 
Quarten-  und  Quintengängen)  der  Flöte  und  Kilhara  ^'^). 

Die  Composition  der  Melodie  wurde  mit  demselben  Na- 
Bien  wie  die  Kunst  des  lyrischen  Dichters  (im  engem  Sinne )^ 
Helopöie  benannt     Ihr  Charakter  richtete  sich  nach  dem 
Charakter  der  musikalischen  Schemen,  deren  sie  sich  bediente, 
und  wie  man  drei  Klanggeschlechtcr  mit  ^verschiedenem 
Sinne  und  Ausdruck  unterschied,  so   theilte  man,  ihnen  ent- 
sprechend, die  Mclopöie  in  drei  verschiedene  Gattungen:  die 
schwere,  ernste  und  erhabene,  männlich« kräftige  (diastahische), 
verwandt  dem  diatonischen  Klangeschlecht;  die  leichte,  niedrige, 
weichliche,  weiblich -zarte  (systallische),  verwandt  dem  chro- 
matischen ;   und   die   ruhige ,   mittlere ,   angenehm  -  erregende 
(hesychastische),  entsprechend  dem  enharmonischen  Klangge- 
schlechte  ^  ^  ^ ).      Letzteres    in    seiner   ersten,   ursprünglichen 
Gestalt  nach  der  Meinung  der  Musiker  von  Olympos  erfun- 


oin  Mos  'Agfioputn  (Ptolemaus)  nennen,   verhandeln   darin  eben  jene 
Lehre.    Cf.  Sezt  Emptr.  adv.  Mus.  p.  356  ed.  Fabric. 

113)  Plato  de  Legg.  p.  669  E.  Steph.  64  Tauch.  Er  meint:  ohne 
Worte  sei  Rhythmus  und  Harmonie  sehr  schwer  zu  erkennen,  was  sie 
bcdwteten  nnd  auadrücken  wollten.  Cf.  de  Rep.  III,  p.  399  D.  100  Tauch. 

114)  Plato  1.  1.  ib.  VII,  p.  812  sq.  Steph.  p.  258  sq.  Tauch,  de 
Rcp.  111,  p.  398  sq.  98  sq.  Tauch.  Arlstot.  Problem,  scct.  XIX,  16.  18. 
Sl.  39.  Marpurg  ^(Krit.  Elnleit.  in  d.  Gesch.  u.  Lehrsätze  der  alten  u. 
Benen  Mosik  S.  240)  meint,  dafs  die  Alten  wenigstens  eine  Begleitung 
der  Stimme  in  Terzen  gehabt  hätten.  Forkel  (a.  a.  O.)  bestreitet  auch 
dieses.  HauptsteUen  des  Streites  sind  €ie.  de  erat.  III,  38.  Horat. 
Epod.  II,  5.    Seneca  Epist.  84  u.  Gaudent.  p.  11.    Cf.  Böckh  p.  253  sq. 

115)  Eadid.  L  1.  p.  21.    Aristid.  de  Mus.  p.  30. 

n.  Z 


34 

den  "  * ),  schein!  für  die  MelopOie  der  filteren  Zeiten  Tridi- 
tiger  and  gebrSucblicfaer  gewesen  zn'  sein  als  spfiteriiin  * " ). 
Im  chromatischen  Klanggeschlecht,  nach  Einigen  schon  von 
Olympos,  nach  andern  eben  so  unglauhlicfa  erst  von  Ttmo- 
tbeoB,  dem  Milesier  erfanden  "  * ),  setxte  bereits  Ljreander  Tm 
Sik^on,  ein  Mnsiker  der  ältesten  Zeiten,  Melodieen  "*);  in- 
dessen wDrdigten  es  die  Meister  der  Kunst,  Simonidcs,  Pindar 
und  die  Hlteren  Tragiker  nicht  der  Anwendung  ""),  und  ettt 
Af;athon  führte  es  in  die  Tragödie  ein. ' "  ).  Am  gebrauch- 
lichateu  blieb  von  den  ältesten  bis  zu  den  spälesten  Jahrhun- 
derten das  diatonische  Klanggeschlecht,  und  mil  ihm  die  dia- 
tonische und  diastaltische  Melopöie.  Ziemlich  frUhzdIig  wurde 
ferner  dem  Charakter  der  einzelnen  Tonarten  gemAb  die 
Melodie  selbst  in  einem  einzelnen  Gesänge  verändert  nnd 
,  umgewandelt,  nnd  ein  alter,  bertlhmter  Nomos,  von  Einigen 
dem  Argiver  Sakadas,  von  Andern  dem  noch  älteren  Klona« 
(vor  Polymnestos  Ol.  24.)  zugeschrieben,  war  unter  dem  Na- 
men des  trimelisrhen  (dreifach  melodischen)  bekannt,  weil 
der  Chor  die  erste  Strophe  desselben  in  der  Dorischen,  die 
zweite  in  der  Pfary^schen,  die  dritte  in  der  Lydischen  Toiw 
art  sang  "*).  Aefanlich  mag  Terpanders  kitharodischer  No- 
mos, von  ihm  selbst  der  ietraödische  genannt  '*'),  beschaf- 
fen g^esen  sein,  und  ohne  Zweifel  kann  man  daher  scboa 
für  die  älteren  Zeiten  verchiedene  Stjle  oder  Arten  der  Me- 
lopttie,  entsprechend  den  einzelnen  Haupttonarten  und  ihre» 
bestimmten  Charakter  annehmen.  Die  späteren  musikalischen 
Schriftsteller  unterscheiden  endlich  noch  eine  dritte  dreifache 
Galtung  der  Melopttie,  und  Iheilten  sie  nach  dem  Systeme 
in  die  hjpatoidischc  oder  tragische,  netoidischc  oder  nomische^ 
und  mesoidische  oder  dithyrambische,  von  deuen  sich  die  er- 
Etere  in  den  niederen,  die  zweite  in  den  böhereo,  die  dritte 


116)  Flui,  de  Hui.  p.  1134  F.  auf  Arutomioi  Autoritäl,  II3ftA. 

117)  Plu(.  ib.  p.  1143  B. 
IIB)  Böckh  t.  I.  p.  250. 

119)  Albeo.  XIV,  p.  363  A. 

120)  PluL  1.  1.  p.  1137  E.  F. 

121)  PluL  Sympoit.  m,'  1. 
J22J  PJat.  1.  I.  p.  1134  A.  B. 

123)  Plut.  ib.  p.  1133  D. 
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ii  den  nditleren  Töifto  der  Tonarten  bewegte  ***).  Aurser- 
dem  ichreiben  sie  ror,  dab  jede  Melodie  auf  eine  bestimmte 
Tonart  und  ein  gewisses  Klanggeschleebt  sich  beschriinken, 
in  ilinen  beginnen  und  endigen  müsse  *^^)y  und  geben  Re- 
geln t&ber  die  richtige,  kunstgemäfse  Fortschreitnng  der  Inter- 
wUe  nnd  die  Arten  der  Tonfolge  in  den  Melodien  * '  * ). 

Also  tritt  in  der  Hellenischen  Musik  der  Einflob  jener 
Schemen  und  Formen  mit  ihrem  bestimmten  Sinne  nnd  Aus- 
dnicke  fiberall  bedeutend  und  entscheidend  herror.    Sie  wa- 
ren, wie  gesagt,  unzweifelhaft  die  leitenden  Normen  der  mu- 
sikalischen Composition  wie  des  musischen  Vortrags  der  ly- 
rischen Gesinge.     Ihr  Uebergewicht  und  die  Gewalt  des  in 
ihnen  gegründeten  Formalismus  der  Musik  und  Lyrik  wurde 
noch  erhöht  und  befestigt  durch  die  enge  Verbindung  beider 
Künste  mit  der  Tanzkunst  (Orchestik)  *^^),  indem  damit 
ein  schlechthin  formelles,  durch  rein-ftufserliche  Formen  dar- 
stellendes Element  mit  den  musischen  Aufführungen  yerschmol- 
icn  wurde.     Die  Orchestik  war   in   ihren   ersten  Anfängen 
schwerlich  etwas  andres  als  ein  rhythmisches  Springen  oder 
ein  feierliches  nach  bestimmten  Bewegungen  und  Figuren  ge- 
sessenes Schreiten  um  Tempel  und  Altar«     Eben  darum  galt 
sie,  vornehmlich  bei  den  Dorischen  Stämmen,  CQr  einen  Zweig 
der  Gymnastik,  bestimmt,  die  Geschmeidigkeit  und  Gewandt- 
keit des  Körpers  zu  Üben  *^*).     Kunst  konnte  sie  erst  ge- 
nannt werden,  als  sie  mit  Hülfe  der  Mimik  ein  innerlidies 
Leben,  Empfindung,  Gefühl  oder  Handlung  auszudrücken  und 
m  yersinnlichen  suchte.    Indessen  mag«  sie  schon  im  Heroen- 
SSeitalter  mit  den  ersten  rohen  Versuchen  dahin  gestrebt,  und 
bereits  Neoptolemos  soll  den  schönen  pyrrhichischcn  Tanz  der 
Kunst  hinzugefügt  haben  ^  *  *  )•   Ihren  Ursprung,  wie  ihre  spft- 


124)  Eudid.  Arbtid.  U.  U.    Forkel  a.  a.  O.  S.  375  ff.    Bdckh  1. 1. 
p.  251  sq. 

125)  Aristox.  Eiern,  härm.  p.  38  sq.  ed.  Meibom.   ArisÜd.  p.  28  sq. 

126)  Euctid.  latrod.  härm.  p.  23  sq.    ArisUd.  p.  29  sq. 

127)  Polluz  aeniit  die  Orebestik  eiaea  Thefl  der  Musik  Onom.  lY, 
c^.  13  init. 

128)  Ludao.  de  sahatkMie  cap.  10.  11.  12.  p.  309  Tanchn. 

129)  8.  uDiUt  aaäen  Harn.  B.  XVnif  §90  sq.    Lneiaii.  \.  \«  %.  ^« 
IS  sx 
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tere  sargfHTfi^e  Ansbildong  Terdnn^te  sie  aber  nicirt  minde 
als  )ede  andre  Hellenische  Kui]at  iiiizvreirelii;irt  dein  Kullu 
der  (lütter  und  den  religiösen  Fectlichkeiten ;  Khca  soll  zuen 
die  KorybaDten  in  PlirygieD  und  die  Kureteo  in  Kreta  tla 
Tanzen  gefaeirsen  haben,  um  den  jungen  Kroniden  vor  de 
Wulb  des  Vaters  zu  schützen  "");  und  fortan  gehUrle  e 
zum  Ruhme  der  Kreter  (Dorischen  Stammes)  die  befHtea  TSr 
zer  unter  den  Hellenen  zu  sein  '  ^ ' ).  Bei  Homer  führt  Apoll 
selbst  den  Chor  der  Muscu  "*);  Gott  des  Tanzes  nennt  ih 
daher  Pin  dar  "^),  und  im  Pylhiedten  Hymnus  tanzt  er  selb: 
dem  Reigen  der  Chariten  und  Hören  vor  '^*),  zu  denen  sie 
Artemis,  Ares  und  Hermes  gesollen,  gieichwie  bei  ^csiodo 
die  Mnsen  selbst  den  Altar  des  gewaltigen  Kronion  umtao 
zen  "').  Von  Polydeukes  und  Kaslor  lernten  nach  der  Sag 
die  Lacedämooier  den  heiligen  Karjatischen  Tanz  (von  Ks 
ryK  in  Lakonika  so  genannt)  '^'),  und  auf  Kreta  und  Uelo 
tanzten  von  Alters  her  zum  Opfer  Apollos  die  Chöre  der  Kna 
ben  unter  Gesang  mit  Fluten-  und  Kitharabegleilung,  wahrem 
die  befetcn  von  ihnen  den  luhalt  des  Gesanges  mimisch  dar 
slelUen  "').  Diefs  war  die  reizende,  spüler  noch  berühmt 
und  (geliebte  hyporchematische  Tanz-  und  Sangesweise,  di 
von  den  Kretern,  vielleicht  von  Thaietas  erfunden  '**),  ii 
dem  kräftigen  und  zierlichen  Kretischen  Rhythmus  (VersmaEsc 
dahin  schwebte  "^).  Als  die  Orchestik  so  zur  Kunst  gcwor 
den  war,  data  sie  me  Poesie  und  Musik  alle  Gdtlergeschidi 

130)  Lucian.  U>.  8,  p.  397. 

131)  LucUn.  ibid.  Aiisloi.  ap.  Aflien.  XIV,  p.  630  B. 

132)  Hom.  Uiaa.  T,  602.  cf.  llesiod.  ScuL  Heracl.  t.  200 

133)  Find,  fragm.  113  Böckh.  cf.  N«m.  V,  24.  Pam.  V,  IS. 

134)  Hom.  Byto.  in  Apol.  Pylh.  t.  15  sqq. 

135)  Hestod.  Tbeog.  r.  4. 

136;  Lucian.  1.  1.  c  10.  p.  308.  cf.  Pollux  1.  I.  c.  14.  p.  198  ed 
6«b«r. 

137)  Liwian.  ib.  16,  p.  310  sq.  Athen.  I,  p.  15  D.  cf.  XIV,  p.  »29  D 
Plut.  SjrmpoiB.  IX,  p.  748  B.  Pind.  fngm.  p.  697.  Scbol.  Pj^.  IT,  127 
p.  322  Böckli. 

138)  Schot.  Find.  P^lh.  U,  127.  cf.  Plut.  de  l&s.  p.  1134. 

239J  S.  iu  Fragm.  «ioM  Hyporcfaenu  von  Bakchylidea  bei  Athen 
-XTF;  p.  631  C.  a.  Dionyt.  Hai.  do  Compos.  i«L.  c.  •Ct. 
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IfD,  Mythen  und  Sagen,  wie  gescliichüiche  Begebenheiten,  Tha- 
len  und  Schicksale  bistoriscber  Personen  mimisch  darzustel- 
len ^^^)t  und  in  steter  Verbindirog  mit  beiden  Schwcsterkün- 
s(cD  ^^*)  Alles y  was  diese  singen  moditcn,  gieichermafscn  in 
ihrer  Art  auszudrücken  wagte  ^^^X  i'nirde  sie  gieichermafscn 
wie  )cne  künstlerisch  eingctheilt  und  geordnet.  Was  in  der 
llofiik  die  Töne  und  Intervalle,  das  waren  in  ihr  die  Bewegun- 
gen und  Haltungen  '*^);  und  ähnlich  wie  die  Musik  in  Sy- 
ftene,  Klanggeschlecht^r  und  Tonarten,  so  zerfiel  sie  in  drei 
Terschiedeue  Thcile  ^*^),  ans  denen  dann  die  eigentliche  or* 
cbeslischc  Darstellung»  die  Composition  des  aufzuführenden 
StQckes  wie  dort  die  Melodie  gebildet  wunle.  Eben  so  un- 
terschied man  endlich,  entsprechend  den  drei  verschiedenen 
Charaktere»  der.  Melopöie,  auch  drei  Gattungen  oder  Stylar-' 
ten  der  orchestischen  Darstellung  mit  verschiedenem  Charak- 
ter und  bestimmtem  Ausdrucke:  die  schwere,  erhabene  und 
eniste,  verwandt  der  diastaltischen  Melopöie;  die  niedrige, 
lochte  und  fröhliche;  und  die  mittlere,  zugleich  beruhigende 
ond  angenehm  erregende,  jene  der  systaltischen,  diese  der  he- 
sychastischen  Melopöie  zur  Seite  stehend  ^^^).  Danach  wur- 
den dann  die  einzehicn  Tanz-  und  Sangesweisen  der  lyrischen 
und  dramatischen  Kunst  eingeordnet:  zur  ersteren  gehörte  die 
tragische  Enmeleia  und  die  lyrische  Gymnopädie,  zur  zwei« 
ten  die  Chorgesänge  und  Reigen  (Kordax)  der  Komödie  und 
die  lyrischen  Hyporchemen,  zur  dritten  die  Sikinnis  des  Satyr- 
dramas, und  die  lyrische  Pyrrhiche  ^**).  Jede  einzelne  von 
iboen  hatte  dann  wiederum  ihre  wohlgere(;elte  Form  ^*^ )  und 


f  .*.  1  > 


140)  Ludsn.  1.1.  c.  j^  — 60. 

141)  Lucima.  ib.'  62,  p.  324.  Plut.  S^poss.  p.  748  A.  Pollux  1. 1. 

142)  Luctao.  1.  L 

143)  »nfMi«  «.  #/^M«  Plut.  1.  I.  p.  747  C. 

144)  tpe^  —  axiifia  —  Sti^  Plut.  ibid.  cf.  Poll.  L  I.  e.  la  p.  196. 
ed.  Seber. 

145)  Athen.  XIV^  p.  630  B  -  D.  I,  p.  20  E.  Lucian.  22,  p.  312. 

146)  Athen.  I.  l.  Lnciän.  ibid.  u.  26,  p.  314.  Pollux  cap.  14  init. 

147)  So  die  verschiedenen  Pjrrrhichen:  die  Cheironomia,  die  Eno- 
plos  und  die  Bakchische.  Athen.  1.  1.  p.  631  A.  C.  Plut.  1.  1.  p.  747  B- 
PoIIdz  eäp,  14y  p.  196  sq.  führt  eine  grofne  Menge  maimicliia\V\%  ^«i\x0L- 

ieM-  Tinge  sa)  ebea  so  Athen.  XIV,  p.  629  C  «-  F. 


dgenlbOmlicbeD  Rhythauu,  und  wie  das  ücrlic^e  Hyporcheina 
im  Kretiscbeii,  so  bewegte  sieb  die  nuiDtre  Pyrrhiche  mit  fröh- 
lichem Schwünge  im  Pjrrhischeu  Mafoe  daher. 

Der  Einflufs,  welchea  die  Verbindung  mit  der  Mnaik  nnd 
Tanzkunst  auf  Wesen  und  Bildung  der  lyriicben  Kunst  Übte, 
mufsle,  je  enger  sie  war,  desto  bedeutender  besonders  in  kfinst- 
lerischer  Beziehung  hervortreten,  Zunlchsl  war  es,  wie  schon 
erwähn',  nothwendig,  dab  der  Rhythmus  als  die  Kette  der 
Verbindung  alle  drei  KQnste  gefesselt  hielt,  und  ihre  Freiheit 
besrbrfinkte.  Er  herrschte  daher  selbst  Aber  das  Versmafs, 
nnd  verlKngerte  oder  verkOrxIe  bei  UnregelmHfsigkeilen  des- 
selben die  Zeiten  der  Ffllse,  ohne  jedoch  das  VerhSitnifs  der- 
selben sn  TeiSndem  *  *  '  )  In  der  Mnsik  galt  er  für  das  mBoa- 
licbe,  die  Melodie  fflr  das  weibliche  Princtp,  indem  er  als 
die  mSnnlich-schaffende,  Form  und  Charakter  des  Ganzes 
bestimmende  Kraf^  die  Melodie  dagegen  nur  als  die  bildung». 
fthige  Materie  angesehen  wurde  '**).  Wie  es  daher  in  der 
Musik  ein  voUkommeoes,  alle  TOne  umfassendes  System  gab, 
BO  gab  es  ein  gleiches  System  der  RhythmopOie  (rskiiga  pv9-~ 
/toaoita),  welches  alle  gebrauchlichen,  Ton  der  Kunst  gebil- 
ligten Galtungen  des  HhylhnHis  enthielt  *"');  und  wie  dia 
Melopöie  und  Orcheslik  nach  den  drei  Stylarten  und  ihrem 
verschiedenen  Sinn  und  Ausdruck  dreifach  geordnet  und  cha- 
rakterisirt  wurde,  so  ward  gleichennaben  und  mit  gleicher  B»^ 
deutung  die  Bhythmopöie  in  die  diastaltisch^  systaltiscbe  »ud 
hesychas tische  eingetheilt  '  * ' }:  so  wurden  endlich  auch,  ent- 
sprechend den  gleichnamigen  Tonarten  Dorische,  Aeolisvhe 
Ionische  Rhythmen  etc.  unterschieden  ***). 

Nächst  dem  Rhythmus  machte  sich  unzweifelhaft  der  in 
der  Musik  beriscbeode  Schematismus  nnd  Förmalietnos  eben 

148)  S.  WM  BSi&h  de  metr.  Find.  p.  104  iq.  aber  die  Art  und 
Weile,  vis  nich  die  Gleiefaheit  den  Rbyihmua  mit  der  UoT^ekmiiAigkeit 
des  MatnuDii  TereinigeD  lute,  Irefflidi  und  tchsrhiiuiij  gesagt  bat  Loa- 
gin,  Frgm.  ITI,  1.  (p.  160  ed.  Weiake):  Jtf/r^v  A  xni^e  ^v#^ot  lai 
«tat.  ef.  ibid.  §.  G,  p.  164.  Hephut.  p.  76. 

149)  Ariitid.  da  Miu.  p.  43.  O.  Flato  Protagor.  p.  336  Stepb. 
I«l  Tauch. 

150)  Aristid.  ibid. 

JajJ  AiütAL  ibid.  ef.  p.  30. 
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so  sehr  auch  in  der  eigenllicli  lyrischen  Poesie  geltend.    Der 
Üiditer  war  xugleidh  Anordner  der  Musik  und  Orchestik  (Com- 
ponist  and  Balletmeister),  und  die  Melopöie  war  in  doppel- 
Ur  Beziehung  sein  Amt,  insofern  sie  zugleich  die  Dichtung 
des  lyrischen  Gesanges  (Melos)  wie  die  musikalische  Com> 
posilion  desselben  (der  Melodie)  umfafst    Wenn  sich  daher 
ktxtere  nothwendig  nach  dem  festausgeprSgten  Charakter  je- 
ner musikalischen  Schemen  (Klanggeschlechter  und  Tonarten) 
riditete,  so  mufste  eben  danach  nicht  minder  auch  die  Dich- 
toog  in  Form   und  Inhalt  sich  bestimmen;  und   es  ward  als 
bedeutender  YerstoCs  wider  die  Kunst  gerügt,  wenn  der  Cha- 
rakter des  Gedichts  nicht  Übereinstimmte  mit  dem  Charakter 
der  Tonart,  in  welcher  es  komponirt  war  '^'),  öder  wenn 
die  orchestische  Aufführung  nicht  mit  Dichtung  und  Gesang 
io  völligem  Einklang  stand  '^^).    Wie  daher  die  drei  Klang- 
geschlechter und  die  drei  ältesten  Hauptarten  der  Musik  den- 
selben Charakter  hatten  als  die  drei  Gattungen  der  musika- 
lischen Melopöie  und  der  Orchestik,  und  diesen  wiederum  die 
drei  Arten  der  Rhythmopöie  entsprachen  ^^^);  so  unterschied 
man  gleichermaßen   drei  Style  der  eigentlich -lyrischen  Dich- 
tung welche  mit  demselben  Namen  des  diastaltischen ,  systal- 
tischen  und  hesychastischen  bezeichnet,  auch  denselben  Geist 
und  Sinn  athmeten  '^^);  so  hoben  sich,  wie  wir  unten  näher 
sehen  werden,  drei  Hauptmassen  der  gesammten  lyrischen  Poe- 
sie,  den  drei  Typen  der  Dorischen,  Phrygischen  (Aeolischen) 
und  Lydischen  (Ionischen)  Tonart  entsprechend,  hervor,  wel- 
che, in  den  drei  Hauptzweigen  der  Hellenischen  Nationalitat, 


1&3)  Plato  de  Legg.  p.  669  nqq.  Steph.  63  iq.  Tauch.  Aristot.  Po- 
lit.  Vm,  7,  p.  271.  Plut.  de  Mur.  p.  1142  sq. 

154)  Plut  Symposs.  IX,  p.  748  A  —  D.    Lucian.  de  saltat.  62. 

155)  Selbst  die  drei  ältesten  Instramente  der  Griechen:  die  L^Ta, 
KHhara  u.  Flöte  (Plut.  de  Mus.  p.  1135  F.)  scheinen  denselben  drei- 
fbcheo  Unterschied  ausgedrückt  xu  haben,  indem  die  Lyra  das  tiefste  und 
gewichtigste,  die  Kilhara  das  mittlere,  die  Flöte  das  weichste  und  leich- 
teste war.  Cf.  Artstid.  p.  101  sq.  PoUux  IV,  cap.  10,  p.  190  sq.  8eb. 
$.  75.  80  ed.  Dind.  X,  §.  81—83.  Athen,  XIV,  p.  633.  Plato  de  Kep. 
lU,  p.  399  C. 

156)  Es  sind  die  drei  Style  der  Melopöie  (ein  Name,  der  ja  auch 
die  lyrische  Kunst  im  engem  Sinne  bezeichnet),  welche  Aristides  p.  30) 
Euklides  p,  21  nennen  und  erklären. 


;  dem  Dorischen,  Aeoliscben  '^ncl  lonüchcn  Sfamine  TOTzngs- 
ireise  gcgrQutlet,  «riedenmi  deren  Charakter  und  Individuali- 
tät vorzugsweise  ausdrttc^teD,  und  Gofcm  rie  eben  daher  eia 
eigenthU|nlichci,  selbetündigcs  Kucstgepräge  im  Innern  und 
AeutGcrn  erhielten  und  bewahrten,  gleichennafsen  als  beson- 
dere Slylarlen  der  lyrifchen  Kunst  angeschen  werden  kOnifen. 

So  innif;  und  bedeutsanit  daü  gnnze  Leben  der  Kunst  in 
ollen  Gebieten  durchdringend,  Wesen  iind  Form  organisdi 
gCRialtcnd  und  künstlerisch  gliedernd  war  die  Vereinigung  der 
lyrischrn  Poesie,  der  Musik  und  Orchestik.  der  Hellenen,  ge- 
diehen zu  einer  Voll  komm  eiib  ei  t  der  Harmonie,  welche  in  sol- 
chem Grade  auf  dem  ganzen  Bereiche  der  Kunstgeschichte  nur 
bei  den  GriochoD  gefunden  wird,  und  daher  flcM-Hellenisch 
genannt  zu  werden  verdient.  In^cfat^Rellehischem  Sinne  und 
mit  vollem  Rechte  meint  ^hen  daher  Plutarch:  dnfs  man  des 
Simonides  bekannten  Ausspruch,  welcher  die  Poesie  eine  re- 
dende Malerei  genannt,  auch  abf  die  Orchestik  beziehen,  und 
die  Poesie  eine  redende  Tarizkunsl,  letztere  eine  schweigende 
Poesie  nennen  könne  **^).  Allerdings  war  die  Orchestik  der 
Alten  eine  Art  beweglicher  Malerei.  Allein  mit  gleicher  Gül- 
tigkeit könnte  man,  auch  die  Hellenische  Musik  für  eine  Or- 
chestik der  Tüne,  und  die.  Orchestik  fttr  eine  Musik  der  Be- 
wegungnn  erklären,  und  so  ist  in  Simonides  Ausspruche  und 
Plutarchs  Anwendung  davon  vornehmlich  nur  das  entschiedene, 
im  Geiste  des  Hellenischen  AHerthnms  tiefbcgriindete  TJeber- 
geivlcht  des  Princips  form^eller  Darstellung  und  sinulicher 
Scliünheit  Über  den  reingeisli^ea  Gehalt  der  Knust  ausgedrückt, 
ein  Ucbergcwicht,  das  auch  in  der  Lyrik  und  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen Mgsik  herrechle,  und  die  enge.  Verbindung,  bei- 
der mit  der  Orchestik  wie  späterhin  mit  der  Schauspielkunst 
allererst  möglich  machte. 

Denn  in  der  Tbat  begründete  diese  Verbindung  ähnliche, 
Schemen  und  Formen  und  dadurcli  wiederum  eine  ähnliche 
Herrschaft  der  Form  in  der  lyrischen  Poesie  wie  in  der  Musik 
and  Orchestik.  Ohne  Versmafs  galt  im  Allgemeinen  kein  dich- 
terisches Erzeugnifs  für  Poesie  '**),  und  da  die  Dichtkunst 

157)  Plut.  SjDiposs.  IX,  p.  748  A.  Cf.  Id.  de  audiendis  poelii 
p.  IT  F.  ed.  LoLPariR.  1624.  T.  U. 

158)  Vergl.  ttb«r  diesen  Punkt  vpriäaflg  O.  Voniiu:  da  artis  poct. 
natura  et  coasiitut.  cap.  U,  III. 
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Badi  Griecbisdier  ADSfcht  nnr  cioe  Kunst  der  Nacbabinung 
war,  80  wurden  dieser  Ansicht  ganz  gemafs  als  Mittel  und 
«nterscheidende  Merkmale  derselben  Rhythmus,  Metrum  und 
Hannonie  (Melodie)  angesehen  '*').     Letztere  gaben  dem 
Gfdichte  seinen  Namen  und  bestimmten  im  Allgemeinen  Gat- 
tung ond  Stylart,  tn  der  es  gehörte;  und  ^enn  Aristoteles 
neiot,  Chäremon  sei  kein  Dichter  zu   nennen,   weil    er   in 
seinem  Centaur   allerlei  Yersmafse   durch  einander  gemischt 
habe  ^*^),  so  ist  diefs  nicht  wunderbarer,  als  dafs  des  Her« 
mesianax  tSndelndes  Liebesgedicht  gleich  des  Kallinos  und  Tyr- 
iSos  Kriegsgesängen  zur  Elegie,  oder  nach  der  gemeinen  Mei- 
DODg  Empedokics   physiologisches    Lehrgedicht    wie    Homers 
Rhapsodieen  zur  epischen  Dichtung  gerechnet  wurden  ^*^). 
Dagegen  sonderte  man  die  erotisch -melische  Poesie  von  der 
an  Geist  und  Gehalt  TOllig  gleichartigen,  spätereren  Liebesele- 
{je  bestimmt  ab,  weil  Rhythmus  und  Yersmafs  verschieden 
waren,  und  diese  gleich  den  Klanggeschlechtem  und  Tonar- 
ten der  Musik  an  sich  selbst  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
hhalt  einen  bestimmten,  unverletzbaren  Charakter  hatten  ^  * ' ). 
Wie  daher  der  Daktylus  für  gewichtig,  fest  und  ruhig,  der 
Trochäus  för  leicht,  weichlich  und  matt,  der  Jambus  für  schnell, 
eindringlich  und  bewegt,  der  Anap&st  für  kräftig,  entschieden 
und  anfeuernd,  der  Kretikus  dagegen  für  angenehm  erregend 
galt,  so  war  jeder  derselben   leitendes  Princip  einer  beson- 
dem  Dichtart,  und  es  wurde  unzweifelhaft  als  Fehler  gerügt, 
wenn  das  Epos  nicht  im  Daktylus,  die  Satire  nicht  im  Jam- 
bus, die  tändelnden  und  scherzenden  Weisen  wie  der  komi- 
sche Kordax  nicht  im  Trochäus,  die  Kriegslieder  nicht  im  Ana- 
päst, die  erotisch  -  melischen  Gesänge  nicht  im  Choriambus, 
die  Hyporchemen  und  Päanen  nicht  im  Kretikus  gedichtet  wa- 
ren '*').     Plutarch  bemerkt  ausdrücklich  '^^)9  dafs  es  den 
älteren  Musikern  und  Lyrikern  nicht  erlaubt  gewesen,  Rhyth« 


199)  Aristot.  de  poei.  c.  1,  p.  2.    Vergl.  oben  die  4te  Yorle«. 

160)  Aristot.  ibid. 

161)  Aristot.  ibid. 

162)  Cf.  Böckh  de  metr.  Find.  p.  200  sqq. 

163)  Cf.  Bö^h  L  L  u.  ib.  p.  82  sqq. 

164)  Flut  de  Mus.  p.  1133  B. 


mea  und  Hsmonien  za  rerSodeni,  dab  vidbebr  eben  des- 
halb die  Ulleiten  Ge63nge  Nomen  (Gesetze)  genannt  irorden 
seien,  TC<eil  es  widergeselzlidt  geweaen,  von  ihrer  gesetxlick 
(durch  ^le  und  Brauch)  besümnilen  Form  und  TendcDZ  "*) 
abzuweichea.  Dieses  Nomieche  der  Ulteren  Lyrik,  da«  baupt- 
sScblich  der  fonnelleD  Bildung  galt,  blic^  im  AUgeineineo  Cha- 
rakter der  gesammteD  lyrischen  Kunst  der  Griechen  in  dca 
bssBcm  Zeilen,  and  noch  Pindars  Siegeshymnen  müssen  sich 
der  oft  läaligcD  and  zwingenden  Theiinng  in  Strophe,  Anti- 
Strophe  und  Epode  bequemen,  weil  ihre  Bestimmung  und  mu- 
nscb-orcbestiscbe  Auffahrung  es  forderte. 

Id  Folge  der  entwickelten  Stellung  der  lyrischen  Poeue 
zum  religiÜBcn  Kultus  wie  zur  Musik  und  Orcheslik  kann  also 
in  ktlustlerischer  Hinsicht  als  Charakterrug  derseiben  ein  ge- 
wisses Uebergewicht  der  Form  und  fonneller  Schönheit  über 
den  Gedanken  und  geistigen  Gebalt  gelten.  Der  Geist,  von 
beilimmIcD  Gesetzen  der  Bufsem  Form  gefesselt,  konnte  Dicht 
völlige  Gewalt  Qber  de^  Stoff  gewinnen.  "Wahrend  die  Form 
fiberall  ihren  bestimmten  Charakter  und  Ausdruck  erhielt,  ward 
Geist  und  Sinn  der  Gedichte  und  Dichtarten  weniger  berück- 
sichtigt, und  der  Gedanke  erhob  sich  eben  deshalb  weniger 
in  die  rein  -  geistigen  Regionen,  vertiefte  sich  weniger  in  die  in- 
nerste Individualitfit  der  Seele,  sondern  blieb  mehr  im  äulsem 
Leben  befangen. 

Der  lyrischen  Kunst  erscheint  aber  gerade  mehr  als  an- 
dern Zweigen  der  Poesie  Freiheit  und  Zwanglosigkcil  in  der 
"Wahl  der  Form  nothwendig  und  eigentbUmlicb.  Wie  sie  mit 
völliger  Ungebiindcnheit  erzeugt,  aus  der  innersten  Tiefe  der 
Brust  hcrvurstrOmen ,  wie  sie  gerade  nur  ein  Ausdruck  der 
geistigen  Freiheit  des  Dichters  süa  soll,  und  die  eigenstea 
Gestaltungen  und  Bewegungen  seines  innem  Lebens  darsleU 
lend,  jede  ftufsere  Wirklichkeit  Tcrscbmaht,  und  ihre  Objekf 
tivitat  nur  in  sich  selbst,  in  der  ObjektiTitüt  des  Dichtergcisles 
findet;  so  mufs  sie  auch  nothwendig  die  Sufeere  Form  ihrer 
Erscheinung  ganz  antokratisch  bestimmen  dQrfen,  weil  ja  auch 
sonst  ihr  Inhalt  von  AuEieD  beschränkt  und  abhängige  das,  was 


165)  —  naqaß^nu  urt-t^  Stniner  rofun/iiror  fZJn?  t^?  xänimv  —  »lion 
äl g«wifa  in  geuliger  und  formeller  Beil«hung  für  Dehnung,  Spanaung,  . 
d.  i.  für  Form  und  reodens  (Sinn,  Chaiakici)  u  at^teuBo. 
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er  i€tQ  8o11y  nidiC  sein  kann.     Freilidi  darf  sie  eben  danirti 
von  der  einmal  gewählten  Form  am  allerwenigsten,   auch  im 
Kleinsten  nicht  abweichen,  um  nicht  in  völliger  Formlosigkeit 
za  zerfallen,  und  damit  das  Wesen  der  Kunst  und  sich  selbst 
lu  vernichten.     Allein  die  Wahl  mufs  eben  so   frei  sein  wie 
Her  Sinn  und  Geist,  welcher  wShlt,  und  nnr  die  innere  Form, 
die  Einheit  der  Hauptempfindung,  der  (remüthsbewegung,  des 
geistigen  Zustandes  oder  der  Stimmung  der  Seele,  welche  dar- 
gestellt werden  soll,  darf  den  Stoff  beschränken,  und  mufs  wie 
das  leitende  Princip,  wie  Hauptfarbe  und  Gründton  erschei* 
nen,  von  welchem  jeder  einzelne  Gedanke,  jedes  Wort  und 
jede  Wendung  wie  die  fiuisere  Form  selbst  durchdrungen  und 
beslinimt  wird.    Auf  die  Beobachtung  dieser  Innern  Form  hiel- 
ten die  Griechischen  Lyriker  und  Kunstrichter  weniger,  als 
laf  strenge  Durchführung  der  äuCsera  und  genaue  AnschlieÜBung 
an  die  einmal  gegebenen  Gattungen,  nach  denen  sie  auch  Ton 
nnd  Haltung  der  Sprache  und  der  Gedanken  festsetzten.    Style^ 
Klassen  und  Schulen  der  Kunst  zu  bilden  und  eifrig  und  Urea 
daran  zu  halten,  war  den  Alten  überhaupt  eigenlhümlich,  und 
weit  geläufiger  als  den  Neueren.     Der  grofse  Yortheil,  wel« 
eher  f&r  die  Kunst,  insbesondere  fiir  ihre  ftubere  Form,  di^ 
ja  die  Hälfte  ihres  Lebens  ist,  daraus  hervorgeht,  springt  in 
die  Augen,  und  man  darf  nicht  verkennen,  dn(s  auch  die  ly- 
rische Poesie  durch  diesen  Geist  der  Gesctzmäfsigkeit,   det 
sie  beherrschte,  ungemein  an  innerer  Festigkeit  und  Sicher- 
heit, an  Besonnenheit  und  künstlerischer  Mä&igung,  welche 
die  modernen  Lyriker  so  gern  rücksichtslos  verletzen,  gewann. 
Vieles  aber  trug  zur  Begriladung  jenes  Uebergewichtes  des 
Fonn,  das  man  wohl  kaum  mit  Unrecht  in  der  antiken  Kunst 
überhaupt  vorherrschend  gefunden  hat,  die  nicht  accentuirende, 
sondern  quantitirende  Sprache  der  Hellenen  bei,  die  eben  da* 
■it  einen  entschiedeneren  Rhythmus,  einen  lauteren,  festeren 
Sduritt  des  Ganges  und  eine  klarere^  prägnantere  Bestimmt-^ 
hdt  der  Gestalt  besitzt. 

Andrer  Seits  hängt  die  grOfsere  Gewalt  der  äuCsem  Form 
mit  jener  schon  berührten  gröfseren  AeuCserlichkeit  des  Lebens 
der  Griechischen  Lyrik  wesentlich  zusammen.  Wie  letztere 
weniger  aus  dem  innersten,  freisten,  unabhängigsten  Sein  und 
Denken  de«  VkAiergehicß  üofs,  sondern  mehr  voa  dci  ^as&- 
gebendm  Auücnwelt  Mfßdrt  und  geatimml,   an  die  I^VV^uu^^iA 


d«a  Infitern  Lebcnt,  seien  es  Ideen  und  Formen  der  Volks- 
rdi^on,  (itbräuche  und  Feierlinhkciten,  Volksfeetc  und  uatio- 
naU historisclie  Begebenkeilen  und  Tbaten,  oder  auch  nur  die 
besoDderen  Begegnisse,  VerhHltnigse  und  Sciucksale  des  £in- 
zelJcb«us  sich  aascblofs;  so  bediir^e  sie  auch  weniger  der  völ- 
ligen Freiheit  und  Unabhängigkeit  von  der  Forin.  Eines  be- 
dingle  und  modificirle  dab  Andre,  und  war  wie  überall  im  or- 
ganiechon  Leben  zugleich  Wirfiun^  und  Ursache.  Fragen  wir 
daher  wie  in  der  lyrischen  Poesie  das  künstlerische  Ideal  gc- 
»lallet  und  gebildet  erschoiiit^  so  werden  wii*  in  Ucbercin- 
Mhnniuug  damk  fioden,  dnfs  «s  weniger  auf  ein  übcrirdischee 
Jenseit,  auf'  «inü  Erfüllung  tn  einem  höheren  Dasein  deutet, 
nicht  in  der  Unendlichkeit  einer  rein  ^istigcn  "Welt  von  Em- 
pfiudnngen,  OefUhlen  und  (ledankon  .ruht,  sondern  mehr  auf 
ein  schöngestaltotes,  angeaebmcs  uad  genufsrciches,  zuglcidi 
aber 'Wohl|(eordoe<e5,  ethisch '  ausgebildetes  und  in  sich  votl- 
eiid(i(es  lufseres  Lob«i  xitit,  und  ^rin  seine  Erfüllung,  wie 
'den  Zweck  meDielilicheä  Strebcns  sucht.  Hierauf  arbeitet  im 
Atlgetaeinen  jene  historische  Tendenz  der  tiriecbischcn  Lyrik 
hin,  iodeiii  sie  theits  sclbstth.ttig,  kituipfend  und  streitend,  iheils 
betrachtend,  bevathend  und  richtend  im  Kreise  d^r  hislorischcn 
Ereignisse  «ich  bewegt;  dasselbe  spiegelt  sich  ab  in  der  mehr 
etbisehen  Gestaltung  und  Bedeutung  der  Gölterlehre,  wie  sie 
besonders  durch  die  Wirksamkeit  der  Lyrik  vermittelt  und 
gefördert  wurde;  dasselbe  endlich  werden  wir  in  der  beson- 
denii  individuellen  Bildung  im  Ideals  der  vorzüglichslcu  ein- 
säen Dichter  wiedcrfmden,  so  weit  es  sich  aus  den  crhalttv 
nen  Bruchstdcken  berauscö'kenncm  l&(sl. 

So  sehen  wir  die  epische  und  lyrische  Poesie  in  ihren 
Hauptelemented  -sich  konlraslirend  gegenübertreten.  In  histo- 
rischer Beziehmg  hfingt  jene,  so'  lange  sie  in  voller  Kraft 
bloht,  an  dem  halb  geschichtlichen,  halb  mythischen  Helldun- 
kel einer  alten  VcrgangeAeit,  diese  mehr  an  dem  vollen,  gUbi- 
zendslen  Leben  der  Gegenwart;  die  Religion  und  Götlerlehr« 
erfafst  jene  mehr  in  ihrer  sinnlichen,  individuellen,  plasÜEch- 
ktlnstWischen  Gestaltung,  diese  mehr  von  ihrer  innem,  allge- 
mein-gültigen, ethischen  Seite;  das  Ideal  endlich  erscheint  dort. 
'  in  einer  gröfseren,  erhabeneren  imd  schöneren  Bildung  der 
Sraa/ädAdt  and  des  sipnlichen  Lebens  ans  ieoem  Zwielichte 
^er  VcrguigcDbät  /tervoiireteDd,  dem  U'icbler  «^libtv  i;jt%^\tea 
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linci  Terwirlliclity  hier  ak  das  Bild  eines  von  innen  heraas 
anf  cioer  ethischen  Grundlage  sich  entwickelnden,  selbstSndi- 
fjtn,  >vohlgeordne(en  und  in  sich  selbst  vollendeten  Daseins, 
das  mehr  in  der  Zukunft  zu  suchen  und  zu  erstreben,  als  in 
der  Wirklichkeit  zu  finden  bA  '  ^  ^  )• 


VZBaZEHHTB  VORIiBSUira. 

Eühtickelung  und  irr^ryng  der  Griechischen  Ly^ 
rik  \)  aus  dem  Religionsknlius:  Bedeutung  des 
Jipollinischen  ^  Bacchischen  und  Musendienstes 
für  die  Griechische  Lyrik. 

Ehe  wir  zur  besonderen  Darstellung  der  einzelnen  Er* 
scbeinungen  der  Griechischen  Lyrik  fortschreiten,  ist  es  nolb* 
wendig,  die  oben  nur  angedeuteten  ersten  Anfänge  derselben, 
ihren  Urspmng  und  ihre  hlteste  Bildung  nShcr  zu  bestimmen. 
Zuerst  mufs  man  ganz  der  alten  Vorstellung  entsagen,  als  habe 
sich  die  lyrische  Poesie  der  Griechen  aus  der  Homerischen 
oder  überhaupt  der  epischen  Poesie  entwickelt.  Unstreitig  be- 
stand sie  neben  letzterer  von  Anfang  an  in  den  heiligen  Ge- 
säugen der  Priester  und  des  Volks  zu  den  Festen  der  Göt- 
ter, und  ri(s  sich  nur  aus  den  schon  angedeuteten  Gründen 
erst  später  vom  Schoobe  der  Mutter  los,  um  ein  eigenthtimli- 
ches,  freies  und  selbstfindiges  Leben  zu  gewinnen,  das  sich  aas 
der  fremdartigen,  entgegengesetzten  Natur  des  Epos  wohl  über- 
haupt gar  nicht  oder  doch  erst  durch  viele  vermittelnde  Stu- 
fen und  Uebergänge  entwickeln  konnte.  Wohl  aber  mufste 
die  epische  Poesie  bei  ihrer  frühzeitigen,  hohen  Vollendung 
in  die  Bildung  dieses  Lebens  bedeutend  eingreifen;  sie  hatte 


166)  Die  Belege  za  den  hier  entwickelten  Cedanken  und  Ansichten 
werden  sidi  im  besondem  Theile^  in  der  Bpecielleren  Darstellung  Ton  dem 
Leben  und  Wirken  ier  ekaeineo  Ijrisehen  Dichter  'finden,  nn^  i\\i^  ^a 
WMerbolaagm  mt  vetmeid^,  bimr  ireggelassen. 


DothWendig  auf  die  Eniebnng  der  jOngern  Schweater  grofsen 
Eintluri,  und  dieie  schlaft  und  lehnte  aich  au  sie  an,  wie  eta 
Jf  eDscb,  der  iu«it  ins  Leben  tretend  srcb  gern  an  Verwandte 
'  nnd  Fteuode  hsit,  seine  noch  junge  und  unsichre  Selbstän- 
digkeit KU  stützen  * ).  Allein  ein  Andres  ist  es,  enengen  und 
entwickeln,  ein  Andres  ausbilden  und  leiten. 

Der  Kultus  des  Apollo,  bei  den  Dorischen  Stämmen  vor- 
zliglicb  geehrt,  deutet  uns  auch  hier  in  seiner  eigenlbUmlich- 
musiscben  Gestaltung  am  befsten  die  Entwickeluug  der  lyri- 
schen Kunst  ans  den  allen  gotlesdieustlichen  Gesäugen  und 
musisch -religiösen  Feetgebräurhen  an,  gleichermaEseu  wie  er 
die  in  der  lyrischen  Poesie  sich  entfaltende  mehr  ethische  An- 
•cbauung  der  Gtttlerlchre  am  deutlichsten  aus  sich  daretellt. 
"Wie  Apollo  der  Gott  des  Lichtes,  der  Reinheil,  der  Gerecb- 
ligkeit  und  des  Maalses  war,  und  sein  Kultus  von  Anfang  an 
eine  ethische  Richtung  und  geistige  Bedeutung  rerfolgle,  so 
galt  auch  in  seinem  Dienste  vor  Allem  eine  ruhigere,  klarere, 
geordnetere  und  gesetzmafsigere  Musik-  und  Saugesweise  *). 
Apollos  Lieblingsinstniment  ist  die  Kithara;  Ton  und  Spiel 
der  Flttle,  weldics  nach  dem  GeKihle  der  Alten  die  Seele 
verdOsterte  tmd  leidenschaftlich  aufregte  ^ ),  war  ihm  wider- 
fcHrtig  *),  Hit  widerstrebender  Leier  singt  er  den  Tod  sei- 
nes Sohnes  Liuos  *),  den  er  nach  andern  Sagen  selbst  im 
Wettstreite  getOdlet  hatte  * ).  Linoa  aber  war,  wie  wir  «a- 
Len,  ein  volkglbflmlJcber  Klagege«an^  nach  Herodot  dem  Ma- 
neios  der  Aegypier  durchaus  ähnlich,  wie  er  hSufig  in  den 
gottesdienstlichen  Gebräuchen  alter  Naturreligionen  gesungen 
wurde,  und  die  herbe  Vernichtung  jugendlich  frischen  Lebens 
schwirmend  und  erschUllemd  betrauerte;  als  alter  Dicbttf 
wurde  er  deshalb  fOr  den  Erfinder  des  Klageliedes  angese- 
hen ').     Denselben  Sino  hatte  die  Sage  von  Apollos  Streite 


1)  Du  mhere  dsrfibtr  welter  iib1«ii. 

a)  Mfiller:  d.  Dorier  I,  349  ff.  u.  rorber. 

3)  ProdM  ad  Plat.  Aleb.  L.-  Diog.  Lalrt.  Prlhag.  VW,  24. 

4)  Diod.  V,  83.    Hüller  S.  344  f. 

5)  Otid.  Amor.  III,  9,  Sl.    Cf.  Paus.  1, 43.    Stak  Xb«b.  1, 557  iqii. 
CoDon:  19. 

fij  Paus.  JX,  2»f  3.    Euilhst.  sd  D.  «,  1163,  67  Bon. 
rj  Vergl.  XälJer  a.  a.  O.  S.  341.    Meht  taroa  M^Mnd^ 
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Bit  Maitiyas   dem  Phrygbchen  Flötenspieler,  dem  Sohne  des 
Hyagois,  der  die  FlOte,  das  Instrmnent  i/rilder,  Ittrmender  (Dio- 
oysischer)  Kaltiufeier  erfanden  haben  sollte  *  ).    Eben  so  Über- 
wand und  tödtete  Apollo  auf  Cjpem  den  Kinjras,  den  Prie- 
ster der  Aphrodite  und  Erfinder  klagender  Gesänge  auf  Ado- 
018,  die  mit  jenem  Linosliede  uniw eifelhaft  nahe  verwandt  wa- 
ren *  ).     Hier  zeigt  sich  der  Gott  offenbar  im  Kampfe  wider 
die  aufregende,  düster  ^klagende,  oft  auch  wohl  ausschweifende^ 
und  maaCslose  Musik  ^*'),  welche  zum  Thcil  die  Altäre  der 
alten  Naturgottheiten  umtönt  haben  mag  ^  ^ ).   Umgekehrt  suchte 
schon  jener  alte  Apollinische  Orpheus,  der  Sohn  der  Kalliope, 
dem  Apollo  die  hyra  verliehen,  der  Feind  des  Dionysos,  den 
die  Mänaden  zerrissen,  weil  er  ihrem  Gotte  die  Verehrung 
versagte  ^'),  in  das  Leben  wie  in  die  Musik  Mafs  und  Ord- 
nung, ein  ruhiges  Gleichgewicht  in  Gedanken  und  Ausdruck 
einzuführen  * '  X  ^i^d  kann  daher  auch  insofern  von  dem  sptt- 
teren  Bacchischen  Orpheus  unterschieden  werden.    Die  Hym- 
nen, die  dem  Apollo  gesungen  wurden,  waren  einfach,  gemese 
scn,  und  gesetzmflbig  bestimmt;  vielleicht  nannte  man  diese 
eben  deshalb  Nomoi  '^).    Wenigstens  stritten  schon  Philam- 
mon,  der  Sohn  des  Delphischen  Gottes,  und  Chrysothemis  von 
Kreta  im  musischen  Wettkampfe  zu  Delphi  gegen  einander 
mit  der  uralten  Art  eines  ApolUnischen  Hymnus  '  * ),  hinsicht- 
lich der  musikalischen  Aufführung  Kitharodischer  Momos  ge- 
nannt ^^),  dessen  Erfindung  dem  Gotte  selbst  zugeschrieben 


8)  Flut,  de  Mus.  p.  1132  A.    Yergl.  oben  die  5te  Yorles.  S.  133. 

9)  Uerod.  II,  79.    Paus.  1.  1.    EuiUth.  U.  I,  20. 

10)  Nftcfa  Plut.  de  Ei  ap.  Delphos  p.  394  hsTiite  er  alle  Klags«  und 
Todteogesänge,  und  liebte  tot  allen  heitere,  klare  Musilu 

11)  Yergl.  oben  a.  a.  O.  S.  135  f. 

12)  So  stellte  Aeichylos  die  Sage  In  seinen  Bassariden  dar.  Yergl. 
Eralosth.  Catasler.  cap.  24.    Oben  a.  a.  O.  S.  157. 

13)  Plato  de  legg.  YI,  p.  782  D.  217  Taueh.  Cf.  Epinom.  p.  974. 
de  legg.  II,  669  sq.  u.  vorher.  Euripid.  Hlppolyt.  948.  IHut.  de  Mus. 
p.  1132  sq. 

14)  Cf.  Prod.  EdL  ajf.  Phot  p,  623.  Plat  de  Mus.  p.  1133  B. 

15)  Paus.  X,  7,  3. 

16)  PfocL  Mf.  Pbot  L  L    MiUhr  &  349, 
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wurde  ^  ^  ).  Derselbe  Pbilammon  aber  soll  den  Cbor  der  Jaog- 
irauen,  welche  den  Teinpeldienst  zu  Delphi  besorgten,  anr 
geordnet,  und  überhaupt  die  Chorische  Musik  erfunden  **X 
d.  h.  Tervollkouimnet  und  besser  geordnet  haben.  Das  Vers« 
Biafs  dieser  ältesten  Nomen  war,  wie  Plutarch  und  andre  •be- 
merken ^^)y  von  Alters  her  das  heroische  ( hexametrische ), 
welches  ja  überhaupt  einer  alten  Meinung  zufolge  in  seinem 
Ursprünge  eine  Erfiudung  des  Pythischen  Orakels  gewesen 
sein  soll  ' "  )•  Der  Päan ,  c(en  bei.  Homer  die  Schaareu  der 
Achäer  nach  feierlicher  Libation,  den  Phöbos  zu  ehren  und 
auszusöhnen,  singen  ^'),  wurde  bei  den  Kretern  nach  dem 
Takte  im  gemessenen  Schritte  aufgeführt  und  bei  den  Sparta- 
nern in  Chören  getanzt  ^*),  ein  Beweis,  dafs  auch  dieser 
Gesang  im  Dorischen  Apollodienste  eine  feste,  geregelte  Form 
erhielt,  ohne  welche  er  zur  Orchestik  unbrauchbar  gewesen 
sein  würde  ^').  Das  Hjporchema  endlich,  jene  alte,  wahr- 
scheinlich Kretische  Weise,  zu  welcher  der  Chor  mit  Gesang 
und  Tanz  nach  uraltem  Brauche  den  Altar  umkreiste,  zugleich 
aber  andre  den  Inhalt  des  Gesanges  in  mimischen  Bewegun- 
gen darstellten  ^*),  befreite  sich  vermuthtich  zuerst  von  der 
strengen  Gemessenheit  und  Würde  des  Hexameters,  und  be- 
wegte sich  von  Anfang  an  in  freieren,  mehr  lyrischen  Rhyth- 
men, wie  es  von  Anfang  an  ungebundener,  fröhlicher  und  leicb- 
tcrer  Natur  war  ^^}.     Dennoch  war  auch  diese  lyrische,  mxk- 

si- 

17)  Suid.  6.  V.  rofioq,  xCB^aQo,    Vergl.  über  die  Nomen  überhaupt 
unten  die  17te  Vorlesung. 

18)  Plut.  de  Musica  p.  1132.  T.  11.  ed.  Paris.  1624.  Fabric.   Bibl. 
Gr.  T.  I,  p.  214  ed.  Harles. 

19)  De  Mus.  I.  l.  D.    Vergl.  unten  a.  a.  O. 

20)  Plin.  H.  N.  VU,  57.  Isidor.  Origg.  I,  3».  Cf.  Fabrie.  1. 1.  p.  207. 
210.    Vergl.  oben  a.  a.  O.  S.  160. 

21)  II.  I,  473.  XXII,  391.  Plut.  1.  1.  p.  1131  E, 

22)  Hom.  Hjran.  in  Apoll.  Xenopbon.  Agesil.  c.  2.  p.  186  Tauch. 
Cf.  Athen.  IV,  p.  181.  XIV,  631. 

23)  Plut.  de  Ei  ap.  Delph.  p.  389  B.  sagt:   dem  Apollo  werde  der 
PKan  gesungen^  und  nennt  diesen  T<ia//ieVi}r  xal  ow^^ora  fnovoav, 

24)  Luciim.  de  Saltat.  c.  16.  Athen.  I,  p.  15.  XIV,  p.  629. 

25)  Athen.  XIV,  p.  630.     Vergl.  Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  201. 
Note  9,  p.  271.    Das  Nähere  unten  in  der  ISten  Vorlftung. 
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sikalische  imdorchestische  AufTahrung  keineswegs  wild,  aus- 
gelassen und  regellos;  Tielmehr  herrschte  hier  wie  in  ähnlicheti 
lyrischen  Weisen  und  musikalisch -orchestischen  Festgebräu^ 
dien,  die  wie  die  Prosodien  ^^),  Darphnephorien  ^'),  Tripo- 
dcphörien  ^  ®  )  und  die  schon  erwähutch  Partheuien  ^ '  )  ihren 
Ursprung  dem  Apollinischen  Kultus  Tcrdankten,  oder  doch  in 
nnd  von  ihm  besonders  ausgebildet  wurden,  durchgängig  eine 
gewisse  Ordnung,  strengeres,  harmonisches  Maa£s  und  eine 
festere,  ktinsUerisch-geiegelle  Haltung  ^^). 

Denselben  Charakter  hatte  die  alte  Dorische  Tonart,  die, 
icht- Hellenisch,  Tor  der  Einführung  der  Phrygischen  und  Ly- 
fischen  Harmonie  im  eigentlichen  Griechenland  vielleicht  al- 
lein gebräuchlich  "},  gewifs  aber  in  den  Gesängen  und  mu- 
lischeB  Festlichkeiten  des  Apollokultus  die  vorherrschende 
war'').  Sie  galt,  wie  schon  erwähnt,  von  allen  Tonarten 
als  die  gewichtigste,  ernsteste,  strengste  und  bestimmteste  ^^); 
Plato  bezeichnet  sie  als  die  Musik  eines  wahrhaft  männlichen- 
Geistes,  der  in  Tod  und  Wunden  gehe  und  jegliches  Unheil 
mit  Kraft  und  Gleichmulh  ertrage  ^*);  die  Späteren  nannten 
sie  finster  und  trotzig,  sclunucklos  und  starr  ^  ^ ),  unzweifelhaft 


26)  Plut.  de  Mus.  p.  1136  F^  wo  er  die  Päanen  und  Prosodien  dem 
Dorificfaen  Tropos  zuschreibt. 

27)  Cf.  Aelian.  Var.Hist.  IH,  1.  ProcL  ap.Phot.  Bibl. Cod.  CCXXXIX. 

Said.  S.  T.   Sa^tyriX,  Jtuprrifpoq,  Hesych.  S.  V.  Jutprfi  ^noAA. 

28)  Strabo  IX,  c.  I.  p.  250  Tauch.  ProcI.  ap.  Phot.  1.  1.  Zenob. 
n,  84.  Cf.  Plut.  de  his,  qui  sero  a  Num.  pun.  p.  557;  de  Ei  ap.  Delph. 
^  887  C. 

29)  Cf.  Böckh  ad  Pind.  fragra.  p.  598. 

90)  Diefs  sagt  ganz  allgemein  und  mit  klaren  Worten  Philochoros 
Wi  Athen.  XIV,  p.  628. 

31)  S.  über  das  Alter  wie  über  da«»  Wesen  und  die  Bildung  der 
Griechischen  Tonarten  etc.  Böckhs  ausgezeichnete  Forschung  und  Dar- 
iteUoag  de  Metr.  Find.  lib.  HI,  cap.  7.  8  sqq.  Müller  U,  S.  316  ff.  u. 
fie' Torhergehende  Yorles. 

32)  Der  t^otko?  JiagMoqj  welchem  Plutarch  (de  Mus.  1.  1.)  die  Päa- 
aen  und  Prosodien  zuschreibt,  ist  eben  die  Dorische  Tonart. 

33)  VergU  die  Torige  Vorles.  S.  27. 

34)  PUto  de  Bep.  III,  p.  399.  Vergl.  die  übrigen  oben  angefiihr- 
fn  Stellen. 

35)  Herael.  Pont.  ap.  Athen.  XIV,  624.    Böckh  1.  1. 
IL  4 
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ihres  UDwandelbaren,  feslgeregellcn  Ganf^es' wegen.  Und  ao 
sehen  wir,  dafs  die  Reli^UD  des  Apollo  ia  ihren  ipanoichfal- 
lif^en  VenweigUDü«!  durch  gaoz  Griechenland  tiberall  der  or- 
giastischen,  in  Form  und  Inball  ausschweifenden  Muük  und 
Lyrik,  wie  sie  im  Kultus  der  Asiatischen  Natur(;ütter  berrscbte^ 
und  iD  einzelnen  Heligionszweigen  auch  unter  den  Helleoeo 
bis  in  Eji^älere  Zeiten  gebräuchlich  blieb,  müreigend  und  dül- 
demd  gegenüberstand,  überall  in  den  Kufsem  FesIgebrSuchen 
wie  in  den  muRtschen  Feierlichkeiten  die  ethische  Würde  und 
Harmonie  zum  lälcudcn  Priucip  erhob,  und  überall  kunst- 
gemäfse  Ordnung,  Regel  und  Gesetz  einzuführen  und  festzu- 
stellen strebte.  Wie  viel  sie  dadurch  zur  Lulwickelung  und 
Ausbildung  des  künstlerischen  Charakters  uud  der  Kunstfom 
der  Lyrik  beitrug,  wird  man  leicht  ermessen,  wenn  man  die 
Ueberzeugung  festhält,  dafs  die  lyrische  Poesie  der  Griecben 
ursprünglich  nicht  im  einzelnen  Künstler,  sondern  im  ganzen 
Geiste  des  Volkes  und  dem  volkslhUmlichen  GOKerkultua 
lebte  und  wohnte  '*),  und  nur  allmSlig  mehr  und  mehr  «um 
Eigenlhum  des  Dichters  und  Musikers  von  Beruf  wurde. 
Hierzu  konnte  sie  erst  werden,  nachdem  sie  dort  bereits  einen 
solchen  Grad  künstlerischer  Ausbildung  und  Vollkommenheit 
erreicht  hatte,  dafs  kaum  mehr  jeder  ans  dem  Volke  an  ihrer 
Ausübung  Thcil  nehmen  konnte.  Da  begannen  dann  einzelne 
Künstler  die  alten  VulksgesSnge  umzuschaffen ,  in  eine  rei- 
fihere,  geschmücktere,  künstlichere  Form  zu  gjefsen,  oder  anch 
neue  Dichtungen  im  allen  Sinne  und  allen  Brauche,  aber  Aon 
gröCserem  Kunstwerthe  und  freierer  Selbständigkeit  zu  dich- 
ten. Die  Ullesten  und  vornehmsten  Gesänge  und  Gattungen 
lyrischer  Kunst  reichen  mit  ihren  Wurzeln  ohne  Zweifel  in 
ein  hbhes  Allerthum  hinauf,  sich  auf  den  Götterkultus  grün- 
de»d,  und  wurdeu  später  von  den  einzelnen  lyrischen  Mei- 
stern nur  vervollkommt.  Kitharodische  Nomen  (die  oben  er- 
,w9hnte  alte  Art  Hymnen  auf  Apollo),  die  Terpander  erfun- 
den haben  sollte,  waren  nach  Andern  vom  alten  Philammon 
componirt  "),  d.  b.  schon  in  jenem  ersten  Zeitalter  der  ty^ 
risclien  Kunst,  da  sie  noch  unentwickelt  in  der  Prieslerpoesie 
lag,  gebräuchlich  und  von  Terpander  vermutblicb  nur  vervoll- 


36>  Ver^l.  ol>en  die  51c  Vorlesung  S.  135  f.  141  f. 
37)  Kut.  de  M\u.  f.  1133  B. 
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koBiMt  Schwerlich  war  Archilochos  '  * )  and  eben  so  wenig 
Thaletis  '*)  Erfinder  der  Päauen;  wahrscheinlich  brachte  sie 
MV  letzterer  zuerst  in  das  schwierige  und  künstliche  P^ni. 
sehe  Versmufs  *®).  Aehnliches  Verdienst  mag  sich  derselbe 
Thaletas  um  die  Hyporchematischen  Gesänge,  und  Alkman 
and  Stesichoros  um  die  chorische  Ljrik  erworben  haben, 
weslialb  sie  als  ^e  Erfinder  dieser  Sanges-  und  Dichtweisen 
angesehen  wurden  * ' ). 

In  demselben  Grade,  in  welchem  die  Religion  der  übri- 
gen Götter  neben    dem   Apollinischen  Kultus  allmälig  mehr 
iDBere  Bedeutung   und    einen   mehr  ethischen   Sinn    erhielt, 
gewannen   auch    die   lyrisch  -  musischen   Festgebräuche   ihres 
Dienstes  eine  geregelte,  mehr  künstlerische  Form,  und  wie 
die  lyrische  Poesie  zu  jener  ethischen  Ausbildung  der  Volks- 
religion bedeutend  mitwirkte,   so  förderte  andrer  Seits  die« 
selbe  Ausbildung  der  Religion  eben  so  bedeutend  die  höhere, 
kfinsllerische  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie.     Auch  hier^ 
flob  Ursache  und  Wirkung  organisch  in  einander.     !Nur  der 
Koitus  des  jüngsten  der  Griechischen  Gatter,  des  Bacchus, 
zeigte  neben  einigen  andern  Religionszweigen  auf  den  Inseln 
nnd  in  den  Asiatischen  Kolonieen  *^)  auch  später  noch  fast 
durchgängig  die  malslose,  orgiastische  Bildung  alter  Orienta* 
lischer  Naturverehrung.     Die  Griechische  Sage  versetzte  sei- 
sen  Ursprung  nach  dem  Aeolischen  Theben,  wo  der  Gott 
ans  dem  Geschlecht  des  Kadmos  geboren  wurde;  gewifs  aber 
hing  der  Dienst  mit  Thracischen,  wahrscheinlich  auch  mit  Ost- 
asiatischen Religionsverzweigungen  zusammen  *^).    "Er  trat,  wie 
ca  acheint,  einer  Seits  der  ApoUoreligion  feindlich  entgegen. 


3S)  Plut.  I.  I.  p.  1141.  cap.  28. 

38)  Plut.  I.  1.  p.  1134  ed.  I.  Strabo  X.  cap.  4.  p.  380  ed.  Tauchn., 
wonach  ihm  die  Päanen  und  die  andern  epichoriachen  Oden  xal  noXka 
%m  pofiifutp  sttgetchrieben  wurden. 

40)  S.  unten  die  18te  Vorlesung.    Yergl.  Bödch  I.  1.  p.  143. 

41)  Schol.  Find.  Pyth.  Uy  127.  Ckm.  Alex.  Strom.  I,  p.  308  C. 
Suid.  t.  ▼.  JSxiioixoQoq.    Vergl.  unten  die  18(e  u.  2ile  Yorles. 

42)  Einiges  über  den  Zeoskultus  auf  Kreta  in  muiischer  Hinsiebt 
■Dtao  ia  der  18(en  Vorlesung. 

43)  Vergl.  O.  MiUler:  Orchomenos  p.  172  f.  382  ff.  Lobeek  Aglaoph. 
p.  289  »qg.  581  tqq.  617  sqq.  ißl  Bqq,  Uy  1047  u.  A.  Cr«UMit  %ym\M»>Sl 

4» 


52 

Jener  Orpheus  **),  iler  Solin  defi  Apollo,  der  Meiüler  der 
Kithara,  und  Lykurgos  *f),  der  Edonier  König,  wird  durch 
Bacchus  gelödlet;  die  Belidea  aus  dem  Blute  des  Uauaos, 
der  dem  Apollo  L^kios  den  ersten  Tempel  zu  Argos  erbaut 
hatte,  verfallen  init  andern  Argivischen  Weibern  in  Raserei, 
weil  Eie  den  Gott  und  seine  Reli^on  verachtet  halten  *'); 
Perseus  aus  der  andern  Belideulinie  von  Argolis  kümpfte  auf 
Leben  und  Tod  vridcr  ihn  und  seine  Begleiter  * ' ).  Ueberall 
brach  sich  der  Dionysische  Kultus  mit  der  Gewalt  der  Be- 
geisterung Bahn,  und  die  or^^iaetisrhe  Unbüudigkeil  und  tau- 
melnde Wildheit  des  Dionysos  Bakcheios  stritt  wider  die 
Klarheit,  Bläfsigkeit  und  ruhige  Würde  des  Apollo.  Hyagnig 
erfindet  in  Kelünä  die  Fl&te,  und  weiht  ihren  Klang  der  Kv' 
bele,  der  Mutter  der  Götter,  des  Dionysos  und  des  Pan  **). 
Alsbald  wurde  daher  auch  der  Kampf  in  das  Gebiet  der 
Musik  hinübergespielt  (wie  die  Mythen  vom  Wettstreit  des 
Apollo  und  Marsyas  darlhun),  und  die  milde,  besänftigende 
Kithara  Ton  flcr  erregenden,  begeisternden  Flute,  dem  Instru- 
mente der  Mysterien,  der  Korybanfen,  Sabazien  und  der  Bac- 
chusfeier **),  übertönt  und  hier  und  da  Tcrdrängt.  Allein 
anderer  Seits  erscheint  die  Bacchische  Lehre  mit  der  Religion 
des  Apollo  Tersöhot;  die  rasenden  Prötiden  wurden  von  Hc- 


44)  RralosilL  CalasL  c  24.  cf.  Plot.  de  ao-.  Dumin.  vind.  p.  S57  D. 
Herod.  V,  6. 

45)  jivxöaQyoii  »in  jifuniQyoi  HejD«  mä  11.  VI,  130.  —  «ffenbar  mit 
dem  Apollinischen  Ivni  «der  iivo;  lunammenhiiDgend. 

46)  Apollod.  I,  9.  H.   U,  2.  1  aq.    Plin.  Bist.  N.  XXT,  21,  14  «d. 
Biponi 

47)  Paus.  II.  c.  20.  p.  187  Tauchn. 

48)  Harm.  Par.  Epocli.  X.  Plul.  de  Mua.  p.  1132.  Appnlej.  Florid.  I. 
p.  341  ElmeDh. 

'  49)  Procl.  ad  Plat  Alcib.  I.  cf.  Plalo  d«  Rep.  HI,  p.  396  aq.  97  ^ 
Taurh.  Arislol.  Polil.  VUI,  6.  Strabo  X,  p.  362.  Cic.  de  Legg.  11,  c.  15. 
38.  Pralina»  <ap.  Aihen.  XIV,  p.  617.  cf.  BÖckli  de  Melr.  Pind.  p.  271.) 
nennt  die  Flöle  Dienerin  der  Bsccliiiichcn  Komen  und  als  die  Begleite- 
rin Bacchiicher  Feier  dem  Bromin«  sehr  beliebt,  Wetleiferin  oder  Geg- 
nerin der  Doriichen  Muse.  —  Unzweifelhan  hing  die  Verlireilung  der 
Flälenmusik  mil  der  Auibildung  der  orglasliacfaen  Kulte  und  namenlllcli 
dea  Dionjinidtenile«  eng  zuaammen.  S.  unlen  die  17to  Vdrlea.  VergL 
Toriäuflg  BoUlger  über  die  HrfinduDg  der  Flöte  etc.  in  Wielandi  Atli- 
■dicm  Muieum  I,  S.  300  ff.   G.  BartboUnus  de  Tib.  p.  143.  200. 
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lamposy  dein  Priester  des  Bacchus,  der  nach  Herodot  (II,  49) 
zuerst  Namen,  Opfer  und  Pomp  des  Dionysos  '  in  Hellas  eilt- 
f&hrte,  geheilt  ^^);  Perseus  machte  Frieden  mit  dem  Gott^ 
und  die  Argiver  errichteten  ihm  einen  Tempel  ^*).  Apollo' 
selbst  nahm  ihn  brüderlich  in  seinem  Heiligthum  zu  Delphi 
au^  and  drei  Monate  im  Jahre  gehörte  es  dem  Dionysos  ^  ^ ). 
Yermuthlich  hing  dieCs  mit  einem  Kampfe  zweier  verschiedener 
Riditungen  in  der  Religionslehre  und  dem  Kultus  des  Diony- 
sos zusammen,  wovon  die  eine  au  den  kälteren,  ruhigeren, 
ethischeren  Charakter  der  eigentlich -Hellenischen  Religions- 
bildung und  des  Hellenischen  Volks  tiberhaupt,  namentlich 
der  Dorier,  die  andre  an  die  ausschweifende,  orgiastische, 
schwärmerisch -mystische  Weise  des  Phrygischen  und  Ostasia- 
tischen Naturdienstes  eich  anschloCs.  Welche  von  beiden  die« 
ältere  war,  möchte  sibh  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  las- 
sen *').  Jedenfalls  unterlag  die  Dionysosreligion  sehr  man- 
nichfaltiger  Auffassung  und  Anschauungsweise,  wie  schon  die  . 
grofse  Anzahl  von  Dionyseu  und  deren  verschiedene  Geburt 
beweist  **),  und  vereinte  in  sich  ein  Gewebe  der  mannich- 
üaltigsten  Mythen  von  sehr  verschiedenem  Lokale.  Der  alte 
Melampus,  meint  Herodot,  entwickelte  nicht  eben  genau  die 
Dionysische  Lehre,  sondern  die  spätren  Weisen  nach  ihm 
erweiterten  sie  und  legten  Alles  gröfser  aus  ^^).  Der  zweite 
Orpheus  oder  vielmehr  der,  welcher  sich  seines  Namens  be- 
diente, der  Erfinder  der  Mysterien  ^®),.  gehört  vielleicht  zu 
diesen  Weisen,  welche  die  neue  Religion  umgestalteten.  Leh- 
ren von  der  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  des  irdischen  Da- 
seins verbreiteten  sich  nach  der  Sage  aus  dem  Munde  eines 
Thracisch-Bacchischen  Wunderwesens  ^^).    Ostasiatische  und 


50)  S.  die  Stellen  Note  4a 

51 )  Paa8.  II,  23.  p.  198, 

52)  Plat.  de  Ei  ap.  Delph.  p.  388  sq.    MüUcr  Orchomeno»  p.  382. 
Die  Dorier  I,  328.  ^Lobeck  1.  1.  p.  617  sq.  620  sq.  572. 

53)  VergL  hierüber  die  Schriften  von  Oeuzer,  YofK,  llermann,  Mül- 
ler, Lobfck  u.  A.    Oben  die  5te  Vorlesung. 

54)  Lobeck  1.  1.  p.  646  sqq.  u.  Torfaer.  656. 

55)  Herod.  n.  49. 

56)  Yergl.  oben  die  5te  Vorles.  S.  151  f.  156. 

'bl)  VergL  DauVt  u.  Creuzen  Studien  U,  S.  234  f.  303  f. 
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vmi  nnmentlich  Phrygiscbe  Religiooslcbrcn  ")  milchten  ^ch 
binain,  nnd  neue  Mdampoden  und  Orphiker  brachten  au 
Ae^ypten  ^^)  priesterlicbe  Weisheit  und  tieferen  Sinn  in  die 

-  Festgebräuche  und  Lebren  de«  Bacchtschen  Kulltu.  Letzte- 
rer Trard  der  Sitz  önes  geläuterten  Glaabeoa  von  der  Un- 
Bterblichkeit  und  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  '"), 
den  Pindar,  abweicb«id  von  Homerischen  VorstelluDgen,  in 
Bchünen  Venen  besingt  * ' ).  I4eben  dem  Dionysos  Baccbeioe, 
dem  Scbwürmendeo,  Begeisternden,  zeigt  sich  die  Idee  des 
Dionysos  Lysios,  des  Lösenden,  Befreienden,  BesännigendeD, 
uud  auf  Befehl  der  Pythia  selbst  brachte  der  Thebancr  Pha- 
nes  den  letzteren  nach  Sikyon,  um  neben  jenem,  der  aus 
Phljus  gekommen  war,  zugleich  verehrt  zu  vrerden  *  * ).  Eleu- 
tberios  und  Lysios  nannten  aber  die  Alten  den  Dionysos, 
sagt  Plutarch  **),  und  schrieben  ibm  die  Kraft  der  Weissa- 
gung zu,  nicht  weä  er  nach  Euripidci  in  Wahn  und  Begei- 
sterung versetzte,  soadem  weil  er  die  Seele  von  Bklaviscbcr 

-  Furcht  und  Treulosigkeit  befreie,  und  Wahiheil  ond  Freiheit 
lehre;  ihm  und  der  Terpsichore  und  Tfaalia  gehöre  daher  der 
Abend  mit  seiner  .Ruhe  und  Arbeitslosigkeit  **).  In  der  Idefl 
des  Thebanischen  Volke*  erschien  der  Gott,  weil  es  nach  der 
Sage  von  ihm  einst  aus  der  Gewalt  der  Thracier  bei  Haiiar- 
tos  befreit  worden  war,  auch  politisch  als  lUsendcr  Retter, 
und  hatte  unter  jenem  Namen  in  der  IfShe  des  Theaters  einen 
Tempel  ").  So  ward  er  Oberhaupt  zum  Ideal  eines  könig- 
lichen Heros,  der  nicht  "weniger  die  krSftige  That  und  ihre 
Beschwerde  als  die  Lost  und  Heiterkeit  eines  blühenden  Le- 
bens liebe  and  zu  verbreittm  euche  **);  so  behandelte  ihn 


68)  LobGck,  Cr«azer,  Tofs  n.  A.  aa.  u.  OO. 

B9)  Diod.  Sic.  I,  c  29.    Creuzer:  Symbolik  Ilt,  8.  165  ff. 

60)  Vergt.  Höckli:  Kreta  Bd.  UI,  (Oötling.  1829.)  S.  204  ff. 

61)  Find.  Olymp.  II,  &6,  vergL  Hdckh  a.  a.  O. 

62)  Paus,  n,  t.  7.  p.  151.  ef.  e.  6.  W. 

63)  Symposiac.  lib.  Vn  Gn.  p.  716.  cf.  Artemldor.  H,  c.  S7. 

64)  Plul.  ib.  lib.  m,  p.  654  F. 

65)  Paua.  IX,  c.  16,  p.  180.    So  aach  m  andern  Städten  Put.  II, 
c  2.  23  u.  A.  D. 

66^  Di«  Könige  nach  Aluaudn»  wia  DsHetrioa  Foliorkctss,  Ui- 
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fSe  Uldende  Köns^tso*  bMmg  iUt  die  Poesie  litid  namentlich 
ik  Lyrik  auf  «die  «manmcft&Itigetd  Weise  ^'>  Aber  auch  in 
to  Hysterien  ^ärde  nicU  blds'Sie'Natoribedcutung  des  Got- 
tes und  der  ZissMiuiiciihaiig  rfeiiier^  Religibki  mit  Aegyptisdieii 
and  Ostasiatischen  Sögmen  gelehrt' und  ausgebildet,  sondern 
radi  hier  trat  Ae  ethische  KchSfangi^ind  ^  der  ethische  Gehalt 
herror,  imd' ProUotf'Uieint  *^')&iläi  Spiel  der  Kithaiti  werde 
die  Jugend  uaterrichtet,  =  mh  das  'yagendiich  -braosende  Gemfith 
za  stillen  ond.'sor' Ordnung,  Besonnenheit'  und  Selbstbeherr* 
sdiong  anzuleiten ;  die  Weihenden  dagegen  bedienten  sich  der 
Flötenklln^c»  «n  den  Geisf  xa  erregen  und  die  Vernunft 
m  wecken.  Dorsdbh  erh!Uit  den  fainem -Sinti  des  Bacchi- 
Echen  Festes  der-  Apatnrienv.  a(s  stelle  eS  den  -Sieg  der  Ein- 
licht  und  Wahnhot  fiber  deniBetsag  und  die  Sinnentfiuschung 
dar  ^*);  Andre  .rfihihen  voib  Biobysos,  dab  lettibesonders  die 
Ssde  Eur  VeHtoisnenheit  .eihebe  ':^ji|.  untllsidiiivird  es  Nie- 
naad  wundera;  dafs  nach  dbr  >  Meinung  .Viekfl:sidbst  Pytha« 
{ores^  der  Sohn  des.  Apollo  ^'^!)yMdesseb  Phtloaophi)s  man  nnt 
Recht  Doräfeh ^nennen Ikann  ' ^),  is  die  Bakchisoh-Orphischen 
Mysterien  sieb !  einweibeta  lasseft,'  und :  «aus  ihnen  '•  den  Kein  sei« 
Der  Philosophie  entnommen  habe  '^.);  schon  Herodot  scheint 
deshalb  Bakchische/  Orphische'.  und  Pythagorciscbe  Lehren  für 
gldchbedentend  za  erkliiten- '  ^  ).   ■ ' 

Diese' wenigen  BemerlLUngen  fiber  den  Bakefaischcn  Kul- 
tus, welche  leicht  Termchrt  und  weiter  ausgeführt  werden 
könnten'*),  mögen  genügen,  nmi  es  begreiflich  zu  machen, 
irie  eben  dieser  Dienst,  welcher  im  Allgemeinen  für  den  Sinn 


tliri4ales,  und  noch  der  Römiflche  Antonios  liffsen  sicl^  daher  gern  neae 
DioDjsier  nennen.    Yell.  Paterc.  II  ^  c.  82. 

67)  Vergl.  Creozer:  Symholik  III,  S.  114  f.  u.  vorher. 

68)  Prod.  ad  Plat.  Alcibiad.  I. 

69)  Id.  in  Plat.  Tunaeum  p.  27. 

70)  Hennias  in  Plat.  Phaedr.  p.  107.  165. 

71)  Nach  der  Sage  —  Diog.  Laert.  Y.  Pythag. 

72)  Müller:  Dorier  I,  S.  365. 

33)  Jamblich.  Y.  Pylhag.  §.  146.  Prod.  in  Plat.  Theolog.  I,  c.  5. 

74)  Uerod.  U,  c.  81. 

75)  Yergl.  die  Entwickelung  der  Dionysosreligion  bei  Creuzer  a.  a. 
0.  und  in  dessen  Dionjaus.    Yo/s,  Lohetikf  Hock  u.  A.  aa.  aa.  OO. 
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und  didrSütalichkek  4efrY«ttiC9  aleU.  den.Oeist  «mgcattteMr 
Imst,  obscQder  UnvcrschMtb^t  und  ärgiaetisdieh' Taumels  be- 
hielt, dtonoch  mglcidi  tisi  Hebel  der  Enlwiok dune  und  An»> 
hrtflfi!^  nicht  nur.fiür  dübi  lydscbe  Poesie,  -soAdiern  auch,  wie 
ym  untcu  näher  sehen. ;>tci^dbn,  für  die  dranuitische  Knust 
werden  kannte.  Of giaetisdi^  kFretkek  in  allen .  Jeierlichkeir 
ten,  in  Getong,.Muiik)tand  flaut  'herrschte  im  Allgemeinen  sü 
den  Tersdbiedened  Dionysia^heij- Festen  zu:  Athen  (nur.  dfo 
Anthesterien.  scheinen  ernstoreü  Sinnes  gewesen  2u  sein)  ^^X 
in  den  hüuslichen  Orgien,  die  dem  Dionysos,  und  derKyliele 
von.  den  Frauen  begangen  wurden/^  ^ ),  an  ^n  .Bakchischen 
Festen'  ftb^rall  auf  dem  Lande  midin  ddn.Ionfifechen-iind  Aeo* 
lischen  Städte  %U  Th^m'^),  aiif  Nak0.s^\Leiboff^'€füo6>?.H) 
m  Kaljdon  ^^),  ^äter  aaak'in-  den  Dodfiohen  Städtenvin 
Sikyon  und  Bhlius,  ^eren  oben  schon  gedacht,  zaK'orioth  ^'^\ 
wo  der  bigeotlfche  Di(hyramboft:  zuerst  •▼on.AKttn  angeotdfiiel 
und  aui^cSahrti  wurde  ^^)i,  ä&i  .Tröaenri®^)  etcw^  kun  fibcrall^ 
Um  man  deii;  ZUeodt  des  Baqdftis  beguig,'in  ähnü^her  Wmst 
wie  Uli:  deh  linraltea  Feier^bc^üchen  .der  KretisähenriKuiiatai 
und 'Kocybibten,  der  :RUodisohai  Telefiinen,  de'riPhrygiflQbM 
Sahen  (aa  den  Sabazien),  weiche  denn<  ancb  später  def  Sakf 
chischea  Rdigian.als  nar6efe::odei<  ferner  verwandt  betrachtet 
wurden  ®*).  An  allen  diesen  Festen  worden  wie.  überall 
im  Hellenisehen  Kultus  hiannichfaltige  Arteii;.fvan  •  Feierlie- 
dem  zur  Begleitung  von  Mbsik  und  Tanz  gesungen.?^),  wel« 
che  zwar  zum  Theil  ebenfalls  eine  religiös^ bestimmte  Form 


I  • 


76)  Vergl.  über  diese  Atheniscbcn  Feste  Böckhs  Abhandlung:  Ueb. 
d.  Unterschied  der  Lenaen,  Anthesterien  u.  ländlichen  Dionysien,  In  d. 
Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissenschf.  1816—17. 

77)  Stobaei  Serm.  LXXII. 

78)  Im  Frühjahr  Paus.  IX,  c.  12.  cf.  Eurip.  Phocn.  641.  Diod.  HI, 
61.    Apollod.  HI,  5  sq.  u.  A. 

79)  Vergl.  im  Allg.  Creuzer  aa.  aa.  OO.    Unten  d.  27te  Vorl. 

80)  Id.  VU,  21, 

81)  Paus,  ir,  2. 

82)  Pind.  Olymp.  XIH,  18  Böckh  Expl. 

83)  Paus,  n,  31.    Vergl.  überhaupt  die  27te  Vorl. 

84)  Creuier:  Symbolik  UI,  Kap.  4.  §.  2  f.  4,  S.  340  ff.  Voss, 
Lobeck  a.  a.  O. 

85)  So  die  Jobakchen,  der  Jakchos,  der  Lydische  Psalmos,  bes.  der 
^ihjramboB  u.  A.     Vergl.  unten  d.  27.  u.  3l8te  Vorlcs. 


hMtn  *^),    im  AllgemeiiMn  jedoch  dem  Geiste  des  gmzcii 
Dienstes  enfsprecbend,  Freiheit  und  Ungebundenheit  der  Gc^ 
fiihle  imd  Gedanken  athmeten  " ).     Aufzüge  und  Processio- 
neu  mit  aller  Fröhlichkeit  von  Volksfesten  **)  begannen  den 
Friertag,  Hjmnen  und  Gesänge  ertfluten  tu  Tänzen  mit  mi- 
nischen Darstelfajngen,  in  denen  Satvm  und  Silene  auftraten 
ond  Begebenheiten  ans  der  mythischen  Geschichte  des  Gottes 
nachgeahmt  wurden  '*);  dazu  lärmten  das  Tjmpanon  und  der 
RhoBiboa,  die  Kjmbalen  (Becken)  und  Krotalen  (Schellen)  ^^X 
so  daCs  das  markirte  Takfschlagen,  welches  nach  der  Sage 
Krotos,  Sohn  des  Pan  (des  Begleiters  des  Bacchus),  erfand  und 
damit  den  Gesang  der  Musen  auf  dem  Helikon  begleitete  *  *  X 
sekr  nothwendig  sein  mochte.    Zwischen  die  rauschende,  au»- 
gelassene  Fesllost  trat  aber  spflter  wenigstens  aodi  der  Ernst 
mit  dem  Tollen  Gewichte  des  Gedankens  an  den  Tod  ond  irdl> 
sehe  Nichtigkeit  hinein,  und  wie  )cnc  so  mochte  auch  die» 
SM*  Ton  der  Begeisterung  fiber  das  gewöhnliche  Mäfs  hsnaos^ 
getragen  werden.    So  konnten  aus  den  FesIgcbräocheD  dessel> 
ben  Gottesdienstes  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Kunst« 


86)  S<»  scbworeD  die  Gerären  zu  AlheS)  die  Tbeiibia  u.  die  Jobak* 

düea  nach  der  Väter  Brauch  zu  feiern.    Demosth.  in  Neaer.  T*  V,  p. 

I7ii  Tauch,  cf.  Athen.  XIV,  p.  671;  so  eine.  Art  Wechselgesang  zwischen 

den  Daduch  n.  der  Tersammelten  Gemeinde  an  den  Athenischen  LenSen, 

8chol.  Aristoph.  Acfaam.  503,  und  gewifs  auch  der  nyatische  Jacchos  bei 

Irrian.  Exp.  Alex.  11,  c.  16^  p.  91  Tauch.,  so  das  caßaltiv  in  den  Saba* 

aien  (Etjmol.  magn.  in  toc);  so  auch  die  BaccbiHchcn  Tanze  d.  Brjalr 

liehe  (Hesych.  s.  v.  ßQVfcXX.)^  d  Deimalea  (PoUux  IV,  14,  104),  d.  Phry- 

gi9che  Sikinnis  (Lycophr.  Cassand.  781,  ib.  Tzetz.),  die  Eernophorien 

(Gem.  Alex.  Protrept.  p.  14  Potter)  u.  A.  m.     Üeberhaupt  Lucian.  de 

8alUt.  c.  39  u.  sonst;  Strabo  X,  e.  3,  p.  360— 363  Tauch,  in  den  dort 

angeführten  Steilen  aus  Pindars  Dithyramben,  aus  Aeschylos  und  Euri- 

pidee  Bacchä  v.  58.  124  fT.  u.  Palamedes,  femer  Athenäua  XIV^  38|  n. 

Nonn.  Dionysiac.  IX,  116. 

87)  Vergl.  Euripides,  Strabo,  Athenäus,  Nonnus  11.  11. 

88)  Plut.  de  cupidit.  Di?it.  p.  527  D.  cf.  Athen.  V,  27,  p.  261  ed. 
Schweigb. 

89)  S.  die  Bescbreibung  des  Tanzes  bei  Lucian.  1. 1.,  worin  die  Zer- 
fleiscbung  des  Jacchos,  die  Verbrennung  der  Semele  und  die  Doppelge- 
burt des  Dionysos  mimisch  dargestellt  wurden.  Die  Deimalea  tanzten 
Salym  und  Silene  im  Kreise  sich  drehend,  PoUuz  1.  1. 

90)  Strabo  1.  1. 

91)  Eratosth.  Cataster.  28. 
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fonneii  der  KomOcBe  und  Tragödie  in.ihrein  völligen  Goo^ 
trafite  aufkeimen  und  sich  Torberdtcn;  .gewib  ist,  dafa  in.dei 
Dorisdien  Städten,  wie  zu  Sikjon  **)  die  DJoDjsische  Fest- 
ieier  einen  würdigen,  ernsten,  gleichsam  tragischen  Charakter 
hatte,  der  sich  sodann,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  aach  den 
ionischen  und  Aeolischen  Städten  mittheilte,  andrer  Seits  rön 
jenen  die  mehr  dramatische  Beweglichkeit'  und.  Freiheit  an- 
nahm. Diese  ungebundene. Freiheit  des  Gefühls  und  Gredan- 
iens  an  den  Bakchischen  Festen  im  .Gegensatze  zu  der  Strenge, 
Bestimmthttt  und  harmooischen  Gemessenheit  der  musischea 
Feier  des  Apollinischen  KnUus  *')  war  wie  jede  Opposition 
im  Reiche  des  Geistes  ganz  geeignet,  das  innere  Leben  der 
lyrischien  Poesie  zu.  erhöhen  und  der  Selbständigkeit  nnd.Ei^ 
gentkflmlichkeit  näher  zu  führen,  sofern  sie  in  ihrer  Veiliindung 
mit  Musik  und  Orchestik  fortwährend  den  ionigsten  Thdl  an 
der  Bildung  des  Kultus,  insbesondere  )ener  musischen  G«itt» 
beiten  nahitt,  in  diesen  Kultus  aber  zugleich  ein  tieferer,  etU> 
«eher  Sinn  sich  'mischte.  Als  sie  späterhin  von  der  Herrschaft 
des  Religionsdienstes  und  aus  dem  Eigenthum  der  ganzen  Nar 
tion  allmälig  sich  losrifs,  und  in  die  geistige  Kraft  und  das 
liusQbende  Talent  einzelner  Künstler  überging,  fanden  letz- 
tere an  dem  musischen  Theile  des  Kultus  immer  noch  eineki 
festen  Haltpunkt,  der  ihrer  Kunst  die  Theilnahme  und  orga- 
nische Lebendigkeit  im  Geiste  des  Volkes  und  zugleich  sie 
selbst  vor  kunstwidriger  Ausschweifung  und  Mafslosigkeit  si- 
cherte, ohne  dafs  sie,  zwischen  jenen  weiten  Gegensatz  ge- 
stellt, in  der  freien  Entwickclung  ihrer  dichterischen  Indivi- 
dualität gestört  und  beschränkt  worden  wären.  So  finden  wir 
denn,  dafs  schon  Archilochos  Bakchische  Hymnen  sang  '^): 
vielleicht  war  er  der  erste,  welcher  von  den  einzelneu  Dich- 
tem eigenthümliche  Jobakchen  dichtete  ^^).  Arion  ward  als 
Erfinder  des  Dithyrambos  angesehen,   unzweifelhaft  weil  er 


W)  Herodot.  V,  c.  67.    Tcrgl.  unten  a.  a.  O. 

93)  Die  sehen  oben  angeführte  Stelle  bei  Athcnäus  (XIV ,  p.  628) 
setze  ich  hier  ihrer  Bestimmtheit  und  Allgemeinheit  wegen  her:  4>iIo/6- 
goq  9i  <priai¥y  utq  ol  TraXaiol  antifdorrtq  oi'/x  atl  diOvQtiftßovaiv y  ulXuy  ormf 
cnMmotf  top  ftip  Jiovvaov  h  oXvia  xal  fUB-ri,  %6v  il  *AnoXkfava  lAiiJ^  ^tf- 
X(n^  no-l  Ta3<ft»;  fi^nomq.  n,  t.  X, 

fl^  94)  Fragm.  ArchUochi  LXX.  LXXL  cd.  Liebcl  p.  183  sq. 

^19S)  Liebe!  u.  Dorville  ibid.    Vergl.  d.  27te  Vorlcs.      - 
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dieser  mlten  Gatlnng  vom  Feferliedem,  deren  bereite  Archi- 
locbos  gedenkt  **),  zuerst  eine  kti&aflensobe'  Foiibi  im  Innern 
wie  in  der  chorischen  Aafnihmng  gab  '  ^  X-  Onomakritos,  der 
(wie  oben  schon  erwähnt)  die  Orphischen  Dichtungen  Yer- 
Gllscbte  und  eigne  Poesieen  unterschob^  dichtete  zu  den  von 
ihm  eingeführf en  Dionysischen  Orgien  auch  lyrische  Gesänge  *  ®X 
und  selbst  der  bdLannten  Pythagoräerin  Aiignota  werden  Bakr 
diika  (▼ieUeteht  lyrischen,  wahrscbeii^cber  jedoch  epischen 
Gehalts)  zogeiscbrieben  '')•  Wie  berühmt  Lsbos,  der  Lehrer 
Pindars,  in  dithyrambischen  Dichtungen. war,  und  wie  tiefsin- 
nig Pindar  selbst  dem  Dionysos  und  seinem  Dienste  sang,  wie 
reich,  später  die  Fülle  Dionysischer  Sänger  und  Gesänge  wa^ 
werden  wir  unten  besser  kennen  lernen  ^^^)» 

Zwischen  dem  Kultus  des  Apollo  und  Dionysos^  mit.  bei- 
den Ton  innen  und  aufsen  verzweigt  und  verbunden,  stand 
der  Dienst  der  Musen  bedeutsam  in  der  Mittfi^  **'),.  und.  hing 
eben  so  bedeutsam  mit  dem  Kultns  des  Eros,  ^Is  dessen 
Khoptsitz  Thespia  am  Helikon  angesehen  werden  kann,  zn- 
sanmen  '®').  Das  schwierige  Yerhältniis  zwischen  diesen 
Religionszweigen  näher  zu  entwickeln,  kann  hier  nicht  der 
Ort  sein.  Wir  bemerken  nur,  dafs  der  älteste  Hellenische  Sitz 
dei  Kultus  ebenfalls  der  Olympos  und  Helikon  war,  wohin 
«r  ursprfinglich  aus  Thraden  hinttbergekommen  sein  mag  ^^'), 
ood  dafe  die  Idte  der  Musen,  ebenfalls  vielleicbt  von  Na- 
luranschauungen  ausgebend,  bald  eine  geistigere  und  ethi- 
schere Bedeutung  erhielt.    Merkwfirdtg  ist  es  für  uns,  dais  die 


96)  Frsgm.  XXXVm,  p.  121  Liebel. 

97)  Find.  Olymp.  XIH,  18.  Böckh  Expl.  Cf.  De  Timkowsky:  De 
Dithjrambis  Comm.  in  d.  Aclis  Seminar,  phiiol.  Lips.  I,  p.  204  sq. 

98)  Fau8.  Vni,  c.  37,  3.  Yergl.  Tbl.  1,  p.  481  f.  483  f.  unten  d. 
19tc  Vorl. 

99)  Vergl.  Tbl.  I,  p.  472. 

100)  Vergl.  d.  27te  u.  311e  Vorles. 

101)  Vergl.  Müller:  Orcbomenos  u.  die  Minyer  S.  381  f.  Creiizer 
Symbolik  Ilf,  S.  175.  266  ff.  II,  S.  892  ff.  I,  S.  473.  Petersen:  de  Mu- 
carum  orig.  in  MUnUr:  MisceU.  Hafnienss.  I,  1.  Heyne  in  Comment.  Spc. 
GoUing.  T.  VlU,  p.  46  iqq.    VoCi:  AnUsymbolik  p.  183  ff.  192  f.  u.  A. 

102)  Creuzer  a.  a.  O.  III,  S.  MO  ff. 

103)  Müller  u.  Creuter  aa.  ^  OO.    Petersen  1.  1.  p.  105. 
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wahncheinliob  ahMtcn  ^'**)  Misen  dar  Alofden,  Otoi  tinid 
Ephialtes,  iti  3iror  DreizaU  and  ihren  Namen  die  Elemente 
jener  ältesten  Priesterdichtung  zur  Feier  der  Götter  und  ihres 
Dienstes  zu  bezeichnen  scheinen.  Melete  ^^^)  deutet  die  Ei^ 
sinnung,  Erfindung,  die  innere  Bewegung  des  Geistes,  aus 
welcher  jedes  musische  (poetische  oder  musikalische)  Erzeog* 
nÜs  hervorgeht,  Mneme,  die  Erinnerung,  das  Festhalten  nod 
Zurükrufen  des  Gegebenen,  historisch  Vorhandenen  oder  Ver- 
gangenen, Aoide,  den  Gesang,  die  ausübende  Thätigkeit  des 
Dichters  an.  Jenes  ist  das  lyrische  Element  ^^®),  die  Erre- 
gung des  Gefühls  und  des  Geistes,  aus  welcher  Wort  und 
Gedanke  sich  ergieÜBt;  die  Erinnerung«  an  das  Gegebene,  Ver- 
gangene, Historische  (Mythische),  ist  das  epische  Element,  das 
die  Sagen  und  Mythen  der  VSter  und  Vorfahren  von  den  Göt- 
tern, ihrem  Wesen  und  Leben,  ihren  Thaten  und  Leiden,  wel- 
che auf  die  Nachkommen  sich  verpflanzt  hatten,  nmfafst;  beide 
Terscfamelzen  und  verbinden  sich  im  Gesänge,  in  der  Konst- 
ausübung  des  Dichters;  die  dritte  Muse  Aoide  schlingt  das 
Band  um  alle  drei.  Ciceros  vier  erste  Musen,  Töchter  des 
zweiten  Zeus,  Melete,  Arche,  Aoide  und  Theixinoc  ^^')  et- 
innem  an  die  Alolfdisdien;  nur  ist  der  G^ichtspunkt  etwas 
anders  gcfaCst,  und  das  epische  Element  tritt  zurück,  woge^ 
gen  das  Lyrische,  Musikalische  in  seiner  Entstehung  nnd  V^- 
kung  hervorgehoben  wird  '^^).  Andre  Angaben  sprechen  von 
fün^  sieben  und  acht  Musen  ^^'),  vielldcht  weil  jedes  Land 
seine  eignen  Göttinnen  des  Grcsanges  hatte,  vielleicht  auch  weil 
die  einzelnen  Elemente  der  früheren  musischen  Dreieinigkeit, 
Dichtung,  Gesang  und  Tanz  mehr  und  mehr  der  Idee  nach, 


104)  Petersen  1.  ].  p.  Sa  sqq. 

105)  Mit  fiüoq  und  /uhxdaj  sinnen,  ersinnen,  dichten  zusammen- 
hängend. 

106)  Müoq  bezeichnete  bekanntlich  Torzugswcise  ein  lyrisches  Ge- 
dicht. 

107)  Cic.  de  Nat.  Deor.  HI.  21. 

108)  Comutus  (de  Nat.  Deor.  XTV,  p.  121)  meint,  dafs  jene  Vier- 
zahl aus  den  Klängen  der  musikalischen  Instrumente  abgeleitet  sei. 

109)  Petersen  1.  1.  p.  97  sq.    Heyne,  Creuzer  a.  a.  O.    Die  Sieben- 
zahl der  Musen  wurde  auch  auf  die  sieben  Saiten  der  Lyra  bezogen. 
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iden  und  einzeln  ausgebildet  wurden  '  *  ®  )•  Wenigstens 
die  NaaieDy  Enabienie  und  Vorstellungen  von  den  neun 
der  herrschenden  Volksmeinung,  den  Töchtern  des  (drit-, 
eus  und  der  Mnemosyne,  vorzugsweise  auf  Elemente  und 
e  der  Poesie  in  ihrer  Verbindung  mit  Musik  und  Or« 
i,  und  nur  die  eine  Ucania  scheint  das  wissenschaftliche 
*n  zu  repräsentiren. 

tiris,  erzählt  Diodor,  nach  seiner  Weise  ägyptisirend  '  ^^% 
ichende  Fröhlichkeit  liebe,  und  an  Musik  und  Chorreigen 
esan^  sich  erfreue,  soll  neun  Jungfrauen,  des  Gesanges 
ndrer  Künste  kundig,  um  sich  versammelt  und  mit  sieh 
t  haben ;  diese  wurden  bei  den  Hellenen  Musen  genannt 
tach  ihrer  Sage  von  Apollo  dem  Musageten  geführt.  Un- 
ilhaft  ist  es  keine  Aegyptische,  sondern  eine  alte  Rei- 
be Idee,  dafs  die  Musen  von  Anfang  an  und  ihrer  ^nt- 
lg  nach  bestimmt  seien,  die  Götter  durch  Musik  und  Gre^ 
EU  erfreuen.  Mögen  die  ältesten  Musen  Naturgotlheitdn 
^n  sein,  worauf  vielleicht  Mimnermos  anspielte,  wenn  er 
rsten  Musen  die  Töchter  des  Üranos  nannte,  und  diese 
her  erklärte  als  die  Töchter  des  Zeus  ^^*);  Jedenfalls 
anen  sie  bei  den  Hellenen  von  Anfang  an,  mit  den  er« 
Keimen  der  Poesie  und  Musik,  eine  geistige  Bedeutung. 
er  nennt  sie  die  Töchter  des  Zeds,  er  kennt  ihre  Neun- 
ohne  Jedoch  ihre  einzelnen  Namen  anzugeben  ^  ^ ' ),  und 
:  ihnen  ihre  Wohnungen  auf  den  Höhen  des  Olympus 
^*y.  Ihr  Geschäft  ist  rs,  die  Götter  durch  Gesang  zu 
Den,  und  namentlich  beim  fröhlichen  Mahle  zu  singen  ^ ' '  X 
oflenbare  Beziehung  auf  die  gleiche  Bestimmung  der  mu- 
en  Kunst  der  Sterblichen,  den  Göttern  im  Kultus  und 
•  Opfer  zu  dienen,  das  Ja  ebenfalls  als  ein  Mahl  der  Göt- 
betrachtet  wurde;  zugleich  aber  eine  eben  so  offenbare 
entung,  dafs  Entstehung,  Leben  und  Zweck  der  ältesten 


110)  Eine  ähnliche  Idee  üher  die  Entstehung  der  ffrSfseren  Anzahl 
n  giebt  Plutarch  (Symposiac.  IX,  p.  744  C.  D.  ed.  i.). 

111)  Bibl.  hist.  I,  c.  18,  p.  30. 

112)  PMS.  IX,  29,  2. 

113)  Diad.  n,  491  sq.  Od.  XXIV,  60. 

114)  Bfaid.  1.  L  483.  XI,  218.  XIV,  508.  XVI,  112. 

115)  Iliad.  I,  001  sqq. 
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Poesie  aDd'Murili  der  Hellenen  dem  GAUerknltas  nnd  igM 
Reli^on  angehörten.     Bei  Hesiodos  wird  eben  so  bedeatias^ 
Kalliope»  die  Mose  des  epischen  Gesanges,  die  erste  und  toi» 
nehmste  genannt  ^^^^)f  und  als  Amt  der  Musen  bezeichnet  '  *'X 
die  Götter  und  deren  Geburt  hyuinisch  zu  besingen.    D^e  Be^ 

.  merkung  dagegen  von  der  Olympischen  Wohnung  der  TVInififc. 
neben  den  Gracicn  und  dem  Himeros  ^  ^  ^  ),  und  nie  sie  die  G«*^ 
setze  Aller  und  die  ehrwürdigen  Sitten  der  Unsterblichen  be- 
singen, welche  wahrscheinlich  von  einem  Späteren  in  die  Tbeo^ 
gonie  eingeschoben  ist  ^^')y  erinnert  daran,  dals  nach  dar 
Zeit,  nachdem  die  Musen  des  Hcsiodos,  Tielleicht  durch  die- 
sen Dichter  ^*°X  zur  Herrschaft  im  Volksglauben  gelangt  wa- 
ren, die  musische  Kunst  nicht  mehr  auf  die  Feier  des  Kultus 
und  die  epische  Poesie  sich  beschränkte,  sondern  wie  die  d— 
teste  Ljrik  in  ethischer  Tendenz  Sitte  und  Gesetz  des  LebeM^ 
bürgerliche  Tugend  und  Trefflichkeit  im  Gesänge  verherrlichte« 
Darauf  deutet  auch  Eumelos,  der  alte  cyklische  Epiker^  wem^ 
er  die  Musen  zu  Töchtern  Apollos,  des  Gottes  der  Gerccb- 
tigkeit,  machte  ^^').    Jedenfalls  geht  schon  aus  diesen  wenfr* 
gen  Andeutungen  hervor,  dafs  die  Gestaltung  und  FortbildiHi^ 
des  Musendienstes  mit  der  Entwickelung  der  ältestai  mnsi* 
sehen  Kunst,  der  Lyrik,  Musik  und  Orchestik  in  einem  ge- 
wissen wechselwirkenden  Verhältnisse  stand,  welches  sich  aber 
bei  der  Entfernung  der  Zeiten  und  dem  Mangel  an  akheres 
Machrichten  nicht  mit  Bestimmtheit  erkennen  läfst.    Wir  be* 

*  merken  daher  nur  so  viel,  da(s  es  bei  der  vorherrsehendee 
Kraft  des  religiösen  Sinnes  der  Griechen,  Alles,  Geistiges  und  : 
Körperiiiches  zu  göttlichen  Persönlichkeiten  umzuschafFen,  na» ; 
türlich  und  acht -Hellenisch  erscheinen  mufs,  wenn,  nachdee  -^ 
einmal  der  Gedanke  von  begeisternden  Maturgewalten  gefabt  '; 
war  *^*)y  auch  das  Begeisterte,  die  musischen  Seeienkrftfle  i 

116)  Hesiod.  Theog.  79. 

117)  Ibid.  T.  11  sq.  44  sqq.  •  | 

118)  Hesii^.  Theog.  64  sqq. 

119)  Cf.  tleyne  de  Hesiod.  Theog.  LI.   VergL  oben  die  8te  Vorles. 

120)  Plut.  Symposiac.  IX,  p.  744  D.  746  D.    Varro  ap.  Augustin. 
de  Ci?.  D.  II,  17.  Amob.  ady.  Gent.  III,  p.  121  Lugd. 

121)  G.  Hermann  de  Mus.  fluvialibus  p.  269. 

122)  Crenzer  a.  a.  O.  I,  p.  473.   lU,  p.  278  u.  vorher;  u.  G.  Her- 
mann«  angeführte  AbhandL 
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id  die  küiigllerische  TkMif^keif ,  welche  an  dtai  Gotteft- 
ueosCe  vnd  deo  religiöseo  Volksfesten  von  Anfang  an«  den 
rOfslen  Theil  hatten,  und  mit  der  Priesterwürde  gepaart,  sie  . 
mU  eigentlich  bildeten  und  leiteten,  bald  als  göttliche  Per- 
»ncn  gedacht  nnd  verehrt  worden.  So  entstand  die  Idee 
od  der  Kultus  der  Musen  als  personificirter,  göttlicher  Ge-  || 
rahen  des  künstlerisch  und  wissenschaftlich  (d.  1|.  muflliscb 
m  alten  Sinne)  gebildeten  Geistes  ' '  ^  ),  zugleich  mit  jener  er* 
leo,  ältesten  Art  der  Dichtkunst.  Wenigstens  kann  man  die 
Sntwiekelung  des  Musendienstes  zu  bestimmter.  Hellenischer 
ügenthümlichkeit  wohl  schwerlich  vor  das  Zeitalter  des  Or*' 
Aeos  und  jener  alten,  heiligen  Sänger  setzen  ^*^).  Pierien 
st  nach  Hesiodos  die  Geburtsstätte  der  Musen  ^'^);  der 
Mjmpos,  die  Gegenden  des  Helikon  und  Eleutherä  ihre  Lieb- 
i^^Bsitze  ''^),  völlig  dieselben  Orte,  in  denen  jene  .älteste, 
■jthische  Priesterpoesie  des  Orpheus  blühte  ^'^).  Pieros  so 
Iwrichtete  eine  alle  Sage,  brachte  den  Dienst  der  neun  Musen 
fon  l'hracien  nach  Thcspiä,  und  gab  seinen  neun  Töchtern 
dwseiben  Namen  ^^*);  Linos  wird  sein  Sohn,  von  Andern 
der  Sohn  der  Urania,  Orpheus  sein  Enkel  aus  der  Yermäh« 
kmg  der  Kalliope  mit  dem  Thracier  Oeagros  genannt  ^**); 
Andre  combinirten  anders,  und  so  spielte  der  Mythus  später 
■t  der  mannichfaltigsten  Verbindung  zwischen  den  ihesten 
SlDgern,  den  Musen  und  dem  Ahnherrn  ihres  Dienstes.  — 

Werden  uns  aber  hiemach  im  Dienste  der  Musen  und  sei- 
lem  Bildungsgange,  namentlich  in  der  allmäligen  Vermehrung 
krer  Anzahl  und  der  Verschiedenheit  ihrer  Thätigkeit  und  ih« 
et  Gesanges  die  Fortschritte  der  ältesten,  orchestisch-musi- 


123)  Movca h%ht  ^  S*ä  ntu^voimq  yvmatq  Ttseties:  Prolegg. 

li  Heti^di  Opp.  et  Dies. 

124)  Petersen  p.  84.  89. 

125)  Hes.  Theog.  52  tq. 

126)  Hom.  Biad.  11  U.  Hes.  Theog.  L  L  1-7.  24  sq.  38.  44.  62. 
B.  74. 

127)  Oben  die  «e  Voriesong  S.  124  f. 

128)  Paus.  L  l  et  Phit  de  Mos.  p.  1132  A.  Serr.  ad  Yh!g.  Ed. 
TUj  21. 

129)  Tsels.  ad  Opp.  1,  p.  29.  CbSL  VI,  934.  Paus.  ib.  a  —  Paus. 
h.  30,  3.  8dML  ad  Ljcophr.  831.  Cf.  Schel.  Venet.  K.  450.  EusUth. 
f.  8J7,  30. 
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kaliscben  tmd  musikalisch -lyrischen  Kunst  angedeutet;  so  Be- 
ben wir,  wie  sich  letztere  allmiiUg  aus  den  ursprünglichen  und 
einfachsten  musischen  Elementen  des  Götterkultus  entwik- 
kelte,  anfänglich  lyrische  und  epische  Bestapdtheile  verschmol- 
zen waren,  sodann  erstere  gegen  letztere  weiter  zurücktraten, 

.0  die  einzelnen  Zweige  der  gesammleu  Kunst  mehr  und  mehr 
unterschi^flen  und  gesondert  wurden,  bis  daraus  die  lyrische 
Poesie  in  4hrer  ethischen  Tendqoz  bestimmter  hervortrat,  und 
auch  fremdartige,  d^m  Religionsdieuste  nur  niiher  oder  ferner 
▼erwandte  Stoffe  des  Geistes  und  Lebens  von  der  Kunst  er- 

r    griffen  ond  verarbeitet  wurden.  — ^ 


FÜNFZEHNTE  V0IIX.ESUNO. 

Kntwichelung  und  Ursprting  der  Griechischen  Ijy^ 
rik  2J  aus  der  Indiridualitätj  dem  hesondem 
Leben  nnd  If^esen  der  verschiedenen  Griechin 
«  sehen  T*olksstämme.  Die  drei  Hauptmassen  der 
lyrischen  Kunst:  die  Dorische,  wleolische  und 
Ionische  hyrik,  oder  die  chot*ische,  melische 
(musikalische^  und  elegische  Dichtung  der  Grie^ 
chen. 

Die  Musen,  Dionysos  und  Apollo  waren  vor  allen  die 
der  geistigen  Bildung  und  insbesondere  der  Kunst  geheiligten 
Gottheiten.  In  ihrem  Dienste  vornehmlich  wurde  nicht  nur 
die  Poesie  und  namentlich  die  Lvrik  mit  der  Musik,  sondern 
auch  die  Skulptur  und  Malerei  ^)  grofs  gezogen;  ihren  Dienst 
entwickelte  und  bildete  auch  ihrer  Seits  vorzugsweise  die  Kunst. 
Wie 

1)  Yergl.  Creuzer  a.  a.  O.  S.  114  f.  117.  172  ff.  186  ff.  u.  sonst. 
Müller:  d.  Dorier  I,  8.  356  ff.  Winckelmann:  Gesch.  der  Kunst,  Werke 
(y.  Femow,  Meier.  Dresd.  1808  ff.)  Tbl.  U,  S.  493  ff.  IV,  80  ff.  VH, 
85  f.  -  Bacchus:  II,  S.  502  f.  (yergl.  451.)  YD,  402.  IV,  89  (yergl.  68.) 
VII,  85  f.  VI,  Abth.  2,  S.  153.  VII,  339  u.  A.  —  Musen:  U,  S.  497.  IV, 
124.  V,  270.  596.  VergL  IV,  S.  123.  Besond.  Bdttigers  Kunstmythologie 
und  MüUers  Archäologie  d.  Kunst  in  den  Abschnitten  ApoUo,  Bacchus^ 
Musen. 
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Wie  mannichfaltig  sich  anch  hierin  der  ab^veichende  Charak- 
ter der  einzelneD  Griechischen  Volkssfämiue  und  die  verschie- 
deoarlige  Bildung  ihrer  Geschichte  und  Lebensverhältnisse  ab« 
tdiattete,  zeigt  ein  Blick  auf  die  eigen! hümlichc  Bildung  der 
nmischen  Seite  des  Kultus  und   der  lyrischen  Poesie  selbst 
in  den  Dorischen,  Aeolischen  und  Ionischen  Hauptsilzen.     In 
enteren,  wo   die  Religion  des  Apollo  national  und  am  mei- 
sten verbreitet  war,  überwog  unstreitig  die  chorische, Ly- 
rik.  Hierunter  verstehen  wir  ganz  allgemein  den  lubegrifif  der- 
jenigen lyrischen  Gesänge,  welche  ihrer  Bestimmung  nach  dem 
Gesänge  des  Chores  als  Text  dienten;   und  obwohl  man  da- 
ber  meinen  könnte,  als  dürfe  die  chorische  Lyrik  in  äslheti- 
sdier  und  künstlerischer  Hinsicht  nicht  den  Namen  einer  eig- 
nen Gattung  oder  Kunstform  in  Anspruch  nehmen,  weil  sie  zu- 
nächst nicht  wesentlich  und  geistig,  sondern  nur  durch  das 
Mittel  der  Ausübung  unterschieden  scheint,  so  muts  man  sie 
doch  historisch  als  eine  besondere  Masse  der  Griechischen  Ly- 
rik bezeichnen,  da  eines  Theils  in  Griechenland  gewisse  Arten 
lyrischer  Dichtung -ausscliliefsiich  oder  vorzugsweise  dem  Chor- 
getange  gewidmet  waren,  und  dcmgemäfs  auch  eine  bestimmte 
Eigenthfimlichkeit  im  Innern  und  Aeufsern  behaupteten,  andern 
Theils  in  ihr  gerade  der  Charakter  eines  Griechischen  Yolks- 
stMmnes  sich  eigenthümlich  ausgesprochen  hat.    Unstreitg  war 
si^  von  Alle/s  her  der  Haupttheil  in  den  musischen  Festgebräu- 
chen und  Feierlichkeiten  des  Gütterdienstes,  welche  )a  meist 
das  gesammte  Volk  in  voller  Zahl  beging.     Bei  den  Dori- 
schen Stämmen  aber,  in  Sparta  und  andern  Staaten  trat  sie 
besonders  hervor,  und  die  lyrische  Kunst,  die  sich  dort  mehr 
oder  weniger  auf  diesen  Thcil  beschränkte,  mufste  sich  noth- 
wendig  hierin  zu  desto  höherer  Vollkommenheit  am  frühsten 
entwickeln  und  ausbilden.    Wenigstens  hatte  sich  von  Alters 
her  die  chorische  Lyrik  im  Allgemeinen  an  die  Dorische  Spra- 
che gewöhnt,  die  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  in  der  breiten 
Fülle,  der  weittönenden  Kraft  und  Würde  ihres  Klanges  wie 
von    dem  Chorgesange    selbst  ausgegangen  und  gebildet   er- 
scheint.   Einen  auffallenden  Beweis  dafür  bieten  sogleich  die 
Gedichte  des  alten  Tyrtäos  (um  685  v.  C.  G.)  dar.     Er  be- 
hielt für  seine  Elegieen,  worin  er  die  Männer  Spartas  zum 
Kriege  ermunterte,  und  welche  dann  von  den  Jüngligen  beim 
Mahle  vor  oder  auf  den  Kriegsziigeu  im  Wettgesange  einzeln 


Torf;e(ragen  wiirdro  *  X  ^'^  epische,  damsls  allfi;emem  frebrSacli- 
liche  Sprachfonn  bei,  die  eigentlieheo  Sdilacfatlieder  (die  Eb> 
bnlerien)  dagegen,  die  im  Cbore  Tom  ganieo  Spartanischen 
Heere  beim  Anrücken  aaf  den  Feind  gesunken  wurden,  dich- 
tete er  In  Dorischer  Mundart  *).  Aber  auch  in  andern  Stns* 
ten  Griechenlands  sang  man  Chorretgen  nod  ChorgesSnge  meist 
im  Soritcben  Dialekt*);  der  Chor  im  Attischen  Drama  be- 
diente Hch  fast  dnrchgSn^f;  Dorischer  Formen,  oder  dodi  ei- 
ner Sprachmischung,  in  welcher  letztere'  den  bei  weitem  grött- 
teo  Beslandlheil  ausmachten;  der  Dithyrambo«  hatte  densel-, 
bcn  Dialekt,  so  lange  er  chorisch  ( anlislrophisch )  aufgeft^irt 
wurde,  und  erst  als  er  diesen  Charakter  verlor,  wnrde  auclT 
der  Dialekt  amgestaltet  * ).  Dasselbe  kann  man  von  aller  cli«> 
rischen  Dichtung  in  ihren  mannichEaltigeii  Galtangen  und  For> 
men  behaupten,  indem,  was  völlig  entscheidend  ist,  alle  die 
auRgeaeichneten  Meister  der  lyrischen  Kunst  ihre  GeaAngo,  so- 
bald sie  zur  chorischen  Auffohrung  beslinimt  waren,  in  ror- 
herrschend  Dorischen  Sprachformen  dichteten.  Die  Erfindung 
des  Chorgesangea  legte  die  Sage,  wie  schon  ervrähnt,  einen 
Dorier,  jenem  alten  Delphischen  Philammon,  dem  Sohne  Apol- 
los, bei;  von  andern  wurden  die  Dorischen  Dichter  Alkman  *) 
und  Stesichoros  aus  Himera  als  dessen  Erfinder  gerühmt.  Das 
Schtachllicd  der  Embaterien,  vielleicht  das  Ülleste  Beispiel  dioti- 
srher,  nicht  dem  Kultus  der  (iälter  angehOreniler  Poesie,  galt  als 
ein  eigenlhümlicher,  ursprünglich  Lac edHmoni« eher  Gesang  *), 
Ein  solches  Schlachtlied  war  aber  das  uralte  Kastoreion  *  ).  — 


2)  Cf.  FfaOodior.  ap.  Athen.  XIV,  p.  630.  VergL  unten  dl«  20t« 
Torleunng. 

3)  er.  N.  Bach:  Catllni,  Tjrtaei,  Atii  tngn.  p.  W.  H  sq.  132. 

4)  er.  Pous.  |[,  37.  V,  c.  15. 

5)  Müller:  d.  Dftrier  II,  S.  371.  Als  Neuerer  werden  hier  Ton  DI». 
DTilii«  und  Fluiarch  cr«t  Krex«ii,  Philoienos,  Tinotheo«  und  Teleiitc« 
genannt,  welche  ohne  Slrophe  und  Anli<i(n>phe  lu  untericlieiden  R^}(l^ 
ven  und  Harmonien  fortwährend  wechseln  liefsen.  Diony«.  Ual.  d«  com- 
posit.  verb.  19.  p.  66  Tauch.     Flut,  de  Mui.  p.  1139  C. 

6)  Ueber  deaaea  Gehurl  und ^'aterl■nd  Weicker  ad  Ale  fragm.  p.  6. 

7)  Vidcrinu»  II,  p,  2522  ed.  Putsch.  Cf.  Thucyd.  V,  69.  ib.  SchoL 
Phtochor.  ap.  Alben.  XIV,  p.  630  F.  Plut.  v.  Lyc.  c.  22. 

8)  MüHer  Dar.  n,  S.  3Xi  fT.  Böckh  d«  Hetr.  Find.  p.  27<L    Dlsaen 

Mä  «Jrf.  P/th.  II. 
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Dorische  Tonart,  den  Doriern  eigenthümlich  und  Tielleicbt 
tüä  ftoen  erfunden,  gewi£s  aber  vorzugsweise  zu  ihren  diu- 
liidien  Aufffibmngen  angewendet,  erschien  zum  Cborgesange 
besonders  gceigpet.  Wegen  ihrer  Würde  und  Grofsartigkeit 
war  sie  die  Begleiterin  der  tragischen  Gebet -Chöre,  wurden 
ia  ihr  von  Alkman,  Pindar,  Simouides,  Bakchylides  die  Jung- 
fraoeocbOre  der  Parthenien  gedichtet,  wurden  in  ihr  die  Pros- 
odieD  ond  PSanen  und  gewisse  erotische  (wahrscheinlich  cho- 
rnche)  Lieder  ^},  namentlich  aber  die  (chorischen)  Hymnen 
auf  Ares  und  Athene,  so  wie  die  Feierges&nge  des  Trank* 
Opfers  (Spondeia  bei  der  Libation)  gesungen  ^^). 

Zu  Sparta  gab  es  fast  nur  chorische  Musik  und  Ljrik. 
Die  Spartanischen  Feste  feierte  der  dreifachgetheilte  Chor  der 
Greise,  Mftoner  und  Knaben  (JQnglinge),  nach  alter  Weise 
die  Liebe  zu  kräftiger  That  besingend  und  preisend  '  ^ );  na- 
mentlich verherrlichten  das  schöne  Fest  der  Gymnopädien  gro- 
be Chöre  der  Männer  und  Knaben  '  ^ ).  Davon  mochte  der 
Markt  selbst,  dessen  Plätze  bei  den  zahlreichen,  öffentlichen 
Chören,  wie  es  scheint,  nach  bestimmter  Ordnung  verthcilt  wur- 
den ^*),  den  Namen  Choros  führen  ^^),  von  seiner  Haupt- 
bestimmnng  also  geheifsen.  Auch  wird  zur  Zeit,  da  die  Lyrik 
zor  schönsten  Blfilhe  sich  eriiob,  von  den  klassischen  Meistern 
wie  Terpander,  Alkman  und  Pindar  das  Volk  der  Spartaner 
geiikhuit  wegen  seiner  musischen  Vollkommenheit  in  Aufföh- 
rung  des  Chorgesangs  und  Reigens,  gepaart  mit  männlicher 
Kraft  und  kriegerischem  Mulhe  '').  Aehnlich  sagte  Sokra- 
tes,  dafs  die  Tapfersten  nnter  den  Hellenen  auch  die  schön- 
sten Chöre  aufführten  '^);  und  Plntarch  'O  bemerkt:   „Mit 


9)  Plut  de  Mus.  p.  1136  F. 

10)  Plut.  L  L  p.  1137  A. 

11)  Plut  V.  Lyc.  c  21. 

12)  SosH).  ap.  Athen.  XV^  p.  678  B. 

13)  Xeuoph.  Pofit.  9,  5. 

14)  P«i8.  m,  II,  7.    Vergl  Müller  d.  Dorier  n,  S.  328. 

1»)  Terpaod.  ap.  Plut  Y.   Lycurgi,  c.  21.  p.  131  Tauch.   Alkmaa. 
jEragm.  XXYII,  p.  45   cf.  frg.  IUI,  p.  70  ed.  WeUier.  Pindar.  fragm.  ine' 
110  ed.  Böckh.    Cf.  Aristoph.  Lysistr.  y.  1305  sqq.   PoUux  lY,  4.    Bes*    . 
Atbeiiäos  XIY,  p.  633  A. 

16)  Albenäns  1.  1.  p.  628  F. 

17 )  Plut.  Y.  Lvcurgl  L  1. 

5* 
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Becht  stellteD  Jen«  beiden  Dichter  die  Musik  md  die  luJe^ 

lisch -männliche  Kraft  (Andreia)  der  Spartaner  zusaminen  ood 
neben  einander."  In  der  That  behandelten  letztere  die  beidea 
Künsle  des  Kriegs  und  der  Musik  (in  welcher  Lyrik  und  Or^ 
diegtik  niitbegriffeu  sind)  gewiss ermalsen  auf  gleiche  Weise; 
und  hieraus  allein  läfat  sich  die  gleich  merkwürdige,  in  bei- 
den  Gebieten  sich  wiederholende  Erscheinung  erklären,  warum 
die  Spartaner,  besl&ndig  im  Kriege  getibt  und  einen  groben 
Theil  ihres  Lebens  und  ihrer  TbStigkeit  auf  kriegeriBche  Aus- 
bildung und  Vollkommenheit  vemeudcud,  dennoch  eben  so 
wenige,  wahrhaft  grofsc  un<I  geniale  Feldherren,  aU  kUssischfi 
Meister  der  musischen  Kunst  bei  gleicher  Liehe,  Uebung  und 
Ausbildung  derselben  besafsen.  Aufser  Lysauder  und  Ageü* 
laos,  welche  man  schwerlich  dem  Genie  eines  'rheoiislokles,  Al- 
kibiades,  Epaminondaa  u.  A,  gleichslellen  kann,  waren  die  SpMv 
tanischca  Heerführer  meist  nur  ausgezeichnete  Krieger,  keine 
Feldberm.  Aufser  Alkman,  der  zwar  von  Geburt  ein  Lakone, 
von  Herkunft  aber  ein  Lydcr  war,  hat  Sparta  zwar  viele  Ly- 
riker, vielleicht  mehr  als  mancher  andre  Hclleuisdie  Staat '  *  ), 
aber  keinen  klassischen  Meister  crteugt.  Die  Ursache  davon. 
lag  dort  wie  hier  in  der  volksthümlicheo  Weise,  die  Kunst 
zu  behandeln.  Jeder  Spartaner  sollte  kriegerisch  und  musisdi 
gebildet  sein,  so  befahlen  es  die  Gesetze.  Aber  diese  Bil- 
dung sollte  nirgend  aus  dem  Geiste  und  Wesen  des  ganzen 
Slaalsorganismus  bcraustrelen ,  weil  sie  sonst  die  innere  Ein- 
heit und  Hannonie  desselben  verletzt  haben  wQrde;  sie  sollte 
mehr  dem  Charakter  des  Ganzen,  als  der  Individualität  des 
Eidzelaen  gcmHfg  sein;  —  so  wollten  es  ebenfalls  die  Ge- 
setze, und  so  ftigtc  es  die  allgemeine  Glcichmäfsigkeit  des 
Staats-  und  Privailebcns,  der  Sitten  und  der  Kultur,  des  Gei- 
stes und  Sinnes,  kurz  des  gesammlen  Daseins  im  Ganzen  und 
Einzelnen.  Das  liildungsge.selz  des  Genies  aber  ist  die  völ- 
lige Freiheit  des  Schaffens;  es  kann  seine  Bestimmung  nicht 
erreichen  unter  dem  Zwange  eines  Überwiegenden,  tyrannitch- 
mächligen  Gemcingeistes;  das  innerste  Princip  seines  Wesens 
ist  Herrsdiaft  des  Einzelnen  Aber  das  Ganze,  sei  dieses  >Po-   - 


I  18)  Albenäu«  XTV,  p.  632.    Ich  nenne  TOTlänGg  Ten  den  AelMrea 

\  Sfeaioo,  D'utnysoioton,  Xenodamon  und  Oitiadai,  und  di«  Dtctilerina  Ha- 
jäloBlrato  u.  A'    Vergl.  unicu  die  24le  Vorlevung. 
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Rtik,  Kunst  Oller  WisseDschaft.    Der  Spartanische  Gemcingeist 
Veh  und  fesselte  an  sich  alle  Elemente  des  Lebens,  der  Re* 
ngim  ond  Geschichte,   der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche 
dem  Genie  zu  freier  Verarbeitung  überlassen  werden  müssen. 
I     Letzterem   fehlte  es  daher,   trotz  der  Fülle  musisch -lyrischer 
Bildung  im  ganzen  Volke,  dennoch  an  Stoff  zu  seinen  Scbü- 
pfangen,  weil  ihm  die  Freiheit  fehlte,  den  Stoff  zu  behandeln, 
und  ohne  diese  nun  eben  keine  Schöpfungen    des   Genies 
möglich   sind.      Derselbe  überwiegende   Gemeingeist,    der   in 
Sparta  die  Kunstentwickelung  bis  zur  Genialität  im  einzelnen 
Lyriker   hemmte,    erhob,    wie   leicht    einzusehen,    umgekehrt 
die  ehorische  Lyrik    auf  eine  ausgezeichnet- hohe  Stufe   der 
Vollendung»  weil  letztere  Hellenischer  Sitte  gem^fs  nur  durch 
die   mnsisrhe  Ausbildung  der  ganzen  Nation  erreicht  werden 
konnte.     Chorische  Aufführungen  in  Gesang,  Musik  und  Tanz 
fanden    nur   bei    allgemeinen  Nationalfcsten    oder    den    eben 
so  allgemehien  Feierlichkeiten  des   Gottesdienstes  statt,   und 
worden  Tom  Volke  selbst,  theils  in  voller  Anzahl  ^^),  theils 
Ton  Ausgewählten  aus  ihm  begangen;  so   an  den  Gymnopä- 
dien  *^)  und  andern  Festen  ^')  zu  Sparta;  so  die  Jungfraun- 
chöre  der  Parthenien,   die  bei  den  Spartanern  besonders  be- 
liebt, mit  grofsem  Fleifse  ausgebildet  gewesen  zu  sein  schei- 
nen *^),  u°^  ^^"  denen  wohl  schwerlich  irgend  eine  Sparta- 
nerin sich  ausschliefscn  durfte  noch  mochte,   eben   so  wenig 
als  die  Knaben  von  den  Knabenchören.     War  doch,   nach 
Piatos  Angabe,  die  ganze  öffentliche  Erziehung  in  Sparta  über- 
all auf  Musik  und  lyrische  Kunst  gegründet,  und  hatte  fort- 
während Gesang  und  Aufführung  der  Chöre  im  Auge  ^^),  so 
dafs  die  Jugend,  sobald  sie  das  gesetzliche  Alter  erreicht  hatte 
und  damit  dem  Staate  zum  Unterricht  übergeben  war,  von 
Staatswegen  angehalten   wurde,   Chorgesang   und  Reigen  zu 
üben. 

So  nun  zeigt  sich  die  musisch -lyrische  Kunst  schon  vou 
Alters  her  in  Sparta,  dem  Dorischen  Hauptsilze,  zu  einer  be- 


19)  Müller:  d.  Dorier  II,  S.  328. 

20)  Paus,  ill,  €.  11. 

21)  Müller  a.  a.  O.  S.  330  Note  2.  | 

22)  et  Boekh  ad  Find,  friiqm.  p.  598  ^  ^ 

23)  Plato  de  Legg.  II,  p.  666  D.  p.  od  ed.  Tauch.  Aelian.  V.  H.  II,  3». 


70 

stimmten,  dem  Coriscben  Volksgeislc  enftpredicnclen  FAm 

auigebildeL  Aehalicb  mit  grfifserea  oder  geringeren  Abwand- 
lungen gestaltete  sie  sich  unzweifelhaft  in  den  kieinerca  Ne- 
bengebielen  der  Dorischen  Nationalität,  so  lange  die  man- 
nichfatligeo  Zweige  der  Art  des  Stammes  getreu  blieben,  la 
Einzellieilen  hier  näher  einzugehen,  würde  uns  zn  weit  ▼OD 
dem  eigenllirhen  Gegenstände  der  Untersuchung  abführen; 
aber  bewiesen  liegt  diefd'schon  in  dem  atlgemein-gleicharllgea 
Geiste,  der  sich  durch  alle  Dorisdicn  Bildungen  in  Politik  und 
Geschiclile,  wie  in  Religion  und  WisseuGchaft  hindurdizielit, 
bewiesen  wird  es  durch  Wesen,  Form  und  Bildnngsgang  dei 
hislorischen  Lebens  in  den  Übrigen  Dorischen  Staaten  des  Pe- 
loponnrs,  in  Hellas  und  den  Koionielihidem,  durch  das  flber- 
allheri^chende  Ansehen  des  ApuUo  und  seines  Dienste«  **X 
ja  selbst  durch  die  eigenlhümliche ,  Dorische  Gestaltung  der 
Philosophie  in  der  Schule  der  Pvlhagoräer  in  Grofsgriechen- 
land  mit  ihrem  wellbildenden  und  ordnenden  Zahlensysteme 
und  ihrer  ethischen  und  kosmischen,  Allee  harmonisch  und 
gleichsam  cborisch  bestimmenden  Musiklehre  *  * ). 

Zwischen  den  entgegengesetzten  EigenthUmtichkeiten  des 
Dorischen  und  louischen  Slammcharakters  stand,  wie  mich 
dünkt,  die  Aeolische  Nationalität  auf  gewisse  Weise  in  der 
Mitte.  Der  Kern  von  Allem,  was  späterhin  Aeolisch  hiefs, 
scheint  io  dem  Volksstamme  der  Aeolischen  Böoler  zu  liegen, 
welche  von  Phthiolis  aus  ihren  Städten  Arne,  Pyrasos,  Phy- 
lake  und  Iton  durch  Thessaler  vertrieben,  nach  der  Ebene 
um  den  Kopaischen  See  wanderten,  und  dem  Lande  den  Na- 
men gaben.  Diefs  geschah  sechszig  Jahre  nach  dem  Trojani- 
schen Kriege  "  • ).  BAotien  aber,  wo  seit  der  Zeit  jener  Volks- 
stamm das  Uebergewicht  hatte,  war  gewissermaficn  der  Mtt> 
telpuukt  des  eigentlichen  Griechenlands,  wie  fa  schon  eine 
alte  geographische  Ansicht  das  nahe  Delphi  und  zwar  insbe- 


24)  Für  dietes  und  jenes  mufa  ich  auch  hier  auf  O.  Müllers  reich- 
halligs  Schrifl  über  die  Dorier  im  Allgemeinen  rerweisen,  deren  Tendeni 
nicbla  andres  ist,  als  eben  dasselbe  danulhun. 

25)  Vergl.  H.  Rifier:  Geschichte  der  Philosoph!«  (Hamboi^  1829) 
TLL  1.  B.  111.  Kap.  1.    MüUer.-  d.  Dorier  I,  S.  3S5  ff.    II,  9.  392  ff. 

26)  Thucjd.  1,  t-.  12.  Müller:  Orcfaamenos  u.  d.  Htefer  6.  391  ff! 
tt.  Mriier. 
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tondrc  den  Tempel  des  Pjüiüchen  (Gottes  den  Nabel  der 
Erde  nannte.  Hier  inu&ten  sich  die  wandernden  Völker« 
äSrnrntf  welche  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung 
Tnlfßs  von  Norden  nach  Süden  und  von  Süden  nach  Norden 
diSngleti,  begegnen.  Die  Dorier  versuchten  durch  Böotien  in 
den  Pdoponnes  einzudringen;  die  von  ihnen  verdrängten 
AchSer  unter  Führung  der  Penthiliden  wandten  sich  nach 
Btotien,  mischten  sich  mit  Böotern  und  Kadmeem,  und  schiff- 
ten von  Anlis  nach  Lesbos,  Hckatonnesos  und  Tenedos,  wo 
sie  'Niederlassungen  stifteten,  andre  Züge  nach  der  Küste  von 
Asien  9  nm  das  Kolonieland  Aeolis  zu  gründen.  So  aber 
wurde  es  wahrscheinlich  genannt,  weil  )cne  Aeolischen  Böoter, 
die  sich  anschlössen,  den  gröfsten  Theil  des  wandernden,  aus 
mannichÜEiltigen  Massen  bestehenden  Volkshaufens  ausmache 
ten  *''}•  Eben  so  konnte  es  nicht  wohl  anders  sein,  als  daCs 
anch  im  Aeolischen  Hauptsitze,  Böotien,  der  Nationalität  ei«^ 
geotlich  eine  Mischung  sehr  verschiedener  (namentlich  auch 
Thradscher)  Volks-  und  Stammzweige  zum  Grunde  lag  *®  ),  in 
welcher  das  Geschlecht  jener  Aeolischen  Böoter  von  Phthiotis 
nnr  den  herrschenden,  nicht  den  gröfsten  Theil  bildete;  und 
hieraus  erklärt  es  sich  einigermafsen,  warum  Volkscharakter, 
Geschichte  und  Lebensweise  in  den  Staaten,^  welche  A'colisch 
faieCsen,  von  Anfang  an  so  verschiedenartig  sich  gestalteten, 
während  die  Dorische  und  Ionische  Nationalität  bis  zur  Zeit 
der  Ausartung  sich  bestimmter  und  fester  abzeichnete,  und 
in  ihren  verschiedenen  Sitzen  eine  gleichmäCsigere  Eigenthüm- 
lichkeit  behauptete. 

Die  Böoter  im  eigentlichen. Hellas  standen,  nach  der  all-' 
gemeinen  Annahme,  bei  den  übrigen  Hellenen  nicht  eben  ^ 
besten  Rufe.  Man  warf  ihnen  Rohheit,  trotzige  Heftigkeit  und 
Unmäfsigkeit  '^)  vor,  welche  sich  nicht  nur  durch  Thaten 
der  W^illkühr  und  Unredlichkeit,  UebermuUi  im  Glücke  >'') 


27)  Strabo  IX,  c.  2,  p.  250.  X,  c.  1,  p.  d22  ed.  Tauch.  Müller  a.  a. 
O.  S.  398.  cf.  Plehn:  Lcsbiac.  libcr  (Berol.  1826)  p.  37  sq.  a.  vorher. 

28)  Vcrgl.  F.  C.  H.  Kruse:  Hellas  od.  geogr.  antiquarische  Darstel- 
luDg  des  alten  Griechenlands  u.  seiner  Kolonieen  Tbl.  II.  (Lcipz.  18^) 
Abtb.  I,  S.  527  ff.    Tbl.  I,  p.  124  ff. 

29)  Plut.  V.  Pelop.  c.  19.  cf.  Athen.  XIV,  p.  024  E. 

30)  Xeooph.  HeUen.  VII,  c.  4.  Diod.  XV,  c.  76.  Manso:  Sparta 
m,  2  Beil.  8,  S.  58  f. 


imd  Vemgtbeit  im  Ua^Uckti  ■  *  X  sondern  auch  in  ihrer  Obw- 
triebcDCD  Vöriiebe  zur  Gymnastik,  welche,  atfalclisch  apf  mehr 
Barbarische  als  Hellenlicbe  Weise  geflbt,  zur  Quelle  von  Ba- 
IcidigDQgeB -und  Zankfreiea  vrerde  *'),  wie 'eudlich  in  ihrer 
aufitchweifeDdeD  EfsluEt  uod  TerubTrenderisehen  SG)ilemni&< 
rei  '*)  sich  Suberc.  Dazu  geselle  sich  VemachUnigang  der 
ErziehtDg  und  tileichgOlUgkeit  gegea  höhere  G«i8tesbilcliui^ 
ItervorgefaeBd  theils  aua  der  Abaeignng  gegen  geflelligen  Um- 
gang mit  den  Measchen  and  den  anregenden  Verkehr  in  Wort 
nnd  Rede,  Ihcila  ans  der  einseitigen  UebcrschStzang  kriegern 
scher  Tugend  *  *  ).  Nach  Dikiarcbs  satirischer  Betnerkung  " ) 
sagten  die  Bitoter  selbst  von  sich ;  „In  Oropos  habe  die  G«- 
irionsucht  ihren  Sitz,  der  Nrid  za  Tanagra,  die  Ehrsucht  bei 
den  ThespieiD,  in  Theben  der  Uebermnth,  zu  Anlhedon  die 
Ranbsocht,  die  Neugier  in  Koronea,  das  Fieber  in  Onchestos, 
die  Dummheit  zu  Halimus;  kurz  all«  Laster  seien  aas  ganz 
Griechenland  nach  B&otien  zusatnisengefloBseD''  aad  Pherekratet 
Tr&mte  **):  „Wenn  Du  klag  bist,  flieh' Böolien."  Betracbten 
wir  aber  die  Quellen,  woraus  diese  Charaktcrxeichnung  fliefst, 
80  zeigt  es  sich,  dab  es  meist  epSlere  Schriftsteller,  Attische 
'  Redner  und  Geschichtsschreiber  aus  dem  Jahrhundert  Philipp« 
vbn  Macedonien,  dem  Zeitalter  des  beginnenden  Verfalle  Grit- 
chiscber  Dinge  waren.  Vieles  von  jenem  Tadel  ist  daher  ge- 
wifs  aof  die  satirischen  Vd>crtreibungen  der  Attischen  Komi- 
ker  abznrcchnen,  die  ihrem  Götzen,  dem  Demos  von  Athen, 
za  Gefallen  die  verhafsien  und  seit  dem  alten  Gi^nzstreite 
mit  Künig  Xanthos  stets  befehdeten  Böotcr  verEpotlelen  und 
bewitzelten;  Andres  gehört  in  die  epStere  Periode  der  Helle- 
nischen Geschichte  nach  dem  Peluponnesischen  Kriege,  in  wel- 
cher gegen  die  allgemein  hereinbrechende  Sittenlosigkeil  keine 

f      31)  Poljb.  BeUqu.  lib.  XX,  e.  4.  f.  77  Taueb. 

32)  Fiat.  Ac  Legg.  I,  p.  636  C.  Steph.  p.  18  ed.  Tauchn.  Cf.  Diodor. 
XV,  c.  50.  Com.  N«p.  AIcib.  c.  11.  Bpamin.  c  5.  Plut.  I.  1.  c.  T. 
Dicäarrh.  SlaL  Gr.  p.  16  cd.  Uuds. 

33)  Plat«  I.  I.  Poljb.  1.  I.  c.  6,  p.  80.  cT.  XXUI,  2.  p.  Ifi5  Tsudi. 
Atbeaäus  X,  p.  4U.  XIV,  p.  624. 

3t>  Ephonis  ap.  Strab.  IX,  c.  2,  p.  248.  Vergt.  übertiMipl  UUlw 
a.  a.  U.  S.  407  ff. 

35)  Dicäwcb.  Slal.  Gr.  p.  19.  cf.  p.  12.  13  ed.  Huda. 

36)  Dicäarch.  I.  I. 
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I 

^ialioDiiltiigend  keines  Hellcnisclieii  Stammes  Stand  zu  hallen 
rennochte.  Heraklides,  wo  er  Ton  der  Veraditung  spricht, , 
n  welcher  bei  den  alten  ThespiemlECunst  and  Ackerbau  stan- 
Iniy  nennt  die  Thebaner  gerade  nicht  verschwenderisch,  son- 
leni  sparsam  *'),  indem  er  bnzweifelhaft  die  früheren  Zeiten 
m  Auge  hatte.  Eine  gewisse  UnbSndigkeit  des  Charakters  nnd 
Vauheit  der  Sitten  mag  dagegen  ein  ursprünglicher  Zug  Böo- 
ischer  Nationalitat  gewesen  sein;  diefs  Tcrr&th  der  Geist  der 
Itcn  Gesetzgebung  des  Korinthischen  Bakchiaden  Philolaos, 
ler  im  achten  Jahrhundert  ▼•  Chr.  G.  aus  Korinth  verbannt, 
lach  Theben  floh  *^%  und  den  Staat  von  Neuem  ordnete  '*); 
ndem  Theils  lag  es  in  der  Natur  des  Landes,  das  fruchtbar 
tnd  ftlr  Ackerbau  und  Viehzucht  geeignet,  den  bildenden  und 
ofeinemden  Verkehr  durch  Schiffarth  und  Handel  mit  an- 
lern  Völkern  seinen  Bewohnern  fast  gänzlich  vertogtc.  War 
loch  auch  Böotien  der  Slteslc  Hellenische  Sitz  der  immer  zu 
vilder  Ausschweifung  neigenden  nnd  für  die  Volkssitteu  stets 
;eGlhrlichen  Dionysos -Religion.  Ihr  gegenüber  stand  aber  der 
Dildemde  und  besänftigende,  sittlichere  und  geistigere  Dienst 
icr  Musen,  deren  Metropole  in  Hellas  dasselbe  BOotien  war.  ^ 
Orpheus,  Musäos,  Linos,  Thamyris  erscheinen  femer  oder  nä- 
ler  Ahböotifcher  Nationalität  verwandt,  wie  überhaupt  jene 
dte,  heilige  Priesterpoesie  *^);  und  Böotien  lernten  wir  keu* 
len  als  Vaterland  und  Mittelpunkt  der  Hesiodischen  Sängcr- 
Mshnle  ^ ' ).  Diefs  Alles  deutet  auf  eine  frühe  Bildung  der 
Nation  in  der  musischen  Kunst.  Die  Gesetzgeber  benutzten 
letztere,  um  den  angcbomen  Hang  des  Volks  zu  Starrsinn 
md  Unblndigkeit  zu  mäfsigcn,  und  das  Flötenspiel  scheint 
lier,  wie  die  chorische  Ljrik  in  Sparta,  gesetzliche  Grund- 
age  der  ganzen  musischen  Erziehung  gewesen  zu  sein  ^*). 
kelian  spricht  von  einem  Thebanischen  Gesetze,  welches  den 


37)  Herad.  Pont.  Polit.  fragm.  42,  p.  248  ed.  Tauch,  (in  der  Aas- 
abe  des  Aelian). 

38)  Aristot  Polit  I,  9^  6. 

88)  Arist.  1. 1.  n,  3,  7.  niy  5.  IHcol  Damascen.  Hlstor.  fragm.  p.  313 
L  Taacb.  Aelian.  Yar.  Ulst.  II,  7.  MüUer  a.  a.  O.  Sy  408. 

40)  Vergl.  oben  die  5te  Vorlesung. 

41}  S.  oben  die  8te  Vorlesung. 

42)  Flut  L  L  e.  19,  p.  127.  T.  HL  Taachn. 


Mnlern  uäd  Dildnern  berabl,  ihra  Figaren  b«ftser  ond  BcböDor, 
fiber  die  Wirklichkeit  erhoben,  darziulellen,  ntid  denen,  wel- 
che dag  Gegentheil  (hun  «rOrdeu,  Strafe  auferlegte*');  ei> 
Gesetz,  irclcbes  vielleicht  den  gleichen,  eben  aDgcgebeaea 
Zweck  hatte,  ziinBchst  aber  doch  nur  den  Sinn  und  die  Vor- 
liebe der  Thebaner  fOr  ideale  Geataltung  und.  damit  (Ur  du 
Itihte,  hohe  und  gattliche  Leben  der  Kunst  ausspricht.  Ebeo 
so  xeugt  die  Vorschrift,  wekhe  die  Liebe  im  Griecbischea 
Sinne  den  JOogliagen  auf  den  Gymnasien  und  Palästren  cur 
Pflicht  machte,  uod  die  Bildung  der  berühmten  heiligen  Schaar 
von  TbebMi  anordnete  **X  noch  mehr  aber  der  schöne  Geist, 
in  welchtrut  sie  befolgt  wurde,  und  der  noch  ia  der  Schlacht 
von  Chäronea  den  Maccdonischen  Philipp  tu  Thränen  rührte  *  ^X 
von  'einer  gewissen  Tiefe  des  Geutiths  und  Gefühls  im  Cha- 
rakter der  Böoter,  welche  mit  der  ihnen  vorgeworfenen  Stumpf- 
heit eicht  wohl  übereinstimmt.  Ja  schon  die  dnxige  That- 
•acbe,  dafs  die  grofse,  erhabene  Seele  eines  Pindar  aus  Büo- 
ttscber  Nationalität  bervoi^ehcn  konnte,  beweist  mehr  als  viele 
Worte,  dafs  der  Charakter  des  Volks  von  seinen  eilein,  feind- 
seligen Nadibaren,  die  es  bei  ganz  anderm  Siooe  und  Geiste 
aus  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte  beurlheilten,  milsver- 
standen  oder  mit  Absicht  entstellt  worden  ist,  sobald  man 
allen  jenen  Tadel  auch  auf  die  älteren  Zeiten  beziehen  wilL 

Wenigstens  kann  den  BOotem  der  Sinn  ßir  Musik  und 
äa  gewisses  Talent  für  diese  Konst  schwerlich  aberkannt  wer- 
den, und  wie  dem  Dorischen  Nationalgeiste  die  cborische  Ly- 
rik besonders  entsprach  und  cigenthUmlich  war,  so  scheint 
dem  Aeolischen  Slammcharakler  vorzüglich  die  musikalische 
Lyrik,  d.  b.  die  Ausbildung  der  lyrischen  Dichtknust  für  den 
musikalischca  Vortrag  und  die  Ausbildung  der  Musik  «ir  Bb" 
gleitung  lyrischer  Gesänge,  angehört  zu  haben.  Auch  die  The- 
banische  Staats  Weisheit,  politische  Gesetzgebung  und  Sitten- 
erziehung strebte,  wie  der  Hellenische  Geist  überhaupt,  nadi 
Mafs  und  Hamouie  in  allen  Zweigen  des  Staats-  nnd  Privat- 
lebens. Allein  wie  in  Sparta  diese  Harinouio  gewissermafsen 
dichterischer  oder  ethischer,  und  wenn  ich  so  sagen  darf, 

43)  Äelian.  Var.  Hi»L  IV,  4,  p.  77, 

44)  Plut.  ].  1.  c  la  19. 

45)  Flui.  ibid. 
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diorisdi  anfgefafit  ward«,  und  in  der  UntorordDung  aller  ein- 
seinen  Thrile  unter  die  Einheit  des  Ganzen  bestand,  bo  gleicht 
sie  im  Böotischcn  Geiste  gleichsam  der  masikalischen  Har« 
Bionie,  der  geschmeidigen,  fliefsenden  Fügsamkeit  and  Ver- 
schmelzung der  versdiiedeneD  Elemente  in  einander.    In  die^ 
sem  Sinne,  Wie  mich  dGnkt,  erwähnt  Piutarch  jenes  Strebais 
der  Thebanischen  Gesetzgebung  nach  Mafs  und  UebereinstinH 
mung,  indem  er  von  der  Vereinigung  der  anscheinend  entge« 
gengesetzten  Elemente  der  Liebe  und  kriegerischen  ThSMigkeit 
bei  Errichtung  der  heiligen  Schaar  spricht  ^^).     In  diesem 
Sinne  wurde  die  Musik  Ton  Alfers  her  von  den  Thebanem 
geliebt  und  geübt,  insbesondre  das  Fiütenspiel  und  die  Aulo^ 
die  *'),  deren  Ausbildung  ohne  Zweifel  mit  der  Verbreitung 
und  Entwicklung  des  Dionysosdienstes  aufs  engste  zusammen- 
hing^^).    Dasselbe  läfst  sich  auch  aus  dem  hohen  Ruhme 
scblieCsen  *'),  in  welchem  die  Thebaner  wegen  der  schönen 
Ausbildung  und  Vollendung  dieser  Kunst  bei  allen  Hellenen 
standen.     Nach  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  durch  Alexander 
Uefsen  sie   alle   öffentlichen  Denkmäler  unbekümmert   unter 
Sdiutt  und  Trümmern  liegen,  und  suchten  nur  nach  einer  ein« 
zigen  Statue  des  Merkur,  welche  die  Inschrift  trug:   „Hellas 
hat  Theben  den  Sieg  auf  der  Flöte  zuerkannt"  *  ^  ).   Von  Klo* 
nas,  einem  der  ältesten  und  berühmtesten  Auloden,  dem  die 
Ausbildung  der  alten  aulodischen  Nomen  wie  überhaupt  die 
erste,  mehr  künstlerische  Gestaltung  der  aulodischen  Kunst  zn- 
geschrieben  wird  ^'),  bis  in  die  Zeiten  ihres  Macedooischcn 
Ueberwinders  hat  die  Stadt  eine  Reihe  der  ausgezeidinetsten 
Flötenspieler  erzeugt,  unter  denen  Skopelinos,  nach  Einigen 


46)  Plut.  I.  l.  c.  19,  p.  128. 

47)  So  sehon  bei  Hesiod.  Seut.  Heracl.  281.  cf.  Polyaen.  Stratag.  I, 
c.  10.  Clem.  Alex.  Faedag.  II,  c.  4.  Chamäl.  ap.  Athen.  IV,  p.  184  D. 

48)  S.  oben  S.  52.    Yergl.  unten  die  17te  Vorles. 

49)  Athen.  IV,  p.  182.  Eustath.  ad  II.  6,  p.  1157.  PoUux  IV,  c. 
10,  p.  190  ed.  Seber  cf.  Aristoph.  Acham.  v.  412. 

^)  Diefs  erzählt  Dio  Chrysost.  Orat.  VII,  p.  123  ed.  Paris.  Cf. 
Plof.  V.  Alcib.  e.  2. 

61)  Plut.  de  Mos.  p.  1132  G.  1133  A.  Dem  Zeitalter  nach  wird  er 
hier  bald  nach  Terpandcr  gesetzt.  Dio  Arkadier  machten  indessen  der 
Stadt  den  Ruhm,  diesen  Künstler  geboren  zu  haben,  streitig.  Ve]:gl.  un- 
ten die  17te  u.  20ste  Vorlesung. 
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der  Vater  de»  Pindar;  Pindar  6clbBty  desaen  DichCemihm  frei- 
lich das  Lob  eines  guten  Aiiloden  verdunkelte;  Orthagoras, 
ein  berühmter  Flötenspieler  zur  Zeit  des  Sokrates  ^^);  Pro- 
nomos»  der  Lehrer  des  Alkibiades,  der  Erfinder  von  Flöten, 
aufweichen  in  allen  drei  Tonarten,  der  Dorischen,  Phrygi* 
sehen  und  Ljdischen,  gespielt  werden  konnte  *^)  (da  früher 
für  jede  von  diesen  eine  andre  Flöte  gebraucht  wurde);  Sa- 
fjros  und  Antigenides,  Vater  und  Sohn  ^*),  letzterer  der  erste 
Flötenspieler,  der  in  alten  Tonarten  auf  seinem  Instrumente 
spielen  konnte  und  einen  berühmten  Tropos  erfand  ^*); 
Olympiodoros,  der  Lehrer  des  JEpaminondas  ^^),  Timotheos 
der  Jüngere,  ,der  Liebling  Alexanders  d.  G.  ^');  Ismenias  ^*) 
u«  A.  genannt  werden.  Die  Flöte  war  aber  dasjenige  Instru- 
ment, welches  der  antiken  Musik  zuerst  eine  gewisse  Unab- 
hängigkeit und  Selbständigkeit  errang,  und  sie  von  dem  Joche 
der  Poesie  befreite.  Im  dritten  Jahre  der  48sten  Olympiade 
bestimmten  die  Amphiktyonen,  die  Vorsitzer  der  Pythi^chen 
Spiele,  zuerst  für  das  Alleinspiel  der  Flöten  einen  Preis,  wel« 
chen  Sakadas  der  Argiver  gewann  ^^).  Seitdem  hörte  nach 
und  nach  das  Flötenspiel  'auf,  blofse  Begleitung  zum  Gesänge 
des  lyrischen  Dichters  zu  sein,  an  welchen  Kithara  und  Ljrra 
im  Allgemeinen  mehr  gebunden  blieben  ®^),  und  zu  des  jun- 
gem Melanippides  Zeiten  (450  v.  Cb.  G.)  verlor  sich  die  alte 
Sitte  der  Flötenspieler,  den  Dichter  um  Lohn  zu  begleiten, 


52)  Plato  Protag.  p.  318  Steph. 

53)  Paus.  IX,  c.  12,  p.  170.  Athc^.  XIV,  p.  631  E.  IV,  p.  184  D. 

54)  Said.  s.  y.  Antigenides. 

55)  Apulej.  Florid.  VT,  p.  764.  Plin.  Hist.  Nat.  XVI,  c.  36.  Athen. 
XIV,  p.  631  F.    Plut.  de  Mus.  p.  1138.B. 

66)  Athen,  ez  Darid.  IV,  p.  184  D.    Com.  Nep.  V.  Epam.  e.  2. 

57)  Athen.  Hb.  XII,  p.  538  F.    Lucian.  adv.  Indoct.  c.  5. 

58)  Plut.  Sympos.  lib.  II,  p.  632  C.    Lucian  adv.  Indoct.  1.  I. 

59)  Paus.  X,  c.  7,  3.    Plut.  de  Mus.  p.  1134  A. 

60)  Zwar  wird  schon  Aristonikos  v.  Chios  zur  Zeit  des  Archilochos 
als  Urheber  des  Alleinspiels  auf  der  Kithara  genannt  (Athen.  XIY,  p. 
637  F.);  allein,  da  nach  Pausanias  (a.  a.  O.)  für  die  Kithara  ohne  Be- 
gleitung der  Stimme  erst  in  der  8ten  Pjthiado  Preise  ausgesetzt  wurden, 
was  für  die  Flöte  schon  in  der  ersten  geschah,  so  bewebt  dicfs  schon 
die  geringere  üeblichkcit  des  Kltharaspiels  ohne  Gesang,  was  auch  in 
der  Natur  des  Instruments  liegt. 
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imcl  seine  GesSnge  m  accompaf^niren ,  wie  Plutarch  bemerkt; 
beide  trennten  sich,  und  das  Flötenspicl  >nirde  als  besondre 
Kunst  getibt  ^').  Da  nun  die  Thebaner  entsdiieden  zu  je- 
nem sich  hinneigten,  so  zeigt  sich  hierin  eben  so  entschieden 
der  vorherrschende  Sinn  des  Volkes  für  die  eigentliche  Mu* 
sik  und  die  musikalische  Ljrik. 

Halten  wir  diesen  Charakterzug  fest,  so  gewinnt  vielleicht 
auch  jene  Schweigsamkeit  und  Abneigung  gegen  Wort  und 
Reife,  welche  Ephoros  den  Böotern  und  insbesondere  deneu 
Ton  Theben  vorwirft,  eine  andre  Bedeutung.  Wo  der  Geist 
der  Musik  und  das  Talent,  durch  TOne  zu  sprechen,  in  vor- 
zfiglich  hohem  Grade  sich  findet,  da  zeigt  sich  oft  zugleich 
eine  gewisse  Unbeliolfenhcit  und  Schweirdlligkeit  h\  Ausdruck 
und  Sprache,  weiche  indessen  nicht  aus  Stumpfheit  der  Scele^ 
sondern  mehr  aus  der  Uogeübtheit  im  Denken  und  der  Ge- 
wohnheit, Alles  nur  zu  fühlen,  entspringt.  Und  wer  wollte 
leugnen,  dafs  ein  kräftiges,  reizbares,  inniges,  ja  tiefes  Gefühl 
sehr  wohl  neben  einer  gewissen  Langsamkeit  des  Geistes  und 
Heftigkeit  und  Unbändigkeit  des  Sinnes,  Uebermuth  im  Glück 
nad  Verzagtheit  im  Unglück  bestehen  könne,  ja  dafs  oft  diese 
gerade  aus  jenem  hervorgehen?  So  mochten  beide  Seiten  der 
Böotiichcn  Nationalität  ursprünglich  in  einander  fliefsen,  und 
sich  in  der  Liebe  zur  Musik  und  Lyrik  wie  zur  Gjmnastik 
uud  kriegerischen  Tugend  vereinigen.  Später  in  der  Zeit  der 
Entartung  wurde  leicht  die  Unbändigkeit  zur  Ausschweifung 
und  Mafslosigkeit  und  von  da  zur  Stumpfheit,  die  Reizbar- 
keit des  Gefühls  zur  Weichlichkeit  und  genufssüchtigen  Be* 
qaeinlichkeit,  und  von  da  zur  Schlafflicit. 

Aehnlich,   aber  in  vielen  Beziehungen  anders  gestaltete 

lieh  Leben  und  Charakter  in  den  Aeolischeu  Kolonien.    Die. 

zwölf  Städte  auf  dem  Kontinente  Kleinasiens  besafsen  nach 

Herodots  Bemerkung  den  reichsten  uud  fruchtbarsten  )}qden, 

während  das  angränzende  lonien  des  schönsten  Klimas  und 

eines    beständig   milden,  und   heitern.  Himmels   sich   erfreiy^e. 

Dort  mufste  die  Aeolische  Langsamkeit  des  Geistes   um   so 

schneller  in  Trägheit  zerfliefsen,  je  mächtiger  die  Orientalische 

Fülle  der  Natur  und  Asiatische  Sinnenlust  einwirkten.     Dort 

blieb  die  kriegerische  Kraft  der  Böoter,  die  wohlthätige,  wenn 


61)  Cf.  Piut.  de  Mus.  p.  1141  C. 
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auch  Obertriebene  Lmt  an  f;TtiinaEtischeii  UebiiD(;en  and  dM 
gtrhüne  Liebe  und  Fshigkeit  fDr  Musik  and  lyrische  Kunil 
nncDtwickclt;  viehnchr  irurde  der  rthti(;e  Troll  ain  ao  leii^ 
tcr  zu  flohen»  Slolx  und  eitler  Aiirj^eblüblkeil,  }e  leichter  Reicb^ 
tbum  Hiid  LebensOberflufs  erworben  wurden.  Hieraus  aber 
konnte  bei  innerer  Leerheit  nicht  zugleich  eine  p^faere  FOllfli 
VOR  Thalkraft  und  geistiger  Hegsainkeif,  Bondem  nur  Aus- 
■chweifung  iin  Genufs  der  Liebe  unH  des  Weines  und  Uft* 
uiursi^keit  in  den  Freuden  des  Mahles  entspringen,  so  dab 
HeraVlideB  unzweifelhaft  besonders  diese  Asiatischen,  vorzuga- 
weisc  sogenannten  Aeoler  meint,  wo  er  den  Aeolischen  Cha^ 
rakter  liie  nar  aus  jenen  Fehlem  bestehend,  aller  Tugend 
und  jeder  höheren  Bestrebung  enlfremdel  darstellt  **);  und 
eben  daher  Epboros,  nach  ätrabo,  von  seinen  Landsleuten,  den 
KymSern,  und  ihren  Thaten  nichts  zu  berichten  wnfet^  und  am 
sie  doch  nicht  ganz  ungenannt  zu  lassen,  in  seine  Darstellong 
die  Worte  eindickte:  ;,Uin  jene  Zeit  genossen  die  KjmXer 
der  Unhe"**>.  Während  daher  ihre  Ionischen  Nachbareir 
durch  allseitige,  kraftvullc  Tbiltigkeil,  die  sich  nicht  nur  im 
Kriege  gegen  Cyrrn,  sondcro  auch  im  Kampfe  mit  Darius  nitr 
in  deA  «pSteren  Perserkriegen  gUnzend  entwickelte,  durch  ra- 
sche Betriebsamkeit  in  Hiindel  und  Gewerbe  und  durcli  sorg- 
samen Anbau  aller  Gebiete  des  geistigen  Lebens  so  früh  und 
Erhnell  auf  eine  Hffhe  auCscrer  und  iuuerer  Bildung  sich  hinauf- 
schwangen, dafs  bald  das  Mullerland  von  ihnen  lernen  konnte,' 
erhob«!  sich  jene  wenig  Über  die  Niedrigkeit,  Einseitigkeit^ 
und  Bedeutungslosigkeit  von  Provitizinlen,  und  Smjrns,  wel- 
ches allein  neben  den  Ionischen  SiSdIen  gleichen  Rang  be* 
bauptcte,  schlufs  sich  bnld  der  Ionischen  Eidgenossenschaft  an, 
wähl  schein  lieh  nicht  weniger  durch  geistiges  Bedürfuifs  als 
durch  Handel  sin  teressen  veranlafst.  Anfser  dein  KyuiSer  Epho- 
ros,  dem  grofnen  Historiker  und  Schfllcr  des  Isokrates,  wvifs' 
auch  die  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschallen  k^nen 
Aeolischen  fiamcn  von  dorther  zn  nennen,  der  die  Erwäh- 
nung oder  gar  die  UuKt Erblichkeit  des  Ruhms  verdiente. 

Weit  wichtiger  nud  bedeutender  fOr  das  Leben  der  ly- 
rischen Poesie  tritt  dagegen  die  Bildong  hervor,  welche  der 

62)  H(T«d.  Pont.  ap.  Atb«n.  XIV,  p.  624  E. 

63)  Slrabo  IIb.  XU\,  c  3,  p.  147  Taoch. 
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Acolisrhe    Slammchanikter   auf  der   heiligfn    Lesbos   erliiell. 
Ifierhrr  wurde  der  Sage  nach  Haupt  und  Leier  des  Orpheus 
von   den  Wogen  getragen,  nachdem  den  Sanger  Bistonisehe 
W^ber  oder  Bacchantinnen  zerrissen  hatten  **);  ein  sinnrei- 
dier  Zug  der  mythischen  Geschichte,  welcher  die  Wanderung 
der  allen  masischen  Kunst  aus  dem  Böotischen  Mutterlande 
nach  der  Insel  verrSIb.     Dafs  hier  lange  vor  dem  Zeitalter 
Terpandera  die  Kunst  gelebt  und  mit  Sinn  und  Liebe  geübt 
worden  sei,  deutet  nicht  blos  die  Fabel  an,  sondern  beweist 
mit  grOfserer  Bestimmtheit  die  hohe  Vollkommenheit  und  der 
Ktfaistlerruhm  des  alten  Meisters  selbst,  welcher  nur  der  Les- 
bier auszeichnend  genannt  wurde  **)•    Wahrscheinlich  hielt 
sie  sich  ursprünglich  an  den  Dvenst  des  Apollo,  der  noch  vor 
der  Aeolischen  Kolonisation  vom  Asiatischen  Kontinent,  viel- 
leicht aus  Troas,  hinübergepflanzt  zu  sein  scheint.    Wenig- 
stens sang  bereits  der  alte  cykKsche  Dichter  Arktinos  in  sei- 
ner Aethiopis  **),  dafs  Achilles,  als  er  den  Thersites  getöd- 
tet,  nach  Lesbos  geschifft,  nnd  nach  dargebrachten  Opfern  am. 
Altare  des  Apollo,  der  Diana  und  Latona,  von  Odysseus  ent- 
söhnt  worden  sei.    Wie  bei  Theben,  so  gab  es  auch  in  Les- 
hos  einen  Tempel  des  Killäischen  Apollo  *^);  und  dem  Apollo 
Maloeis^  dessen  Dienst  mit  dent  Klarischen  Kultus  zusammen*' 
hing,  feierte  das  Volk  der  Mlfyicuäer  aufserhalb  der  Stadt' 
grofse  Feste  **).     Ueberhaupt  scheint  hier  wie  auf  Tenedos' 
and  Hekatonnesos  die  Religion  des  ferntreffenden  Lichtgottev' 
das  Haupt  aller  GOtterrerehrung  gewesen  zu  sein  ^'),  wie  von 
Lesbos  auf  b  erhaltene  Münzen  beweisen  '  ^ ).    Jünger  war  der 
Kultus  des  DyoDjsos»  vorzüglich  von  den  MethymnSem'  ge-' 


64)  Phanofl.  ap.  Stob.  LXTI,  p.  399.  OTid.  Mefamorph.  XI,  50  sq. 
Nicom.  Gera«,  II,  p.  29  Meib.  PhUoftr.  Heroic  c.  X,  p.  713.  cf.  Vit. 
ApoUon.  Tyan.  IV,  14,  p.  151.  Äntig.  Carjst  c  5.  HjgiD.  Poet  Astron. 
f.  373.  Myrsilus  Lesb.  ap.  Antig.  L  1. 

65)  Von  ihm  unten  mehr  bei  der  besondern  Geschichte  der  einsel- 
aen  Künstler.    VergL  die  23te  Vorlesung. 

66)  Proklns  in  d.  Bibl.  d.  alten  Litt  u.  Kunst  I,  p.  53.  cf.  Plehn 
L  L  p.  115.    Müller:  d.  Dorier  I,  S.  219  ff. 

67)  Strabo  XIII,  e.  I,  p.  129.  cf.  c.  2,  p.  140  Tauch. 

68)  Steph.  Byz,  y.  JUTcOock  *An.  Plehn  1.  1.  p.  116. 

69)  Strabo  1.  1.  p.  140. 

70)  Eckhel  Doct  Num.  Voi.  II,  p.  503.  Plehn  1.  l. 
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'feiert  '*);  äoch  scheint  auch  er  von  Eiaflufs  auf  die  Enttriki- 
Leiung  der  lyrischen  Kudb(  gewesen  zu  sein,  da,  wie  ichoD  er* 
wahot,  Arion,  der  MethyrnnSer,  zuerst  die  Aufrohrniig  des  bte« 
chischeD  Bilh^rambos  kÜnatlerMch  nnordnelc.  Den  Dienst  der 
Here  begingen  Jungfrauen  mit  Gesang  und  Chorreigen,  „vor- 
singend Sappbo  mit  goldner  Leier",  wie  ein  herrenloses  Epi- 
grarom  sagt  " ),  um  den  musischen  Gehalt  des  religiösen  Fes- 
tes anzudeuten.  Dabei  rangen  diä  LegbieriuncD  um  den  Preil 
der  Schönheit  "),  worauf  bereits  Homer  nach  der  Ansicht 
der  Scholiasten  anspielt  '  * ). 

Wie  die  Bildung  des  Göllerdicnstes,  so  verrSth  auch  die 
Geschichte  der  Insel  höheren  Siun  und  geistige  Regsamkeit 
im  Charakter  des  Volkes.  Mach  Entthronung  des  alten  he-, 
roischen  Königsgescblechls  der  Penihttiden  '*),  kämpften  die. 
MitylenSer,  wie  die  meisten  Hellenischen  Staaten,  um  di^  secbi- 
undvierzlgsle  Olympiade  mit  den  sich  erhebenden  TJrrannef^ 
und  rangen  «ich  durch  innere  Unruhen,  Aufstände  und  BQr- 
gerkriege  hindurch,  bis  die  volkswidrige,  ncuerungssdchlige 
Partei  vertrieben  und  nach  ihrer  Btickkehr  von  Pittakos,  deo 
die  Btlrger  selbst  zum  Aesymnelen  ernannten,  und  ihm  damit 
oine  Art  Tyrannia  (der  Komischen  Dictator- Würde  Dicht  ganz 
DUiihnlicb)  übertragen,  besiegt  war.  Hierauf  scheint  Ruhe  und 
Ordnung  wiederhergestellt  worden  zu  sein,  und  wie  es  ei-' 
nem  der  sieben  ,W eisen  Griechenlands  geziemte,  legte  Pitt»-, 
kos  die  ihm.  anvertraute  Wtirde  freiwillig  nieder  ").  Eben 
80  bewährte  sich  Mulh  und  Thäligkeit  der  Lesbier  im  Kriege 
mit  den  Atbeniensern  um  das  Troische  Sigeon  ");  nicht  mio^ 
der  im  Kampfe  wider  Polykrates  von  Samos,  gegen  welchen 
sie  den  Milesiem  Hülfe  sendeten  *');  und  wenn  sie  auch 
_, beiu 

7I>  Creuier  SymboUk  Hl,  S.  M3  ff. 

72  >  PI«hQ  I.  I.  p,  118. 

73)  Theoptir.  ap.  Athen.  Xm,  p.  610. 

74)  Kiad.  IX,  t.  128  aq.  Schol.  ad  h.  t. 
7»)  Arislot  Polit.  V,  8,  13. 

76)  Haupixlellen  über  dlexe  Vorgänge:  Arufot  1.  1.  HI,  9,  S.  6. 
Dion>B.  Hai.  Anliqu.  Rom.  V,  c.  73.  Stnbo  XID,  c  2,  p.  138.  r(.  Diod. 
Sic  fragin.  lib.  IX,  p.  29,  T.  VI  ed.  Tauefa.  Diog.  J.a«ri.  V.  Pillaci  74. 
75.    Ptehn  I.  I.  p.  46  sqq. 

77)  Pl«bn  1.  1.  p.  SO. 

78)  ßid.  f.  53.    Herod,  11^  38. 
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lienn  Aufstände  der  Kleinasiatischen  StSdte  wider  Darius  mit 
den  Sainiern  aus  der  Seeschlacht  bei  Lada  flohen  '^),  so 
leigiten  sie  sich  doch  spfiter  nach  der  Befreiung  vom  Persi* 
sehen  Joche  wieder,  als  tapfere  und  kampffertige  Bundesge* 
Dossen  der  Athenienser  ^^);  ja,  da  letztere  alle  Bundesgenos- 
len  der  Freiheit  beraubten,  liefscn  sie  aus  Furcht  vor  ihrer 
Seemacht  und  einem  hartnäckigen  Kampfe  ihnen  mit  den  Chiern 
ülein  die  Autonomie  ^ '  )•  Ihre  Furcht  bewährte  sich  auch, 
ils  im  vierten  Jahre  des  Peloponnesischen  Krieges  die  Mity- 
ienSer,  Ton  den  Böotern  gereitzt,  dennoch  von  ihnen  abfie- 
len **)f  und  nur  nach  kräftigem  "Widerstände  vermochten  sie 
üe  ganze  Insel  in  ihre  Gewalt  zurückzubringen  *')•  Erst  in 
len  Zeiten  der  allgemeinen  Entartung  nach  dem  Frieden  des 
^talkidas  scheinen  auch  die  Lesbier  in  Sittenlosigkeit  und 
SdilafTheit  verfallen  zu  sein,  so  dafs  sich  Tyrannen  der  Haupt- 
städte Mitylene  und  Methjmna  bemächtigen  konnten  "  ^  ).  Da- 
Bials  sank  auch  ihre  Seemacht  und  ihr  Handel,  die  Stütze  und 
der  Kern  ihrer  Kraft.  Früher  scheinen  sie  sogar  eine  Zeit 
lang  Herren  des  Meeres  gewesen  zu  sein  "^),  und  als  Ama- 
Ds  den  Hellenen  Aegypten  eröffnete,  waren  es  die  Mitjle- 
Däer  allein  von  den  Aeolischen  Staaten,  welche  an  der  ge- 
mdoschaftlichen  Stiftung  des  Hellcnions,  jenes  grofsen  Grie- 
chischen Nationalheiligthums  auf  Aegyptischem  Boden  mit  den 
[oDischen  und  Dorischen  Kleinasiaten  Theil  nahmen  "  ^  ).  Mit 
Recht  nennt  Strabo  Lesbos  und  neben  ihr  Kyme  als  die  Me^ 
[ropolis  der  Aeolischen  Städte  ^  ^  )• 

Die  Kraft,  Thätigkeit  und  Betriebsamkeit,  welche  der  gute 
Seist,  der  das  Volk  beseelte,  nach  aufsen  hin  entwickelte 
letzt  einen  gleichen  Geist  in  der  Bildung  der  innern  Yerhält- 
lisse,   des  Staats-  und  Privatlebens  voraus.    Während  der 


79)  Herodot  VI,  14.  15. 

80)  Thucyd.  I,  c.  117,  n,  9.  56.  VI,  31. 

81)  Thucyd.  I,  19.  lU,  10. 

82)  Aristot  Polit  Y,  3,  3.  Thacyd.  m,  3. 

83)  Thucyd.  m,  4—6.  8-16.  18.  25—31. 

84)  Theopomp.  ap.  Athen.  X,  p.  433.  Pleho  1.  L  p.  76  ui^. 

85)  Euseh.  Chron.  ad  OL  XXYI,  4.  Plehn  p.  94  sq.    ~ 

86)  Herod,  n,  c  178. 

87)  Straho  Xni,  c  2,  p.  136.  c.  3,  p.  145  Taiidi. 
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schwankende  Kätoipf  der  aristokratischen  ond  demokratiscfaea 
Parteien,  der  sich  nach  den  Perserkriegen  \%ieder  erhob,  nack 
allf'n  Seiten  des  bOrgerlichen  Interesses  hin  organische  R^- 
sainkeit  verbreitete ,  sicherte  die  trelTIiche  Gesetzgebung  des 
PittakoSy  welche,  sofern  sie  die  Verfassung  nicht  änderte  *  *  )^ 
nur  eine  moralische  Tendenz  gehabt  haben  kann,  die  Sittea 
vor  Ausschweifung  und  Verderb.  Die  Weisheit  und  der 
hohe,  politische  und  sittliche  Sinn  derselben  wird  von  den 
Alten  einstimmig  gerühmt  ®*),  und  insbesondere  ein  Gesetz 
ausgezeichnet,  welches  das  in  der  Trunkenheit  begangene 
Verbrechen  mit  doppelter  SQhnung  bestrafte  '^);  —  ein  Be- 
weis, dafs  die  den  Aeolem  vorgeworfene  Unmäfsigkeit  im 
Genüsse  des  Weins,  bei  den  Lesbiern  unterdrückt,  gewifs  erst 
später  wieder  um  sich  griff.  Pittakos  steuerte  dem  Laster, 
das,  wie  Alkäos  Verse  zeigen  *'),  zu  seiner  Zeit  schon  be- 
liebt war;  später  im  Zeitalter  des  Verfalls  trat  es  mit  erneuer- 
ter Gewalt  hervor,  imd  Theopompos  mochte  nicht  Unrecht 
haben,  wenn  er  den  Methjmnäern  vorwarf,  dafs  sie  ungeheure 
Kosten  auf  ihren  täglichen  Unterhalt  verwendeten,  und  be- 
ständigem Schlemmen  und  Prassen  ergeben  seien  ^  ^ ).  In  sei- 
nem Jahrhundert  mochten  auch  die  Ausschweifungen  der  Sin- 
nenlust überhand  nehmen ,  und  die  unnatürlichen  Verbrechen 
4er  Geschlechtsliebe  über  die  Insel  sich  verbreiten,  welche 
noch  spätere  Schriftsteller  den  Lesbiern  aufbürden  ^^).  Hie- 
rin blieben  sie  eben  so  sehr  ihrem  Aeolisch-Böotischen  Stamm- 
Charakter  unterthan,  als  sie  sich  in  bessern  Zeiten  durch  den 
höheren  Schwung  ihrer  Thatkraft  wie  ihrer  geistigen  Leben- 
digkeit über  das  Mutterland  erhoben.  Noch  mehr  aber  über- 
ragte ihre  umfassende  Bildung  in  Kirnst  und  Wissenschaft, 
besonders  in  der  Musik  und  Ijrischen  Poesie  die  Böotische 


88)  Ari«lot.  Polit.  II,  9,  9.    Vergl.  die  SteUen  in  der  folgend.  Note. 

89)  Diooys.  Halic.  Ant.  Rom.  II,  c.  26.    Diod.  Sic.  Bibl.  fragm«  lib. 
IX,  p.  25.  26.  T.  VI  cd.  Tauch.  Diog.  Laert.  V.  Pitt.  79.  Suid.  s.  r.  Pitt. 

90)  Aristot.  1.  1.  Ethic.  ad  Nicom.  Ilt,  7.    Plut.  scpt  sapient  Conv. 
p.  155  F.  Vol.  II.  ed.  Paris.  1624. 

91)  Alcael  fragm.  XXVII-XXXUT,  p.  27-41  ed.  Matthlae. 

92 )  Theop.  ap.  Athen.  X,  p.  443  A. 

93)  Thcop.  I.  I.  Schol.  ad  Aristoph.  Vesp.  1385;  ad  Ran.  1335.  Eu- 
sUth.  ad  Iliäd.  p.  741.  Luoian.  DiaL  meretr.  5.    Cf.  Plehn  1. 1.  p.  122  sqq. 
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Emseitigkeil.  Wie  hohe  Achtung  sie  dieser  zollten,  bezeugt 
OD  treffender  Zug,  den  Aelian  von  den  Mitylenäern  aufbe- 
wahrt bat:  9,Als  die  Mitjleuäer,  sagt  er  '*),  das  Meer  be- 
herrschten, legten  sie  abfallenden  Bundesgenossen  die  Bufse 
aaf,  ihre  Kinder  weder  die  Buchstaben  zu  lehren,  noch  in  der 
Hosik  zu  unterrichten,  indem  sie  es  für  die  bärteste  aller  Stra- 
fen hielten,  in  Unwissenheit  nnd  ohne  musische  Bildung  zu 
leben  **•  Während  daher  Böotien  nur  eine  Anzahl  grofser  Ly- 
riker und  Musiker  hervorbrachte,  gebar  die  heilige  Lesbos  fast 
in  allen  Gebieten  des  Geistes  ausgezeichnete  Männer,  unter  de- 
nen der  cyklische  Epiker  Lesches  *  ^  X  ^i®  Philosophen  Pittakos 
und  Theophrastos,  der  berühmteste  Schüler  des  Aristoteles,  mit 
seinem  Freunde  Pbanias  **),  die  Historiker  Hctlanikos  *'), 
Chares,  Geschichtsschreiber  Alexanders  '*),  Theophanes,  der 
Vertraute  des  grofsen  Pompejus  **),  der  Redner  Diophanes, 
Freund  der  Gracchen  '°^),  u.  A.  genannt  werden.  Am  mei- 
sten aber  glänzte  die  Insel  als  Vaterland  der  gröfsten  Musi- 
ker und  Lyriker  Griechenlands,  wie  die  unsterblichen  Namea 
Terpander,  Alkäos,  Arion,  Sappho,  Erinna  und  Phiynis  be- 
zeugen. Das  groCse  Genie  und  eben  so  grofse  Verdienst  die- 
ser Meister  hob  die  Musik  und  musikalische  Lyrik  der  Hel- 
lenen aus  dem  ersten  Jugendalter  zu  einer  schönen  BIfithe 
empor,  und  man  kann  mit  Sicherheit  das  Bestehen  einer  Aeo- 
lisch  -  Lesbischen  Sängerschule  annehmen,  deren  Haupt  und 
Stifter  Terpander  war,  und  welche  ihren  Einflufs  über  ganz 
Griechenland  Terbreitete,  ja  bis  in  die  Zeit  der  Perserkriege 
eine  Art  Herrschaft  im  Gebiete  der  Musik  behauptet  zu  ha- 
ben scheint.  So,  wie  die  kitharodische  Musik  zur  Zeit  Ter- 
panders,  und  wie  wir  annehmen  müssen,  durch  Terpander  ge- 
bildet und  geordnet  war,  blieb  sie  nach  Plutarchs  ausdrück- 


94)  Var.  Eist  Vn,  15,  p.  111  ed  Tauch. 

95)  Proklttfl  in  il.  BihL  4.  alten  Litt.  n.  Kunst  I,  p.  35.  Paus.  X,  26. 

96)  Diog.  Iiis'rt  Y,  37.    Suid.  s.  t.  Phanias.  Athen.  I,  p.  29.  31.  U, 
p.  61.  54.  58.  61.  70.  III,  p.  84.  IX,  p.  871  v.  somt 

97)  Stnn  ad  fragm.  HeUan.  init 

98)  Plut  y.  Alex.  20.  24.  Plebn  p.  209. 

*  99)  Strabo  Üb.  XUI,  2  p.  138  Taacli.  Pldm  p.  211. 
100)  Plnt.  Y.  IIb.  Öraechl  c.  8.  20.  Shrabo  1.  1. 

6» 


liehciD  Zcu^ib  "")  im  Allgemoincn  bettelten',  bis  wiedenun 
ein  Lesbier,  jener  obengenannte  PÜrynis.'Zur  Zeit  der  Per- 
serkriege eine  neue  Epoche  ihres  Lebens  grtindcte  "'^).  In 
ununterbrochener  Folge  Kameischer  Sieger  reichte  die  Tcr- 
pandrische  Schule,  wie  derselbe  Plutarch  berichtet,  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  hinab,  wo  Periklitos, 
der  Lesbier,  kurze  Zeit  vor  dem  £phesier  Hipponax  (der  um 
530  V.  Chr.  G.  blühte  '"*)),  zuletzt  dm  Sieg  in  den  Kar- 
Deiscben  Spielen  davontrug  '"*).  Kepion  '"*}  und  wahr- 
scheinlich auch  AriOn,  der  eben  so  grofse  Musiker  als  Dich- 
ter "*').  ^ngen  aus  ihr  hervor,  und  noch  zu  Phi^nis  Zeiten 
leitete  dec  Kitharode  Aristoklides  sein  Geschlecht  von  Terpan- 
der  her  ""  ),  woraus  man  sdiliefsen  niOchte,  da(a  dessen  Schule 
mit  Periklitos  nicht  ausgestorben  sei,  sondern  nur  ihren  Kar- 
neischcn  Siegesnihm.  verloren  habe,  was  auch,  wie  es  scheint, 
Plutarch  andeutet  Erinnern  wir  uns  endlich,  dafs  auch  des 
AlkSoB  Ruhm  der  Bünameo  /tovtfutuTazog  schmückte  ""), 
Sappho  aber,  die  Lesbische  Nachtigall,  nicht  blos  Dichterin 
war,  sondern  dafs  ihr  zugleich  die  Erfindung  der  mütoljdi- 
schen  Tonart  '" * ) ,  des  Plektrons  " " )  und  der  Pcktis  * " ) 
beigelegt  wurde,  so  leuchtet  ein,  dafs  auf  Lesbos,  dem  Aeo- 
lischw  Stammcharakler  gemäfs,  ebenfalls  die  Musik  und  die 
musikalische  L^k  den  ersten  Rang  unter  den  Elementen  und 


101)  De  Hui.  p.  1133  B.  cf.  Slrab»  XDI,  2  p.  139  «d.  TsuA.  Eu- 
did.  Introd.  Harinon.  p.  19.  Plin.  H.  N.  VIl,  56.  BÖckh  d«  Hetr.  Find, 
p.  2(6.  Müller  Dorier  0,  S.  317  f. 

102)  Cf.  Plut.  ib.  p.  1141  D.  Suid.  b.  t.  niiTiüa.  Sebol.  »d  An- 
■toph.  Nub.  965. 

103)  Welcker  ad  Hippoo.  fragm.  {GStt.  1S17)  p.  9.  10. 

104)  So  renlebe  ich  Plnl.  de  Mub.  p.  1133  C.  D. 
Va)  Flui.  1.  1. 

106)  Hercd.  I,  24.  Paoi.  m,  25  p.  334.  Sufd.  r.  Arion. 

107)  Schol.  Arisloph.  1.  I. 

108)  A(li«ii.  XIV,  p.  637  A. 

109)  Fiat  da  2Hai.  p.  1136  D. 

110)  Not.  liLitor.  ad  Hann.  Oiod.  p.  mi. 

111)  Henachm.  ap.  Athen.  XIV,  f.  635.  Die  FekÜB  war  nach  dei- 
icD  Meinung  dsMelbs  Inatnimml  als  dla  Hagadis.  Cf.  Bäckh  de  Melr. 
f^ad.  p.  361. 
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Zwf igen  der  IjTÜBchen  Kunst  bchanpfete,  so  dafs  sie  Phanokles 
mit  Recht  die  gesangreichste  aller  Inseln  nennen  konnte  '  *  ^). 

Dem  Aeolischem  Volke  und  seinem  Sinne  entsprach  end- 
lich vollkommen  die  nach  ihm  benannte  Aeolische  Tonart, 
und  bezeichnet  tiberhaupt  Geist  und  Wesen  der  Aeolischen 
Ljrik,  welcher  sie  angepafst  war,  und  die  wiederum  ihrerseits 
in  VersmaCs  und  Rhythmen  ihr  sich  fügte  und  nach  ihr  sich 
richtete  ^  * ' ).  Ihre  Töne  athmeten  die  liebeglühende  Sehn- 
sucht und  ViTeichheit,  aber  auch  die  luxuriöse  Weichlichkeit 
des  Aeolischen  Gefühls ,  die  unbeständige  Beweglichkeit  und 
Leidenschaftlichkeit y  die  Gennfssucht  und  Ausschweifung  des 
Aeolischen  Lebens,  wie  den  Stolz  und  Uebennuth  des  Aeo- 
lischen Charakters  ***).' 

Die  allgemeineren  Züge  der  Ionischen  Nationalität,  de- 
ren Repräsentanten  für  die  älteren  Zeiten  die  zwölf  Städte 
der  Kleinasiatischen  Kolonien  waren,  sind  schon  theils  in  den 
anleitenden  Vorlesungen  entwickelt,  theils  in  die  Darstellung 
der  epischen  Poesie  eingestreut  worden.    Wie  aber  erst  in 
den  Blüthezeiten  der  lyrischen  Kunst  die  volle  Individualität 
der  einzelnen  Hellenischen  Stämme  und  Staaten  klarer  her- 
austrat, so  gewann  auch  der  Ionische  Charakter  erst  jetzt  seine 
unterscheidende  Bestimmtheit,  da  er  in  der  epischen  Periode 
mehr  nur  als  tonangebender  Führer  der  allgemeinen  Hellenir 
sehen  Nationalität  und  gesammtcn  geistigen  und  künstlerischen 
Bildung  erscheint.     Dennoch  ist  gorade  dieser  Umstand  voi^ 
gröfster  Wichtigkeit  für  die  ErkenntniCs  Ionischer  Eigenthüm- 
licbkcit  und  Ionischen  Wcseüs.    Wenn  man  jene  ganze  Pe- 
riode in  jeder  Beziehung  das  epische  Zeitalter  Griechenlands 
nennen  kann,  und  Alles  was  von  dem  Charakter  und  Geiste 
des  Griechischen  oder  Homerischen  Epos  gesagt  wurde,  glei- 
cher Weise    auch  von  dem   Charakter  und   Geiste  der  Ge- 
schichte und  des  ganzen  Lebens  der  Zeit  selbst  gilt,  so  war 
flie  Ionische  Nationalität,  der  Hauptsitz  des  Homerischen  Ge- 
sanges, unzweifelhaft  der  epischen  Kunst  und  ihrem  Wesen 
am  nächsten  verwandt.     Dafür  zeugt  zunächst  die  schon  viel- 
fach erwähnte  gröfsere  AeuCserlichkeit  in  der  Sinnesweise  und 
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112 )  Pbanocl.  ap.  Stob.  IXII,  p.  399. 

113)  Cf.  Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  235  «q.  241.  284  sqq. 

114)  Heradid.  ap.  Athen.  XIV,  p.  624.  Aristot.  Problem.  XIX,  30. 49. 


DenlLongsart  des  lonlscheu  Stammes,  Jene  vorlierrsclicnde  Ricli- 
taog  des  ganzen  Gemüths  nach  aufsen,  fene  schnelle  Empfäng- 
lichkeit  für  alle  Xnfseren  Eindrücke  und  Bewegungen  der  um- 
gebenden ViTeh,  die  aus  aner  zarten  Erregbarkeit  des  Ge- 
fühls und  der  Phantasie  entsprang»  und  jene  hohe  Gewalt  der 
Sinnlichkeit  und  sinnlichen  Regungen  über  das  ganze  Gebiet 
des  Geistes.  Sie  vor  Allem  zu  erhöhen  und  auszubilden,  war 
Matur  und  Himmel  des  Ionischen  Kleinasiens  Tor  Allem  geeig- 
net Ueber  dessen  beständige  Heiterkeit  wie  über  die  Lieb- 
lichkeit des  Klimas  und  die  Einwirkungen  ^^'X  ^'^  ^^^  ^^^^ 
auf  Wesen  und  Leben  des  Volkes  ausgingen,  bedarf  es  kei- 
ner Wtn-te  mehr,  da  man  dergleichen  Naturrerhältnisse  meist 
weit  über  ihre  Wichligkeit  hervorgehoben  hat.  Nicht  weni- 
ger that  für  die  Bildung  des  Nationalcharakters  das  Meer  mit 
seiner  buchtenreiche  Küste  und  dem  Kranz  Ton  kleinen,  meist 
fruchtbaren  Inseln  um  sie  herum,  noch  mehr  vielleicht  jene 
reiche,  alt-Orientalische  Naturkraft  des  Menschengeistes  mit 
ihrem  mStehtigen  Instinkt  und  unwiderstehlichen  Drange,  wel- 
che «um  Leben  der  Griechischen  Kolonien  Kleinasiens  gleich- 
sam den  Hintergrund  bildete,  und  auf  die  Ionische  Sinnlich* 
keit  und  reizbare  Empfindung  von  gröfstem  Eindruck  sein 
nufste.  Daher  nehmen  die  Ionischen  StSdte  am  meisten  und 
frühsten  Ton  allen  ein  Orientalisches  Gepräge  und  Orionta- 
lische Lebensformen  an  '  ^  *  ),  wie  das  Verhältnifs  der  Frauen 
die  ihre  MUnner  nicht  Gntten  sondern  Herren  nannten  ^  ^ ' ) 
und  nicht  mit  ihnen  afsen,  sondern  sie  bedienten,  die  Ge- 
wohnl^pt,  bei  den  Gastmählern  zu  liegen  und  auf  Lydische 
Weise  zu  trinken  ^  * '  ),  die  Karische  Kleidertracht  der  'Wei- 
ber ^  *  *)  und  andre  ähnliche  Sitten  beweisen,  die  unter  den  Hel- 
lenen des  eigentlichen  Griechenlands  vornehmlich  von  den  geist- 


115)  Herodot.  I,  c  142.  149. 

It6)  Herod.  I,  c.  94.  Ausdrücklich  sagt  es  Hcraclid.  Pont.  ap. 
Athen.  XIV,  p.  624  C. 

117)  Herod.  I,  e.  146.  Der  Grand,  den  Herodot  für  diese  Sitte  an- 
giebt,  trägt  den  offenbaren  Stempel  mythischer  Erfindung^  Pausan.  (VO, 
e.  2  p.  289)  erzählt  ihn  daher  nicht  nach. 

118)  Cf.  AthmiSns  XII,  p.  526. 
JJß)  Heroä.  V,  87.  88. 
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und  staroniTerwaiidten  Alhenern  aargenommen  wurden  '*^), 
Ton  denen  Xenophon  sagt,  dab  sie  sich  im  Gegensatz  zu  den 
Qbrigen  Griechen  einer  aus  allen  Hellenischen  und  barbari- 
schen Arten  gemischten  Sprache,  Lebensweise  und  Kleidung 
bedienten  '^^).     Daher  breitete  sich  seit  der  ersten  Stiftung 
und  Feststellung  ein  höchst  mannichfaltiges,  reges  Leben  nach 
allen  Seiten  hin  in  dem  Ionischen  Städtebunde  aus.    Bald  tra- 
ten  ihnen   die  Phönizier  allen  Handel  im  schwarzen  und  Ae- 
gdschen  Meere  stillschweigend  ab  '^^),  un4^  die  Milesier  al- 
lein sendeten  gegen  fünfzig,  die  Phokäer  ungefähr  dreizehn  Ko- 
lonien im  Interesse  ihres  weitreichenden  Verkehrs  aus  ^'^). 
Bald  entstanden  aus  der  innern,  vielseitigen  Beweglichkeit  und 
der  neiderregenden  Blüthe  einzelner  Städte  nach  aufsen  häu- 
fige Kämpfe  wider  die  angränzenden  Barbaren  und  die  eignen 
Laudesgenossen,  nach  innen  bürgerliche  Unruhen  und  Partei- 
fehden,  und  der  eilQährige  Yerheerungskrieg,  welchen  Milet 
allein  unterstützt  von  den  Chiern«  nach  vorangegangenem,  lan- 
gem Kampfe  mit  Gjges  und  dessen  Sohne  Ardyas  ''*)  wi&-~ 
deroro  gegen  die  ganze   Lydische  Macht  unter  deren  Nach- 
folgern Sadyattes  und  Alyattes  unbesiegt  überstand  ^  ^  ^  X  zeugt 
auf  das  sicherste  von  der  Macht,  dem  Rcichthum,  der  leben- 
digen Thätigkeit,  geistigen  Gewandtheit  und  mänulichen  Aus- 
dauer der  lonier.     D<isselbe  Milet,  das  Herodot  die  Krone 
loniens  nennt,  führte  eine  Reihe  von  Fehden  und  Kriegen 
mit  den  benachbarten  Griechischen  Staaten  von  Myus  '^^X 
Priene  *'"),  Naxos  *^«),  Chalkis  auf  Euböa  **^),  Samos  *^<>) 


120)  Herod.  1.  1.  Athen.  1.  1.  p.  525.  IV,  p.  159.  cf.  Eustath.  ad 
Iliad.  y,  567. 

121)  Xenopb.  de  rep.  Athen,  cap.  2.  §.  8. 

122)  Heeren:  Ideen  etc.  Thl.  I,  Abthl.  2  p.  41  ff. 

123)  Rambaeh:  de  Mileto  ej.  Colon.  (Hai.  Saz.  1790)  p.  31  sqq.  23. 

124)  Herodot.  I,  c.  14.  15. 

125)  Herod.-^!.  1.  c.  17.  18.  19  sqq. 

126)  Plut.  de  Virtuüb.  mulier.  p.  253  F.  ed.  Pari«.  Polyacn.  Stra- 
teg.  \1II,  c.  35. 

127)  Plut.  Quaest.  Grßec.  p.  295  F.  96  A.  Zenob.  V,  11. 

128)  Plut.  de  Virt.  mul.  p.  254  B  —  F.  Polyaen.  l.  1.  c.  36. 

129)  Tbuqyd.  I,  c.  15.  Siribo  X,  c.  1,  p.  325  Tauch.  Herod,  V,  99. 

130)  Herod.  IHy  39.  122. 
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n.  A.,  und  kranlte  In  sieb  selbst  zwei  Mcnschrnaltet  lang  in 
iunem  Uunihen  und  Parteik&mpfen,  bis  es  die  Parier  mieder- 
herstellten  *").  Denooch  fflblte  es  Kraft  imd  Muth  genq^ 
in  sich,  einen  Anfstand  wider  Darins  und  die  Persische  Macht 
ui  nntemehin^n,  am  seine  an  Krösns  und  dessen  Ueberwin- 
der  Cyrtu  verlorne  UnabhKn^fkeit  wieder  zu  gewinnen,  und 
wenn  die  feindlich  gesinnten  Samicr  in  der  Seeschlacht  von 
Lada  nicht  treulos  die  gemeine  Sehe  verlassen  hatten,  so 
möchte  der  Ausgang  des  Kampfes  leicht  günstiger  gewesen 
«ein,  als  dafs  ihn  die  Athener  noch  in  der  Tragödie  des  Phry- 
nichos  zu  beweinen  Ursache  gehabt  hatten  ***).  In  diesem 
Allen  können  wir  nur  ein  Vorspiel  zum  Attischen  Volksleben 
tuid  zu  Attischer  Geistesbildimg  im  Zeitalter  der  schönsten 
BlOthe  der  Stadt  and  ihres  demokratischen  Staatswesens  erbUk- 
'  ken,  nur  dafs  sich  dort  unter  dem  Orientalischen  Himmel  im  un- 
gebundenem Sinne  neuer  Bewohner  und  Eroberer  des  Landes 
and  bei  der  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit  des  Ionischen 
"Wesens  Alles  schneller  entwickelte  und  schneller  verblühte. 
So  erhob  sich  dort  wahrscheinlich  von  Anfang  an  ein  freieres 
Volksleben  (auch  unter  den  alten  Königen  '**)),  wahrend 
die  meisten  Staaten  des  eigentlichen  Griechenlands  die  man- 
nichfaltigen  Stufen  von  der  alten  Strenge  der  heroischen  Mo- 
narchien zur  demokratischen  Ztigellosigkeit  herab  durchliefen. 
Darauf  nach  dem  Falle  des  alten  Köuigsthums  der  Meleiden, 
welche  die  Führer  und  dem  Zeilalter  gemSts  die  Herrscher 
der  Kolonie  waren  "*),  entspann  sich  wahrscheinlich  sogleidi 
in  Milet  das  geEührliche  aber  lebendige  Spiel  der  demokrati- 
schen und  arislokralischen  Parteien.  Aus  der  Uebermacht  der 
Reichen  und  Vornehmen  erhoben  sich  dann  xu  Zeilen  Ty- 
rannen, von  denen  wir  Thrasybulos,  den  Gaslfireund  Perian- 
ders  von  Korinth,  Aristogencs  and  Histiäos  von  Milet  *'*X 
und  gleichzeitig  mit  letzterem  Straltis  von  Chios,  Aeakes  und 
vor  ihm  Poljkrates  von  Samos  und  Laodamae  von  PfaokSa 


131)  Herod.  V,  28   29. 

132)  Sirabo  XIV,  c.  1  p.  167  Taucti.  Herod.  TI,  21. 

133)  Veif).  oben  die  7te  Vorlewung, 

134)  Herod.  I,  e.  147.  ct.  Slrab«  XIV,  e.  l  p.  163  Tauch. 

135)  Hofod.  I,  c.  20.   Plut.  de  MaligniL  Herod.  p.  859  D.   Horod. 
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keimen  *'*)|  wen](;8tens  bemerkt  Aristoteles,  dn(s  aus  der 
Würde  der  PrytaDen,  za.  der  wahrscheinlich  Duf  die  Ersten 
der  Stadt  berechtigt  waren,  den  Milesiern  häufig  die  Tjran- 
nis  entstanden  sei  **');  Plato  dagegen  beschuldigt  die  Sitte 
denelben,  in  Syssitien  gemeinschaftlich  zu  speisen,  als  die  Ver- 
anlassung zu  Aufrnhr  und  Parteikampf  "  ^ ).  Gleich  beweg- 
lich war  das  politische  Leben  in  den  übrigen  Ionischen  Städ- 
ten, wie  ein  Blick  in  Aritosteles  Bücher  über  den  Staat  zeigt, 
wo  er  Ton  den  Ursachen  der  Staatsumwälzungen  handelt,  und 
der  mannichfaltigen  Wandelungen  der  Verfassungsform  unter 
dem  Wogen  der  Faktionen  und  bürgerlicher  Unruhen  in  Kla- 
lomenS  und  Kolophon,  in  Erythrä  und  Ab j dos,  einer  Mile- 
sischen  Kolonie,  auf  Samos  und  Chios  gedenkt  ^ '  ^  ). 

Dem  reichen,  Tielgestaltigen  Wirken  der  lonier  in  Poli- 
tik mid  Geschichte,  Handel  und  Gewerbe  entsprach  ein  eben 
80  reiches  und  mannichfaltiges  inneres  Leben  in  Religion,  Wis< 
senschaft  und  Kunst.     Auch  hier  jener  Zug  des  ganzen  Gei- 
stes nach  Aufsen,  jene  thätige,  lebendige  Sinnlichkeit  und  ra- 
sche Empfänglichkeit,  jene  hohe  Kraft,  den  ganzen  Reichthum 
der  Aafsenwelt  zu  erfassen,  zu  durchdringen,  und  in  inneres 
Eigenthum  verwandelt  zu  Terarbeiten.     Ueberblicken  wir  zu- 
nUchsl  die  Religionsverzweigung  in  den  Ionischen  Städten,  so 
üritt  der  alte  Milesische  und  Kfarische  Kultus  des  Apollo  dem 
Dienste  der  Artemis  von  Ephesos  bedeutsam  gegenüber.    Beide 
waren   älter  als  die  Ionische  Niederlaf^sung  '**');  jener  viel- 
leicht von  Kretern  und  Delphern  gestiftet  '*'),  und  urspriing- 
lich- Hellenisch,  gewann  jedenfalls  frühzeitig  die  ethische  Rich- 
tung und  Bedeutung,  welche  allen  Apollodienst  im   eigentli- 
chen Griechenland  auszeichnete,  und  die  in  den  Didymäischen 
und  Klarischen  Orakeln  und  Sühngebräuchen,  ähnlich  wie  im 


136)  Herod.  IV,  c.  138.  m,  56  sqq. 

137)  Arislot.  Poütic.  V,  c.  4,  p.  161  Tauch. 

138)  Plato  de  Legg.  I,  p.  636  Steph.  p.  18  Tauch. 

139)  Aristot.  Polit.  V,  c.  2  p.  1.57,  c.  5  p.  162.  163.  165  Tauch. 

140)  Ephor.  ap.  Btrah.  XIY,  c.  1  p.  165  Tauch.  Cflllim.  ap.  Ciem. 
AI«.  V,  p.  670.  Conon.  Narrat.  XXXni.  XLIV.  Pau«.  Vif,  c.  2  p.  291.  — 
Find,  firngm.  ine  p.  56  ed.  ^öckh.  Paus.  Vll,  2  p.  289.  cf.  IV,  31  p.  93 
Tauch. 

141 )  MüUer:  d.  Dorier  1,  S.  224  ff. 
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Delphischen  Kalten  sich  aussprach  '**)..  Der  Branchidische 
ApoUon  war  entschieden  der  Hauptgott  der  Milesier,  und  sein 
Dienst  wurde  auch  meist  in  ihre  zahlreicheil  Kolonien  vlsr- 
pflanzt  und  ausgebreitet  ^^')..  Eben  so  entschieden  war  die 
Religiog  der  grofsen  Göttin  zu  Ephesos,  das  Strabo  neben  Ali- 
Ict  die  vorzüglichste  und  berfiiimteste  Stadt  loniens  nennt  ^**)y 
der  erste  und  vornehmste  Kultus  der  ganzen  Gegend^  imd  wie 
die  beiden  StUdte,  so  standen  die  beiden  Gottheiten  sich  ge« 

'  genüber  wie  die  Mittelpunkte  der  Ionischen  Angelegenheiten, 
in  Politik  und  Religion,  indem  das  Panionion  oder  der  Tem- 

'  pel  des  Poseidon  auf  Mykalc,  obwohl  ursprünglich  zum  poli- 
tischen und  religiösen  National-  und  Bundes -Heiligthum  der 
Ionischen  Eidgenossenschaft  bestellt  ^^')»  eben  so  bald  von 
seiner  Wichtigkeit  verlor,  so  bald  der  Bund  lockrer  und  lo- 
ser wurde,  was  schon  zur  Zeit,  da  Milet  allein  und  ohne'Bei- 
stand  der  Eidgenossen  gegen  die  Ljdischen  Könige  kriegte, 
eingetreten  zu  sein  scheint  ^^^).  In  religiöser  Hinsicht  aber 
erhob  sich  offenbar  der  Dienst  der  Ephesischen  Artemis  an 
allgemeiner  Bedeutimg  wie  an  äufserem  Glanz  und  Umfang 
nicht  nur  fibei^  den  Kultus  des  Poseidon  und  andrer  Göttejr 
sondern  selbst  ttber  die  Religion  des  Didymäischen  und  Kla- 
rischen Apollo,  wie  schon,  wenn  es  auch  Pausanias  nicht  be- 
merkte ^^O,  der  einzige  Umstand  beweist,  dafs  sämmtliche 
.Ionische  Staaten,  ja  nach  andern  Nachrichten  sogar  das  ganze 
Vordercusien  mit  den  barbarischen  Reichen  zum  Bau  des  gro- 
fsen Tempels  zu  Ephesos  (um  550),  eines  der  gröfsten,  den 
je  Hellenische  Baukunst  schuf^  beitrugen  *  ^  *  ).    Sie,  die  groCse 


142)  Herod.  I,  46.  VI,  19.  Strabo  L  L  Pausan.  Vn,  2  p.  289;  naek 
Kiaros  brachte  die  Mythe  auch  die  Delphinche  Manto,  des  Tiresias  Toch- 
ter, wo  sie  ihren  Sohn  Mopsos  *  gebar ,  Sirabo  L  1.  p.  178.  Paus.  YIT,  3 
p.  291. 

143)  Müller  a.  a.  O.  S.  225. 

144)  Strabo  L  L  p.  165. 

145)  Herod.  I,  148. 

146)  Rambach  1.  1.  p.  7. 

147)  Paus.  IV,  c.  31  p.  93. 

148)  DioDjF«.  Hai.  Antiqq.  Rom.  lY,  c.  25.  Liyius  1,  c.  45.  Plin.  H. 
N.  XM,  c  40  (T.  II.  ed.  Lugd.  Bat.  1669),  XXXVI,  14.  Vitnir.  IV,  c.  1; 
ef,  HeroäoU  L  92. 
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IHtidy  die  Protothronie  ^^*),  achteten  selbst  die  Perser  so 
ikIi,  daCs  sie  in  dem  allgemeinen  Verheenings-  und  Racbe- 
riege  wider  die  loniscben  Griecben  unter  Darius  Hystaspis, 
1  welchem  auch  das  Didymäon  in  Flammen  aufging,  ihr  Hei- 
igthom  allein  unangetastet  liefsen  ^^°).  Der  ganze  Kultus 
mn,  wie  er  anzweifelhaft  Asiatischen  Ursprungs  war,  so  hatte 
•r  dorcbgängig  das  sinnliche,  orgastische  Gepr,äge,  zugleich 
kber  auch  die  lebendige  und  oft  tiefsinnige  Naturanschaunng 
ilt-Asiatischer  Religionen  '^');  und  so  mannicbfaltig  und 
ifonderbar  im  eigentlichen  Griechenland  der  Dienst  der  Ar- 
Ladischen  Natnrgöttin  mit  der  Vorehrung  der  Apollosdhwester 
äch  durchdrang  und  verzweigte  '^^),  so  wu^de  dagegen  die 
Ephesische  GOttio  im  Allgemeinen  stets  von  der  Hellenischen 
Memis  bestimmt  geschieden,  und  behielt  durchaus  ihren  Asia- 
tischen Charakter  **').  Als  ihr  beständiges  Symbol  erscheint 
lie  Biene.  Sie  selbst  aber  war  die  grofse  Hobeamme  und 
\imne  der  ganzen  Natur,  die  Spenderin  fröhlichen,  blühenden 
Lebens  für  Thiere  und  Menschen,  die  Mond-  und  WaldgOt- 
tiB,  und  alle  Gewalten  der  ^atur,  alle  dem  Monde  beigege- 
benen  Zauberkräfte,  wie  alle  Schauer  der  Waldeinsamkeit  spiel- 
ten in  die  Ideen  ihrer  Religion  symbolisch  hinein  ^  ^* ).  Schaa- 
r«D  Ton  Priesterinnen  und  Hierodulen,  die  nach  Syrischer  Art 

* 

len  Tempel  umwohnten;  und  wahrscheinlirh  Veranlassung  ga- 
)en  %vlx  alten  Sage  von  der  Amazonischen  (Syrischen)  GrQn- 
hmg  des  Heiligthums,  besorgten  den  Gottesdienst  ^^^),  und 
^ngen  der  Göttin  rauschende  Feiertänze.  In  der  Nähe  ih- 
es  Tempels  unweit  des  Meeres  lag  Ortygia,  ein  prächtiger 
lain  dunkler  Cypressen,  wo  Leto  vor  dem  Hasse  der  Juno 
Herst  Ruhe  gefunden,  und  die  Kureten  durch  tosende  Waf- 
*nt9nze  die  göttliche  Geburt  der  Göttin  yerheimlicht  ha- 
en  sollten.  Mehrere  Tempel  schmückton  den  Ort;  alljähr- 
ch  aber  feierte  man  da  panegyrische  Feste  mit  glänsenden 


149)  Paus.  X,  38  p.  369. 

150)  Stribo  1.  1.  Herod.  VI,  c.  19. 

151 )  YorstM^thologische  Briefe  lU,  l.  Crauxer  Symbolik  U,  p.  335  f. 

152)  Müller  a.  a.  O.  S.  372  ff. 

153)  Ebend.  S.  387  ff. 

154)  Vofs  a.  a.  O.    Creuzer  a.  a.  O. 
455)  Paus.  Vn,  2  p.  289.  MüUer  S.  390. 
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Scliinausereieii,  und  das  Kolleginm  der  Eureten  hielt  dort  seioe 
Trink{;clage  und  mystischen  Opferungen  ^^®).  So^  mochte 
auch  in  den  Dienst  der  Hellenischen  Diana,  welcher,  von  den 
loniem  aus  Attika  mit  hinübergebracht  '  ^  ^ ),  durch  den  Tem- 
pel der  Artemis  Munjchia  zu  Pjgela,  einem  nahen  Städtchen 
den  Ephesiem  im  Gedächtnifs  blieb  ^**),  die  sinnliche  Am- 
gelassenheit  und  ausschweifende  Mafslosigkeit  des  Asiatischen 
Götterkultus  und  Priesterwesens  sich  einschleichen.  ,  Wenn 
daher  das  Orientalische  Element  der  Hellenischen  Religions- 
/  bildung,  wie  es  obwohl  gemildert  der  Dianendienst  von  Ephe- 
808  aussprach,  auf  dem  Ktlstenstriche  der  Ionischen  Kolonien 
im  Aligemeinen  ein  gewisses  Uebergewicht  behauptete  Über 
das  Hellenische,  so  machte  sich  hierin  wiederum  nur  die  ^r5- 
fisere  Sinnlichkeit  und  Aeufserlichkeit  des  Ionischen  Charakters, 
jene  ausdauernde  Kraft  und  Lust  des  sinnlichen  Lebens  and 
seines  Genusses  und  jene  Fülle  Sufserer  ThStigkeit  geltend. 
Wenn  dagegen  der  tiefere,  ethische  Sinn  die  edle  Ordnung 
und  schöne  Müfsigkeit  des  eigenthümlich  -  Hellenischen  Ele- 
Ihents  der  Religionsbildnng,  als  dessen  Repräsentant  überall 
der  Apollokultus  hervortritt,  sich  gleichwohl  nirgend  inniger 
und  fruchtbarer  als  eben  dort  mit  Asiatischem  Kultuswesen 
und  Orientalischen  Götterlehren  durchdrang  und  verschlang, 
so  giebt  diefs  nur  Zeugnifs  von  dem  besonderen  Talente  des 
Ionischen  Geistes,  tich  Alles  Fremde  von  aufsen  Gegebene 
mit  Leichtigkeit  anzueignen,  in  Wesen  und  Form  wie  in  jede 
Umgestaltung  der  umgebenden  Aufsenwelt  sich  mit  Gewandt- 
heit zu  fügen,  und  sie  nach  eignem  Sinne  zu  gebrauchen;  — 
dieselbe  Kraft  und  dasselbe  Talent,  durch  welches  die  Athe- 
ner später  wider  Sparta,  und  man  kann,  sagen,  wider  das 
ganze  Dorische  Griechenland  so  lange  den  Sieg  behaupteten. 


156)  Slrabo  XIV,  1  p.  173.  174. 

157)  Cf.  Böckh  not  carit.  ad  Find.  01>inp.  Xrn,  109. 

158)  Strabo  1.  1.  Aufserdcm  erinnert  schon  der  Name  Ortygia  an 
die  Hellenische  Artemis,  da  derselbe  überall  in  enger  Verbindung  mit 
der  Religion  der  Göttin  erscheint,  und  ein  Orfygia  nicht  nur  auf  dem 
Aetolischen  Berge  Clialkis  (Schol.  Apoll.  I,  419.  cf.  Apollod.  I,  7.  9)  und 
bei  Syrakus  (Slrabo  VI,  c.  2  p.  30.  31  Tauch,  cf.  Find.  Fylb.  II,  7)  als 
Sitz  derselben  vorkommt,  sondern  auch  Delos  selbst  damit  bezeichnet  wird 
(Odyss.  V,  123.  XV,  402.  ApoUod.  I,  4,  3.  Hesych.  •.  t.  Ortjg..  Vergl, 
Jtf/Uiar  a  376  f.). 
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Gleichen  Geist  nnd  Sinn  athmet  die  Philosophie  der  lo- 
nier,  die  erste  und  älteste  unter  den  mannichfailigen  Formen 
der  Griechischen  Philosophie  üherhaupt*    Wie  so  Vieles  in 
Kunst  und  "Wissenschaft  verdankte  auch  letztere  ihre   erste 
Pflege  und  man  kann  sagen  ihren  Ursprung  dem  fruchtbaren, 
idiöpferischen  Boden  des  Ionischen  Kleinasiens;   wenigstens 
besaÜB  Milet  die  erste  Philosophenschule ,  welche,  sofern  aus 
ihr  eine  Art  System  der  Philosophie  hervorging,  diesen  Na- 
men mit  Recht  verdient  * '  ^  )*     Thaies,  einer  der  sieben  Wei- 
sen Griechenlands,  der  erste  und  ausgezeichnetste  Naturfor^ 
scher  der  altem  Zeiten,  war  ihr  Stifter.    Wie  er,   hielt  sich 
£e  ganze  Ionische  Schule  an  die  Natur  als  Stoff  und  Mate- 
rie des  philosophischen  Gedankens.    Nach  Plutarch  und  Jam- 
blich soll  aber  Thaies  den  Grundsatz  seiner  Philosophie  von 
dem  Ursprünge  aller  Dinge  aus   dem  Wasser  als   dem  schaf- 
feaden  und  beseelenden,  ewig  flüssigen,  göttlichen  Geiste  ^  ^  ^\ 
den  Phöniziern  verdanken,  unter  denen  dieselbe  Lehre  uralt 
gevresen  sei  ^  ^ ' ),  und  wenn  auch  diese  Behauptung,  von  der 
Aristoteles  nichts  weifs,  auf  der  Sucht  der  späteren  Griechen, 
Alles  aus  dem  alten  Orient  und  Aegypten  herzuleiten,  beruhe 
so  deutet  sie  doch  auf  den  an  sich  unleugbaren  Zusammen* 
bang  Ionischer  und  Asiatischer  Geistesbildung.     Andrer  Seits 
dagegen  spricht  das  tiefsinnige  „Kenne  dich  selbst",  die  be- 
deutungsvolle Inschrift  Über  der  Pforte  des  Delphischen  Tem- 
pels nnd  einer  der  gnomischen  Aussprüche,  welche  dem  Tha- 
ies zugeschrieben  wurden  ^^'),  dieselbe  lebendige  und  tie£- 
durchdachte  ethische  Anschauungsweise   des  ganzen  mcnschli* 
chen  Daseins  aus,  deren  religiöses  Organ  der  Apollokultus, 
deren  philosophische  Vollendung  die  spätere  Sokratische  Lehre 
war.    Thaies  Schüler  und  Nachfolger  gingen  auf  der  von  ihm 
eingeschlagenen   naturphilosophischen   Richtung    weifer ,    und 
wenn   Anaximander  von  Milet,  (angeblich)   sein  Zeitgenosse 
und  Freund 9  als  den  Urgrund  aller  Dinge  eine  unendliche^ 


159)  Vergl.  H.  Ritter:   Geschichte  der  PhUosophie  Tbl  I,  B.  m, 
Kap.  2. 

160)  H.  Ritter  a.  tu  O.  Kap.  a    Th.  Ans.  Riiaer  Handb.  d.  Gesch. 
d.  Philosophie  (Sulzbacfa  1829)  Tbl.  I,  S.  61.  62.  Anmerk. 

161 )  H.  Ritter  a.  a.  O.  S.  154  ff. 

162)  Diog.  Laifrt.  Y.  Thal  I,  95  sqq. 


einige  und  f;leichartif;e,  ewif-bcwegliche,  «erdende  und  er- 
zeugende chaotische  Masse  belracbtete ,  die  in  bcsütii^ger 
£ii(inischuDg  und  VcnniscIiuDg  unveränderlicher  Elemente  du 
Wett  bilde  >*^),  AnasiiDeucs  aus  Milet  (525  t.  C.)  dagegen 
die  Luft,  aus  ivelcher  auch  die  menschliche  Seele  bestehe  "*} 
und  der  dimklc  Heraclitos  von  Ephesos  (um  500)  da*  niia- 
mer  ruhende,  Alles  zugleich  erzeugende  und  zugleich  vemicb- 
tende,  beständig  nach  bestimmter  Form  des  Seins  ringende 
nnd  sie  nieder  verlassende  Feuer,  dessen  reinste  und  lauler- 
Bte  Flamme  die  Seele  des  Bclsten  sei,  dafür  ansah  '**);  so 
leuchtet  hierin  überall  nur  dieselbe  philosophische  Anschauung 
der  ewig-lebendigen,  schaffenden  und  gebähreuden  göttlichen 
Thäligkeit,  und  insbesondere  das  Streben  Ues  Geistes,  die  Idee 
der  Bewegung  philosophisch  zu  begründen ,  hervor.  Anaxa- 
goras  aus  Klazomenä  (geb.  Ol.  70)  vollendete  geivissermft- 
fsen  dieses  System,  indem  er  zuerst  den  bestimmten  (iegen- 
salz  zwischen  Geist  und  Materie,  diese  als  anfangs-  und  end- 
lose, ewig  fliefsende,  in  der  Entmischung  und  Vermischung  un- 
veründcrlicber,  unendlich  kleiner  Urelemcnte  bestehende  Masse, 
jenen  als  den  ewigen  Ordner  und  Lenker  derselbeh,  der  in 
unendlicher  Progression  allmälig  Alles  dem  Schünen  nnd  Go- 
ten annähere  und  ausbilde,  anffafste,  und  damit  den  nolhwen- ~ 
digen  Dualismus  des  philosophischen  Princips  begründete,  aw 
welchem  allererst  ein  wahrer  Fortschritt  der  Philosophie  in 
Erkenntnifs  nnd  Anschauung  hervorgehen  konnte  "*).  Auf 
das  deutlichste  erscheint  aber  in  allen  diesen  Wandelungen 
und  Fortbildungen  der  ursprünglichen  Idee  derselbe  Geist  Io- 
nischer Weltanschauung  welche  altes  Leben  in  Thätigkeil  und 
Bewegung  setzte,  als  dessen  höchste  Spitze  den  Geist,  deo 
Schöpfer  einer  zum  Schönen  neigenden  Harmonie  und  Ord- 
nung iU'  der  Masse -«siunlicber  Erscheinungen  betrachtete,  und 
das  Göttliche  selbst  in  den  waltenden  Elementen  der  Natur 
and  dem  unendlichen  Abgrunde  sinnlicher  Schöpferkraft  und 
bildungsfähiger  Masse  erkannte,  zugleich  aber  auch  von  dem 
elcgisdieu  Gefühle   der  unaufhaltsamen  Vergänglichkeit  aller 

163)  RUi«r  L  s.  O.  Kip.  7.    BixD«r  S.  64. 

164)  Riiter  Kap.  4.    HixMr  ft.  «.  O.  S.  CS. 
Ifö)  Ritter  Kap.  6.    Bixncr  S.  71  ff. 

166)  ßilter  ».  t.  O.  K*f.  8.    Biznw  a.  t.  0.  S.  Sl  ff. 
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irdischen  Dinge^  das  schon  Tbales  in  der  vielsagenden  Gnoinc; 
„der  Tod  unterscheide  sich  in  Nichts  von  dein  Leben*'  aus- 
gesprochen **^)y  nnd  besonders  der  ernste ,  stets  trauernde 
Hen^klitos  tiefsinnig  zum  philosophischen  Gedanken  erhoben 
hatte  ^^^)y  aufs  innigste  durchdrungen  war. 

Neben  Philosophie  und  Naturwissenschaft  und  wohl  ziem- 
lich zur  selbigen  Zeit  blühte  unter  demselben  Ionischen  Him- 
mel querst  die  historische  Kunst  der  Griechen  auf.  Kadmos 
der  Milesier  (um  570),  nach  Andern  Pherekydes  von  Syros 
werden  die  Erfinder  der  Prosa  genannt  ^**),  mit  welcher 
ersterer  zugleich  die  alte  Logographie,  jenes  den  Uebergaug 
bildende  Gränzreich  zwischen  Mythe  und  Geschichte  grün- 
dete *^^)9  und  damit  der  letzteren  selbst  die  Bahn  brach. 
Biesen  Ruhm  machte  ihm  sein  etwas  jüngerer  Landßmann,  der 
alte,  berühmte  Hekatäos  streitig,  den  Andre  den  ersten  Histo- 
riker nennen  '  ^ '  )•  Ueberhaupt  aber  waren  bei  weitem  die 
meisten  und  berühmteren,  uns  bekannten  Logographen  (oder 
cir^ygarfelg  —  ein  Name,  der  ihnen  nicht  ohne  Bedeutung  mit 
den  ersten  prosaischen  Naturhistorikem  gemeinsam  ist  '^^), 
looier,  oder  doch  Ionischer  Nationalität  verwandt  wie  Eugeou 
TOD  Samos,  Delochos  und  Aristäos  von  Prokonnesos  (einer 
Hilesischen  Kolonie),  Eudemos,  der  Parier,  Charon  von  Lam- 
psakosy  Xenomedes  der  Chier,  ]|^thos  der  Lyder  ^^^)  u.  A.; 
mid  nach  einer  Bemerkung  des  Dionys  von  Halikarnafs  sollte 
man  sogar  meinen,  dafs  die  ganze  älteste  Geschichtschreibung, 
die  Werke  der  Peloponnesier  Akusilaos  und  Eumelos  und  des 
Lesbiers  Hellanikos  nicht  ausgeschlossen,  im  Ionischen  oder 
dem  verwandten  alt -Attischen  Ijialekt  sich  bewegt  habe  ^^^). 

167)  Diog.  LaSrt.  l  1. 

168)  Bitter  Kap.  6.    RixDer  S.  71  f.  76.  78. 

169)  PliD.  H.  N.  V,  3L   VII,  57.    Strabo  I,  2  p.  27  Tauch.    Vergl. 
meine  Charakterisük  d.  antiken  Historiogr.  S.  25  ff. 

170)  Vergl.  ebend.  S.  26.  29.  Strabo  1.  L  Joseph,  c.  Apion.  I,  p.  1034 
ed.  GencT.  1611. 

171)  Sold.  t.  ▼.  Hecat.  Strabo  l  I. 

172)  Strabo  L  l  Suid.  1. 1.  cf.  Stun  ad  Phereeyd.  fragm.  (Gerae  1788) 

p.  11  Sf. 

173)  Dionjs.  Hai.  de  Th/atsyd.  hiat  jad.  c.  5  p.  66.  23.  p.  91  Taudi. 
cf.  Voss,  da  Hist.  Or.  c  1. 

174)  Dionys.  L  L  cap.  23  p.  91. 


S6 

Violleicht  könnte  man  non  aach  hier  den  Gegensatz  zwischen 
Üorischein  und  Ionischem  Stammcharakter  wiederflnden,   und 
eine  Dorische  und  Ionische  Logographenschule  insofern  un- 
terscheiden,  als  es  vornehmlich  die  ältesten  Dorischen  Logo- 
graphen Akusilaos  der  Argiver  und  Eumelos  von  Korinth  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  welche,  dem  Alterthum  und  der  alten' 
Poesie  anhängend,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne  eigne  Forschung 
und  Geistesthätigkeit  die  Sagen  der  epischen  Dichter  und  ins- 
besondere des  Hesiodos  in  Prosa  umsetzten  und  nachschrie» 
ben  ^^^);   wogegen  Hekatäos  in  seinem  Werke  gleich  von 
vorn  herein  ankündigte,   dafs  er  seinen  eignen  Weg  der  Un- 
tersuchung und  Darstellung  gehen  werde  *  ^  ^ ),  und  Dionysios 
von  Milet  schon  um  495  v.  Chr.  G.  in  seinen  Persischen  Ge- 
schichten die  Begebenheiten  und  Ereignisse  seines  eignen  Zeit- 
alters behandelte  '^^),  ein  Forschritt  in  der  Bildung  der  hi- 
storischen Kunst,  welcher  mehr  prosaisch -historische  als  poe- 
tisch-mythische Vorarbeiten  voraussetzt.     Jedenfalls  aber  er- 
scheint in  dem  schriftstellerischen  Charakter  Herodots,  des  Va- 
ters der  Geschichte,  die  Ionische  Individualität  eben  so  klar 
als  schön  ausgeprägt.    Mit  der  vollen  Empfänglichkeit  des  Io- 
nischen Sinnes  dehnte  er  seine  Aufmerksamkeit  gleichmäfsig 
über  alle  Gebiete  des  Natur-  und  Menschenlebens  aus,  mit 
unermüdeter  Ausdauer  und  Wifsbegierde  den  Erdkreis  durch- 
wandernd, und  tiberall  mit  scharfem  Blicke  und  offneri  un- 
parteiischer Liebe  zu  allem  Guten  und  Schönen  das  Merk- 
würdige in  Natur  und  Kunst,  Religion  und  Wissenschaft,  Sit- 
ten und  Geschichte  verzeichnend.    Mit  alt-Ionischer  und  Scht- 
Hellenischer  Scheu  vor  jedem  Uebermafs  stellte  er  die  Idee 
der  Nemesis,  der  allen  Frevel,  Uebermuth  und  Unmäfsigkeit 
ahnenden  Göttin,  an  die  Spitze  seines  grofsen  Werks,  und 
sucb- 

175)  Jene  werden,  ro  viel  ich  weif«,  immer  nur  genannt ,  wo  von 
diesem  Abschreiben  die  Rede  ist;  Clem.  Alex.  Strom.  YI,  p.  029  (752 
Pott.)  Joseph,  c.  Apion.  I,  p.  1034.  Euseb.  Praep.  Evang.  X,  7  p.  478. 
cf.  Sturz  Acusil  fragm.  XXVn.  XXVIU  — XXXU,  p.  236  sq.  Stnbo  (a. 
a.  O.)  spricht  nur  von  der  Diktion. 

176)  Demetr.  de  Elecut  §.  12.  p.  8.  ed.  Schneider.  Yergl.  meine  Cha- 
rakteristik a.  a.  O« 

177)  Creuzer:  die  histor.  Kunst  d.  Chriedien  B.  75.  91.  Yergl.  meine 
CbarakterUUk  S.  27. 
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icbte  damit  rings  heram  die  Tbaf en  and  Schicksalo  der  Men- 
lien  za  umscbliefseD.  Mit  dem  feinen  und  innigen  Gefühle 
es  loniers  für  Hannonie  und  Schönheit  der  dufsem  Form 
niste  er  die  Fülle  ungleidiartigen  Stoffes  zu  einem  genin- 
eten  Ganzen  ineinanderzufügen  '^*).      , 

Herodots  Werk  ist  aber  allgemein  anerkannt  das  erste, 
on  welchem  die  historische  Kunst  der  Hellenen  im  engern 
iinne  sich  hcrscbreibt;  und  recht  eigentlich  sind  daher  die 
ODier,  wenn  man  so  sagen  darf,  als  Erfinder  derselben  anzu- 
Aexu  Erinnert  man  sich  nun  endlich,  dafs  dasselbe  lonien 
Ke  höchste  Blüthe  der  epischen  Poesie  erzeugt  hatte,  und  von 
icA  Griechen  selbst  im  Allgemeinen  als  das  Vaterland  der^ 
eiben  betrachtet  wurde,  dafo  in  den  bildenden  Künsten  das 
fimderische  Genie  der  lonier  eine  neue  und  zwar  die  schönste 
ilalenordnung  in's  Leben  rief  ^'*);  die  grofsen  Baumeister 
mi  Bildner  Rhökos  und  Theodoros  von  Samos  (des  Poly« 
Wittes  Zeitgenossen)  nicht  nur  als  die  Erfinder  der  wichtig« 
tcD  Bau  Werkzeuge,'  der  Setzwage, ':des  Dreheisens  und  des 
ftgels  gerühmt  werden  ^^^),  sondern  auch  zuerst  das  Erz- 
cbmelzen  und  Erzgiefsen  in  der -Bildnerei  lehrten  ^^'),  dafs 
oletzt  dann  Ireilich  auch  die. lonier  gleichsam  die  Erfinder 
es  Luxus  und' die  Anführer  idis' 'Verfalls  Hellenischer  Sitten 
nd  Hellenischer- Mfifsigk eit  wareo^^^))  so  wird  es  nicht  nur 
stürlicb  und  noihweodig  erschein«!,  dafs  in  diesem > rächen 
ad  firuchtbaren  Geiste,  wie  bei' den  Dorem  und  Aeolem  eip 


■;. 


176)  Tergl.  meine  CharakUristab  S^  84  ff.  103  ff.  303  ff. 

l':9)  StiaW  XIY,  1  1^:  174.  VjtniK  Üb.  VI!  praef.  IV,  e.  1.  Plin. 
ist.  Nat.  XXXVI,  c.  14.  VH,  37.  XVI,  40  (ed.  Lugd.  Bat.  1669). 
afs  der  Gnossier  Ktesiphon  oder  Chersiphron  die  Ionische  Säule  er- 
inden  habe,  sagt  keiner  der  AHen;  Vltnir  (iV,  1)  nennt  vielmehr  die 
nier  im  Allgemeinen  als  Erfinder  derselben,  und  Alle  sagen  einstimmig 
vy  dsüi  jener  Kxeteoser  dem  ersten  Bau  des  grofsen  Dianentempels  zu 
phesos  vorgestanden,  Demetrios  und  Päonios  von  Ephesos  aber  ihn  voll* 
idet  hatten. 

180)  Plin.  H.  N.  VU,  sect.  57.  XXXy»  s.  43. 

181 )  Paus.  Vm,  e.  14.  IX,  41.  X,  38  cf.  m»  e.  12. 

182)  Man  lese,  was  Athenäos  ans  gotsn  Quellen  von  den  Ansschwei- 
sgen  ftnd  dem  mafslosen  Luxus  der  MUMi«r  berichtet.    Deipnosoph.  I, 

28.  n,  p.  51.  55.  Vn,  p.  311.  325.  X,  p.  429.  442.  XU,  p.  525  s^. 
I.  540. 
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'ei(i;ener  Styl,  eine  violksflittinifrlie  Rildang  tmd  indiTidaelle 
Kuustform  der  Ij^^risclicn  Poesie  sich  erzeugte;  es  wird  vielleidit 
auch  weniger  wunderbar  kltogen,  wenn  wir.  dieselben  lonier 
sogar  gewissermafsen  Erfinder  der  Ijriachen  Kunst  im  engem 
Sinne  nennen.  Diese  beiden  Punkte  bedürfen  nan  noch  einer 
näheren  Erörterung,  ehe  wir  zur  Geschichte  nnd  Charakteri- 
stik der  einzelnen  lyrischen  Meister  übergehen  können. 

Dem  Stammcharakter  der  louier,  wie  wir  ihn  bisher  la 
entwickeln  und  darzustellen  gesucht  haben  ^*^'),  dieser  Tor- 
herrschenden  Aeufserlichkeit  ihres  Wesens  ^^^)  dieser  offnen» 
Empfänglichkeit  und  steten  lliätigkeit  nach  aufsen,  dieser  Kühn« 
heit,  Ehrsucht  und  GenuCsliebe,  dieser  Heizbarkeit  der  Leidto« 
Schaft y  des  Gefühls  und*  der .  Phantasie,  dieser  unermüdeten 
Beweglichkeit  aller  'Seelenkräfie,  und  dieser  Überwiegenden 
Sinnlichkeit  entsprach  einer  Seits  die  den  löniem  eigenthüoi* 
liehe,  nach  ihnen  geheifsene  Ionische  Tonart  '"*),  welche 
die  Alten  selbst  zu  Trinkgelagen  geeignet,  weichlich  und 
schlaff  ^^^X  wechselnd  und  rielgestaltig  ^*^^))  ohne  feste  Hal- 
tung, ausgelassen  und  kraftlos  ^^^),  aber  zierlich  und  ele- 
gant '^')  nennen,  die  jedoch  in  älteren  Zeiten  ruhiger  und 
gleichmäfsiger,  wie  der  Ionische  Geist  selbst,  zwischen  Härte 
and  Weichheit  die  Mitte  gehalten)  zu  haben  scheint  *^^);  ent« 
sprach  andrer  Seits  unter  den  möglichen  Kunstbildnngen  der 
lyrischen  Poesie  am  ToUkommensten,  and  man  kann  sagen  ein« 
zig  und  allein  Wesen  und  Form  der  Elegiei  i  Keine  Gattung 
der  antiken  Lyrik  scheint  so  viel  Wandlungen  und  Umgestal- 
tungen im  Laufe  der  Zeiten  erlitten  zu  haben,  als  diese;  von 
keiner  Gattung  mögen  daher  die  Meinungen  iind  Urtheile  über 
ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung  verschiedener  lauten  als  Ton 


183)  Vgl.  die  vSchUderung,  die  HersUides  (bei  Äthan.  XIV,  p.  G25  B.) 
Tom  Ionischen  Charakter  entwirft. 

184)  Ol  "Itarii  TttK  TMV  amfitnmr  wtlitu^  fiQi¥&v6fUrot  —  sagt 
klides  ausdrücklich  a.  a.  O. 

185)  €f.  Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  235  sqq.  241. 

186)  Plato  de  Rep.  HI,  p.  399.  Lach.  p.  188. 

187)  Appulej.  Florid.  342. 

188)  Plut.  de  Mus.  p.  1136  E:  Athen.  XIY,  p.  624. 

189)  Bürette  Möm.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  XIII,  p.  208. 

190)  Heradid.  ap.  Athen.  1.  1.  p.  625  B. 


99 

dieser**^),   wahrend  hinsieht lirh  ihrer  Bufsem  Form  weder 
irgeDd  eine  Veränderung  noch  eine  AInveichung  der  Ansich- 
ten sich  zeigt«    JPreilich   erscheint  die  helle  Freudigkeit,   der 
•afmunternde  Schwung  und  die  rege  Lebendigkeit  der  ältesten 
Elegie,  welche  sich  auch  wohl  in  belehrende  und  ermahnende 
Betrachtung  auflöste,  eben  so  yrrit  entfernt  von  der  empfind- 
samen, klagenden  Weichheit   und  trüben  Lebensansicht   der 
elegischen  Gesänge  mittlierer  Zeit,  als  von  dem  leichtfertigrn 
Sinn  und  sfifsen  Spiele  der  späteren  Alexandrinischen  und  Rö- 
■iscben  Liebeslieder.     Dennoch  lag  wie  bei  allen  Naturer- 
zeogpissen  und  ächten  Kunstschöpfungen  im  ersten,  Ursprung* 
heben  Keime  der  Dichtart  ein  festes  und  unwandelbares  Prin- 
dp,  welches  sich  durch  alle  ihre  mannichfaltigen  Lebensformen 
hindurchzieht,  oder  vielmehr  diese  selbst  bildete,   und  eben 
dadurch  als  organischer  Mittelpunkt  ihres  eigenlhümlichen  We< 
8CDS  sich  aasweist.    Die  Elegie  nämlich  ist  gleichsam  der  Gränz- 
itrich  zwischen  der  epischen  und  Ijrrischen  Poesie,  der  in  das 
epische  Reich  am  weitesten  vorgeworfene  Punkt  des  lyrischen 
Gebiets.     Es  liegt  in   der  Natur  der  menschlichen  Seele  das 
Verlangen,  mit  ihrem  Gefühl  und  ihrer  Empfindung,  wie  mit 
ikrer  Tbätigkeit  weit  in  die  sie  umgebende  Aufsenwelt  hinein- 
tureichen,  und  an  einem  Gegenstand  in  seiner  vollen  Aeufser- 
liebkeit  sich  selbst  gleichsam  auszulassen,  d.  h.  mit  lyrischen 
Kräften  in  das  epische  Reich  gleichsam  erobernd  einzugreifen, 
ood  hier  festen  Fufs  und  Eigenthu»  zu  gewinnen.     Mit  an- 
dern Worten:  ein  episches  Element  mischt  sich  in  der  Elegie 
ZQ  dem  lyrischen  Stoffe,  so   daCs  zwar  dieser  durchaus  über« 
wiegend  und  herrschend  bleibt,  jenes  )edoch  eben  so  noth- 
wendig  zum  Wesen  des  Ganzen  und  seiner  Eigenthümlichkeit 
erscheint.     Ddr  Dichter  ergreift  einen  von   aufsen   gege- 
benen, bestimmten  und  individuellen  Gegenstand  des 
Lebens,  sei  es  ein  allgemeinieres,  für  Mehrere  gültiges  Ver-< 
kSilnils  oder  «ine  einzelne  auf  ihn  allein  bezügliche  Erschei- 
Bong  der  Aafsenwelt,  mit  epischem  Sinne  und  epischer 
Gegenständlichkeit -nnd  Aeufserlichkeit,  und  knüpft  daran  den 
lyrischen   Gedanken'  >  und  die  lyrische  Betrachtung  an.     Der 
labere  Gegenstand  bleibt,  was  er  ist;  die  Dichtung  läfst  ihn 
ia  seiner  poetischen  oder  hiatorischeD  Wirklichkeit  und 


191)  Var/A  Fr.  Scblegeh  Werke  Tbl.  IV.  S.  46  f. 
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Aenfserlichkeit  imberfihrt:  er  wird  gleichsam  niir^iifi;Ieich 
Stütze  tind  Hebel  des  lyriKchco  <>edan)[ens,  nnd  wie  tob  ü- 
nem  Sirome  lyrischen  Geistes  umllosseii.  Gerade  id  dieser 
cigeutliii  in  liehen  Verschmelzung  des  episch  eo  und  lyrischeo 
Kleinenis  nach  diesen  beGtiinmtea  ßedinf^ungeD  be- 
ruht das  "Wesen  der  Elef^e:  eben  darin  ist  das  Princip  ihrer 
Geschichte  und  allmHligen  Fortbildunf;  gegründet.  Freilich 
wenden  sich  auch  die  iiielische  Poesie  und  andre  ächte  Gat- 
tungen der  Lyrik,  die  Zwilterarlen  ausgeschlossen,  an  Gegen- 
eliinde  und  Erscheinungen  der  Aufseunell;  allein  die  g.-inza 
Auffassung  bleibt  ursprünglich  -  lyrisch,  und  die  objektive  Wirb 
liclikeit  des  Stoffe«  wird  nach  "Willkühr  umgestaltet  oder  ganx 
vemichtct,  und  zor  hesondem  eigeulhümlichcn  Idee  des  Dich- 
tcrgeistes  renTandelt,  welche  ihre  ObjektiTilät  von  einer  an- 
dern Seite  her,  nicht  von  der  Wirkliihkeit,  sondern  von  der 
Wahrheit  erhUll,  indem  sie  als  allgemein  gültig  sich  answeist. 
Uicfs  Gesetz  bewahren  alle  guten,  ücht-Iyrischen  Gesänge  der 
mclisrhen  foosie,  seien  sie  religiösen,  historischen,  erolischenf 
oder  andern  Inhalts;  es  bleibt,  obschon  io  mannichfaltigea 
Wandelungen  bald  freier  bald  strenger  angewendet,  imaier 
das  Icileude  Grundprincip  derselben,  indem  das  Gesetz  ddr 
Tremmng  und  Sonderung  gleichbedeutend  ^mit-  dem  Princ^ 
der  Eigenthiimlichkcit  und  daher  Überall  nothwoidig  ist,  wem 
auch  die  Gebiete  and  Formen  der  Kunst  wie  des  Lebens'  ond 
der  Natur  niemals  ihre  GrSnze  streng  beachten,  aondera  fv 
möge  der  zum  Grunde  liegenden;  innem  Einheit  uothweodig 
sich  gegenseitig  Tcrbindea  nnd  verschiiagen  mütseD. 

Wenn  nun  die  elegische  Dichtung,  die  wir  zunächst  gam 
allgemein  auffassen,  ibrem  Princip  gemüfs  den  Gegenstand  in 
seiuer  «fischen  Aeufeerlichkcit  nnd  rollen' obfcktivea  Wirk- 
lichkeit, sei  er  erdichtet,  oder  hislorisrh,  bestehen  Itfat,.  sad 
daran  nur  den  lyrischen  Gedaiikrät.  Gefühl  oder  BctrachtaBg 
anknüpft,  so  ergeben  fikh  hieraus  sogldichiircn  Selbst' ,mcM 
rere  Arten  derselben.  Entweder. wird  der  IvegeBsland' in  om 
gerem  oder  weitereu  Verbältntfs  zum  Wiet^oaiäbd  Leben- des 
Dichters  selbst  gedacht^  oder:  oh*e  besoodie^Beziehuag  auf 
Ictzlereo  ganz  allgemein  als  lAoLnüpfungsj^itiJLl  einer  fyrisehsa 
~  '  mg  aafgefafat.  Beides  wird  iuuner  Elegie  heifsen  mflB- 
f  vrean  auch  die  letztere  Gatlun^;,  &o\>a\&  in  &ex  a.^^^ 
ea  Betracbtang  ^yienUai  vikd  UtVWL  da«  <^d!C&^  xx&i 
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jcmülh  überwiegen  9  sich  leicht  zur  Gnome  oder  zum  Epi- 
^mm  amwandeln  kauo,  zwei  Dichtarten,  welche,  ihrem  We- 
Mn  nacb  offenbar  mit  der  Elegie  eng  ver^vandt,  z^u'schcn  ihr 
und  der  didaktischen  Poesie  in  der  Mitte  stehen,  und  daher 
auch  bei  den  Griechen  meist  in  das  elegische  Versinafs  der 
Distichen  eingekleidet  erscheinen.  Die  eigentliche  Elegie  da- 
gegen wird  meist  den  fiufsem  Gegenstand,  episch -objektiv 
und  individuell  aufgefafst,  in  eine  besondre  und  eigenlhüm- 
liehe  Beziehung  zum  Dichter  setzen,  und  i\'enu  sie  ihn  allge- 
■idner  oder,  was  dasselbe  ist,  überhaupt  einen  allgemeinen, 
imner  auch  für  den  Dichter  gültigen  Gegenstand  behandelt, 
doch  an  diesen  eine  Ergiefsung  des  an  sich  mehr  persönli- 
chen und  mehr  lyrischen  Gefühls  anreihen. 

Das  Wesen  der  Elegie  besteht  also  in  der  epischen 
Auffassung  eines  Sufsern  Gegenstandes  und  der  Verbindung 
desselben  mit  dem  lyrischen  Leben  und  dem  lyrischen  Geiste 
des  Menschen.  Halten  wir  diefs  fest  und  betrachten  hier- 
nach, wie  sich  die  Dichtung  in  ihren  mannich faltigen  Gestal- 
toogen  und  Abarten  bei  den  Griechen  entwickelte  und  all- 
Bllig  fortbildete,  so  wird  sich  auf  das  Deutlichste  zeigen, 
iab  sie  trotz  der  anscheinend  höchst  verschiedenartigen  Um- 
Tandelungen,  die  sie  im  Laufe  der  Zeiten  erlitten,  dennoch 
m  Allgemeinen  fortwährend  ihren  Grundcharakter  und  cigen- 
hCmliches  Wesen  dem  Ionischen  Kationalcharakter  getreu  be- 
rahrt  hat.  Was  nun  zunächst  den  Urspnmg  des  Namens 
er  Elegie  betrifft,  so  erscheint  es  ziemlich  gleichgültig,  ob 
lan  das  Wort  Elegos,  unzweifelhaft  älter  als  Elegeion  und 
llegeia,  so  oder  anders  etymologisch  ableite  ^^^);  seine  Be- 


192)  Die  gewöhnliche  Hcrleitung  von  f  1  X/ytty  hat  offenbar  etwaa 
fezwuDgenes,  und  widerspricht  auf  gewisse  Weise  dem  Wesen  des  Gric- 
liiseben  Uyttr,  das  anerkannt  Ton  der  ursprtinglichen  Bedeutung  Legen, 
usammenlegen,  erst  auf  ein  geistiges  Zusammen-  und  Ausefnanderlegcn, 
.nteinandersetzen,  Erzählen  übertragen  wurde,  und  stets  mehr  eine  Thä- 
gkeit  des  Verstandes  (Xoyoqf  Meinung,  ratio  etc.)  als  eine  Bewegung 
K  Gefühls  ausdrückte,  und  seiner  Entstehung  nach  ausdrücken  mufste. 
Fill  man  das  Wort  tltyoq  nicht  fiir  eben  so  ursprünglich  als  Itioc;  und 
do?  halten,  so  dafs  es  gerade  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stünde,  und 
ie  jenes  mehr  das  rein-Aeufserliehe,  das  Wort,  dieses  mehr  das  Inner- 
die,  die  Erdenkung  des  Wprts,  die  Erfindung,  Erdichtung  bezeichnete, 
0  IL>/Ac  heides  umfassend  dfe  äuftiere  und  innere  Th'dtigkeit  auf^^\t\itV\e.^ 
'd  rieJieicht  xiwäclisi  ganz  .alJgemeia  in  Beziehung  auf  (\fii  Au&WuvXx 
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deulunf^  abgeeeheo  TOD  aller  Etymolof^«,  Inf  klar  mid  rieber. 
Fast  überall,  wo  ea  gebraucht  wird,  wie  in  den  etniiolo^ 
BcheB  VerBucheu  der  Alten  aelbat,  bat  es  dea  Begriff  dea 
Schmerzes  und  der  Traner  ***),  folglich  ein  Klagelied.  Dab 
in  sehr  alten,  klagenden  (thr^netischen)  Sangesweiten,  die 
wahrEcheinlicb  den  Namen  Elegoi  fOhrten,  wahrscheinlich  aaA 
die  ersten  Keime  der  späterhin  sogenannleo  Ele^^c  lagen,  wer- 
den wir  unten  näher  darznihun  suchen  ***)•  Hier  folgen  wir 
Torläuiig  der  allgemeinen  Meinung,  dafa  vor  dem  sechsten 
Jahrhundert  (vor  AEmnermos)  schwerlich  das  eigentliche  Ven- 
mala  der  Distichen,  wie  es  sich  schon  früher  bestimmt  gestaK- 
Ict  hatte,  zum  poetischen  Ausdruck  der  Klage  und  des 
Schmerzes  gebraocbt  worden  sei  ***).     Um  dieselbe  ZdC 


des  GefuhU,  die  UDinitlelbarHte,  unwillkühr1ich«tB  Aeufierung  eiBBr 
inaern  Bewegung,  gebraucht  worden  wäre  (wie  tt  dann  allerdingH  uim 
piner  iDterjektion  wie  f  oder  lliliZ  enlnlanilen  und  gebildet  sein  konnte); 
—  will  man  diers  nicht  annehmen,  londem  «eine  ipälere  Bedeutung  der 
Klage  und  Trauer  auch  in  der  «vten  Enlitehung  gchon  Tollkommen  Iie- 
gründet  finden,  ho  sehe  ich  nicht  ein,  warutn  man  auf  Riemers  Meinung 
(Or.  Lexik  t.  t.  lityoi,  äXyt),  der  da»  Wort  mit  nlfti,  üi^'o;  und  •eino' 
Nebenform  tlya  —  äliyai,  äli^irai  u.  B.  w.  zusammenbringt,  gar  keim 
Rüekiiicht  nimmt.  Das  ;,  der  Ruf  des  Schucnes,  unser  Acb  als  Beieicb- 
nung  des  SeiifHDS,  könnte  ja  woM  aueti  hier  mitgewirkt  haben,  nnd  wie 
wir  poetiscl)  lelir  wohl  sagen  kannten:  eine  leuriende  Klag«,  ein  wnf- 
icnder  Schmen,  so  wäre  et  ja  wohl  nichts  Unerhörtes,  wenn  die  w^ 
poetischere  Sprache  der  Griechen  ein  iiJl^;,  einen  Seufzericbmerx,  einen 
Acbschmerz  gebildet  hatte,  hieraus  aber  durch  die  fUr  den  Wohlklang 
nothiTcndige  Umsclxiing  da«  Hiynt  entstanden  wäre.  —  Man  verleihe  mir 
das  unniitie  Etymologisiren ;  aber  man  wird  angesteckt,  wenn  man  rund 
lierum  so  Tiel  eljmologische»  Grübeln  über  ein  elBiiges  Wort  hört.  Vergl, 
K.  ächnvider:  Ueber  das  elegische  Gedicht  der  Griechen  in  Dauhs  und 
CrcuKcrs  Studien  Xhl.  IV.  (Heidelh.  180B)  S.  46  f.  Frauke:  CaUinus  ■. 
([uapsi.  de  orig.  carm.  eleg.  tract.  erit.  (Lips.  lälS)  p.  42  sq.  N.  Back: 
Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  eleg.  Poesie  hei  den  Grie- 
chen in  Zimmermanns  AUg.  Schukeitg.  1829.  Ahth.  II.  No.  134.  S.  1100  f. 
Chr.  Man:  de  Himnermo  poeta  eleg.  Kösf.  1831  (Progr.)  p.  9  sqq. 

193)  Aristoph.  Ar.  211  sq.  Eurtp.  Helen.  184  sq.  Iphig.  Taur.  142 
sq.  Scbol.  ad  Aristoph.  At.  212.  EuaUlh.  ad  Od.  XI,  75.  Suid.  ■.  i. 
ifit;»s-.    Draco  Stral.  p.  161  clc. 

194)  S.  unten  die  ITte  u.  20le  Vorienmg. 

195)  Auch  ArdiilochoB  elegische  Fragmente,  die  man  elwa  hi^et 
rerhaea  mö^tt,    wenn   fit  auch  tbrea«tUcbe  E^emen^  envViikm.,   «Ind 

aacü  t«ln«  »igaitiithcn  Iklageliedert  soDdwn  n«hi  kubaualcxa^  1t&«: 
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aber  entstanden  anch,  wie  et  scheint,  erst  die  Naineo  Elo- 
igoon  und  Elegeia  durch  Ableitung  von  Elegos  '  *  ^  ),  und  sind, 
wenn  nicht  überhaupt  ziemlich  jung,  wenigstens  jünger  als  das 
VoBoiab   der  .Distichen,   das  schon  Kaltiuos  (im  Bten  Jahr- 
hundert T.  C.  G.)  anwendete.     Elegeiou   galt  aufserdem  bei 
den  Griechen  im  Allgemeinen    nur   als  Name    dieses   Vers- 
nabes  *  *  ^ ),  wal^rscheinlich  insbesondre  des  Pentameters  '  * " ); 
Elegeia  dagegen  biefs  die  Zusammen  Fügung  mehrerer  solcher 
Distichen  zum  Ganzen  eines  Gedichtes  ^**),  und   die  Frage 
nach  der  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  Namen  bietet  mit- 
hin nichts  dar  {lir  die  I^enntnifs  des  ursprünglichen  Wesens 
der  eigentlichen  Elegie,  wenig  fOr  die  Einsicht  in  den  histo- 
rischen Gang  ihrer  Bildung.     Wir  können  sie  also  hier  yor* 
läufig  unberücksichtigt  lassen,  um  so  mehr  als  die  nühere  For- 
schung nach  dem'  Ursprünge  der  Elegie  doch  einem  andern 
Orte  aufbewahrt  bleiben  mufs,  und  es  hier  nur  auf  die  Fest- 
stellimg  ihres  Wesens  und  ihrer  iuncm  Verwandtschaft  mit 
dem  Ionischen  Stamracharakter  ankommt,  dieses  aber  am  besten 
ond  sichersten  aus  den  uns  erkalteuen  Fragmenten  erkannt 
wird.     So  viel  jedoch  ist  ziemlich  gewiCs,    dafs  ursprünglich 
bis  auf  Mnnnermos  und  Solons  Zeiten  Gedichte  im  Versmafse' 
der  Distichen   nicht  Elegieen  genannt,   sondern  mit    dem- 
selben Namen  als  die  epischen  Gesänge  bezeichnet  worden 
sind  *^®);  und  diefs  genügt,  um  anzudeuten,  dafs  die  erste 
Bildung  der  eigentlichen  Elegie  in  Wesen  und  Form  sich  am 
meisten  dem  Charakter  der  epischen  Dichtung  angenähert  habe. 
Dasselbe  beweisen  die  erhaltenen  Ueberreste  von  den  elegi- 


gesange.     S.  Liebel  Archil.  firagnu.  XLVni,  p.   135  cf.  IUI,  p.  153. 
Vergl.  unten  a.  a.  O. 

196)  Franke  p.  53  sq.  64  sqq.  76  sqq.  86  sqq.  Bach  a.  a.  O. 
Vergl.  unten  a.  a.  O. 

197)  Franke  1.  1.  p.  54  sq.    Tbucyd.  I,  132. 

198)  N.  Bach  a.  a.  O.  S.  1099. 

199)  Theodos.  Onunm.  p.  59  ed.  Göttl. 

200)  "Enfi  nennt  Selon  seibat  seine  Elegieen,  Selon.  Carm.  ed.  N. 
Bach  (Bonn.  1825)  p.  86.  101  cf.  p.  32,  und  Theognis  seine  Distichen 
Theogn.  19.  22  ed.  Bekker.  Cf.  Herodot.  V,  113.  Brunk  ad  Poet. 
fh9om.  p.  17  ed,  Sehit    Plato  Meno  p.  95  Steph.    Frank«  \.  \.  v-  ^'^' 

Bmnä  s.  s.  O.  J9.  1109. 
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echeo  GeaÜDgetr  des  Kallinoa,  Archilochoa,  TjrtBos  * "' ).  Du 
äursere  allgemeine  Staatrieben,  die  That,  Krieg  und  ScUacb' 
t&a  und  BUrgerkampfe,  die  Hauptgegeaatände  der  epiachen 
Poesie,  irareo  es,  an  welclie  sich  auch  der  lyrische  Gedaoke, 
sobald  er  sich  aus  dea  allen  Banden  der  Religion  ui^  des 
Kultus  xa  lösen  begann,  zunächst  anschlicTsen  mubte,  wie  sie 
ihm  zunächst  in  die  Augen  üelen,  und  die  mSchtigsten  Hebel 
der  Geschichte  alterer,  ungebildeterer  Zeiten  vraren.  Motb- 
trendig  hielt  sich  die  Elegie,  ahnlich  ,dem  Epos,  zuerst  ao  das 

'  allgemetne  änfsere  Leben  der  omgebenden  Well,  dea 
Vaterlandes  and  der  Vaterstadt,  so  lange  die  lodividualitU 
des  Einzelnen  noch  nicht  so  weit  ausgebildet  war,  dafs  der 
Reicbthum  an  Gefühlen,  Gedanken  und  Begegoissen  des  Uich- 
ters  wie  ein  Auszug  das  allgemeine  Leben  selbst  hätte  tct- 
trelen  können;  so  lange  letzteres  in  überwiegender  Kraft  und 
Fülle  noch  den  Geist  dea  Dichten  an  sich  zOg.  Nothweo- 
dig  war  diefs  die  erste  Gestaltung  und  die  erste  Bildungastute 
der  Elegie;  einen  Schritt  weiter  that  sie,  als  sie  mit  der  grS- 
Iseren  Vervollkommnung  und  Mannichfalligkeit  des  innem  bür- 
gerlichen Lebens  an  die  öffentlichen  Sitten  und  an  die  Ge- 
setze und  Formen  des  innern  Staats  Organismus  sich  an8chloEI^ 
und  ergriffen  von  der  Bedeutung  und  Mannichfalligkeit  dei^ 
selben   ihrer    eignen   Natw  gemSfs   an   sie  sich   anachliefsen 

^muTste.  Diefs  war  die  Elegie  des  Solon,  Xcnophanea,  Pho- 
kylides,  Thcognis,  Ion  von  Cbios,  Euenoa,  Kritias  u.  A.  ""X 
welch«  ihrem  Charakter  nach  überall  in  das  Gebiet  und  die 
Eigen  tbünilichkät  der  gnonischen  Poesie  mehr  oder  weniger 
hinüberspieleo  mnfete  '"),  so  dafs  letztere  mit  Recht  als  eine 
Abart  der  Elegie  überhaupt  angesehen  werden  kann  '*'*).  Es 
war  die  zweite  der  ersten  nahe  verwandte  Gestaltung  der 
elegischen  Dichtung,  hervorgegangen  aus  dem  uothwendigen 

SOI)  Mu  Bebe  üt  Fragment«  des  Kalliaai  p.  21  iq)).  ed.  BmA 
(T.ipi.  1831),  des  Archtlocbo«  p.  136  sqq.  ed.  Licbd  und  det  Tjrtüos 
II.  78—131  ed.  Bach. 

202)  S,  die  Beweisslellea  aus  den  FragmenteD  di«ier  Dichter  im  Fol- 
([Liiden  bei  der  Ueechictita  der  eüizelDen  lyrischen  Meister.  Vergl.  Tor- 
Uiifis  die  von  Sclineider  a.  «.  0.  S.  27  ff.  (Auhug)  angef.  BeUpiele. 

203)  Vergl.  Schneider  a.  a.  O,  S.  23  ff.    Buh  «.  a.  0.  S.  1116. 
204>  Fr.  Fauow  in  Jahis  Jahth.  4.  PUlol.  u.  Pidagoi.  1926,  L  1 
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Bildungsgänge  der  Geschichte  und  des  Lebens  selbst.    Gleich- 
zeitig aber  sonderte  sich  mit  der  vollLoQimneren  Entnickeiung 
der  Individualität  und  Persönlichkeit  im  Organismus  Act  Grie- 
chischen Welt  die  dritte  Gestaltung  derselben  bestimmt  und 
tiitschieden  ab,  und  bildete  sich,  indem  sie,  wie  i\'ir  unten 
Diher  sehen  werden,  zugleich  an  jene  alten,  klagenden  San- 
gesweisen näher  sich  anschlofs,  zu  einer  durchaus  eigcnthtim- 
lichen  Gattung  aus  ^^').    Mit  jener  höheren  Ausbildung  und 
Vollendung    der   Individualität   nahm   nämlich    der   einzelne, 
mächtigere  Geist  die  vornehmsten  ihm  verwandten  Elemente 
des  allgemeinen  Lebens  und  der  ihn  umgebenden  Aufsenwelt 
in  sich  auf,  verwandelte  sie  in  sein  Eigenthum,  und  erhob 
hierdorch  seine  Persönlichkeit  zur  allgemein -gültigen  Objek- 
tifität.    Eben  darin  lag,  sofern  er  Dichter  war,  seine  Berech- 
tigung, an  äufsere,  episch- aufgefafste,  aber  zu  ihm  selbst  in 
besondrer,  individueller  Beziehung  stehende  Erscheinun- 
gen der  Aufsenwelt  die  Ijrrische  Betrachtung,   den   lyrischen 
Gedanken  anzuknüpfen.     Mimnermos,  der  Kolophonier,  So- 
Ions  Zeitgenosse,  war  wahrscheinlich  der  Erste,   der,  diese 
Berechtigung  in  sich  fühlend,  eines  Theils  die  Elegie  aus  dem 
Felde  der  Allgemeinheit  in  das  Gebiet  der  Individualität  hin- 
überzog, und  in  ihr  die  Gefühle  und  Empfindungen   seiner 
weichen  Seele,  die  zärtlichen  Seufzer  seiner  Liebe  aushauchte, 
andern  Theils  ihr  den  threnetischen  Charakter  jener  alten, 
klagenden  Sangesweisen  gab.     In  seinen  Elegieen   ergriff  er 
zwar  auch  allgemeine  Gegenstände,  wie  das  Leben  der  Men- 
schen selbst  aufgefafst  in  seiner  Aeufserlichkeit,  als  sinnliches 
Maturgewächs    der   natürlichen  Nothwcpdigkeit    untcr>vorfen, 
nur  dafs  er  auch  diese  in  besondere  Beziehung  zu  seiner  Per- 
sönlichkeit setzte  ^^^);  meist  aber  umflofs  der  Strom  seiner 
Ijriscben  Gedanken   eine  äufsere  Erscheinung,   die  in  unmit- 
telbarem,   individuellem    Vcrhältnifs    zu   ihm    selbst 'wirklich 
stand,  oder  doch  so  von  ihm  aufgefafst  und  dargestellt  wurde, 
obwohl   er  auch  in  solche  Gedichte  wie  in  seine  grofsc  Ele- 
gie Nanno,  der  älteren  Sitte  getreu,  viel  Allgemeingültiges, 

205)  Daher  betrachteten  ipätere  Oramvatiker  und  nach  ihnen  neuere 
Schriftsteller  den  Mimnermos ,  den  Gründer  jen«r  Gatttung ,  als  Erfinder 
der  Elegie  überhaupt.    Yergl,  unten  die  17t6  u.  25le  Vorlesung. 

206)  So  in  den  schönen  Fragmenten  p.  27  aqq.  ed.  N.  Bach  (Lip- 
lia«  1826)  und  p.  31  sqq. 


schwerlich  jedoch  Schicksale  and  Thaten  seines  Valeriatides, 
HeroÜD-  und  Gfltter^ eschichten  u.  A.  nülbineiiwebte  *  " ' ).  Dab 
iD  leinen  Gesängeo  fast  überalt  ein  trilber  Geist  wehte^  and  ne 
deu  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Wehmutb  an  der  SlSxu 
trugen,  mag  zum  Theil  in  den  Iraurigen  Gnsdiit^  seines  oala- 
fremdes  •loch  gebeugteo  Vaterlandes  *'>*)i  das  des  loniers  wel- 
ches GemUth  schmerzlich  benegte,  zum  Tbeil  in  VerbSltoia- 
seu  seines  eignen  Lebens,  in  snner  Erziehung  und  kDnstleri- 
Bcfaen  Bildung  gelegen  haben.  Aus  Mangel  an  Nachricfateu 
Übt  eich  darüber  iiichts  Bestimmtes  aussagen.  Gewifs  aber 
ywar  das  Wesen  der  klagenden  Elegie  gleiGhennafsen  wie  die 
Kllerea  GeslaltuogeD  derselben  Dichtung  tief  im  Ionischen 
Stammcharakter  selbst  begrOndet,  der,  nachdem  er  sidi  ein- 
mal  zu  bestimmter  EigeDlhQmlicbkeit  entfallet  hatte,  ebra  so 
sehr  zu  ausschweifender  Lust  und  sinnlicher  Lebensfreude,  als 
2ur  weirbeü,  empfindsamen  Trauer  hinneigte.  Seitdem  Miuw 
nermos  diesen  Geist  seinen  Disticben  eingehaucht,  begann  man 
wahrscheinlich  zuerst,  GesBngen  der  Art  6ea  Namen  Elegeia 
zu  geben,  dessen  Wurzelwort  Elegos  wahrscheinlich  um  vie- 
les alter  ****)  und  früher  schon  zur  Bezeichnung  klagender 
Gesänge  des  Götlerkultus  und  der  Todtenfeier  angewendet 
war  *"*).  Mit  Mimnermos  Dichtungen  war  aber  die  letzte 
Gestaltung  der  Elegie  entstanden,  und  ihre  Bahn  vollendet: 
in  ihnen  hat  sie,  von  der  efHsdten  Allgemeinheit  des  Stoffes 
allmSlig  sich  entfernend,  bereits  zu  ganz  persönlidien,  indivi- 
duellen Gegenständen  und  Verhältnissen  üch  hingewendet. 
Damit  gewann  sie  zugleich  mehr  und  mehr  an  Lebendi^eit, 
Warme  und  Schwungkraft,  und  schritt  darin  bis  zu  leideo- 
schafllicher  Gluth  und  wogender  Beweglichkeit  fort.     Jedoch 

207)  Cf.  bagm.  V,  p.  36.  IX,  p.  40  X,  XI,  Xlt,  Xm  sqq.  p.  43 
•qq.  ed.  Bach.   Tergl.  iinten  a.  a.  O. 

208)  Hinauf  naohl  auch  K.  Schneider  a.  «.  O.  9.  SS  aufmerksam. 

209)  Franke  (I.  1.  p.  64  sq.)  meint,  auch  Elcgoi  sei  etil  in  Zeit- 
aller dea  SimonideB  von  Keos  gebräuchlleti  geworden.  AJIefn  mit  Rectal 
TCTtheidigt  dagegen  N.  Bach  a.  a.  O.  1103  — IIOS  f.  die  Aechlheit  der 
InKchrifl  am  Weihgenchenli  des  Ecbembro(«ii  bei  PauKan.  X,  7,  p.  266 
Tauch.,  welche  bereit«  in  Ol.  4R,  3  füllt,  und  da*  Wort  il,yn,'i;  nniwei- 
Mhaft  in  der  angegebenen  Bedeutung  enlbält.   Vergl.  unten  die  I7le  Vor- 

gJOJ  Vergl.  umeo  «.  «.  O. 
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ftofiel  sie  noch  in  zwei  besondre  Zweige,  die  threnodische 
(klagende)  und  erotiBcIie  Gattung,  beide,  wie  erwaiint,  schon 
?(m  MimDemios  entwiciLelt,  von  denen  die  entere  noch  an 
illgemeinere  Gegenstände,  nur  in  besondere  Beziebong  zur 
Persönlichkeit  gesetzt,  sich  hielt,  und  zunächst  von  Simonides 
▼on  Keos  aufgenommen  und  weitergebildet  warde.  Die  zweite 
dagegen  ergriff  Antimachos  von  Kolophon,  der  Epiker,  und 
wmde  mit  seiner  gro&en  Elegie  Ljde,  in  heifser  Erregung 
der  Seele  manches  geheiligte  Blatt  mit  klagenden  Liedern  um 
den  Tod  der  Geliebten  erfQllend  und  darin  sein  Weh  en- 
dend*'*), der  Vorgänger  der  späteren  Alexandrinischen  Dich- 
ter Ton  Ruf,  Pbiletas,  Hermesianax,  Phanokles  und  Kallima- 
chos,  nur  daCs  diese  nicht  mehr  allein  Leid  und  Schmerz,  son* 
dem  auch  die  Lust  und  das  GlQck  der  Liebe  in  ihren  £le- 
gieen  besangen  '**).  Ihnen  folgten  zuletzt  die  Römer,  bei 
denen  der  Begriff  der  Elegie  auf  Lieder  der  glücklichen  Liebe 
im  Yersmals  der  Distichen,  an  die  Geliebte  gerichtet ,  einge- 
schränkt wurde. 

Also,  sehen  wir,  bestättigt  die  Geschichte  und  der  Bil- 
dungsgang der  elegischen  Dichtung  die  Erklärung,  welche  wir 
oben  von  dem  Wesen  und  Charakter  derselben  aufgestellt  ha- 
ben; in  diesem  Wesen  selbst  lag  eben  Geschichte  und  Bil- 
dungsgang derselben  bedingt  und  begründet.  Dem  iuneru  ei- 
genthümlichen  Wesen  entsprach  vollkommen  die  äuEsere  Form 
des  YersmaCses.  Das  epische  Element,  der  äuCsere  Gegen- 
stand in  epischer  Auffassung,  mit  welchem  der  lyrische  Ge- 
^danke  sich  gleichsam  vermählte,  ist  repräscntirt  durch  den  He- 
xameter, den  Vers  der  Wirklichkeit  und  Objektivität,  der  er- 
zählenden (epischen)  und  didaktischen  Dichtung;  der  lyrische 
Crcdanke  wird  ihm  gepaart  durch  den  Pentameter,  welcher  in 
seiner  Zweiheit,  in  seinem  Steigen  und  Fallen  das  Wogen 
der  Empfindungen  und  Gefühle  schön  darstellt,  dessen  weiche 
Bewegung  und  süfstönenden  Klang  Hermesianax  rühmt  ^"), 
und  von  dem  Orion  ^  *  ^ ),  der  Grammatiker  meint,  er  sei  dem 
heroischen  Verse  zugesellt  worden,  nicht  wie  ein  Freund  von 


211)  Hermesian.  fragm.  ▼.  41  sq.  ap.  Athen.  XIII,  p.  b&7  sq. 

212)  Yergl.  K.  Schneider  a.  a.  O.  S.  52  ff. 
SJJ)  Fragm.  r.  35  äp.  Athen,  l  1. 

214)  CsUim.  ßragm.  p.  439  ed.  Em. 
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gleicher  Kraft  und  SlSile,  sondern  irie  dner,  d«r  init  dem 
Uaglüd^licheD  selbst  vergebend  dafauulerbe.  So  wohl  ßlhl- 
]en  scholl  die  Allen  den  Gekt  des  elegischer  Bistichoos,  und 
nur  indem  man  es  nicht  verstand,  die  Terscfaiedenen  Gestal- 
tungen der  Bichtart  auf  ihre  innere  geistige  Einheit  zurUclLzn- 
filhren,  konnten  die  mannJchCaltigen  schiefen  Ansichten  über 
ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte  entstehen. 

Beutlicher  Ivrird  sich  Alles,  \ras  bisher  nur  im  AllgemeL 
nen  angedeutet  worden,  an  Beispielen  in  der  Gescliicbte  und 
Charakteristik  der  einzelnen  Meister  der  Elegie  aufklären  las- 
aen.  Hier  wollten  wir  nur  den  SegrifT  der  ganzen  Dichtart 
feststellen,  um  es  zur  besseren  Einsicht  zu  bringen,  wie  es 
eben  der  Ionische  Stammcharakter  war,  welchem  diese  Gat- 
tung der  Lyrik  ihrer  I4atur  nach  ganz  besonders  entspracl). 
Die  Elastizität  und  Schwungkraft  des  Ionischen  Geistes,  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Ionische  Sinn  die  Aufsenwelt 
und  ihre  Erv^cinungcn  auftalste  und  durchdrang,  die  zarte 
Empfänglichkeit  und  Weichheit  der  Empfindung,  welche  von 
aufsen  erregt,  eben  so  schnell  zu  sanfter  Freude  upd  ausge- 
lassener iLust,  wie  zu  stUser  Schwermuth  und  tiefer,  sinniger 
Trauer  hinüberflofs,  war  ganz  eigenthch  der  Geist  der  Helle- 
nischcQ* Elegie  in  allen  ihren  maonichfaltigen  Bildungen.  Dab 
sie  nun  auch  in  der  That  Ionischen  Ursprungs  war,  und  stets 
ganz  besonders  die  eigenthümliche  Kunstform  der  louischca 
Lyrik  blieb,  ist  jetzt  als  historisch  erwiesen  und  allgemein 
anerkannt  zu  betrachten.  Es  findet  seine  Begründung  in  der 
Thatsache,  dafs  Kallinos  von  Ephesos,  der  um  den  Anfang 
der  Olympiaden  ( 770)  blUhte,  und  vielleicht  der  Gipfelpunkt 
einer  ganzen  Reihe  oder  der  Repräsentant  eines  ganzen  Ge- 
sclilcctits  elegischer  Sänger  war  *"),  in  der  Geschichte  der 
Hellenischen  Poesie  als  der  erste  Dichter  der  eigenilicheu 
Elegie  hervortrilt,  dafs  die  Alten,  wenn  sie  auch  in  der  An- 
gabe der  einzelnen  Namen  von  einander  abweichen,  doch  nur 
lonier  ab  Schöpfer  und  Erfinder  der  Elc^e  bezeichnen  **^); 
und  dafs  endlich  kein  grofser,  wahrhaft  genialer  Meister  der- 
selben Dichtart  genannt  werden  kann,  der  nicht  auch  dem 
Ionischen  Volksstamme  angehOrtcj  umgekehrt  aber  bei  weitem 

21»)  N.  Bach  ad  Callini,  Tjitsei,  Amü  fragn.  p.  K  tq^. 

216)  Frank«  1.  1.  ' 
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dk  meisten  der  aasgezeichnefen  Ionischen  Dichter  auf  dem 
Felde  der  Elegie  glänzten,  wie  diefs  die  besondere  Geschichte 
der  einzelnen  Lyriker  näher  bestättigcn  wird  ''^). 

Wenn  wir  nun  aber  zugleich  die  lonier  gewissermadsen 
Erfinder  der  Hellenischen  Lyrik  (iberhaupt  genannt  haben,  so 
sollte  damit  keineswegs  gesagt  sein,  als  leite  sich  die  lyrischef 
KoDst  der  tlbrigcn  Griechischen  Stämme  und  Staaten   nnmit^ 
telbar  aus  der  Ionischen  her.    Im  Gegentheil  hat  gerade  die 
ganze  vorangegangene  Darstellung  von  der  yerschiedenen  Bil-^ 
düng  der  Ljrik  in  Form  und  Wesen,  entsprechend  dem  vcr-- 
schieidenen  Charakter  der  Hauptzweige  Griechischer  Nationali-^ 
tat,  Tomehmlich  den  Zweck  gehabt,  zu  zeigen,  wie  die  lyrische 
Konst  der  Hellenen  nicht  aus  dieser  oder  jener  Gattung  oder 
Form  der  Poesie,  nicht  ans  dem  Epos  oder  der  Elegie,  son- 
dern überall  eigenthümlich  aus  dem  GOtterkultu^  und  den  we- 
sentlichen Elementen   des  Volkscharakters   und   Volksleben^ 
mit  der  Individualität  der  Griechischen  Stämme   und   Staaten- 
selbst sich  entwickelte  und  ausbildete.    Unstreitig  gab  esTor 
nnd  neben  der  Bltithe  des  Epos  eine  Fülle  von   lyrischen 
Gesängen  im  Griechischen  Religions-  und  Volksleben,   eine 
historische  lliatsache,  die  in  dem  unbezweifeltcn  Dasein  einer 
nralten,   heiligen  Priesterpoesie  ausgesprochen  ist,  und  durcfc* 
die  Erwähnung  lyrischer  Gesänge  bei  Homer  selbst,  z.  B.  ded 
Päans  auf  Apollon,  des  Threnos  oder  Klagegesanges  um  Ver^ 
storbene,  des  Linos  oder  Winzerliedes  ^^^)  u.  A.  bestätigt 
wird.    Mögen  diese  Dichtungen  auch  wie  das  Epos  im  mar-i 
kirten,  kräftigen  Schritte  des  Hexameters  sich  bewegt  haben, 
was  der  Sinn  der  Sage,  welche  den  Hexameter  vom  Pythi- 
schen  Orakel  herleitete,  anzudeuten  scheint,  und  die  sogenann- 
ten Homerischen-  Hymnen*  in  gewiisser  Art  beweisen,  sofern 
einigen  von  ihnen  ein  hohes.Alter  nicht  abzusprechen  ist.    Da- 
durch wird  nur  wahrscheinlicher^  was  an   sich   schon  in  der 
IVatär  der  Sache  liegt,  dafs-  in '^eBen  ältesten  Zeiten  der  ly- 
rische Gedanke,   die  lyrische  Innerlichkeit   und  Individualität 
noch  nicht  gegen  den  Andrang  der  AuCsenweit  und  deren  Er- 
scheinungen mit  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkcit  sich  zu 
behaupten,  und  daher  auch'  noch  keine  selbständige  und  ei- 


217)  Yergl.  K.  Schneider  a.  a.  O.  S.  4  ff. 

218)  Born.  ilM.  XVUI,  570.  XXJf,  391.  XXIY,  71^. 
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f;cDtIi1SinI]cbe  Form  zn  gewinnen  gewufst  habe,  clafs  ^elmebr 
Gefühl  und  Empfindung  noch  zu  sehr  im  SuCsern  Leben  auf* 
gegangen  und  von  ihm  beherrscht  worden  sei.  Aufserdem  ist 
es,  wie  wir  unten  näher  sehen  werden,  wohl  sehr  zweifelhaft, 
)a  man  kann  sagen  unwahrscheinlich,  dafs  jene  alten  lyrischen 
Gesänge,  welche,  wie  der  Homerische  Linos  und  andre  der- 
selben Art,  der  alte  Bormos  ^  ^ ' ),  der  Litjerses  '  *  ^  ),  die  Ale- 
tis  '^')  ganz  eigentlich  Volkslieder  waren^^^X  ^^^  Hexame- 
ters so  festgeregeltes  Mafs  überall  streng  beobachtet  haben« 
Jedenfalls  waren  sie  in  Sinn  und  Charakter  eben  so  wie  an- 
dre sehr  alte  Gesänge  des  Götterkolhis  von  der  epischen  Dich- 
tung Homers  und  den  Homerischen  Hymnen  weit  verschieden. 
Wir  wissen,  dafs  jenes  Winzerlied  den  vorzeitigen  Tod  des 
Linos  und  in  ihm  den  herben  Untergang  alles  blühenden  Le- 
bens beweinte  ^*').  Aehnlichen  Inhalts  waren  die  ähnlichen 
Volkslieder,  der  Bormos,  Mariandynos,  Lityerses,  die  Ale- 
tis  ^^^)  u.  A.;  ähnlichen  Inhalts  die  klagenden  Gesänge  auf 
die  früh  dahingesunkene  Schönheit  des  blühenden  Adonis,  de- 
ren Erfinder,  Aphroditens  Priester  Kinyras,  auf  Cypern  nach 
der  Sage  von  Apollon  getödtet  wurde  *  ^  ^  )•  Manche  solcher 
Lieder  waren  gewifs  eben  so  alt  als  der  Homerische  Lino% 
da  man  unmöglich  annehmen  kann,  dafs  diefs  das  einzige  Volks- 
lied dieser  Art  den  sangreichen  Hellenen  zur  Zeit  Homers  ge- 
wesen sei;  eben  so  alt  gewifs  auch  einige  der  heiligen  Gesänge 
und  Gebetlieder,  wie  die  Päanen  und  Todtenklagen,  welche 
nach  Homer  ton  Chören  des  Volkes  (oder  vom  Heere)  ge- 
sungen wurden,  die  luli  an  Ceres  und  Proserpina,  die  Upingi 
an  Diana  ^^®)  u.  A.,  so  wie  die  volksthümlichcn  Liebes-  und 


219)  Herod.  II,  19.   Aescfa^^l.  Pert.  933.  Athen.  XIV,  p.  619. 

220)  Athen.  1.  1.  X,  415.    Theoer.  X,  41. 

221 )  Athen.  I.  1.    Polluz  IV,  bi. 

222)  Cf.  Welcher:  de  Xino  ^  Zimmerm.  AUgem.  Sohulseitg.  1830; 
Abth.  II,  No.  2  ff. 

223)  Herod.  H,  79.    Paue.  IX,  29.    Athen.  XIY,  p.  618.     Conon 
Narr.  XEX.    Cf.  Welcher  1.  1.  p.  22. 

224)  Yergl.  die  Note  219.  220.  221  angeführten  Stellen  und  Welcher 

Ol  .        ■    .  ■        •    I 

^25J  Herod.  L  L   Paus.  1.  1,   EustaCh.  ad  H,  l,  20.  Welcher  1.  1. 
^2ej  Athen.  1.  1.     Schol  Apoll.  Bhod.  1,  %Tl.    %^Ktx\.  ^\  C^ÄiVm. 
-^tm-  in  Cerer.  Athen.  L  1.  p.  686.    Anatoph.  8cbo\  SUik.  IWt. 
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Hodoeitslieclcr ,  die  Kalyka  und  Harpal jka  '  *  ^ ,  die  Hjrine- 
läen,  Epithalamien  *^*)  u.  A.  Ueberall  erscheinen  nun  aber 
Uer  durchaus  abweichend  Tom  Geiste  des  Epos  acht  lyrische 
Elemente  zu  Dichtung  und  Gesang  Terarbeitet,  Schmerz  und 
Klage  des  Todes ,  die  Angst  der  flehenden  Bitte,  Glück  und 
Uo^ück  der  Liebe.  Allein  diese  Lieder  gehörten  eines  Theils 
I  dem  religiösen  Kultus,  andern  Theils  dem  Volke  an.  und  tni- 
|;cii  unzweifelhaft  die  Robheit  und  ungebildete  Einfalt  alter 
Volkssitte«  Sie  waren  nicht  Werke  der  Kunst  im  engem 
Sinoe«  und  können  in  einer  Kunstgeschichte  nicht  vollgültig 
Dunahlen;  wohl  aber  bildeten  sie  ihrer  Natur  nach  eine  treff- 
liche Vorschule  der  aufblühenden  Kunst,  und  wurden  später 
Veranlassung,  Stoffe  und  Tjpcn  zu  eigentlichen  Kunstwerken. 
Kunst  kann  nämlich  die  lyrische  Poesie  erst  heifsen,  wenn 
ihre  Gesänge  nicht  mehr  aus  dem  Gemeingeiste  des  Volke9 
in  der  Aufregung  des  Augenblicks  bei  dieser  oder  jener  ttu» 
fseni  Gelegenheit  hervorsprudeln,  nicht  mehr  im  Dienste  der 
Religion,  ohne  alle  Selbständigkeit,  von  den  Gesetzen  und 
Gebräuchen  des  Kultus  gefesselt  sind,  sondern  aus  dem  Be- 
wafstsein  künstlerischer  Begeisterung  des  Einzelnen  mit  Frei« 
heit  erzeugt  werden.  Hierzu  kann  sie  sich  daher  erst  erhe- 
ben auf  jener  Höhe  der  Bildung  im  politischen  und  sittlichea 
Leben  der  Völker,  auf  welcher  der  Geist  und  Charakter  der 
Nation  selbst  und  in  ihm  die  Persönlichkeit  des  Einzelnen 
Selbstbew.ufstsein  und  bestimmte  Individualität  erreicht  bat. 
Wenn  daher  auch  die  Dorier  (Sparta)  zuerst  und  früher 
eine  schön  ausgebildete,  auf  religiöse  Fonncn  und  nationale 
laslitute  gegründete,  volksthümliche  (chorische)  Lyrik  be- 
safsen  *'^);  so  schwangen  sich  doch  zu  jener  Höhe  vollen- 
deter Individualität  des  Einzelnen  offenbar  zuerst  unter  den 
Hellenischen  Stämmen  und  Staaten  die  Kleinasiatißchen  lonier 
hinauf;  sie  übertrafen  in  älteren  Zeiten,  wie  aligemein  aner- 
kannt wird,  das  Mutterland  an  geistiger  Bildung  wie  an  Fein- 
heit und  Glätte  des  äufsem  Lebens;  sie  eiiioben  daher  auch 


227)  Aristox.  ap.  Athen.  XIV,  619. 

228)  Athen.  1.  1.  Cf.  Hom.  II  VI,  491.  Find.  Pyth.  IH,  17.  ib. 
Böckh.  —  Sehol.  ad  Theoerit.  XOI  MU  Neue  ad  Sappbo  it.  ULVUl^ 
A  7ä  (BeroL  1827)  cf.  fr.  XUX,  p.  69.    Hephäst,  p.  Wt. 

229)  Vevt.  vorher  8.  ß^  f.  und  unten  die  18te  Vorienun^. 
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zuerst  die  iTrische  Poesie  zur  Kunst,  iniem  sie  sie  ans'deo 
Banden  des  Knltus  und  der  Nationalität  befreiten,  und  iht 
zuerst  eine  freie,  festgeregelte,  völlig  bestimmte  Form  ant 
drückten.  Dafs  nun  aber  die  ihnen  eigentbfimliche  lyrische 
Kunstform  der  Elegie  sich  in  gewisser  Art  an  das  Epos  an* 
schlofs,  lag  unstreitig  mehr  in  dem  ihr  entsprechenden  loni* 
sehen  Stammcharakter  und  Lebensprincipe  als  in  einem  innera 
organischen  Zusammenhange  zwischen  dem  Entwickelungs-  und 
Bildungsgange  der  epischen  und  Ijristben  Poesie,  was  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Denn  die  Elegie  blieb  auch  in 
späteren  Zeiten  der  Vollendung  der  lyrischen  Kunst  die  fast 
ausschliefsliche  Bichtart  der  lonier.  Mag  indessen  dort,  wo 
das  Epos  zur  schönsten  Bluthe  gedieh,  wo  Geist  und  Lebeli 
des  Volkes  auf  gewisse  Weise  stets  am  meisten  episch  blieb, 
und  wo  die  Elegie,  unter  den  lyrischen  Kunstgattungen  un* 
zweifelhaft  dem  Epos  am  nächsten  verwandt,  ilire  Heimath 
hatte,  die  lyrische  Kunst  in  ihrer  ersten  Entstehung  wirklich 
einen  inneren  Verband  mit  der  epischen  Dichtung  gehabt 
haben  ''^);  so  darf  man  d6ch  gewifs  diearen  Zusammenhang 
durchaus  nicht  über  das  besondere  Verhältnifs  zwischen  dem 
Epos  und  der  Elegie  der  lonier  hinaus  erweitern.  So  leicht 
er  sich  für  letztere  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  behaup^ 
ten  läCst,  eben  so  schwer  möchten  davon  auch  nur  gering^ 
Spuren  bei  der  chorischen  und  melischen  Poesie  der  Dorer 
und  Aeoler  sich  auffinden  lassen.  Wer  wollte  wohl  noch  heut- 
zutage vom  Versmafse  des  Hexameters,  den  die  lonier  zuerst. 
mit  dem  Pentameter  verbauden,  den  Urspnmg  einer  ganzen 
Kunstgattung  abhängig  machen,  die  wie  die  lyrische  Poesie 
so  tief  in  der  Natur  und  dem  Wesen  des  Menschen  begrün« 
det  ist?  Eben  so  wohl  könnte  man  (mit  Böttiger  "*))  die 
Entstehung  der  Elegie,  und  die  ersten  Anfänge  aller  lyrischeil 
Kunst  von  der  Erfindung  der  Lydischen  Doppelflöte  herlei- 
ten. Die  Veränderung  des  Versmafses  und  die  Vervielfält* 
gung  und  Mannichfaltigkdt  der  Rhythmen  war  eine  nothwen* 
dige  Folge  jener  geistigen  Revolution,  mit  der  statt  des  bis- 
herigen äufsern  Lebens  in  seiner  Einheit  und  Allgemeinheit 

eine 

280)  Cf.  Böekh  de  Me(r.  Piod.  lib.  m^  e.  14,  p.  272  sqq. 

231)  lieber  die  Erfindung  der  F15(e  und  die  Bestrafung  des  Mai^ 
i^  Ja  WJelsDdß  Att  Museum  Bd.  I,  8.  293.  335. 
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eine  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  von  Charakteren 
und  Persönlichkeiten,  eine  Fülle  wogender  Empfindungen,  in- 
dividueller  Gefühle  und  Gedanken  durch  die  Dichtung  sich 
aaszosprechen  begannen.    Wie  mab  auf  diese  oder  jene  be-* 
sondere  Wandelung  des  Yersmafses  verfiel,    sei  sie  die  erste 
oder  die  letzte,  läfst  sich  eben  so  wenig  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, als  wie  sich  in  der  menschlichen  Seele  diese  oder 
jene  Bewegung,  dieses  (vefühl  und  jener  Gedanke  erzeuge; 
die  ganze  Frage  ist  müfsig,  so  lange  man  nicht  das  Natur- 
gesetz des  Geistes,  seiner  Entstehung,  seiner  Bildung  und  sei« 
Des  Lebens  ergründet  hat.     Gewifs  aber  ist,  dafs  die  Form 
Qod  ihre  Veränderung  immer  nur  dem  Wesen  und  seiner  Ent- 
wickeluDg  nachfolgt,  und  dafs  das,  was  die  Nofhwendigkeit 
seiner  Entstehung  und  Existenz  in  sich  selbst  trägt,  allemal 
nit  Unrecht  von  einer  äufsern  Veranlassung  oder  Gelegenheit 
hergeleitet  wird,  mag  auch  diese  oder  jene  zu  seiner  beson-. 
deren  Gestaltung  beigetragen  haben.    Die  Ijrische  Kunst  der 
Hellenen  mufste  durch  sich  selbst  erblühen,  als  das  Griechi- 
sche Leben,  gebildeter  und  vielgestaltiger,  jenen  republika- 
mschen  Reichthum  an  Charakteren  und  Persönlichkeiten  her- 
vortrieb,  der  sich  eben  so  nothwendig  als  der  monarchische 
Gemeingeist  des  Epos  durch  die  That  und   durch  den  Ge- 
danken, in  der  Geschichte  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
aussprechen  mufste.     Die  lonier  erreichten  (durch  die  schon 
angedeuteten  begünstigenden  und  hebenden  Verhältnisse)  diese 
jiothwendige  Stufe  der  Volksbildung  zuerst.    Insofern  ersehe!« 
Den  sie  als  ^ie  Erfinder  der  lyrischen  Kunst,  die  sich  andrer 
Sdts  eben  so  frei  und  selbständig  aus.  den  wesentlichen  Ele- 
menten des  Volkscharakters  und  Volkslebens  bei  den  tibrigcn 
Hellenischen  Stämmen  entwickelte,  und  bei  Einzelnen  (den 
Doriern)  eine  gewisse  Stufe  der  Bildung  sogar  früher  er« 
reichte. 

Dieses  näher  darzuthun,  wird  ein  Hauptzweck  des  fol- 
^den  besondem  Theils  der  Geschichte  der  Hellenischen  Ly- 
rik sein.  — 


iU  S 


B.    Besonderer  Theil. 

Entwickelung  der  lyrischen  Kunst  der 
Griechen  im  Einzelnen:  Geschichte 
der  einzelnen  Style  und  Dichtgattun- 
gen, Dichtwerke  und  Dichter  bis  zum 
vierten  Jahrhundert  v.  C.  G. 


SECHSZSHITTE  VOAX-ESUirO. 

Anleitung:  Entwickelung  und  Gliederfing  der  ver* 
schiedenen  Dichtgattungen  und  Style  der  lyri^ 
sehen  Kunst  im  m/lllgemeinen. 

In  dem  grofsen  vom  Zahne  der  Zeit  zernagten  und  zerstückel- 
ten Gewebe  der  Griechischen  Lyrik ,  dessen  mannichfaltige 
Fäden  zu  den  vielgestaltigsten  Bildern  zusammenschiefsen,  und 
wiederum  nach  allen  Seiten  hin  sich  zertheilen  und  zerrinnen, 
ist  es  schwierig,  zugleich  den  Blick  auf  das  Ganze  festzuhal- 
ten, zugleich  das  Einzelne  an  den  rechten  Ort,  in's  rechte 
Licht  zu  stellen,  und  in  seiner  Eigenthümlichkeit  und  Selb- 
ständigkeit zu  begreifen;  —  es  ist  um  so  schwieriger,  da  die 
lyrische  Kunst  ihrer  Natur  nach  zwischen  dem  Gebiete  des 
Epos  und  des  Dramas  sich  aasbreitet,  beide  trennt  und  ver- 
bindet, und  nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  bedeutsame 
Strahlen  aussendet  und  zu  sich  heranzieht.  Der  Versuch,  die 
verschiedenen  lyrischen  Dichtgattungen  der  Griechen  aus  dem 
innersten  Wesen  der  Kunst  selbst  und  der  EigenthOmlichkeit 
i/er  JfeJlewscben  JN^ationalitU  za  oitwickeibi  und  za  federn. 
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nöge  zur  Erleichterung  und  Lösung  jener  Aufgabe  das  Sei- 
nige  beitragen. 

Die  lyrische  Poesie  iheilt  sich  ihrer  Natur  nach,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  in  zwei  grofse,  sich  gegeuscilig  durch- 
dringende und  ergänzende  Hrilften,  von  denen   die   eine   das 
innere  Leben  des  Gemüths,  des  eigensten  Ich  des  Menschen, 
sofern  es  ergriffen  und  gebildet,  durchdrungen  und  gestaltet 
^rd  von  den  Einflüssen  der  es  umgebenden  Aufsenwclt,  von 
den  Gewalten  der  Natur  und  der  grofscn,  universellen  Yer- 
hallnisse  des  Raums  und  der  Zeit,  die  andre  dasselbe  innere 
Leben  des  GemQths  darstellt,  sofern  es   aus  sich  selbst,  aus 
dem  innersten  göttlichen  Keime  seiner  Selbst   eigeuthümlich 
und  concentrisch  sich   entwickelt  und  bildet.     Jene  schliefst 
ach  unmittelbar  an  die  epische  Dichtung,  an  die  Darstellung 
des  Snfsern  Lebens  des  Menschen  in  seiner  Selbständigkeit 
ood  Besonderheit,  in  seiner  von  der  innem  Freiheit  des  Ichs 
losgerissenen,  göttlichen  oder  natürlichen  Nothwendigkeit,  un- 
mittelbar an;  diese  leitet  eben  so  unmittelbar  zur  dramatischen 
Kunst  hinüber,  sofern  letztere  das  innere  und  äufsere  Leben 
in  sciuera  unendlichen  YerhSltnifs  als  Beziehung  der  mensch^ 
liehen  Freiheit  und  göttlichen  Nothwendigkeit    auf   einander 
darstellt,  oder  das  innere  Leben  in  derThat,  in  seiner  freien 
Wirksamkeit  auf  die  ihm  entgegenstehende  Aufsenwelt,  abspie- 
gelt    Jene  schliefst  sich  andrer  Seits   eben  darum  näher  an 
die  bildenden  Künste  und  deren  Schaffen  in  den  äufsem,  festen 
Formen  der  Sinnlichkeit,  diese  näher  an  die  Musik  und  deren 
Schaffen  in  den  innem,  unstet -wogenden  Formen  des  Gefühls 
and  der  Empfindung  an. 

Diese  beiden  grofsen,  wesentlich -noth wendigen  Hälften 
der  lyrischen  Poesie  kann  man  mit  Griechischen  Ausdrücken 
die  elegische  und  die  melische  Lyrik  nennen.  Jene  Be- 
zdchnung  ist  schon  im  Obigen  durch  die  historische  Entwik- 
kelong  des  Wesens  und  Begriffs  der  Griechischen  Elegie  als 
DOtliwendiger  Kunstform  der  Lyrik  zum  Theil  gerechtfertigt 
worden.  Hier  nehmen  wir  jedoch  den  Ausdruck  in  seiner 
Veitesten  Bedeutung,  und  begreifen  darunter,  abweichend  vom 
Griechischen  Sprachgebrauche,  nicht  nur  alle  im  elegischen 
Tcrsmafse  vcrfaüsten  Dichtongen,  sondern  auch  alle  Arten  und 
Gattungen  der  Lyrik,  welche  einer  Seits  ebenfalls  in  Rhyth* 
BUK  und  Vcrsmafs  eine  bestimmte,  stetige  Einförmi^eit  \md 

8* 
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GleicbmSfsigkeit  bewahren ,    andrer  Seits  ebenfalls  mehr  ein 
durch  das  äutsere  Leben  und  die  Autsenwelt  ergriffenes  und 
bewegtes,  inneres  Leben  aussprechen,  oder  den  lyrischen  Ge- 
danken an  einen  von  aufsen  gegebenen  und  ihn  bedingenden 
Gegenstand  anknüpfen,  und  eben  damit  dem  Wesen  der  Elegie 
verwandt  erscheinen.    Der  Name:  melische  Lyrik  zur  Bezeich« 
nung  Jener  zweiten  Hälfte  der  lyrischen  Kunst  rechtfertigt  sich 
zunächst  durch  die  Bedeutung  des  Griechischen  Melos,  weU 
ches  die  innere,  freie  Thäligkeit  der  Seele,  das  Ersinnen  uod 
Erdenken,  das  Ersonnenc  und  Erdachte  ausdrückt;  demnächst 
durch  den  Griechischen  Sprachgebranch  selbst  *),   welcher, 
wie  bekannt,  unter  demselben  Mamen  alle  Arten  und  Gat- 
tungen lyrischer  Gesänge  umfaCste,  die  musikalisch  gebil- 
det, in  freieren,  vielgestaltig -wechselnden,  ungleichmäCsigen 
Rhythmen  und  Versmafsen  das  innere,  wenn  auch  vielbewe^e^ 
doch  von  keinem  äu(sem  Gegenstand  bestimmte  und  fixirte 
Wogen  des  Gefühls,  die  mehr  unabhängigen,  aus  sich  selbst 
erzeugten  Regungen  der  Seele,  aus  dem  Gedanken  hervorflie- 
(senden  Gedanken  darstellen  ^). 

Die  elegische  Lyrik,  welche,  wie  gezeigt  worden,  der 
Geschichtenach  die  erste  und  frühste  individuelle  Kunst- 
form der  lyrischen  Poesie  war,  und  ihrer  Natur  nach  sem 
mufste,  begann  mit  der  ersten  Entwickeluug  dc*r  Individualität, 
indem  sie  die  allgemeinen,  das  Ganze  des  Volksstammes  oder 
der  Nation  ergreifenden  und  erhebenden  Gefühle  der  Kraft 
und  Tugend  in  Beziehung  auf  einen  eben  so  allgemeinen  än- 
(sem  Gegenstand  ausdrückte  ( —  alt -Ionische  Elegie  des  Kal- 
linos  und  seiner  Zeit  — ).  Fast  gleichzeitig  aber  stellte  sich 
diesen  aufstrebenden,  hochfliegenden  Empfindungen  und  ihrem 


^ 


1)  Proklas  {Chrest.  Exe.  ap.  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX)  scfaliefit 
Ton  der  melischen  Poesie,  unter  welclier  die  Alten  meist  die  Lyrik  Über- 
haupt (im  engem  Sinne)  rerstanden,  die  Elegie,  die  Jamben  (Salire), 
Epigramme,  kurz  das,  was  wir  zur  elegischen  Lyrik  rechnen,  aus,  und, 
iofem  letzteres  Alles  in  geistiger  Verwandtschaft  zu  einander  steht,  kamt 
man  sagen,  dafs  die  Alten  selbst  jene  beide  Hälften  der  lyrischen  Kumt 
auf  gewisse  Weise  unterschieden;  nur  dafs  sie  Elegieen,  Jamben,  Epi- 
gramme etc.  nicht  als  Eine  grofse  Masse  der  melischen  Dichtung  gegen- 
überstellten, iondem  als  besondre  Gattungen  der  Dichtkunst  bestreu  lie- 
ÜMO.    Cf.  Vossiui  Initittttt.  Poet.  üb.  III,  cap.  9.  13  sqq.  18  iqq. 

S)  VergL  oben  die  4ta  Vorlesong. 
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Ausdrucke  das  üiedeAcugcndc  Gefühl  menschlicher  Schwäche 
nd  Yerderbtbeit  gegenüber  im  Ausdruck  des  allgemeinen  Un- 
ifjllens  und  unter  der  Form  des  kräftig  angreifenden  Kampfes 
wider  die  Fehler,  Gebrechen   und  Laster  des  Einzelnen  wie 
des  Ganzen,  unter  der  Form  der  Satire  ( —  Jambische  Dicht- 
I  pttQDg   des  Archilochos  und  seines  Jahrhunderts   — ).     Sie 
I  lomite  als  gerader  Gegensatz  der  ersteren  Gattung  unmöglich 
desselben  Rhythmus  und  YersmaCses  sich  bedienen;  sie  be- 
dorfte  einer  eigenthümlichen ,  ihr  eigenthümliches  Wesen  be- 
leichnenden  Form;  und  der  dem  hochgehenden,  schwebenden 
Daktylus  des  Distichons  entgegengesetzte  Jambus  in  seinem 
üdlenden,  gleichsam  drängenden  und  stofsenden  Schritte  wurde 
das  natürliche ,  ihr  völlig  angemessene  und   gleichartige  Ge- 
wand derselben,  indem  eines  Theils  durch  den  abweichenden 
Bbythmus  ihre  Yerschiedenartigkeit  und  Eigenthümlichkeit,  od- 
dem  Theils  durch  die  ähnliche  Gleichmäfsigkeit  und  Stetig- 
keit des  Yersmafses  ihre  Yerwandtschaffc  und  innere,  organi* 
idie  Yerbindung  mit  der  ersten  elegischen  Dichtungsart  glcich- 
Ireflend  angedeutet  ist.     Indem  nun  die  eigentliche  Elegie  ihrer 
Katnr  nach  au9  den  weiten  Kreisen  der  Nationalität  und  des 
allgemeinen  Lebens  mit  der  wachsenden  Freiheit  und  Selbstän- 
digkeit des  Einzelnen  sich  zurückziehend,  und  in  den  engem 
Bedrk  der  Individualität  sich  concentrirend,  den  oben  histo- 
risch-entwickelten Gang   ihrer  Bildung   verfolgte,   sonderten 
sich  von  ihr  zwei  besondre  lyrische  Dichtarten  ab:  die  gno^ 
mische  Poesie  und  das  Epigramm.    Jene  hielt  sich  fort- 
während eng  an  den  Stamm,  aus  dem  sie  hervorgewachsen  war, 
iodem  die  Elegie,  so  lange  sie  in  den  allgemeineren  Ideen, 
Yerhältnissen  und  Beziehungen  lebte  und  wirkte,  selbst  ein«n 
dnrdiaus  gnomischen  Charakter  haben,  und  in  einer  gewissen 
Periode  ihrer  Entwickelung  mit  der  gnomiscben  Poesie  we- 
soitlich  Eins  sein  und  zusammenfallen  mufste  ' ).     Eine  un- 
terscheidende,   eigenthümliche  Bedeutung   gewann   daher   die 
gnomische  Poesie  erst  dann,  als  späterhin  die  Elegie,  ganz  im 
Einzelleben  versinkend  und  der  Subjektivität  des  Dichters  sich 


3)  Insofern  hat  Fr.  Passow  Hecht,  wenn  er  (in  Jahns  Jahrb.  d.  Phi» 
lologie  u.  Pädagog.  1826.  Bd.  I.  8t.  1.  S.  153)  meint,  die  gnomische 
Poesie  sei  keine  eigenlhamliche,  besondre  Dicbtart  der  Lyrik ,  sondern 
4u  Meistej  was  gewöhnlidi  unter  dieser  Benennung  begriffen  werde^  ge- 
höre der  Elegie  an. 


118 

■ 

> 

hingebend,  TöUig  in  das  Gebiet  der  erotischen  Dichtung 
übenrandertc.    Das  Epigramm  ^)  dagegen,  obwohl  es  < 
falls  von  Anfang  an  im  Wesen  der  Elegie  lag,  und  ursp 
lieh  mit  ihr  Eins  war,  wandte  sich  spSterliin  mehr  zur 
der  saürischea  Poesie  hin,  indem  es  sich  zu  einem  Spieh 
Gedanken   in    der   zugespitzten   Form    des   Scharfsinns 
Witzes  umbildete;  und  trennte  sich  dadurch  so  bestimm 
entschieden  von  der  Elegie  ab,  dafs   es  mit  Recht  stel 
eine  besondre  Gattung  der  Lyrik  betrachtet  worden  ist. 
deshalb  bewahrte  es  zwar  im  Allgemeinen  die  elegische  '. 
des  Distichons  oder  doch  den  Hexameter,  bediente  sich 

'.auch  zuweilen  andrer  Yersmafse,  namentlich  des  Jambii 
Senars  der  Satire. 

Der  elegischen  Poesie  in  jener  weitern  Bedeutung 
Worts,  wie  wir  sie  oben  angenommen  haben,  reihen 
endlich  alle  Mittelgattungen  au,  welche  zwischen  den  i 
zen.  des  Epos  und  der  Lyrik  liegen,  und  bald  in  das 
bald  in  das  andre  Gebiet  weiter  hinübergreifend,  beid 
einander  yerflechten  (wohin  die  A  e  s  o  p  i  s  c  lie  F  a  b  c  1  ode 
Apolog,  die  politisch-  oder  bürgerlich-didaktische  U 
tnng  und  andre  ähnliche  Arten  zu  rechnen  sein  möchten), 
unterscheidende  Merkmal,  wodurch  sie  ihre  Yerwandtt 
mit  der  elegischen  Hlilfte  der  Lyrik  bekunden,  ist  stets 
Anschliefscn  des  lyrischen  Gedankens  an  einen  gegebene 
epischer  Acufserlichkeit  oder  in  völliger,  historischer  Wir 
keit  aufgefafsten  Gegenstand,  und  jene  einfache  Gleichm 
keit  des  Rhythmus  und  Versmafses,  welches  meist  der  1 
meter  oder  der  daktylische,  trochäische,  jambische  Tetrar 
Trimeter  etc.  war.  Diese  beiden  Kriterien  charakter 
überhaupt  den  ganzen  elegischen  Theil  der  lyrischen  Vi 
eines  bedingt  das  andre,  indem  der  äufserlich- gegebene 
stimmte,  unveränderliche  Gegenstand,  an  welchen  der  lyi 
Gedanke  sich  anlehnt,  den  er  umgiebt  und  umschliefst, 

.  letzterem  eine  feste,  prägnante  Form  aufdrückt,  und  glei 
maljBcn  wie  im  Epos  einen  bestimmten,  unveränderlichen  R 
mos  und  ein  gleichmäfsiges,  stetiges  Ycrsmafs  sich  selbst 


4)  Vergl.  Lessings  geistvolle  Anmerkungen  über  das  Epigram 
einige  der  Tomehmsten  Epigrammatisten,  SämmÜ.  Schriften  (Berl. 
Bd.  XVn.  S.  79  ff. 


-w* 
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.1   log  erheischt     So  lange  die   Griechische  Lyrik  in  stetiger, 
-.  [  Ufibender  Lebendigkeit  dem  natürlichen  Organismus  ihres  We- 
sens und  ihrer  Bildung  gemäfs  sich  entfaltete,  beobachtete  sie 
auch  streng  dieses  Gesetz  der  Harmonie  zwischen  Inhalt  und 
Form,  und  mit  Sicherheit  kann  mau  schon  aus  den  angegel^e- 
neo  Eigenschaften  des  Rhythmus  und  des  Yersmafses  schlie- 
feen,  daCs  das  Gedicht  auch  seinem  Geiste  und  Charakter  nach 
dem  elegischen  Gebiete  der  Lyrik  angehöre,  und  umgekehrt. 
.^^f         Die  melische  Lyrik  im  ersten  Alter  ihres  Lebens  ist 
der  (lyrische)  Ausdruck  des  unmittelbaren  Gefühls  bei  der 
i>^|    Vorstellung  des  Göttlichen;  und  in  dieser  Form  ist  sie  so  alt 
^1   als  alle  Poesie  überhaupt,  und  lag  als  ein  Hauptbestand(heil 
bereits  in  der  alt-Hellenischen  Pricsterpoesic  ^).     Mit  der 
weiteren  Entwickelung  der  Geschichte  und  des  Lebens,  als 
Geist  und  Charakter  der  verschiedenen  Staaten  und  Stämme 
sich  bestimmter  schied  und  sonderte,  begann  sie  das  unmittel- , 
bare  Gefühl  der  Volksthümlichkeit  und  Nationalität  in  ihrem 
noch  unbestrittenen  Uebergewichte  über  die  Individualität  des 
Einzelnen  zu  vertreten,  und  sprach  dasselbe  bei  der  Feier 
religiöser  Verehrung  oder  allgemeiner  Nationalfeste  etc.  in  ein- 
facher, natürlich -schöner  Bildung  aus,  wie  es  unmittelbar  aus 
dem  Charakter  und  Leben    der  verschiedenen  Yolksstämroe 
hervordrang  ( —  Alte  chorische  Lyrik   der  Doricr  und 
der  Griechischen  Yolksstämme  überhaupt  — )•     Und  in  die- 
ser Form  ist  sie  älter  als  die  elegische  Lyrik.     Allein  in 
der  weiten,  schwankenden  Masse  der  Nationalität  und  durch 
den   natürlichen,    zwanglosen   Ausdruck   des   Nationalgcfühls 
liefs  sich  die  bestimmte,  individuelle  Kunstform  nicht 
gewinnen,   durch  welche   die  melische  Poesie  erst  zu  einer 
freien,  selbständigen  und  eigenthümlichen  Dichtgattung  der 
Lyrik  ausgeprägt  werden  konnte.    Diese  entwickelte  dich  der 
Natur  der  Sache  nach  erst  mit  der  fortschreitenden  Ausbil-- 
dnng  der  Individualität  und  geistigen  Freiheit  des  Einzel- 
nen;   und   insofern   ist    die   melische   Hälfte   der   lyrischen 
Kunst  jünger  als  die  elegische  aus  demselben  Grunde,  aus 
welchem    die   Bildung   und   Entwickelung   der   menschlichen 
Seele  aus  ihrem  innersten,  göttlichen  Keime,  aus  dem  eignen, 
freien  Selbst  des  Menschen,  erst  dann  Unabhängigkeit  und 


5)  TergL  oben  die  5te  VorlesuDg. 


Eigonlliiimlicbkeit  erreichen  kann,  nachdem  der  EiDflufs  und 
die  Gewalt  der  Aufscnwelt  mit  dem  ianergten  Ich  in  Kampf 
und  Weclisel"irkuDg  gesellt,  von  diesem  gleichsam  iiberwmi- 
den  und  verarbeitet  worden  ist.  — 

Als  daher  das  Leben  der  Griechischen  Staaten  am  die  ; 
'  Zeit  des  Schwankens  und  Ringens  zwischen  Volksfreiheit  und  ■ 
Tyrannis  vielseitiger,  reicher  und  voller  aufblQhte,  die  Man- 
nichfalligkeit  des  Handels  und  Verkehrs  wie  der  Verhältnisse 
und  Beziehungen  der  Städte  und  Staat«i  ODlereinaader,  und 
damit  die  Macht  der  äufsem  Einflüsse  und  Einwirkungen  an( 
die  Bildung  des  innem  Lebens  wuchs,  besonders  aber  im 
Kampfe  wiBcr  die  grofeen  PersSnIichkeitcn  der  uorechtmaCn- 
gen  Herrscher  die  Individualität  und  geistige  Freiheit  des  Ein- 
zelnen  überall  zum  Selbstgefchl  und  Selbstbewußtsein  ge- 
langte; da  zog  sich  auch  die  lyrische  Knnst  dort  aus  dem  nn- 
bcgrSnzIcn  Kreise  der  Aufscuwelt,  hier  ans  dem  zu  weiten 
Bezirke  der  Beligion  und  des  Malionalgefühls  auf  das  Gebiet 
der  Pereünlichkeit  und  Subjektiviläl  zurück,  und  sprach  zu- 
nächst, wenn  auch  anfänglich  noch  die  allgemeinen  Ideen  und 
die  Ansichlsweise  des  Volksglaubens  festhaltend,  doch  mit  in- 
dividueller Auffassung  des  Einzelnen  und  iu  eigen  ihQmlicher 
Form  das  religiöse  Gefühl,  die  Feier  und  Verehrung  der  Göt- 
ter aus  (Alte  religiös -melische  Lyrik  des  Thaletas,  Terpan- 
ders  und  seiner  Zeil).  Aber  auch  das  politische  Treiben  der 
leiten  blieb  ihr  nicht  fremd;  sie  vertheidigtc  hier  gleichsam 
die  Freiheit  des  Ichs,  seiner  Meinung  und  seiner  Selbstent- 
■wickclung  gegen  die  geistige  Macht  der  politischen  Ansichten 
wie  gegen  die  »ufsere  Gewalt  der  politischen  Machthaber 
(PoIitisch-meÜRche  Lyrik  des  AlkHos  etc.);  oder  tönte  die  er- 
hebenden Gefühle  der  Liebe  und  Selbstaufopferung  für  das 
Vaterland  Ihcila  in  anfeuernden,  begeisternden  Kriegs-  und 
Marschliedcrn  (—  Embaterien  u.  A.  dergl.),  theils  im  Lobe 
und  Preise  der  Helden  und  ihrer  Thateu  wieder  (der  Epai- 
nos,  die  Enkomieo  und  Epiuikicn).  Diesen  ernsteren  Gattun- 
gen  des  Mclos  und  ihrem  allgemeineren  Interesse  gegenüber 
gewann  nicht  weniger  das  freudige  Gefühl  des  pereönlicheu 
Wohlseins  uud  des  angCDehmen  Spiels  der  Charaktere  und 
ihrer  EntfaltuuR  in  heiterer  Geselligkeit  unter  dem  5cherzc 
fröhlicher  Gelage  eine  künstlerische  Fonn  (die  Skolien  oder 
Tischlieder,  die  Paroiiia  und  SyniposJaka,  Triuklicder,  und  die 
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Paigaia,  schonende  GesSnge  zum  Lobe  des  Weins/ und  der 
Liebe) ;  erklang  die  Lust  und  die  Klage  der  Liebe  in  mannicb- 
bkigen,  schöngebildeten  Weisen  ( —  Erotisch -inelische  Poe- 
sie —  Erotika,  Paidika  (an  Knaben));  verherrlichte  Lied  und 
Gesang  in  melodischen  Tönen  die  hochzeitliche  Feier  und  die 
Freuden  der  BrautUcicht  (die  Hjmenäcn  und  Gauielien,  Hoch- 
xeitlieder,  die  Harmateia  zur  Begleitung  des  Brautwagens  uud 
die  Epithalamicn  bei  dem  Ehebette  gesungen),  und  mäfsigtc 
sich  der  Schmerz  imd  die  Trauer  über  eignes  Unglück,  wie 
iiber  Leiden  und  Tod  geliebter  Menschen  durch  den  Ergufs 
iD    die   versöhnende  Harmonie    der  Kunst    (die  Threnodien 
mid  Epikedeia,   Trauergesänge).     Bald  waren  alle,  auch  die 
niedrigeren  Gebiete  des  Lebens  von  Gesang  und  Dichtung 
durchdrungen  *  ),  und  es  feierten  Hirten,  Schnitter  und  Wein- 
bauer, Weber,  Bäcker  und  Müller,  Matrosen  und  Wasserträ- 
ger bis  zu  den  Bettlern  hinab  ihr  Tagewerk  in  volkslhüm« 
liehen  Liedern  und  Weisen  ^). 

Hauptgattung  der  melischen  Lyrik  blieb  jedoch  stets  der 
heilige  Gesang  zum  Ruhme  und  Preise,  zur  Verehrung  und 
Anbetung  der  Götter,  der  Hymnos  und  die  Ode  mit  ihren 
mannichfaltigen  und  verschieden -gestalteten  Unterarten  für  die 
vielen  einzelnen  Zweige  des  Kultus.  Hier  ertönte  in  würdi- 
ger Ruhe  und  harmonischer  Bewegung  der  Päau  und  das  Hjp- 
orchema  zur  Ehre  Apollos,  ersterer  später  auch  andern  Göt- 
tern gesungen,  letzteres  ein  eigenthümlicher,  dem  Apollo  ge- 
weihter Chorgesang,  von-  mimischen  Tänzen  begleitet.  Hier 
raoschten  in  taumelnder  Begeisterung  die  Jobacchen  und  Di- 
thyramben, unter  Musik  und  Tanz  den  Dionysos  und  seine 
Thaten  und  Gaben  feiernd  ^ ).    Hier  erklangen  die  Prosodien 


6)  HauptsteHe  über  die  Terschiedenen  Gattungen  der  melischen  Lyrik 
4er  Griechen  ist  Procl.  Chreslom.  Exe.  ap.  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX. 

7)  S.  über  die  mannichfaltigen  Griechisclien  Volkslieder  dieser  Art 
r.  D.  Hgen  Disquis.  de  Sedier,  poesi  (in  edit.  Seolior.  Gr.  Jen.  1798) 
p.  XV  sqq.  u.  Köster  de  eanülen.  populär.  Gr.  Berol.  1831. 

8)  Der  Unterschied  zwischen  Dithyramben  und  Jobacchen  ist  niclit 
Uar:  letztere  waren  wohl  noch  ausgelassener  und  enthusiastischer.  — 
Die  Ith^-phallika,  die  auch  wohl  als  Gattung  der  Bacchischen  Hymnen 
genannt  werden,  bezeichneten  nur  eine  bestimmte  metrische  Form.  S. 
vorläufig  Vossius  Instlt.  Poet.  111,  c.  16.  17.     De  Timkowskv  Diss.  de 

I     dithyramb.  in  Act.  semin.  philol.  Lips.  1,  p.  204  sqq. 


/ 


122 

zu  den  Tenchiedenen  Festaufzügen ;  hier  die  DaphnephorieD, 
Tou  Lorbeerzweige  tragenden  Jungfrauen  in  feierlichem  Pomp 
auf  ihrem  Wege  zum  Tempel  des  Ismenischen  Apollo  gesun- 
gen; hier  die  Tripodephorieu  zum  fefstlichen  Gepränge  behufs 
der  hciUgen  Weibe  der  Dreifufse;  hier  die  Oschophorien,  den 
Zug  der  Tomehmsten  Jünglinge  Athens  in  weiblicher  Kleidung 
mit  Weinranken  in  den  Händen  aus  dem  Tempel  des  Bacchus 
nach  dem  Heiligfhume  der  Athene  Skiras  geleitend.  Hier  ver- 
herrlichten die  Philheliaden  Apollos  Lichtgotlheit;  hier  ertön- 
ten die  Upingoi  zur  Ehre  der  Artemis,  die  Juloi  zum  Preise 
der  Demeter,  die  Erotikoi  in  den  Tempeln  des  Eros  und  der 
Aphrodite;  die  Metroen  an  den  Altären  derKjbele,  der  hoch- 
thronenden  Mutter  der  Natur,  die  Enthronismen  beim  Hemm- 
trageu  der  Götter  an  Festaufzügen  *).  Hier  trugen  die  euk- 
tischen  Hymnen  die  Bitten  der  Sterblichen  :u  den  Ohren  der 
Götter;  hier  erflehten  die  Kalabiden  die  Hülfe  der  Here  für 
kreisende  Frauen;  hier  dankten  die  Epiloimien  der  Gottheit 
für  die  Befreiung  von  Pest  und  Seuche  *°).  —  Jeder  Gott 
hatte  seine  ihm  eigenthümlichen,  ihm  geweihten  Gebet-,  Dank- 
und  Loblieder;  jedes  wichtige  Ereignifs  des  Staats-  oder  Pri- 
vatlebens kleidete  sich  in  Gesang  zur  Feier  und  Verehrung 
der  Götter;  —  und  so  umgab  eine  reiche  Fülle  von  Gelegen- 
heilen und  Veranlassungen  den  Dichter,  den  ganzen  Reich- 
thum  seiner  Seele,  die  Schönheit  und  Kraft  seines  Geistes 
und  Gefühls  in  der  unmittelbaren  Erhebung  zum  Göttlichen 
zu  offenbaren  ^^). 


9)  Ueber  letzicro  Böckh  ad  Pind.  fragm.  p.  555.  Lobeck  Aglaoph.  I, 
p.  368. 

10)  Cf.  Procl.  Chrestom.  1. 1.  Menand.  Rhet.  ed.  Ilneren  (Götting. 
1785)  c.  1,  p.  27.  c.  2  —  9.  Scalig.  Poet.  p.  365  sqq.  Kries:  de  hymnis 
reit.  max.  Graecor.  Götting.  1742.  p.  19  —  36.  Snedorf:  de  h^mnis  vett. 
Graecorum  Lips.  1786.  p.  9—16.    Ilgen  1.  1.  p.  XXX  sqq. 

11)  Proklus  (Chrestom.  ap.  Pbot.  1.  l.)  theilt  die  melische  Lyrik  in 
vier  llauptklassen  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenstände  und  ihrer 
Beziehung  1)  auf  die  Gölter  allein,  2)  auf  die  Menschen  allein,  3)  auf 
Götter  und  Menschen  zugleich,  und  4)  auf  die  mannichfaltigen,  zufälli- 
gen Dinge  und  Begebenheiten  des  Lebens.  Zur  ersten  Klasse  rechnet 
er  die  Terschiedenen  Hymnen,  die  Prosodien,  Dithyramben,  Pöanen,  No- 
men, Adonidicn,  Jobacchen,  Hj^'porchemen;  zur  zweiten  die  Enkomien, 
Epinikien,  Skolien,  erotische  Dichtungen,  Hynienäen,  Epithalamien,  Sil- 

/e/i,  Tbrcnoi  uad  Epikedien,    Zur  drittea  die  Parthenien,  Dapbncphorika, 
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Die  melische  Hälfte  der  lyrischen  Poesie  in  diesen  ihren 
▼erschicdencn  Zweigen  und  Theilen  hat  dei*  elegischen  Ljrik 
gegimtjber  nolhwendig  ein  gewisses  Ucbcrgcwicht  an  Geistes- 
tiefe and  Bedeutung,  und  bildet  gleichsam  den  Kern  der  gan- 
lenKunsty  wie  das,  was  sie  darstellt,   der  innere,  göttliche 
Keim  der   menschlichen  Seele  und  seine  Entwickelung  den 
Kern  des  inncrn  Lebens  des  Menschen  und  damit  den  Mit- 
telpunkt des  ganzen  Kreises  der  lyrischen  Poesie  bildet.    Das 
charakteristische  Merkmal  melischer  Gesänge  ist  zunächst  jene 
gröfsere  Innerlichkeit  der  Dichtung  oder,  was  dasselbe  ist,  die 
höhere  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Geistes,  der  von  kei-  * 
oem  äufsern  Gegenstande  gefesselt  und  gehalten,  in  völliger 
Uogebondenheit  seinem  eignen  Zuge  sich  überlassend,   bald 
den  eilenden  Gedanken  durch  alle  Gebiete  des  irdischen  Da- 
seins verfolgt,  bald  in  erhabenem  Fluge  der  Begeisterung  ihn 
IQ  höheren  Regionen  erhebt;  demnächst  die  gröfsere  Freiheit, 
Maonicbfaltigkeit  und  Unbeständigkeit  des  Rhythmus  und  Vers- 
mafses,  welche  den  Bewegungen  des  Gefühls  und  Gedankens 
folgend  mit  derselben  Schnelligkeit  sich  wandeln  und  umge- 
stalten müssen,  mit  welcher  Gefühl  und  Gedanken  selbst  Ton 
und  Farbe,  Ort  und  Zeit  wechseln.     Fine  mannichfach- ge- 
staltete, freibewegliche  Form   ist  daher  der  nielischcn  Lyrik 
eben  so  nothwendig  als   die  Stetigkeit  und   Gleichmäfsigkeit 
der  elegischen;  nur  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die  Frei- 
heit nicht  in  Zügellosigkeit  und  Willkühr  ausarten  darf,  und 
das  Gesetz  der  Schönheit  überall  Inhalt  und  Form,  jedes  in 
sich  wie  unter  einander,  harmonisch  gliedern,  und  zur  Einheit 
der  Kunstform  verbinden  mnfs;  —  ein  Gesetz,  welches  .die 
melische  Lyrik  der  Griechen  in  besseren  Zeiten  mehr  noch 
hinsichtlich    der   äufsercn   als   der  inneren    Gestaltung   ihrer 
Schöpfungen  streng  und  sorgfältig  beobachtet  hat.     Die  uns 
erhaltenen  melischen  Dichtungen,  bei  denen  es  möglich  war, 
die  ursprüngliche  Form  wiederherzustellen,  zeichnen  sich  eben 
so  sehr  durch  bedeutsame,  harmonisch -zusammengefügte  Rhyth- 
men und  schöngegliederte  Vcrsmafse,  als  durch  die  genaue  Be- 
folgung der  einmalgewählten  Fonn  aus.    Eher  fmden  sich  Yer« 
stöCse  gegen  die  nothwendige  künstlerische  Einheit  des  Inhalts 
und   der  Idee,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  und  unten 


Osehophorika  und  Euklika,  zur  Tierfen  endlich  die  Pragmatika,  Aposlo- 
lika^  GDomologlka,  OeorgikB  und  Episfallika.    Cf.  Yossm»  \.  \.  c.  \^. 


naher  gezeigt  vrerden  ^vird.  Auch  gehört  es,  wie  ebenfalls 
schon  erioDcrt  worden  ist,  zum  Charakter  der  Griechischen 
Ljrik  fiberhaupt,  dafs  durch  das  Ucbergewicht  der  Bildung 
TOD  aufsea  und  nach  aufsen,  durch  die  im  Griechischen  Geiste 
besonders  mächtige  Kraft  der  Sinnlichkeit  die  ganxe  Kunst 
mehr  der  Aufsenwclt  und  ihren  EinQüsscn  unterworfen  er- 
scheint, und  daher  auch  die  melische  Lyrik  mehr,  als  ihrem 
'Wesen  geinäfä  igt,  äufsere  Gelegenheiten  und  Veranlassungen 
in  das  Gewebe  der  Gefühle  und  Gedanken  hineinzieht  und 
verflichl.  Nur  halte  man  andrer  Seits  fest,  dafs  es  der  me- 
lischen  Lyrik  keineswegs  verwehrt  ist,  auch  äufsere  Gegen- 
stände in  den  Flufs  der  Dichtung  zu  verschmelzen,  sie  zu  be- 
rühren und  zu  besingen;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  die 
melische  Poesie  die  Fülle  des  äufsem  Lebens  und  seine  Er- 
scheinungen zum  lyrischen  Gedanken  verarbeitet,  oder  sie  doch 
dem  lyrischeu  Gedanken  dienstbar  macht,  und  ihre  AeuCser- 
lichkeit  in  die  ihr  entsprechende  Innerlichkeit  (Vorstellung, 
£mpfmdung,  Idee)  der  menschlichen  Seele  verkehrt,  die  etc* 
gische  Lyrik  dagegen  sie  in  ihrer  vollen  Aeufserlichk«t  oder 
historischeo  Wirklichkeit  bestehen  lüfsl. 

Also  gliederte  sich  der  eigne,  in  ihrem  Wesen  liegende 
Zusammenhang  der  maonichralligen  Gattungen  der  lyrischen 
Kunst.  Historisch  entwickelten  sie  sich  in  den  verschiede- 
nen oben  verzeichneten  Perioden  der  Griechischen  Geschichte 
ans  und  nach  einander,  wie  sie  der  Charakter  und  die  Bil- 
dung der  Zeiten  hervorrief.  Der  innerste,  tiefste  Keim  der 
Hellenischen  Lyrik  als  Kunst  ruht  unsteitig  in  der  allen  no- 
mischen  Dicht-  und  Sangesweise,  welche  anfänglich  wie  die 
alte  Prieslerpoesie  im  Hexameter  sich  bewegend,  zun&chst  an 
diese  und  damit  auch  an  das  Epos  sich  anschlofs.  Ihr  Ur- 
sprung und  ihre  älteste  Bildung  verliert  sich  aber  eben  so 
lief  in  dunkle,  mythische  Ferne,  als  ihr  Einllufs  und  ihre  wei- 
tere Entwickelung  bis  in  die  spüteslen  Zeilen  tief  und  be- 
deutsam in  das  Leben  der  lyrischen  Kunst  eingreift.  Die  er- 
ste, eigentlich  historische  Periode  füllte  sodann  die 
alte  chorische  Lyrik,  deren  Repräscnlantiu  und  Trägerin  die 
Dorische  NationalKüt  ist,  indem  der  erste  Keim  selbständig-ly- 
rischer Poesie  nothwendig  zugleich  mit  der  Kräftigung  und  Er- 
'hi>hung  des  Selbelgenihls  und  der  Eigcnlhflmlichkeit  der  Helleni- 
schen Volksstitmnie  sich  entwickeln  mufsle,  die  Dorische  Natio- 
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salitSt  aber  vor  Allen  zuerst  zu  bestimmter  Eigenthümlichkeit 
des  Cbarakters  sich  erhob.     Neben  ihr  erblühte  die  elegische 
Lyrik  in  ihrer  ältesten  Bildung,  die  sie  durch  Kallinos  und  Ar- 
diilochos  erhielt,  und  in  >velcher  sie,  entsprechend  der  histori- 
schen Bedeutung  der  Zeit,  dem  freieren,  politischen  Leben  in 
freieren  Staatsverfassungen  und  der  Sonderung  der  Nationalitä- 
ten der  verschiedenen  Griechischen  Stämme,  einer  Scits  die  all- 
gemeioeren  Volks-  und  Staatsinteressen  im  Gesänge  hervorhob, 
zur  klareren  Einsicht  zu  bringen,  und  die  Theilnahme  des  Volks 
daCQr  zu  erhöhen  suchte,   andrer  Seits  die  junge  Freiheit  im 
rückhaltslosen  Ausspruche  des  Tadels   und  der  Rüge  gegen 
die  Gebrechen   der  Einzelnen  vrie   des  Ganzen  der  Volksge- 
ineinde  erprobte.     In  der  zweiten  Periode  (von  Terpan- 
der  bis  zum  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts)  begann   ein 
reicheres,  volleres  Leben  der  lynVchen  Kunst  Dach  allen  Sei- 
ten hin  sich  auszubreiten.     Aus  dem  Geiste  und   der  Bildung 
des  Zeitalters  in  seiner  oben  entwickelten  historischen  Bedeu- 
tung hob  sich  zunächst  nothwendig  die  melische  Ljrik  mit  der 
schärferen  Sonderung   der    Charaktere    und    Persönlichkeiten 
gleichmäCsig  zu  gröfserer  Selbständigkeit  und  künstlerischer  In- 
dividualkät   und  zu  fiberwiegenclir  Bedeutung   empor.     Alle 
Gattungen  derselben  gewannen  fast  zu  gleicher  Zeit  künstle-*  . 
rische  Form  und  Gestaltung,  theiltcn  sich  nach  ihrer  Abstam- 
mung, aus  den  verschiedenen  Nftionalitäten  der  Griechischen 
Stämme  schärfer  und  bestimmter  in  die  verschiedenen  Dialekte 
uid  Stylarten,  und  zogen  sich  somit  ihre  eigenthümlichen,  fe*^ 
der  besondem  Kunstgattung   nothwendigen  Gränzen.      Vor- 
züglich geschäftig  war  die  heilige  Poesie  im  Dienste  des  Göt- 
terkultuSy  indem  sie  zunächst  noch  die  alten,  ungebildeten  Na- 
fionalgesänge  in  schönere,  kunstreichere  Weisen  umgofs,  dann 
aber  .neue  Schöpfungen    bervortrieb,    wenn    auch   noch   mit 
frommer  Scheu  an  die  alten  Muster  sich  haltend.    Neben  ihr 
blühte  die  politische  und  erotische  Mclopöie  auf,  jene  um  den 
Kern  des  Staatslebens,  das  Verhältnifs  des  einzelnen  Bürgers 
zum  Ganzen,  diese,  in  gegenwärtiger  Periode  noch  ganz  der 
melischen  Ljrik  angehörig,  um  den  Mittelpunkt  des  Privatle- 
bens, das  Verhältuifs  der  beiden  Geschlechter  zu  einander,  sich 
drehend.     An  letztere  schlössen  sich  dem  Wesen  nach  die 
Skolien  an,  eine  der  frühsten  Gattungen  profan -melischer  Ge- 
sSnge^  obwohl  sie  in  ihrer  ersten  Gestalt  wahrscbeiiilidk  «uchL 


dem  Lobe  naA  Preise  der  GOtter  rornelunlich  gewidmet  war, 
OD«!  ihrem  historischen  Ursprünge  nach  näher  mit  der  heili- 
gen Poesie  zUBammenbängt.  Endlich  müfsigtc  auch  der  Di- 
thyrambos  seine  zügellose  'Wildheil,  und  fUgle  sich  mehr  deo 
Gesellen  der  Schönheit.  Die  elegische  Lyrik  dagegen  trat  ' 
zuröck,  und  wurde  gleichsam  verdrängt  durch  die  aufwogende, 
um  sich  greifende  FfiUe  mclischer  GesSage;  wenigstens  wird 
in  diesem  Zeitalter  kein  ausgezeichneter  Meister  elegischer 
Kunst  genannt.  In  der  dritten  Periode,  welche  den  Zeit- 
raum vom  Anfange  ^cs  sechsten  bis  zum  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts,  und  darin  die  volle  Eotwickclung  des  freien 
Griechischen  Slaatslebens,  der  Nationalität  und  Individaalitat, 
und  demgeoiäfs  die  schönste  Blülhe  der  lyrischen  Kunst  in 
allen  ihren  Zweigen  begreift,  traten  dagegen  beide  Hslften 
derselben  mit  allen  ihren  Gattungen  in  ein  reiches,  lebensvol- 
les Wechselspiel  gegenseitiger  Entfallung  und  Ausbildung  ne- 
ben einander.  Uic  elegische  Lyrik  erstand  von  neuem  kräf- 
tig und  bedeutsam;  mit  Mimncrmos  die  eigcnllicbe  Elegie  in  - 
ihrer  zweiten  schönem  und  vollendeteren  Form,  mit  Hippo- 
nax  die  Jambische  Dichtung  in  Archilochischcr  SchSrfc  und 
Eindringlichkeit.  Der  Apotag,  die  Gnomen  und  Epigramme 
npicllen  in  bunten  Farben  sinnig  und  aninuthig  durch  einan- 
der, und  hielten  den  Geist  an  der  Wirklichkeit  fes^  während 
ihn  die  mclischc  Poesie,  v(A  den  grüfstcn  Meistern  gepflegt 
und  gebildet,  in  ihrem  kühnsten  Fluge  zu  den  höchsten  ße- 
^onen  hinaufirog.  Dazwischen  seufzte  und  scherzte  die  ero- 
tische Diclitoog  in  den  lieblichsten  Weisen,  bald  in  Elegieen 
bald  in  melischcn  Liedern,  Freud'  und  Leid,  Sehnsucht  und 
fitlfse  Befriedigung  der  Liebe  singend,  und  wie  in  dieser  Gat- 
tung die  beiden  entgegengesetzten  Hälften  der  lyrischen  Kunst 
sich  begegneten,  wie  sie  tiberliaupt  in  dieser  Periode  sich  mehr 
durchdrangen  und  wechselseitig  bildclcn:  so  vereinigten  sich 
beide  oft  auch  in  einem  einzelnen  Dichter,  wie  in  Simonides 
von  Kcos,  der  gleiche  Meisterschaft  und  gleichen  Ruhm  als 
Elegiker  und  melischer  oder  eigentlicher  Lyriker  errang. 

Also  traten  in  deo  verschiedenen  Perioden  der  Gesdiichtc 
die  verschiedenen  Zweige  der  lyrischen  Poesie  einer  vor  oder 
neben  dem  andern  an's  Licht,  indem  sie  künstlerische  Form 
und  ihre  bestimmte,  eigenthtlmliche  Bildung  gewannen,  und 
£a  dieser  Bildang  ins  zur  endlichen,  höchsten  Stufe  forUchrit- 
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UBf  wie  die  besondre  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen 
und  ihrer  Meister  im  Folgenden  näher  darthun  irird.  Hier 
sollte  nur  eine  kurze  Uebersicht  der  besondem  lyrischen  Dicht- 
pttuDgen  gegeben  und  angedeutet  werden,  wie  sie  ihrem  allge- 
meinen "Wesen  nach  in  der  Natur  der  lyrischen  Kunst  tiber- 
baupty  und  demnUchst  historisch  in  den  verschiedenen  Entwik^ 
keloDgsepochen  der  Griechischen  Nationalität  und  des  Griechi- 
sdien  Lebens  sich  gründen. 

Entsprechend  in  gleicher  Art  und  ähnlichem  Fortschritte 
[   bildeten  sich  die  verschiedenen,  oben  schon  angedeuteten  St  jl- 
arten  der  lyrischen  Kunst  aus.    Styl  ist  im  Sinne  der  Kunst 
und  Kunstgeschichte  nicht  eine  einzelne  Dichtart,  nicht  eine 
besondere  Gattung  von  Gesängen  oder  Kunstschöpfungen,  son- 
dera  eine  anter  den  gegebenens Bedingungen  der  Zeit  und  des 
Raums  nothwendige  und  durch  Zeit  und  Raum  vermittelte, 
in  Wesen  und  Form  freigestaltete,  eigenthümliche  und  selb- 
ständige Bildung  der  Kunst,  die  eben  deshalb  auf  einer 
ursprünglichen,  historisch -nolhwendigen,  allgemeinen  Idee  be- 
ruhen und  aus  ihr  sich  entwickeln  mufs.    Wie  nun  in  den 
sUeren,  kräftigen  Zeiten  der  Hellenen  mehr  das  diatonische 
Kknggeschlecht  und  die  tiefe  Dorische  Tonart  in  Gebrauch 
war,  sodann  das  enharmonische  und  zuletzt  das  weiche  chro- 
matische Klanggeschlecht  zugleich  mit  der  Phrygischen  und  Aeo- 
lischen,  Lydischen  und  Ionischen  Tonart  mehr  und  mehr  in  Auf- 
nahme kam  ^  ^ ),  so  herrschte  gewifs  gleichermafsen  in  der  al- 
lem Lyrik  der  diastaltische  Styl  der  MelopOie  mit  sei- 
ner ernsten  Würde  und  Kraft  vor,  so  hatte  die  zweite  Pe- 
riode der  Kunst  im  Allgemeinen  mehr  den  Charakter  des  he- 
sychastischen  Styls  '^),  die  Fülle  anmuthiger,  lebendiger 
Bewegung  und  Regsamkeit  wie  den  Ausdruck  sicherer  Beson- 
nenheit und  wohlgeregelter  Orduung  und  Schönheit,  so  neigte 
endlich  die  letzte  Periode  in  ihrem  Ausgange  schon  zur  zier- 
lichen Lieblichkeit  und  schmelzenden  Zartheit,  aber  auch  zur 
zerfliefsenden  Weichlichkeit,  Kraftlosigkeit  und  ausschweifen- 
den Ueppigkeit  des  systaltischen  Styls  hinüber  ^*). 


12)  Vergl.  oben  S.  27  f.  34. 

13)  Ihm  gehören  Pindars  Siegesgesänge  an.     €f.  Böckh  de  Metr. 
Find.  p.  251. 

14)  Yergl  oben  8.  33.  39. 
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Wichtiger  jedoch  als  diese  mehr  io  die  Willkühr  des 
Einzelnen  gestellten  Aiisdruc^ks-  und  Auffassungsweisen,  wel- 
che der  Dichter  nach  Zweck  und  Sinn  der  Dichtung  wie  nach 
seiner  eignen  Individualität  und  besondern  GemÜthsstimmung 
wählte,  waren  die  mehr  unwillkübrlichen  Stylarten,  die  aus 
der  Nationalität  der  verschiedenen  Hellenischen  Volksstämme 
und  aus  dem  fortschreitenden  Geist  und  Charakter  der  Zei- 
ten sich  entwickelten.  Die  Griechen  selbst  sprechen  nirgends 
bestimmt  von  diesen  verschiedenen  Stylen.  Dennoch  waren 
,sie  unstreitig  vorhanden,  und  wie  man  einen  Dorischen  und 
Ionischen  Baustyl  und  unzweifelhaft  auch  einen  Dorischen  und 
Ionischen  Styl  der  Skulptur  anerkennen  mufs,  so  kann  man 
nicht  minder  gewifs  zunächst  einen  Dorischen  und  Ionischen 
Styl  der  lyrischen  Poesie  unterscheiden,  jenen  melischer,  die- 
sen elegischer  Art  im  weitem  Sinne  des  Wortes  nennen,  und 
erstercm  Alles,  was  wir  oben  unter  der  m'elischen  Hälfte  der 
Lyrik,  letzterem  Alles,  was  wir  unter  der  elegischen  Hälfte 
verstanden  haben,  unterordnen.  In  der  That  war  die  Dorische 
Nationalität  als  Repräsentantin  Hellenischer  Gemüthstiefc  und 
gröfsercr  Innerlichkeit  ^er  melischen,  der  Ionische  Stammcha- 
rakter dagegeti  als  Repräsentant  Hellenischer  Sinnlichkeit,  Ver- 
standesschärfe und  empfindlicher,  leidenschaftlicher  Reizbarkeit 
am  nächsten  verwandt  mit  der  gröfscren  Aeufserlichkeit,  Em- 
pfindsamkeit und  satirischen  oder  epigrammatischen  Verstan- 
desschärfe der  elegischen  Lyrik.  Allein  wie  zwischen  der  Do- 
rischen und  louischen  die  Aeolische  Volksthümlichkeit  etwa  ge- 
rade in  der  Mitte  stand,  dorthin  mit  ihrem  kräftigen,  oft  über- 
mülhigen  Trotze  und  dem  Reichthum  des  Gemtiths  und  Ge- 
fühls, hierhin  mit  der  Lust  au  sinnlichem  Wohlleben  und  aus- 
gelassener Ueppigkeit,  mit  der  Leidenschaftlichkeit  und  Erreg- 
barkeit  des  Sinnes  tibemeigend,  so  trat  ein  eigenthümlich- 
Aeolischer  Styl  zwischen  den  Dorischen  und  Ionischen  gleich- 
sam als  vennittelnder  und  verbindender  Centralpunkt,  und 
eignete  sich  denjenigen  Theil  der  melischen  Poesie  an,  wel- 
cher mehr  im  Bereiche  eines  efnzelnen  Menschenlebens,  in 
der  Darstellung  der  besonderen  GemÜthsstimmung,  des  in- 
dividuellen Sinnes  und  Charakters  des  Dichters  sich  be- 
wegte, während  der  Dorische  Styl,  dem  Alten  getreu,  das 
Gebiet  des  gesammten  Volkslebens  behauptete,  und  den  Aus- 
druck  der  Nationalität  and  des  Stammchaxaklera  in  seiner  Ent- 
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Kkelungy  in  seiner  Sioneswcise  and  seinen  mannichfaltigcn 
ildnngcn  beibehielt.  Diesem  blieb  daher  vorzugsweise  die 
borische  Form  und  der  chorische  Vortrag  eigen,  jener  da- 
egen  breitete  sich  in  vielen  und  vielgestaltigen  meiodischen, 
hylhmischen  und  metrischen  Einzelweisen  aus,  während  der 
onische  Styl  fast  ausschliefseud  die  elegische  Form  behaup« 
ele. 

Diese   drei   müssen   ohne  Widerspruch'  als  die  ältesten 
Stylart  eo  der  eigentlich -lyrischen  Kunst  gelten;  sie  waren  ja 
wesentlich  nichts  andres,  als  die  eigenthümlichen  Kunstformen 
jener  drei  Hauptmassen  der  Hellenischen  Lyrik  ^  welche  wir 
oben  bereits  zu  charakterisiren  versucht,  und  deren  Dasein 
in  dem  Dasein  der  drei  Hauptzweige  Griechischer  Nationalität 
selbst  gegründet,  und  eben  damit  unzweifelhaft  gegeben  ist. 
Ob  sie  gleichzeitig  neben  einander  entstanden  oder  allmälig 
nach  einander  sich  entwickelten,  ist  eine  Frage,  die  das  Alter« 
tluim  nicht  beantwortet,  und  kaum  zu  kennen  scheint.    Allein 
wie  der  Dorische  und  Ionische  Stammcharakter  als  die  beiden 
entgegengesetzten  Enden  der  Hellenischen  Nationalität  später 
am  schärfsten  und  entschiedensten  sich  gegenübertraten,   so 
.  möchten  sie  leicht  auch  am  frühsten  zu  einer  gewissen  Eigen- 
thfimlichkeit  und  Verschiedenheit  sich  erhoben  haben;  und  wie 
die  Dorische  Tonart  unzweifelhaft  von  gleichem  Alter  mit  der 
Phryg^chen  und  Lydischen,  ja  sogar  als  ursprünglich-Helle- 
nisch für  das  eigentliche  Griechenland  noch  älter  als  letztere 
war,  wie  die  Dorische  Nationalität  als  solche  in  der  Gesammt- 
beit  des  Volkes  und  Volkslebens  am  frühsten  und  entschie- 
densten zu  bestimmter  Eigenthümlichkeit  sich  entwickelte  *^); 
so  möchten  wir  wohl  nicht  irren,  wenn  wir  vor  dem  elegisch- 
Ionischen  Style  einen  chorisch -Dorischen  Styl  annehmen,  und 
diese  beiden  für  älter  als  den  Aeolischen  erachten.    Was  Kal- 
linos  von  Ephesos  (um  770  v.  C.)  der  Ionischen,  das  war 
vermulhlich  Thaletas  von  Kreta,  wahrscheinlich  noch  älter  als 
jeuer,  der  Dorischen  Lyrik,  jeder  in  andrer  Weise  ^*};  erste- 


15)  Vergl.  unten  die  18te  Yorlesnng. 

16)  Ich  stelle  diefs  liier  zunächst  nur  als  Yermuthung  hin.  Weiter 
unten  (a.  a.  O.  und  die  2ete  Vorlesung)  in  der  hesondem  Geschichte  der 
einzelaen  Stjlarten  und  Dichter  werde  idi  meine  Ansicht  näher  zu  he- 
gründen  suchen. 
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rer  wird  als  Vater  der  Elegie,  letzterer  als  Erfinder  der  Pia« 
Den  und  HyporchemeD,  der  2&ltesten  und  Tornehmsten  Zweig€ 
des  chorischen  Gesanges,  genannt,  indem  wahrscheinlich  beide 
alten,  gebräuchlichen  Dicht-  und  Sangesweisen  eine  mehr  künst- 
lerische,  und  namentlich  mehr  lyrische  Form    gaben  ^^) 
Dieses  und  das  Uebergewicht  des  Allgemein -volksthümlicheo 
im  lyrischen  Gedanken  und  Ausdruck  über  das  Individuelle 
und  Besondre  des  einzelnen  Dichtergeistes  war  gewifs  das  uq- 
terscheidende,  charakteristische  Merkmal  dieses  ältesten  Do-' 
risch- chorischen  Styls  *•). 

Letzterer  fand,  wie  es  scheint,  in  Alkman  (um  660  ▼.  CX 
der  ahe  Ionisch -elegische  Styl  in  Mimnermos  (um  600)  sei- 
nen Wendepunkt.  Gegen  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts breitete  sich  überhaupt  ein  neues  Leben  über  die  ly- 
rische Kunst  aus;  es  war  der  Anfangspunkt  der  zweiten  Pe- 
riode, das  Zeitalter  der  sich  erhebenden  Tyrannen,  als  die 
Eigenthümlichkeit  und  Selbständigkeit  der  Griechischen  Staa- 
ten and  Stämme  auch  im  einzelnen  Bürger  bewuCster  und  be- 
stimmter sich  auszuprägen  begann.  Mit  Alkman  (wahrschein- 
lich, noch  um  weniges  früher)  erstand  Terpander  von  LesboSi 
der  gröfste  Musiker  und  Lyriker  seiner  Zeit.  Er  scheint  der 
Hellenischen  Musik  eine  neue,  vollendetere  Gestaltung  gege- 
ben zu  haben;  gewifs  aber  war  er  der  Stifter  der  berühmten 
Lesbischen  Sängerschule,  und  der  Gründer  des  Aeolisch-me- 
lischeu  (Lesbischen)  Styls  der  Lyrik.  Das,  was  diesen  Styl 
von  dem  Alt -Dorischen  schied,  zeigte  sich,  wie  schon  ange- 
deutet, zunächst  im  lyrischen  Gedanken,  in  welchem  das  B^ 
sondre  der  Persönlichkeit  und  Individualität  des  einzelnen  Dich- 
tergeistes über  die  Nationalität  und  das  Allgemeine  des  Volkes- 
und  Stammcharakters  vorherrschte  (weil  jene  diese  noch  nicht 
iMifzunehmen,  in  sich  und  mit  sich  zu  vereinigen  wufste),  dem- 
nächst in  der  Form,  die  eines  Theils  durch  gröfsere  Mannidh 
faltigkeit  der  Melodieen,  Rhythmen  und  Versmafse  die  errun- 
gene Herrschaft  des  Dichters  über  seinen  Stoff,  und  durch  Hint- 
ansetzui)g  des  chorischen  Vortrages  jene  zugleich  erlangte  hö- 
here Selbständigkeit  seiner  Individualität  ausdrückte,  andern 

17)  Auch  dieses  nur  Torläufig.    Die  Belege  dsza  unten  a.  a.  O. 

^18)  Die  Eigentliiiiiiliohkeit  des  ait-lonischeoi  elegischen  Styls  ist 
Mcbon  oben  5.  98  f,  im  AUgemeinen  verzeichnet. 
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Thefls  darch  EinfObrang  der  wenn  auch  noch  sehr  kurzen  und 
eogen  Strophe  sich  selbst  künstlerischer  abrundete  und  schö- 
ser  gestaltete  **)•  Ein  solches  System  musikalischer  Gedan- 
leQ,  bestimmt  wechselnder  Rhythmen  und  Verse  (das  gröfser 
oder  kleiner  eine  Strophe  bildete)  kannte  ohne  Zweifel  die 
alt-Dorische  Chornusik,  jener  Ulteste  Styl  der  mclischen  Hälfte 
der  Lyrik  noch  gar  nicht,  sondern  bediente  sich  einfacher,  ste- 
tiger Rhythmen  und  Versmafse,  vielleicht  vornehmlich  des  Kre- 
tischen (Päanischen),  dessen  Erfinder  Thaletas  genannt  wird  ^^), 
oDd  das  aych  späterhin  für  die  Päancn  und  Hyporchcmen  ge- 
bräochlich  blieb  *^),  gewifs  aber  auch  andrer  zum  Cborgc- 
saDg  und  Chorreigen  vorzüglich  geeigneter  Weisen,  wie  des 
daktylischen  und  trochäischen  Mafses  ^')  (trimetrisch  oder  te- 
trametrisch),  von  denen  ersteres  durch  die  schon  erwähnte 
Herleitung  des  Hexameters  vom  Pythischen  Orakel  ^^)  ur- 
sprünglich mit  dem  alten  Dorisch -musischen  Kultus  des  Apollo 


19)  Vei^Kl-  Torl'aiifig  Bdckh:  de  Metr.  Find.  p.  273.    Dafs  die  Eia- 
filvimg  derselben  bereits  von  Terpander  ausgegangen,  läfst  sich  aller- 
diags  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.     Im  Ganzen  scheint  er  sich  noch 
der  alten  nomischen  Weise  angeschlossen  zu  haben.     Allein  wenn  Dio- 
Djiios,  der  Hauptgewährsmann,  die  kurze  Strophetibildung  ganz  allgemein 
den  alten  Lesbiseben  Lyrikern  zuschreibt  (de  comp.  rerb.  XIX;  beispiels- 
weiM  nennt  er  Alkäos  und  Sappho ) ,  und  die  Alten ,  die  sonst  für  jede 
ErAadung  so  gern  einen  Erfinder  nennen,  für  jene  Niemanden  als  sol- 
chen bezeichnen;  so  sind  wir  dadurch  unstreitig  berechligt,  dieselbe  dem 
Stifter  der  Lesbischen  Sängerschule  und  des  Aeolisch^n  Styles  überliaupt 
beizulegen.   Wahrscheinlich  ging  sie  aus  Terpanders  Neuerungen  und  der 
Yon  ihm  bewerkstelligten  allgemeinen  Umwandlung  der  Hellenischen  Mu- 
sik und  Melopdie  (Flot.  de  mus.  p.  11S2  C.  1134  B.)  unmittelbar  hervor. 
Terj^.  unten  die  23te  Vorlesung. 

20)  Schol.  Pind.  Pyth.  H,  127;  nach  andern  Archilochos  Plut.  de 
Hos.  1141  A. 

21)  Cf.  Böckh  p.  201.  Not.  270.  143.  Der  obigen  Annahme  scheint 
die  KQnstlichkeit  und  Schwierigk^t  des  Kretischen  Numerus  entgegen- 
susteben,  und  einen  späteren  Ursprung  desselben  zu  Tcrrathen.  Allein 
jene  konnte  nicht  sowohl  bei  einem  einfachen,  stetigen  Versmafse,  als 
TieUnehr  bei  der  Bildung  grofserer  Systeme  oder  Strophen,  wie  sie  sp'iU 
ter  gewöl^nlieh  waren,  henrortreten. 

22)  Aristoteles  (Poet.  4)  nennt  die  Trochäischen  Tetrameter  ogxrf 
(fTtkmxfqn^  xro/ijair,  und  Pollux  erwähnt  Daktylischer  Flöten/  die  zu  den 
Hypordiemen  angewendet  wurden.    Gnom.  IV,  c  10/  p.  192,  ed.  Seher. 

23)  S.  oben  die  5te  Vorles.  S.  160. 
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zusammenzahSDgcny  letzteres  dagegen  Bcbon  in  alten  kitharo- 
dischen  Nomen  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheint  ^*)« 

Unter  den  Dorischen  Dichtem  bildete,  wahrscheinlich 
durch  Teqiander  angeregt  ^^),  zuerst  Alkman  strophische 
Verse;  einer  seiner  Gesänge  soll  bereits  vierzehn  Strophen 
umfafst  haben,  von  denen  die  letzten  sieben  in  andern  Yers- 
mafsen  gedichtet  waren  als  die  ersten  '®).  Wahrscheinlich 
enthielten  sie  jedoch  nur  Strophe  und  Antistrophe  ohne  Epode 
und  waren  kurze,  den  Lesbischen  ähnlidie  Systeme,  wie  schon 
ihre  grofse  Anzahl  und  jene  Doppellheilung  in  zweimal  sie- 
ben andeutet;  sie  wurden  aber  dennoch  wichtig  und  bedeut- 
sam für  die  lyrische  Kunst,  weit  sie  vermulhlich  die  erste  An«- 
wendung  der  Strophe  auf  die  Chormusik  in  sich  schlössen, 
und  hierdurch  die  künstlerische  Gestaltung  der  letzteren  be- 
gründeten. Darum  und  in  dieser  Beziehung  wenigstens  scheint 
nach  einigen  Zeugnissen  Alkman  als  Erfinder  des  Chores 
gegolten  zu  haben  ^^)9  —  eine  Nachricht,  die  sonst  keinen 
Sinn  darbietet,  da  ja,  wie  erwähnt,  schon  bei  Homer  der  Päan 
von  den  gesammteu  Achäern  im  Chore  gesungen  wird  ^*X 
und  letzterer  unzweifelhaft  uralt  war  ^^).     Mit  jener  Ansicht 


24)  TQoxaioq  voftoq  — ^  nach  Plat.  de  Mus.  p.  1132  D.  Ton  Terpan- 
der  gedichtet^  aber  gewifs  nach  älteren  Vorbildern.  Cf.  Suid.  s.  ▼.  'Oq- 
^loq  vofto^  Mal  xQox*tloq,  Hesych.^s.  ▼.  "Og&io^  vifiog.  Unten  a.  a«  O« 
Die  Erfindung  des  daktjrlischen  und  trocbäUchen  Trimeters  und  Tetra- 
meters  wird  zwar  dem  Archilochos  zugeschrieben  (cf.  Liebel  ad  ArchiL 
fragm.  p.  27).  Allein  auf  ihn  werden  theils  die  meisten  metrischen  Er- 
findungen in  der  Lyrik  zusammengehäuft  (cf.  Plut.  de  Mus.  p.  1140  F. 
1141  A.),  theils  mag  er  in  der  Xhat  den  Trimeter  und  Tetrameter  zuerst 
regclmäfsig  und  bestimmt  ausgeprägt  haben.  Darum  aber  konnten  letz- 
tere in  ihrer  Unbestimmtheit  und  Unregelmärsigkcit  doch  schon  lange  Yor 
ihm  angewendet  worden  sein,  was  man  annehmen  mufs,  da  dieselben  im 
alten  Hexameter  bereits  präformirt  dalagen ,  und  so  gut  als  Torhanden 
waren. 

25)  Terpandcr  gründete  selbst  in  Sparta  eine  neue  Epoche  der  Mu- 
sik; er  führte  vielleicht  dort  die  Phrygische  und  Lydische  Tonart  ein. 
Plut.  1.  1.  p.  1134  B.    Vergl.  unten  die  23te  Yorlcs. 

2G)  Hephaest.  p.  74  cd.  Pauw.  Cf.  Alkm.  fragm.  1.  4.  10.  11.  24. 
54  ed.  Welcker,  ejusque  not.  8,  p.  13. 

27)  Clem.  Alexand.  Strom.  I,  p.  308  G. 

28)  n.  I,  473.  XXU,  391.  cf.  Plut.  de  Mus.  p.  1131  E. 

29)  Die  Erfindung  desselben  wird^  wie  ebeufalls  schon  enrÜhDi,  von 
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dagegen  Tcreinigcn  eich  auch  die  cntgogenstehenden  Bchaup- 
timgcD   der  Alten,  welche  iheils  Arion  '^),  thcils  Stcsicho- 
ros  *^)  Bildncpuud  Gründer  des  Chores  nennen,  indem  Arion, 
wahrscheinlich  nach  Alkuianischer  Weise  (er  wird  ein  Schü- 
ler Alkwans  genannt),  zuerst  den  chorischen  Gesang  und  Rei- 
gen  des  Dithyrambos  ordnete  ^^);  Stesichoros   aber  und 
seiner  hohen  Meisterschaft  ausdrücklich  die  erste  Uildung  des 
gröberen  y  überaus  kunstreichen  Strophenbaues  zugeschrieben 
wird^^),  welcher  der  späteren  chorischen  Lyrik  cigenthiUn- 
lieh  war,  und  in  Pindar  seine  Vollendung  erreichte.     Gewifs 
gründete  Stesichoros  erst  die  nach  ihm   überall  gebräuchliche 
Dreitheilung  des  chorischen  Gesanges  in  Strophe,  Antistrophe 
und  Epode  **)f  welche  Alkman  noch  nicht  kannte,  und  die 
der  cborischen  Lyrik  erst  ihre  letzte  künstlerisch- voUkommne 
Gestallung  im  Sinne  der  Griechen  gab. 

Also  und  aus  diesen  Gründen  müssen  Alkman  und  Ste- 
sichoros allerdings  als  Schöpfer  einer  neuen  Bildung  des  cho« 
risch-Dorischen  Slyls  angenommen  werden,  welche  wir,  so- 
fern sie  gewifs  ihr<^m  Ursprünge  nach  mit  der  Lesbischen  Ly- 
rik zusammenhing,  und  in  ihrer  späteren  Entwickelung  mit  dem 
Charakter  und  der  Eigenthümlichkeit  des  Aeolischcn  Styls  sich 
einte,   mit   dem  Namen    des  Aeolisch- Dorischen   Slyls 
bezeichnen,  und  von  jenem  ältesten  rein -Dorischen  Sl^'le  schei- 
den möchten.    Wie  nämlich  die  Aeolische  Nationalität,  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Gegensätzen  des  Dorischen  und 
Ionischen  Slammcharakters,  in  vielen  Richtungen  mit  der  Do- 
rischen, in  andern  mit  der  Ionischen  Yolksthümlichkeit  nahe 
verwandt  war,  so  konnte  hieraus  am  leichtesten  eine  Yer- 


Andem  dem  alten  Pbilammon,  dem  Sohne  des  Delphischen  Apollo  zuge- 
schrieben.   Plut.  1.  1.  p.  1132  A.  ef.  Fabric.  BiblrGr.  T.  I,  p.  214  Ilarl. 

30)  Herod.  1, 23.  Find.  Olymp.  XIII, 26.  ibiq.  Schol.  Suid.  s.  v.  '^(^/ofr. 

31)  Suid.  8.  T.  SrtitfCxofioq.    Vergl.  unten  die  24t8  Vorles. 

32)  Vergl.  Yorläufig  Plehn:  Lcsbiac.  lib.  p.  168. 

33)  DiooyH.  de  Compos.  yerb.  XIX,  p.  66  ed.  Tauch,  cf.  Plut.  1. 1. 
p.  1135  C;  unten  a.  a.  O.  das  Nähere. 

34)  Daher  das  Spruch  wort:  üvöi  t«  tqCu  Sxtjotx^Qov  ytyrtaantK;.  Suid, 
s.  T.  rgia  SrttaixoQov.  Diogenian.  provcrb.  VII,  14.  Valican.  proTerb. 
append.  III,  38.  Hesyih.  s.  v.  t^m«?  Srfjn.  Daher  die  Anekdote,  dafs 
St.  von  der  0t^o(«;^o^oD  seinen  Namen  erhalten.  Suid.  s.  y.  JStn^iX'  Vergl. 
unten  a.  a.  O. 
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mischoDg  der  verschiedenen  lyrischen  National -Weisen ,  und^- 
SQ  die  besondre  Gestaltung  neuer. Stylarten  hervorgehen.    Als* 
nun   aber  in  der  'fortschreitenden  Entwickelung  des  Helleni- 
schen Geistes  und  Lebens  die  Eigenthümlichkcit  der  mannich* 

'  faltigen  Hellenischen  Staats-  und  Stamuicharal&tcre  in  daa  Be- 
wufstsein  der  Individualität  des  Einzelnen  hinübertrat  und  mit 
letzterer  sich  einte,  >yar  eben  damit  eine  gewisse  Verschmel- 
zung des  alt -Dorischen  und  Aeolischen  Stjis,  man  kann  sa- 
gen, mit  Nothfvendigkeit  gegeben.  Jener  war  ja  wesentlidi 
nichts  andres  als  das  Uebcrgeivicht  des  Allgemein -volksthfim- 
lichen  und  der  Nationalit?«,  dieser  nichts  andres  als  das  glei- 
che Uebergewicht'  des  Besondem  und  der  Individualität  des 
einzelnen  Dichtergeistes  in  Gedanken,  Ausdruck  und  Form  der 
melischcn  Lyrik.  Das,  was  den  so  entstandenen  Aeolisch -Do- 
rischen Styl  auszeichnete  und  charnkterisirte,  war  daher  eben 
jenes  Hinübertreten  des  Allgemein -voiksthümlichcn  in  das  Be- 
wufstsein  und  die  Individualität  des  lyrischen  Dichters,  jene 
innige,  harmonische  Verbindung  des  Nationalen  und  Persön- 
lich-eigenthümlichen,  in  welcher  der  Dichter  zugleich  als  Spre- 
cher des  gcsammten  Vi>Iks-  und  Zeitgeistes,  zugleich  als  Re- 
präsentant der  ausgebildeten  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Einzelnen  (seines  eignen  Ichs)  erscheint.  Bedeutsam  entsprach 
ihr  rücksichtslich  der  Fonn  auf  der  einen  Seite  die  chorische 
Aufführung  als  das  Sinnbild  nationaler  Gesammtheit,  auf  der 
andern  Seite  die  kunstreiche  Bildung  der  Strophen,  Rhythmen 

.  und  Versmafse  als  das  Zeichen  der  völligen  Freiheit  und  Herr- 
schaft des  Dichters  über  seinen  Stoff.  Indessen  offenbarte 
sich  der  besondre  Charakter  dieses  Aeolisch -Dorischen  Styls 
auch  ganz  äufserlich  in  Sprache  und  Dialekt,  indem  'die  frü- 
hem alt -Dorischen  Lyriker  bis  auf  Alkman  unzweifelhaft  mehr 
des  eigenthümlich -Dorischen  Sprachidioms  ''),  Terpander  und 
die  älteren  Lesbischen  Sänger  aber  mehr  des  rein-Aeolischen 
Dialekts  ^^),  Pindar  und  Simonides  dagegen  wie  ihre  Zeit- 


35)  Suid.  8.  V.  Al»fia¥  —  x^^ifra»  ii  J^qi^i  JiaX/xTw,  na&amg  ol 
Aatttiaifiövtot,  cf.  Paus.  III,  15;  indessen  finden  sich  schon  bei  ihm  saerst 
Aeolismcn,  Welcker  ad  Alkm.  frg.  p.  14;  unten  a.  a.  O.  Der  Kreüscbe 
Dialekt  war  zwar  Yon  dem  Lakonischen  Terschieden  (Joann.  Orammat. 
ad  calc.  Thes.  Gr.  Stephaniani  p.  13)  ^  hatte  aber  als  Dorisch  gewifs  im 
Wesentlichen  dieselbe  Formaüon. 

^)  ^ioX/iitat  rä  ^AXxaCov  noiiifiaxa^  dwQ^tTcu  %a  *Mn(taroq^  Apol- 

w.  Djsc.  De  synu  L  Uly  p.  277  ed.  Wechel. 
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genosMDy  nicbsfen  YorgSoger  und  Nachfolger  ' ' )  einer  be- 
sonderen ^ffiscbung  der  epischen  mit  der  Dorischen  und 
Aeoli sehen  Spracbform  sich  bedienten  '*). 

Das  Zeitalter  des  Aeolisch- Dorischen  Styls  in  seiner  voll- 
kommensten Ausbildung  ^var  nothwendig  zugleich  .^ie  BlQthc- 
zeit  und  der  Gipfelpunkt  der  lyrischen  Kunst  überhaupt,  in- 
sofern jene  innige  Verschmelzung  des  Allgemein -Nationalen 
und  Persdnlich- Individuellen  die  völlige  kfinstlerische  Geltung 
mid  Berechtigung,  die  höchste  Wahrheit,  Oeistesfülle  und  Ge- 
müth^tiefe  der  Dichtung  noihwendig  bedingt,  sofern  in  ihr  die 
errungene  höclistmögliche  Aligemeinheit  des  Charakters   und 
der  Persönlichkeit  des  Dichters  —  die  Objektivität  der  Sub- 
jektivität —  ausgesprochen  ist,  welche  als  letztes  Ziel  ajler 
lyrischen  Poesie  angesehen  werden,  und  mit  welcher  die  YoU- 
^dung  und  gröfste  Schönheit  der  Form  noihwendig  gepaart 
sein  mu(s.    Neben  ihm,  wie  es  sdieint,  entwickelte  sich  un« 
'  geähr  um  dieselbige  Zeit  eine  zweite,  eigenlhümliche  Bildung 
der  melischen  Lyrik,  welche  ebenfalls  für  einen  besonderen 
Styl  derselben  gehalten  werden  kann,  obwohl  sie  unleugbar 
an  Wichtigkeit  für  das  Ganze,  wie  an  Tiefe  der  eignen,  in- 
nem  Bedeutung  weit  zurückstand  hinter  den  bisher  aufgestell- 
ten Kunslformen,   und  mehr  einer  blofsen  Unterart,    einem 
Zweige  des  Aeolischen  Styls  gleicht.    Zu  Anfang  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  nämlich  entfalteten  auch  die  Hellenischen  Ko- 
lonien Grofsgriechenbnds  und  Siciliens,  der  Mehrzahl  nach 
von  Staaten  Aeolischen  und  Dorischen  Stammes   gegründet! 
ein  reiches,  selbständiges  Leben.    Die  Pythagorische  und  £lea- 
lische  Philosophenschule,   Empedokles   physiologisches  Lehr- 
gedicht, Stesichoros  und  Ibykos  lyrische  Meistersdiaft  und  die 
Epicharmische  Komödie  sind  für  die  Blüthe  der  Wissenschaft 
und  Kunst  redende  Monumente  davon.    Wie  alle  Griechischen 
Ansiedelungen  so  schritten  jedoch  auch  sie  schneller  als  das 
Mutterland  zu  ZOgellosigkeit,  Luxus  und  ausschweifender  Uep- 
pigkeit  fort,  und  Sybaris  galt  den  Hellenen  selbst  als  sprüch- 


37)  Ihr  Dialekt  bembt  auf  der  episcben  Spracbe  als  GniDdlage  (— 
nie  möcbte  wohl  überhaupt  die  Haitis  aller  Dialekte  in  der  Sduriflepracbo 
gewesen  sein)  mit  Dorischer,  oft  auch  Aeoli»cher  Färbung,  G«  Hermann: 
de  dial.  Find.  p.  IV.  Böckh  de  Metr.  Find.  p.  288  sqq/ 

38)  Eben  so  braucht  Findar  vorzugsweise  Dorische  und  Aeolisdi« 
Rhythmen,  und  die  Dorische  oder  Aeolische  Tonart  zum  musikalischen 
Yoringe  »einer  Gesäuge.    Böckh  I.  J.  p.  276  t\.  2S0  t<v.  2&4  t\<v* 


136 

wörttiche  Warnung  ausgelassener,  remichtender  SiitcnIo8i(^ 
und  Weichlicbkcit.    Dadurch' wie  durch  die  freier#poIitU..«_L_. 
Verfassung  von  Koloniestaaten  und  durch  die  A^hnlicbkeit  dci 
Lebens,  das  vornehmlich  auf  Schiffahrt,  Handel  und  Verkehr L. 
gerichtet  war,  viurde  sowohl  die  Dorische  Sittenstrenge  und^A^ 
Gemüthstiefe  als  die  Aeolischc  Nationalität  allmlilig  %ur  Eigen- ^^ 
thümlichkcit   des  Ionischen  Geistes   und  Wesens   hinüberge*  ^ 
beugt,  und  erhielt  in  wesentlichen  Beziehungen  Ionische  Ffir*  ^ 
bung.    So  war  es  natürlich  und,  man  kann  sagen,  nothweii-  ^ 
dig,  dafs  hier  auch  die  lyrische  Kunst,  die  ja  ihrem  Wesea   [ 
nach  bestimmt  ist,  jede  nationale  und  persönliche  EigenthQm*    - 
lichkeit  auszudrücken,  eine  wenn  gleich  nicht  völlig  selbstSn*    . 
dige,  doch  besondre,  dem  Charakter  und  Leben  des  Ganzen 
entsprechende  Gestaltung  gewann.     Während  daher  auf  Sid- 
lien,  wo  die  Dorische  Ansiedelung  im  Ganzen  überwog,  Ste- 
sichoros  von  Himera  (in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts), aus  einer  ursprünglich -Aeolischcn  Stadt  '*)  gebür- 
tig,   die   alte  Dorische  und  Aeolische  Nationalweise  inniger 
verband,  und  den  neuen  Aeolisch- Dorischen  Styl  so  weit  aus- 
bildete, dafs  er  als  zweiter  Gründer  und  Schöpfer  desselben 
angeschen  werden  kann,  während  also  auf  diese  Art  die  ei- 
genthümliche,  Grofsgriechische  Kunstbildung  im  Gebiete  det 
Lyrik  dort  sich  aussprach;   erhielt  auch  in  Untcritalien,  wo 
die  Aeolische  und  Achäische  Ansiedelung  vorherrschte,   der 
alte  Aeolische  Styl  eine  neue  Wendung  und  besondere  G^ 
ataltung.      Namentlich  werden    die  epizephyrischen  Lo- 
krer,  nach  Einigen  eine  Kolonie  der  Opuntischcn,  nach  An- 
dern der  Ozolischen  Lokrer  *°)  von  Hellas,  wegen  ihrer  Liebe 
zur  Kunst  und   hohen  musischen  Bildung  gerühmt  ^  ^ ).     Hier 
hatte  Zaleukos  (um  650)   der  bereits  drohenden  Ueppigkeit 
imd  Sittenlosigkcit^  durch  weise  Gesetze  vorzubeugen  ^^),  und 
wie  Charondas,  der  Gesetzgeber  von  Katana  und  andern  Städ- 
ten, den  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst  zu  beleben  ge- 


39)  Himera  war  eine  Tochterstadt  von  Zankle,  und  dieses  von  Ku- 
jnäem  und  Ciialkidiem  gegründet;  doch  mischten  sich  Dorische  Bestand- 
theile  hinein,    Yergl.  unten  die  24te  Vorlesung. 

40)  Heyne:  De  Locror.  EpizcphjTior.  instit.  Opusc.  T.  H,  p.  46. 

41)  Find.  Olymp.  X,  15  sq.  XI,  18  sq.  Eustath.  ad  II.  H,  p,  277. 

42)  Diod.  Sic.  Bibl.  XU,  c.  20.  21.  Heyne  1.  1.  p.  12  sq. 


137 

ädit  **  ).  Bf dime  auagezeichoete  Lyriker,  Dichter  nai  Dieb* 
effidneD < Slterer  Zeky  unter  deaenXenokritoe,.£ra8ippo8,  BIjmi- 
ens  TbeaDo  und  Mossis  genannt  werden  ^^)7  gründeten  den 
HMsdicn  Ruhm  der  Lokrer,  und .  können  als  -  Meister  und 
lerrorragende  Gipfelpunkte  einer  JReihe  TOn  Sängern  betrach- 
el  werden,  welche,  eine  eigpe  Schule  bildend,  unzweifelhaft 
»cb  eine  gewisse  iunere  EigenthQudichkeit,  einen  gewisseo 
3iarakter  ihren  Gesängen  aufdrückten,  und  daher  ab  Grttn- 
ler  and  Bewahrer  einer  eignen  Form,  eines  besondem  Styb 
l«r  lyiischeii  Kunst  gelten  dürfoi«  Dafür  spricht  eines  Theib, 
lals  Xenokritos,  der  Lökrer,  mit  Xenodamos^  Sakadas  und  An- 
leren von  Piutiffch  als  Haupt  .einer  zweiten  Epoche,  einer 
icnen  Gestaltung  der  Mosik  bezeichnet  wird  ^^);  anderen 
rheils  gab  es  eine  eigne  Lokrische  Tonart,  welche  zu  den 
iid>en  älteren  musikalischen  Tropen  gehörte,  und  mit  der 
{ieolisdien  zwar  dieselbe  £intheilnng  der  Oktave*^),  aber 
doch  einen  besonderen  Charakter  und  Ausdruck  hatte  ^^). 
Die  Gründung  einer  eignen  Tonart  in  irgend  einem  (kiedhi« 
sehen  Staate  oder  Stamme  mufs  aber  der  edtwickelten  Be- 
sdiaffenheit  der  Hellenischen  Musik  gemäfs  immer  auch  für 
das  Zeichen  einet  dort  eigcnthümlichen  Richtung,  Auffassungs- 
und Behandlungsweisc  der  musischen  Kunst  gelten,  und  diese 
deutet  wegen  der  innigen  Verbindung  mit  der  Hellenischen 
Musik  und  Lyrik  wiederum  auf  eine  besondere  Bildung  der 
letzteren  hin.  Xenokritos,  einer  der  ältesten  Lokrischen  Ly- 
riker, welcher  auch  der  Bildner  und  erste  Meister  der  Lo« 
krischen  Tonart  gewesen  zu  sein  scheint  ^^),  möchte  als 
Schäpfer  und  Gründer  derselben  zu  betrachten  sein.  Will 
man  nuu  auf  solche  allerdings  nur  magere  Beweise  und  That- 
tacken  bin  einen  eignen  Lokrischen  Styl  der  lyrischen  Kunst 


43)  Diod.  Sic.  1.  1.  19.  13. 

44)  Cf.  Böckh  Explicat.   ad  Find.  Olymp.  X,  p.  197  sq.  do  Mctr. 
Pind.  p.  212.  225.  241.  279. 

45)  Flut,  de  Mus.  p.  1134  B. 

46)  Sie  hiefs  auch  die  IlypodorUche.     Cf.  Böckh  de  Metr.  Pind. 
p.  212  sq.  224  sq. 

47)  Heraclid.  ap.  Athen.  XIV,  p.  625  D.  639  A.  697  B. 

48)  —  'IroJlijr  iffQaoa&*  aQfiovlaw  —  Callim.  ap.  Schol.  Find.  Olymp. 
XI,  17.    Vergl.  unten  die  26ttte  Verlesung. 
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anDehm^;  so  mtfcbte  dertelbe,  wie  scbotr  ^nvtiint,  jedenfattB 
wohl  nur  einer  Unterart^  einem  besonderen  Zweige  dea  Aeo- 
Ikdien  Styls  zu  vergleichen  sein.  Hierauf  leitet  die  Verwandt- 
Schaft  der  Epizephjrrischen  Lokrer  mit  dem  Aeolischcn  Stamme 
und  die  Gleichartigkeit  der  musikalischen  Verhältnisse  in  der 
Aeolischen  und  Lokrischen  Tonart  hin;  dasselbe  verrSth  der 
Charakter  der  Lokrischöi  Gesäuge»  welche,  erotischen  Inhalt^ 
weichlich  und  zärtlich,  den  Sapphischen  ähnUch  geschildert 
werden;  aber,  wie  es  scheint,  noch  fi{^iger,  bewegter  und 
zügelloser  als  die  Lesbischen .  waren  *')•  Das  Charakteri- 
stische der  ganzen  Dichtart  möchte  daher  in  .dem  kühneren 
Schwünge  äer  Leidenschaft,  des  Gefühls  und  der  Phantasie, 
in  einem  Anfluge  von  dithyrambischer  Färbung  bestanden  ha- 
ben, wodurch  sie  dem  späteren  sogenannten  Attischen  oder 
dithyrambischen  Style  sich .  annäherte.  Eine  Hinneigung  zur 
lyrischen  Eigenthümlichkeit  der  Ionischen  Nationalität  im 
weitem  Sinne  scheint  mithin  Princip  ihrer  besondem  Bildung 
gewesen  zu  sein.  Dafür  zeugt  nicht  nur  jener  allgemeine  Zog 
der  Italischen  Kolonieen  zu  Ionischer  Lebensweise,  Sinnlich« 
keit  und  Beweglichkeit  des  Geistes,  sondern  auch  die  merk- 
würdige Nachricht,  dals  Xenokritos,  der  Gründer  des  Lokri^ 
sehen  Styls,  epische  Gegenstände,  heroische  Thaten  und  SchidL- 
sale  dithyrambisch  gesungen  habe  ^^);  —  eine  Nachricht 
in  welcher  zugleich  die  Neigung  zur  epischen  Acufserlichkeil 
des  alt-Ionischen  Styls,  zugleich  die  Lust  znr  Zügellosigkeit 
der  Empfindung  und  Phantasie,  zur  enthusiastischen  Begeiste- 
rung des  spätem  Attischen  Styls  ausgesprochen  ist.  Auch  Iby- 
kos  vonRhcgion,  der  aber  dem  Aeolisch- Dorischen  Style  beizu- 
rechnen ist,  folgte  unzweifelhaft  derselben  Richtung,  und  erhielt 
mit  Recht  den  Beinamen  des  Lieberasenden  ^^);  so  kühn  ond 
reilsend  strömte  seine  erotische  Dichtung,  so  gewaltig  und  be- 
geistert war  der  Ausdrack  seiner  Liebesgluth  und  Leidenschaft. 

Der  letzte  Styl  der  Hellenischen  Lyrik,  Von  den  Neueren 
gewöhnlich  der  Attische  oder  dithyrambische  genannt,  führt 
diesen  Namen  von  der  besonderen  Gestaltung,    welche  der 


49)  Clearch.  ap.  Athen.  XIV,  p.  639  A.  697  B.  cf.  Suid.  s.  t.  Butvm 
AoHQlq,    Vcrgl.  uuteo  a.  a.  O. 

50)  Plut.  do  Mus.  p.  1134  E. 

51)  'EoMTo/iaifiavuxoi  —  Said.  s.  v.  "ißvMo^  Cic.  Tusc.  Qu.  IV,  33. 
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DiUijTaiiibos,  später  seit  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
]»  in  das  Zeitalters  Philipps  von  Macedonien  die  beliebtste 
lyrische  Dicbtart  der  Griechen»  in  Attika  vonüglich  von  loni-t 
sdien  und  AthenisclMn  Musikern  und  Dichtem  erhielt,  und 
wddie  auf  Charakter  und  Form  der  ganzen  lyrischen  Kunst 
dieses  Zeitalters  von  EiniluCB  war.    In  seinem  Ursprünge  wie 
■  frfiheren  Zeiten  war  der  Dithyrambos  keineswegs  eigenthüm- 
lidi  Attisch,    j^ben  so  alt  und  eben  so  weit  durch  ganz  Grie- 
dienland  verbreitet  als  der  Kultus  des  Dionysos  selbst,  zu 
dessen  musischem  Theile  er  gehörte,  scheint  er  früher  nicht 
Dor  in  Attika,  sondern  auch  auf  Naxos  und  in  Theben  ^^), 
gewifs  auch  zu  Mcthymna  auf  Lesbos  vorzüglich  geblüht  zu 
haben.    Seine  erste,  mehr  künstlerische,  edlere  Bildung  erhielt 
er,  wie  sich  unten  näher  zeigen  wird,  durch  Arion  den  Me- 
Ihymnäer  und  zwar  zu  Korinth  ^^  ).    Er  führte  hier  zuerst  den 
eigentlichen  Dithyrambos  ein  ^^)  (dessen  rauschende,  ausge- 
lassene Festlust  die  Dorischen  Städte  früher  verschmcHht  hat- 
ten), indem  er  den  lärmenden  Yolksgesang  der  ländlichen  Dio« 
nysosfeier  mit  dem  würdigeren  Ernste  derselben  in  den  Dori- 
schen Städten  einte,  die  Satyrn  zwar  beibehielt  und  in  Korinth 
sogar  zuerst  einführte,  aber  ihre  Darstellungen  metrisch  und 
künstlerisch  ordnete  ^^),  und  dem  chorischen  Gesänge  des 
Dithyrambos,  wie  schon  bemerkt,   die  antistrophische  Form 
gab  *^)*    Letzteres  hing  unzweifelhaft  mit  einer  Umgestaltung 
and  neuen  Anordnung  der  im  Bacchischen  Kultus  üblichen  cy- 
klischen  (im  Kreise  um  den  Altar  tanzenden)  Chöre  zusammen, 
welche  denn  auch  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  Arion  zuerst 
aulgestellt,  d.  h.  künstlerisch  geordnet  haben  soll  *  ^ ),  vermuth- 


62)  Scbol.  Find.  Olymp.  XIII,  25.  Jenen  Städten  schrieb  Pindar 
in  verschiedenen  Gesängen  die  Erfindung  derselben  zu.  Vergl.  unten  die 
27sta  Voles. 

53)  Herod.  I,  24.  Schol.  Aristoph.  Aves  1302.  Schol.  Find.  Olymp. 
2LLU,26.  Tzetz.  Frolegg.  ad  Lycophr.  ed.  Müller I,  p.231.  Suid. s.v.  Aqtmr. 

54)  Herod.  Said.  1.  1.  X^ytra^  nQutxo^  —  dt&vQafißo¥  uaat  -— 

55)  Suid.  ib.  muI  Sari'Qovq  tlatnyxtu>  JffifiAiQu  JJyovraq  — 

56)  Vergl.  oben  S.  66.  Aristoteles  (Froblem.  XIX,  15)  sagt  aus- 
drucklich: früher  seien  die  Dithyramben  antistrophisch  gewesen.  Vgl. 
unten  a.  a.  O. 

57)  Schol.  Ari8to|ih.  1.  1.  Suid.  l.  1.  Müller  1.  1.  oiijoui  tovc  irv- 
uXicvq  xoQovq  bciTst  hiuFcben  so  wenig,  Arion  habe  die  cyklischen  Chöre 
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lieh  indem  er  die  orcbestische  Aufführung  dea  Chores  (dm! 
Männer)  antistrophisch  (in  Bewegung  und  G«genbcwegang) 
gestaltete,  die  Tänze  der  Satyrn  mäfsigte  und  regelte,  und 
mit  jener  irgend  wie  in  Verbindung  setzte  ^^). 

Diese  ältere  Bildung  des  Ditbyrambos  kann  mithin  wo* 
der  Attisch  beifsen,  noch  von  einem  besondcm  dilbyrambi-» 
sdien  Style  der  Hellenischen  Lyrik  die  Rede  sein,  so  lange 
das  Dithyrambische  in  seinen  eignen  Gränzen  innerhalb  einer 
einzelnen  Dichtgattung  sich  hielt,  wie  es  in  früheren  Zeiten 
wirklich  geschah.  So  lange  bildete  es  aber  nur  eine  eigne 
Dichtgattung.  Als  Gründer  des  eigentlich -dithyrambischen 
Styls  mufs  daher  nicht  Arion,  sondern  der  spätere  Lasos 
von  Hermione  in  Argolis  (um  520  v.  GX  der  Lehrer  Pindars, 
angenommen  werden.  £r  trug  zuerst  den  Charakter  dea  Di- 
thyrambisclien  auch  in  andere  Gesänge  und  Dichtarten  hin- 
über, indem  er  die  Rhythmen  in  dithyrambischen  Schwang 
brachte  und  fortführte,  und  der  mehrstimmigen  Flötcnmuaik 
mit  ihren  mannichfaltigen,  weitauseinanderliegenden  Tönen  sich 
bediente  ^').  Damit  muCste  nothwendig  auch  die  antistrcH 
phische  Form  des  Ditbyrambos  verschwinden,  indem  letztere 
nicht  zu  jeglichem  Gesänge  andrer  Dichtarten  pafste;  und  an 
ihrer  Statt  zeigt  sich  daher  bereite  in  Pindars  dilhyrambischen 


erfunden,  als  Sii^fUxoqov  <ntjatu  tor  x^Q^  beifsen  kann,  St.  habe  den  Chor 
erfunden.  Die  k^klitschen  Ciiöre  waren  unstreitig  so  alt,  als  der  Chor 
überhaupt.    Cf.  Spanhem.  ad  Callim.  Ilymn.  in  Dian.  24.  241.  266. 

58)  —  nal  Si&i'f^a^tßov  -n^twror  —  ?rot/)oafTa  xal  ovofinaarra  xa»  di^tt- 
^afTa  —  {^Mattet»  ist  der  Kunstausdruck  für  das  Einstudiren  einer  dra- 
matischen Aufführung).  Ilerod.  I.  1.  —  x«i  orouaaai  to  tt^ontvop  vnro  toi 
XOQov.  —  Suid.  1.  1.  Vielleicht  gab  er  Terscliiedenen  Theilen  besondere 
Namen.  Wenn  Aristoteles  a.  a.  O.  die  älteren  antistrophischen  Dithyram- 
ben zugleich  diegematisch  nennt,  d.  h.  so  gestallet,  dafs  der  Dichter  in  sei- 
ner Dichtung  selbst  von  einem  Anderen  erzählend  auflrat  oder  gedacht 
wurde  (Plalo  Rep.  IIT,  p.  393.  394)^  so  ist  diefs  so  zu  verstehen,  dafs  ei- 
ner aus  dem  Chor  (als  ilagxiav  Athen.  IV,  p.  180),  den  Dichter  fingirend, 
oder  der  Dichter  selbst  die  Tbaten  des  Gottes  etc.  erzählte,  und  der  Chor 
das  Gesagte  in  mimischen  Tänzen  ausdrückte,  dann  aber  wiederum  selbst 
singend  und  sprechend  in  die  Auftührung  eingriff.  Vergl.  überhaupt  unten 
a.  a.  O«,  wo  alles  Obige  erst  zur  klareren  Anschauung  gebracht  werden 
wird. 

69)  Plut.  de  Mus.  p.  1141  B.  C.  —  «^5  T^y  di/hvQa^i ßixfjv  ayv^  ftt- 
xaaxfioaq  tov?  Qv$^fioif^  —  Was  unter  der  rhythmischen  Agoge  zu  verste- 
hen sci^  ist  troinich  entwickelt  von  Böckh  de  Metr.  Find.  p.  46. 
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Dichtungen  v&llige  Freiheit  des  Rhjthmiu  nnd  Metrums  *®), 
die  jedoch  der  erste  lyrische  Meister  der  Hellenen  mit  dem 
hohen  Sinne  fiir  Schönheit,  Mafs  und  Ordnung  nur  zu  desto 
{jötserer  YoIIkoramenheit  der  Form  und  äufsem  Bildung  be- 
nalzte.     Bald  aber  artete  die  Freiheit  in  regellose  Willkühr 
aas,  in  \?elchcr  sich  die  Späteren,  meist  lonier  und  Athener, 
an  der  Spitze  der  jüngere  Melanippides  von  Milet  (um  460), 
Kinesias  von  Athen,  Timotheos  der  Milesier,  und  Philoxenos 
Ton  Kythera  gefielen,  mehr  und  mehr  alle  Formen  und  Cha- 
raktere Termischend,   und   mit   der  Ti^echselnden   Fülle   der 
Rhythmen  und  YersmaCse,  Tonarten  und  Melodieen  ein  bun- 
tes Spiel  treibend  * ' ).     Obwohl  ihre  Weise  anfänglich  geta- 
Idelt  und  bekämpft  irurde  *^),  so  wufste  sie  doch  bald  den 
Hellenischen  Sinn  im  Allgemeinen  für  sich  zu  gewinnen  ^'), 
wril  sie  in  der  That  dem  Geiste  der  Zeit  entsprach;  und  ein 
Anflug  dithyrambischer  Mafslosigkeit,  Sinnenlust  und  Zügel- 
loagkeit  der  Phantasie  und  Empfindung  bestimmte  im  Ganzen 
den  Charakter  der  Hellenischen  Lyrik  seit  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  bis  in  das  Zeitalter  Philipps  von  Macedo- 
niat 

Wenn  man  diesen  Charakter  mit  dem  Namen  des  Atti- 
schen Styls  der  lyrischen  Kunst  bezeichnet,  so  darf  man,  wie 
schon  erinnert  worden,  nicht  vergessen,  dafs  demselben  kei- 
neswegs eine  ursprünglich -Attische  oder  Ionische  Form  zum  . 
Grunde  liegt.  Grundlage  war  vielmehr  in  der  That  der  Aeo- 
lisch-Dorische  Styl,  die  herrschende  Form  der  melischen 
Lyrik,  im  sechsten  Jahrhundert.  Den  Beweis  dafür  liefert 
nidit  nur  die  Entstehung  der  älteren  Kunstbildung  des  Di- 
thyrambos  in  einer  Dorischen  Stadt  des  Peloponneses 


60)  Cf.  Böckh  Explicat.  ad  Pind.  fragm.  3,  p.  575.  Nicht  mehr 
diegematMcfi  -  anüstropbiscbj  Bondern  mimetisch  nennt  Aristoteles  a.  a.  O. 
die  späteren  Dithyramben.  So  konnten  aie  beifsen,  weil  nun,  nachdem 
das  Dramatische  weiter  ausgebildet  war,  jener  ilu{ixt»v  des  Chores  nicht 
mehr  die  Person  des  Dichters ,  sondern  eine  ganz  eigentlich  zur  aufge- 
führten Darstellung  gehörige  Person  fingirte. 

61)  Plut.  1.  1.  p.  1141  C-F.  1142  A-C.  cf.  p.  1132  E.  1135  C. 
Plato  de  Legg.  p.  700  E.  701  A.  Dionys.  Hai.  de  Comp.  Verb.  XIX, 
p.  66  Tauch. 

62)  plut.  an  Seni  sit  gercnda  resp«  p.  795  D. 

63)  Plat.  de  Hus.  U.  iL 
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durch  einen  Aeolis eben  Dichter^  sondern  auch  die  langehin 
.dauernde  Form  des  cborischeu  Vortrags  und  das  best&ndige 
FesthaUen  der  ganzen  Dicbtart  am  Uoriscben  Dialekt» 
welcher  bis  in  die  späteren  Zeiten  allen  dithyrambischen  Ge- 
sängen eigenthümlich  blieb  ^*).  Das  Aeolisch- Dorische  Ele- 
ment der  Hellenischen  Ljrik  und  seine  Form,  der  Aeolisieh- 
Dorische  Styl  muEste  aber  einen  andern  Charakter  und  andre 
Gestaltung  gewinnen,  als  die  Ionisch -Attische  Eigentbümlicb- 
keit  und  Nationalität,  im  fünften  Jahrhundert  2u  völliger  Be- 
stimmtheit nach  allen  Seiten  ausgeprägt,  Über  ganz  Hellas  im 
Allgemeinen  die  Oberband  gewann,  und  wenigstens  im  geisti« 
gen  Reiche  der  Wissenschaft  und  Kunst  eine  gewisse  Herr- 
schaft auszuüben  anfing.  Das  leitende  Princip  des  Attisch- 
Ionischen  Geistes  war  aber  die  Überwiegende  Kraft  der  Sinn» 
lichkeit  und  Phantasie,  )ene  unruhig  wogende,  immer  neu» 
Fülle  von  Bildern  und  Gestalten,  Gefühlen,  Begierden  und. 
Entschlüssen ,  jene  Reizbarkeit  der  Empfindung  und  Willens- 
kraft, jene  rastlose,  beständig -flicfsende  Beweglichkeit  der  gan— 
zen  Seele  und  demgemäfs  jene  überschwengliche  Liebe  zu 
ungebundner  Freiheit,  die  zuletzt  jeden  Zwang  und  jede 
Schranke  zu  durchbrechen  suchte,  —  in  der  That  das  tref- 
fendste Bild  des  späteren  dithyrambischen  Slyls  in. Wesen 
und  Form.  Als  daher  dieser  Geist  über  Hellas  zu  herrschen 
begann,  und  auch  die  meisten  Dorischen  Staaten  aus  der  Fe- 
stigkeit, Ordnung  und  Stetigkeit  des  alten  Sinnes  in  .jene  Un- 
ruhe und  Leidenschaftlichkeit  verfielen,  welche  zur  Zeit  des 
Peloponncsischen  Krieges  den  höchsten  Grad  erreichte  nnd 
ganz  Griechenland  erschütterte;  war  es  natürlich  und  noth- 
wendig,  daCs  auch  die  lyrische  Kunst  von  einem  ähnlichen 
Geiste  fortgerissen  wurde,  die  Zügeilosigkeit  >)er  Empfindung 
und  Phantasie  jeden  Zwang,  welchen  die  Form  auferlegte, 
abschüttelte,  der  Reichthum  bunter,  stets  wechselnder  Bilder 
und  Gestalten,  Gefühle  und  Ideen  in  gleichmäfsig  wechseln- 
den, stets  neuen  Rhythmen,  Melodieeu  und  Versmafsen  sich 
ergofs,  und  also  jener  Attisch -dithyrambische  Styl  in  seiner 
vollen  Eigenthümlichkeit  über  das  Reich  der  Musik  und  ly- 
rischen Poesie  sich  ausbreitete.  * 


64)  Diefs  beweisen  die  erhaltenen  Fragmente  z.  B.  Athen.  AiV, 
p.  616.  617  F.  626  A.  651  F.  X,  p.  429  C.  XI,  p.  465.  UI,  p.  122  u. 
A,  m.    Piad,  fr»gm.  p,  574  sqq.  BöcUi.  « 
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lü  "Wahrlieit  aber  war  derselbe  wesentlicb  nicbts  andres 
■b  die  Yerschmeh^Dj;  aller  drei  Haaptstylarten  der  Helleni- 
«cben  Lyrik  durch  eine  nähere  Verbindung  des  Aeolisch-Do* 
risdien  Stjls  mit  dem  Sinne  und  Charakter,  den  die  National- 
bildong  der  lonier  im  Laufe  der  Zeitep  bis  zum  5tc|i  Jahrhun- 
dote  herab  namentlich  in  Attika  gewonnen  hatte.    Nachdem  mit 
den  Fortschritten  der  Hellenischen  Kultur  die  Persönlichkeit 
(Subjektivität)  des  einzelnen  Dichters,  wie  oben  schon  bemerkt 
worden,  die  Objektivität  des  allgemeinen  Geistes  und  National- 
sinoes  in  sich  aufgenommen  und  mit  sich  vereint  hatte,  und 
der  Aeolisch- Dorische  Styl  als  das  Organ  dieser  Vereinigung 
die  höchste  Ausbildung,  mit  ihm  aber  die  lyrische  Kunst  die 
Spitze  der  Freiheit  und  das  Selbstbewufstsein  serreicht  hatte; 
konnte  es  nun  nicht  fehlen,  dafs  mit  der  weiteren  geistigen  £nt- 
wickelnng  die  Individualität  des  Evizelnen  sich  über  den  G^ist 
des  (ranzen,  über  die  Objektivität  volksthümlicher  Auffassung 
nod  Anschauung  zu  erheben,  und  sie  im  kühnen  Selbstgefühle 
da*  errungenen  Freiheit  sich  unterzuordnen  suchte.     Ein 
gleiches  Streben  lag  im  Hellenisclicn  Geiste  und  vornehmlich 
im  Ionisch -Attischen  Staats-  und  Volksleben  um   die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts,  und  die  Athenische  Demokratie  der 
Zeit  war  ganz  eigentlich  nichts  andres  als  der  Kampf  Aller, 
gegen  Alle  um  die  höchste  Gewalt  und  Herrschaft  über  das 
Gaaze  des  Staats  und  der  Staatsregieruug,  um  dieses  dem  Ein- 
zelnen und  seiner  Freiheit  unterthan  zu  machen.     Schon  der 
alte  elegisch -Ionische  Styl  hatte  aber  seinem  Wesen  nach  von 
jeher  dem  chorischen  Vortrage  widersprochen,  und  war,  wie 
wir  sahen,   ursprünglich   der  Dorisch -chorischen  Lyrik   iji^d 
Musik  ala  Einzel  weise  kontrastirend  gegenübergestellt  gewe- 
sen; —  ein  Zeichen,  dafs  schon  in  seiner  ältesten  Bildung 
jenes  Streben  des  Einzelnen  nach  Geltung  dem  Ganzen  ge- 
genOber  vorgewaltet  hatte;  kein  Wunder,  dafs  es  späterhin 
mehr    und    mehr    Überhand   nahm.      Eben    so    hatte    schon 
der  alte  elegisch -Ionische  Styl  die  Sinnlichkeit,  Reizbarkeit 
und  Empfindsamkeit  der  Ionischen  Nationalität  ausgesprochen. 
Die  höcliste  Stufe  der  Beweglichkeit  und  des  Aufschwunges 
zu  gröfserer  Leidenschaftlichkeit  und  höherer  Spannung  der 
Seele  ^  ^ )  erreichte  derselbe  aber  mit  dem  Aufblühen  Atheni- 

65)  Man  erinnere  sich  an  Antimacbos  leidenschafUidi^  Gluth,  die 
er  in  seiner  elegisdien  Dichtung  auegesprochen.  Fragm«  Hermesian.  v. 
41  Mq.  ap.' Athen.  XUI,  p.  597.     Vetgl.  oben  S.  IW  !. 


144 

«tcher .  GrOfse  oncl  der  Herrschaft  Attischen  Geistes,  ab  mit 
und  nach  den  Perserkriegcu  eine  gleiche  Unruhe,  Spannung 
und  Lcidenscbafth'chkeit  über  ganz  Hellas  sich  auszubreiten 
begann.  Da  genügte  nicht  mehr  die  enge  elegische  Form; 
der  Ionische  Geist  trat  hinüber  in  das  Reich  der  freieren 
mclischen  Lyrik,  ergriff  die  herrschende  Aeolisch -Dorische 
Bildung  derselben,  und  gestaltete  sie  nach  seiner  Eigenlhüm« 
lichkeit  um,  indem  er  mit  ihr  die  alte  Sinnlichkeit  und  em- 
pßndsamc  Reizbarkeit,  wie  die  hdhere  Leidenschaftlichkeit,  Be- 
weglichkeit und  Schwungkraft,  die  er  später  gewonnen,  ver- 
einte, und  ihr  dadurch  jene  dithyrambische  Färbung  mitthcilte« 
So  entstand  der  Attisch -dithyrambische  Styl,  den  wir  lieber 
noch  den  Aeoliscb-Dorisch-Ioniscben  nennen  möchten;  und  ob- 
wohl neben  ihm  alle  älteren  und  jüngeren  Gattungen  und  Arten 
der  lyrischen  Kunst  fortlebten,  so  war  er  doch  für  den  ange- 
gebenen Zeitraum  die  herrschende  und  charakteristische  Form 
derselben.  Das,  was  ihn  auszeichnet  und  unterscheidet,  war, 
wie  schon  angedeutet,  jene  übermütbige,  bewufste  Unter- 
ordnung des  Nationalen  und  Allgemeinen  unter  die  Indivi- 
dualität und  Freiheit  des  Einzelnen,  jene  Zügellosigkeit  des 
Sinnes,  der  Empfindung,  Leidenschaft  und  Phantasie,  und  dem- 
gemäfs  die  völlige,  an  Formlosigkeit  gränzende  Ungebunden- 
heit  und  Wandelbarkeit  der  Form  in  stets  wechselnden,  höchst 
mannichfaltigcn  Rhythmen,  Melodieen  und  Ycrsmafsen.  Vom 
alten  Lesbisch-Aeolischcn  Style,  in  welchem  ebenfalls  mit  ei- 
nem  gewissen  Uebcrgewichte  die  einzelne  Individualität  des 
Dichters  hervortrat  und  sich  geltend  machte,  war  er  dennoch 
wesentlich  verschieden,  indem  dort  die  dichterische  Individua- 
lität noch  nicht  die  objektive  Allgemeinheit  des  nationalen  Sin- 
nes und  Geistes,  nationaler  Auffassung  und  Anschauung  zn 
fassen  und  mit  sich  zu  vereinigen  wufste,  hier  dagegen  mit 
Bewufstsein  und  Freiheit  sich  kühn  derselben  zu  überheben 
strebte.  Zugleich  war  er  nothwendig  die  letzte  von  den 
mannichfaltigcn  Kunstformen,  welche  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte nach  und  neben  einander  aus  dem  Geiste  der  Zeiten 
und  der  verschiedenen  Yolksstämme  sich  entwickelten,  und 
die  lyrische  Poesie  der  Hellenen  wie  ein  reiches,  bunt  wech- 
selndes Gewand  schmückten.  In  ihm  lagen  bereits  die  Keime 
^cr  Vernichtung;  yx  man  kann  ihn  selbst  schon  eine  Geburt 
^^  beginnenden  Verfalls  nennen,  sofern  in  der  dilhyrambi- 
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uhea  TTngebandenheit  ^der  Form  von  Anfang  an  die  völlige 
AnDösnng  aller  innem  und  «ufsem  Form,  die  späterhin  wirk- 
Bdi  erfolgte,  notbwendig  gegeben  war,  damit  aber  die  Kunst 
«ofhört,  Kunst  zu  sein.  Die  Majestät  des  Ichs  und  seiner 
Freiheit,  jener  fibermächtige,  gewaltige  Geist,  der  sich  über 
das  Allgemeine  des  Gesetzes  zu  erhöhen  suchte,  und  allen 
Zwang  der  Form  zerbrach,  vernichtete  sich  selbst  durch  seine 
ei{pe  Aasschweifung,  verflog,  weil  jede  feste  Begränzung  und 
Bestimmung  aufgehoben  war,  in  gestaltlosen  Dunst  und  Nebel, 
and  verlor  eben  damit  die  Eigenthümlichkeit  und  Selbständig- 
keit, auf  die  er  getrotzt  hatte.  Was  daher  zuerst  aus  über- 
groCser  FflUe  der  Kraft  hervorgegangen  sein  mochte,  diente 
ipSterhin  nur  der  innem  Armuth  und  Geistesschwäche  zum 
Deckmantel  ihrer  Blöfse;  und  die  Hellenische  Lyrik,  wie  sie 
OT^rQnglich  aus  rohen,  unzweifelhaft  form-  und  kunstlosen 
ErgQssen  eines  ungebildeten  Naturgefühls  entsprossen  war, 
verlor  sich  mit  dem  Verfall  Hellenischer  Dinge  in  eine  ähn- 
liche Form-  und  Kunstlosigkeit,  aus  welcher  die  späteren  Ale- 
xandriner durch  ihre  Künsteleien  keine,  wahrhaft- künstlerische 
Bildung  wiederherzustellen  vermochten;  —  ein  Zeichen,  dafs 
der  Kreislauf  ihres  Lebens  vollendet  war.  Nur  einige  Arten 
und  Gattungen,  namentlich  die  Elegie,  das  Epigramm  und  die 
Idylle,  blieben  wie  einzelne  Trümmer  eines  gi^&en  Baues  im 
allgemeinen  Untergange  noch  stehen. 

Also,  wie  gezeigt  worden,  bildeten  und  gliederten  sich 
die  mannichfaltigen  Style  und  Kunstformen  der  Hellenischen 
Lvrik.  Es  offenbart  sich  auch  hierin  eine  wunderbar- schöne 
und  ebenmäfsige,  man  möchte  sagen,  plastische  Entwickelung 
des  Griechischen  Geistes.  Wie  sich  zuerst  die  alte  Dorische 
und  Ionische  National- Weise  gegenüber  standen,  sodann  aber 
durch  den  alten  Lesbisch -Aeolischen  Styl  vermittelt  vrurdcn, 
und  dieser  nun  als  Centralpun)^t  der  drei  Hauptformen,  ent- 
sprechend deii  drei  Hauptcharakteren  der  Hellenischen  Natior 
nalität  sich  darstellte;  so  gingen  fortan  auch  von  ihm  aus  neue 
Gestaltungen  hervor,  indem  durch  die  Verschmelzung  dessel- 
ben mit  dem  Dorischen  Elemente  der  Aeolisch- Dorische  Styl, 
aus  dem  Hinübemeigen  zur  Ionischen  Eigenthümlichkeit  der 
Lokrische  oder  Aeolisch -Ionische  Styl  erblühte,  endlich  aber 
aus  der  Verbindung  aller  ^rei  Arten  der  Attisch -dithyrambi- 
sche Styl  sich  entwickelte,  und  somit  gewisscrmaCsen  die  alte, 
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unbe^nifste,  chaotische  Einheit  der  lyrischen  HaslMn,  Kmut« 
formen  und  Mationalcharaktere  wie  sie  unzweifelhaft  in  den 

I 

alten,  nomischen  GesSngen,  welche,  wie  schon  angedeotef; 
gewissermaCsen  den  Uebergangspunkt  aus  der  ältesten,  mythi-' 
sehen  Urpoesie  zur  eigentlich -lyrischen  Dichtung  bildeten  **)} 
ursprünglich  bestand,  im  Bewufstsein  und  mit  Freiheit  wieder- 
hergestellt war.  Wenn  man  will,  kann  man  daher  auch  diese 
älteste,  nomische  Poesie  als  einen  besondem  Styl  der  lyri- 
schen Kunst  betrachten  ^  ^ ).  Die  Stetigkeit  und  Gesetzm&Csig- 
keit,  von  der  die  Nomen  ihren  Namen  erhalten  haben  sol- 
len ^*),  scheint  allerdings  eine  solche  Annahme  zu  rechtferti- 
gen. Allein  diese  Gesetzmäfsigkeit  bestand  weniger  in  einer 
frcigestalteten,  bestimmten  Kunstbildung;  sondern  war  mehr 
Zwang  der  Sitte  und  des  heiligen  Brauches  *'),  indem  die 
lyrische  Poesie  zunächst  noch  im  Dienste  des  Götterkultos 
festgehalten  wurde  ^^),  und  daher  jeder  Nomos  sowohl  der 
ursprünglichen,  ihm  eigenthümlichen  Bestimmung  als  den  ein* 
mal  gebräuchlichen  Rhythmen  und  Harmonieen  in  den  Slterea 
Zeiten  unveränderlich  treu  bleiben  mufste  ^  ^ ).  Andern  Theib 
gab  es  nichts  desto  weniger  höchst  mannichfaltige  und  ver- 
schiedenartige Formen  der  nomischen  Musik  und  Dichtart:  fQr 
die  meisten  Gesänge  derselben  scheint  das  heroische,  für  an- 
dre das  elegische,  für  einige  auch  das  trochäisehe  YersmaCs 
gebräuchlich  gewesen  zu  sein  ^^);  von  Anfang  an  wurden  sie 
theils  zur  Klthara,  theils  zur  Flöte  gesungen  ^^);  die  alteren 
in  diatonischen  oder  chromatischen,  die  jüngeren  obwohl  im- 
mer noch  sehr  allen  im  enharmonischen  Klanggeschlechte  '*), 
einige  in  der  Ionischen,  andre  in   der  Phrygischen  noch  an- 


66)  Vergl.  unten  die  17te  Vorlesung. 

67)  So  Fr.  Passow:  Grundziige  der  Griech.  u.  Rom.  Litteratur-  a. 
Kunstgeschichte  (Berl.  1829)  S.  78. 

68)  Plut.  de  Mus.  p.  1133  B. 

69)  HaoptsteUe  Plalo  de  Legg.  HI,  p.  700  A.  sqq.     Steph.  p.  106 
sq.  Tauch. 

70)  Plut.  ib.  C.    Plato  1.  1. 

71)  Plut.  p.  1133  B.  Plato  1.  1. 

72)  Plut.  1.  1.  p.  1132  D.  1133  F.  1134  A. 

73)  Plut.  ib.  p.  1132  D.  1133.  B.  D. 

74)  VM.  Jb.  p.  1134  F.  1185  A.  B.  1133  E. 
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in  m  der  I jdischen  Tonaai  komponirt  and  vorgetragen  ^  * ); 
ipiter  worden  dann  auch  wohl  alle  drei  Tonarten  abwech* 
idnd  gebraucht  ^®),  und  die  eigentUche  Melopöie  auf  den 
Nomos  angewendet  '  ^ ),  indem  gleichermaCsen  die  altien  Rhyth- 
Ben  Terrielfälligt,  und  neue  Ordnungen  erfunden  und  anger 
wendet  wurden  '*).     Alle  diese  Formen,  in  denen  erkenn- 
bar, aber  nnentwickelt  die  ersten  Anfänge  und  Keime  der 
fpiteren  lyrischen  Stylarten  vor  Augen  liegen,  waren  offen- 
bar weder  aus  einem  allgemeinen,  künstlerischen  Prin- 
cipe hervorgegangen,  noch  von  einem  lebendigen,  die  Masse 
der  Einzelheiten  zu  Einem  Ganzen  verbindenden  Organismus, 
TOD  der  Einheit  einer  ursprünglichen  Idee  zusammengehalten; 
iODdem    im   Einzelnen  von    der   lokalen   Sitte   und   den 
lokalen  Förmlichkeiten   des  Kultus  bedingt   und  festgestellt, 
bestanden  und  wogten  sie  ohne  innere  Einheit  neben-  und 
durcheinander,  und  bildeten  in  künstlerischer  Beziehung  eine 
QQgeordnete  Masse  von  Einzelheiten,  aus  welcher  die  eigen tli- 
dieo  Kunstformen  und  Stylarten  der  Lyrik  in  ihren  mannich- 
bltigen  Gestalten  eben  allmälig  sich  hervorarbeiten  mufsten. 
Eben  darum  kann  aber  die  nomische  Lyrik  nur  im  uncigcnt- 
lidieo  Sinne  ein  besondrer  Styl  der  lyrischen  Poesie,  gemäCs 
der  obigen  Erklärung  dieses  Ausdrucks,  genannt  werden. 

<  Von  welcher  Wichtigkeit  und  welchem  Einflüsse  die  hier 
berrorgehobenen  Dichtgattungen   und  Stylarten   der  Helleni- 
leben  Lyrik  auf  die  Geschichte  und  den  Bildungsgang  der- 
selben waren,  kann  erst  dnrch  die  folgende,  auf  das  Einzelne  . 
Biber  eingehende  Darstellung  in  ein  klareres  Licht  treten.   Dort 
werden  auch  noch  manche  besondre  Beziehungen  und  nähere 
Bestimmungen  nachgetragen  werden  müssen,  ehe  jegliche  die- 
ser lyrischen  Weisen  und  Arten  selbst  in  ihrer  vollen  Eigen- 
tbümlichkeit  mit  einiger  Sicherheit  und  Deutlichkeit  erkannt 
werden  kann.     Hier  dagegen  war  es  nothwendig,  von  vorn- 
herein Weset)  und  Form,  innere  Bedeutung  und  äufsere  Ge- 
staltung derselben,  wie  sie  in  der  Natur  der  menschlichen  Seele 


75)  Plut.  p.  113i  A.  B. 

76)  Plat.  ibid. 

77)  Plut.  1.  1.  p.  1134  D. 

78)  Plut.  1. 1.  p.  U35  C.    Ueber  AUes  diefs  das  Nähere  in  der  fol- 
genden Vorlesung. 

10* 
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imd  insbesondre  In. der  Entwickelnng  und  Bildungsgesdii^bte 
des  Hellenischen  Geistes  sich  i^Gndeten,  mit  allgemeinen  Um- 
rissen zu  terzeicbncni  damit  der  Blick  in  der  feigenden  Fülle 
der  Einzelheiten  sich  nicht  verliere,  und  über  die  bunte  Man- 
nichfahigkeit  der  sich  zudrängenden  individuellen  Erscheinun- 
gen, über  ihre  Schönheit  und  Bedeutsamkeit  den  Gang  der 
Ideen  und  das  nothwendige  Gesetz  ihrer  Bildung  und  Ent- 
vrickelung  nicht  tibersehe.  Als  nolhwendiges  Bildungsgesetz 
der  lyriscben  Kunst  der  Hellenen,  ivie  es,  in  der  bisherigen 
Barstellnng  nur  angedeutet,  klarer  noch  in  der  besondem  Ge- 
schichte der  lyrischen  Gattungen  und  Style,  Dichter  und  Dicht- 
werke ausgesprochen  ist,  erscheint  aber  einer  Seits  das  Fort- 
schreiten vom  Aeufsem  zum  Innern,  von  der  Theilnahme  an 
den  Erscheinungen,  dem  Zustande  und  der  Wandelung  des 
äu(sern  Lebens  zu  dem  Interesse  an  den  Bewegungen  und 
Gestaltungen  des  innern  geistigen  Daseins;  andrer  Seits  das 
Fortschreiten  von  dem  Allgemeinen  zum  Besondem,  vom  Aus- 
druck des  Volkslhümlichen  und  Nationalen  zur  Darstellung  der 
Eigenthümlichkeit  und  Individualität,  vom  regierenden  Ueber- 
gewicht  des  Gemeingeistes  zur  Herrschaft  der  persönlichen  Frei- 
heit im  Bunde  mit  der  Freiheit  des  Ganzen,  und  von  da  zur 
Despotie  der  Willkühr,  in  welcher  die  errungene  Freiheit  sich 
wiederum  vernichtet;  —  dasselbe  Gesetz,  welches  die  politi- 
sche Entwickelung  und  die  Slaatsgeschichte  der  Hellenen  lei- 
tete und  ordnete. 

Dieses  zur  klareren  ErkenntniCs  zu  bringen,  wenden  wir 
uns  jetzt  zur  Darstellung  der  besonderen  Geschichte  der 
Hellenischen  Lyrik  in  ihren  mannichfaltigen  Zweigen,  Stylen 
und  DichtgattungeUy  Dichtem  und  Dichtwerken. 


Fr-,i 


*.if 
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Erste   Periode. 

Entstehung  und  Bildung  des  Volkslebens  in  freie- 
ren Stcialsverfassungen  nach  dem  Sturze  des 
allen  heroischen  Königthums:  Erstes  Aufkei- 
men der  lyrischen  Poesie  als  Kunst  —  Ent- 
wickelung  derselben  aus  der  alten  nomischen 
DichLirt  —  Blüthe  des  alten  chorisch -Dori- 
schen und  elegisch  -  Ionischen  Styles. 

Von  dem  Ende  der  mythischen  Vorzeit  bis  zum  Anfang  des 

siebenten  Jahrhunderts  y.  C.  G. 


SZS8ZXHNTB  VOHZ-BSUlfa. 

alte  nomische  Poesie  und  ihre  vorzüglichsten 
Jüeister  bis  auf  Terpander  und  Klonas. 

•Llie  alte  nomiscbe  Dicbtart  hing  in  ihrem  Ursprünge  wie  in 
ihrer  weiteren  Entwickelung  unmittelbar  mit  Jener  ältesten, 
▼orbistoriscben  und  vor -Homerischen  Prieslerpoesie,  mit  der 
religiösen  Dichtung  jener  heiligen,  in  mythisches  Dunkel  ge- 
bQllten  Seher  und  Sänger  zusammen;  sie  war  wesentlich  nichtB 
andres  aU  der  vermittelnde  Uebergang  von  dieser  ersten  halb- 
lyrischen  Naturpoesie  zur  eigentlich -lyrischen  Kunst  ^).    Die 


1)  Bisher  ist  sie  noch  wenig  berÜGksichfigt  worden.  Nebenbei  be- 
rühren sie  Mifser  Jok.  Skkiiger,  Salmasius,  Bürette  u.  A.,  6.  Yossius: 
Institt.  Poet.  UI^  c.  13  §.  4^  Spanbeim:  Commentar.  ad  Callim.  Hymn. 
in  Del.  v.  304.  Prideaux  «i.  Seldenus  ad  Marm.  Par.  Ep.  X.  Dindorf 
>d  PoJJ.  Onom.  IV,  cap.  9.  10.^  Plehn  Lesbiac.  p.  157  8qq.  Einige 
ir«filicfa6  Bemerkungen  macht  Böckh  de  Metr.  Find.  p.  182.  201.  251. 
276.  ^ 
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lange,  mehrere  Jahrhunderte  umfassende  Periode  von  der  {rfib- 
sten  mythischen  Vorzeit,  da  in  den  ersten  Anfängen  der  Hel- 
lenischen Poesie  noch  das  epische  und  lyrische  Gebiet  unbe* 
stimmt  und  gränzeulos  in  einander  flofsen  und  beide  Ströme 
ihre  Wogen  chaotisch  vermischten,  bis  zu  dem  Zeitalter,  da 
die  Lyrik  in  künstlerischer  Reinheit  und  Selbständigkeit  sich 
erhob,  kann  unmöglich  für  die  lyrische  Dichtung  ganz  leer 
und  inhaltslos  vortibergegangen  sein.  Dem  iriderspricht  das 
allgemeine  Naturgesetz  organischen  Wachsthums  eines  einmal 
vorhandenen  Keimes.  Dieser  mufste  sich  nothwendig  weiter 
entfalten ;  und  eben  so  nothwendig  mufs  die  Eutwickelung  des 
lyrischen  Elements  nicht  minder  als  die  Bildung  des  epischen 
Zweiges  durch  jenen  ganzen  Zeitraum  thätig  und  im  Fortschritt 
begriffen  gedacht  werden.  Die  alte  nomische  Poesie  war  es, 
welche  denselben  ausfüllte,  in  welcher  die  weitere  Eutwicke- 
lung der  lyrischen  Kunst  ruhte. 

Diefs  scheint  keinem  erheblichen  Zweifel  unterworfen,  da 
die  Alten  einstimmig  die  ersten  Keime  nomischer  Dichtung  in 
die  mythische  Vorzeit  und  jene  alte  Priesterpoesie  hineinzie- 
hen, an  sie  selbst  aber  wiederum  die  ersten  Anfänge  der 
eigentlich- lyrischen  Kunst  anknüpfen^).  Es  ist  aber  auch 
fast  das  Einzige,  was  sich  mit  einiger  Sicherheit  über  Bedeu- 
tung und  Wesen  derselben  sagen  läfst;  Alles  andre  bleibt  mehr 
oder  minder  Wahrscheinlichkeit  und  Vermuthung.  Damit  in- 
dessen die  organische  Eutwickelung  und  Gliederung  der  lyri- 
schen Poesie  und  ihrer  Geschichte  nicht  gänzlich  dem  Blick 
entschwinde,  mufs  es  dennoch  versucht  werden,  eine  bestimmte 
Ansicht  darüber  aufzustellen.  Der  Blick  auf  jene  Eutwicke- 
lung und  die  spätere  historisch -sichere  Gestaltung  der  Helle- 
nischen Lyrik  selbst  wird  leitendes  Princip  derselben  sein: 
und  wenn  sie  aus  den  angegebenen  Gründen  fast  nur  hypo- 
thetisch erscheint,  und  vielen  Zweifeln  unterworfen  bleibt,  so 
wird  sie  aus  denselben  Gründen  bei  billigen  Richtern  leicht 
Entschuldigung  finden. 

TJeberall,  wo  der  Nomen  und  nomischer  Dichtung  Er- 
wähnung geschieht,  erscheinen  sie  mit  der  Musik  und  dem  mu- 
sikalischen Vortrage  der  Poesie  auf  das  innigste  verwandt. 


2)  Plut.  de  Mos.  p.  1132.  1133.    Cf.  Pbot.  Bibl.  p.  623.  Paus.  X^ 
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Von  Plofardi  werden  sie  als  die  ersten  Anfänge  der  mosi« 
kalifichen  Kunst  betrachtet  und  behandelt  '),  und  sein  Aus- 
druck „nomische  Musik '^  bezeichnet  ihr  überwiegend  musika- 
liscbes  Wesen  ^).     In  demselben  Sinne  stellt  sie  Pollux  mit 
den  verschiedenen  musikalischen  Harmonieen  (Tonarten)  zu- 
sammen *);  Suidas  aber  erklärt  den  Nomos  ausdrücklich  für 
eine  Weise  der  Melodie  mit  festgeregelter  Harmonie  und  von 
bestimmtem  Rhythmus  ^),  und  in  gleicher  Bedeutung  erschein 
jDen  sie  auch  von  andern  Schriftstellern  aufgefafst  ^).    Nach 
Piatos  und  Aristoteles  Ausdrucke   waren  sie   eine  besondere 
Form  der  Ode  ^),  gleichwie  die  Hymnen,  Threnoi,  Päanen 
und  Dithyramben,  neben  welchen  sie  ersterer  aufführt.    Der 
Verfasser  der  Aristotelischen  Probleme  bezeichnet  diese  Form 
Daher,  indem   er  die  Nomen   den  chorischen  Oden  entgegen* 
stellt,   und  sie  Einzelgesänge  der  Agonisten,    der  musischen 
Wettkämpfer  nennt,  womit  fast  durchgängig  die  übrigen  Nach- 
richten übereinstimmen,  in  denen  meist  der  Nomen  zugleich 
'bei   Gelegenheit  der  musischen  Spiele  und  Wettkämpfc  Er- 
wähnung geschieht  ^).      Letztere  scheinen  ihrer  ersten  Idee 
nach  in  den  frühsten  Zeiten  des  Griechischen  Alterthums  hei- 
misch gewesen  zu  sein,  da  )a  bereits  Homer  von  )cnem  Wett- 
streite singt,  den  der  alte  Thrakische  Säuger  Thamyris   den 
Musen  angeboten  habe  ^^).    Yermuthlich  waren  sie  namcnt- 


3)  Plut.  1.  1. 

4)  Plut.  1.  1.  p.  1141  B. 

5)  Pollux  Onom.  IV,  cap.  9  p.  188.  c.  10  p.  191  ed.  Seber. 

6)  Suid.  s.  T.  JVoftoq  —  o  Mi&€t^6ut6q  tgonoq  t^«  fithoiiaqy  ag^opiav 

7)  So  Ton  Plato  de  Legg.  UI,  p.  7Ö0  A  — C,  tod  Aristoteles  bei 
Suid.  8.  T.  JVo/icft  m&ugttd.  Cf.  Aristot.  Poet.  c.  1  fin.  Problem.  XIX, 
28.  15.  Phot.  1.  1.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  309.  Nach  Athcnäiis 
(XIX,  p.  631  C.)  wurden  die  Nomen  allein  nur  gesungen,  i^alirend  die 
filvigen  Oden  und  lyrischen  Kultusgesänge  fast  alle  mit  Tanz  und  Chor- 
reigen yerbunden  waren  (vergl.  oben  S.  24)^  ein  Beweis,  dafs  das  mu- 
sikalische Element  und  ursprünglich  auch  der  Einzelgesang  bei  ihnen 
überwog. 

8)  Plato  1.  1.    Aristot.  Problem.  XIX,  15. 

9)  Aristot.  Problem.  1.  1.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  C.  Procl.  ap. 
Phot.  1.  1.  cf.  Paus.  1.  1.  Pollux  IV,  cap.  10,  §.  84  ed.  Dindorf.  p.  192. 
193  ed.  Seber. 

10)  Hom.  niad.  11,  t.  595.  ib.  Eustath.  Vergl.  oben  die  5(e  Vorlcs. 


Jj' i-    V..:     -S/^r 

'«'-'2  -  ^^.  Ol.;  :'I«:«^r^  -.-^l'^-tu:  idisr  TgTHiawIrn  dock  & 
c  •  ■  t--  .'-.:..■--. -1  ^'li.-ifr  ▼-iiaie  soädr  dardi  die  A»- 
y.  .  1  -.  -r  Uli;  ä:-dxz-''ai:rir  iffiSfi&rJt  «Trdüii  *  * ).  D 
j  u  .....  i:..-.  ::ir «iiTä-j^.r.tti'x.  iüLi  ^  EntstehoDc  der 
/  >■:'•.  c:  i.f*  —r  «... /^  ir«ii-t  BiLriscaifr  ^^-tci-inipfe  znr  Feier 
<^  ,v  .  -.o:  ^'-  i^ii^-o.  J^^^  lasanmisaaiiäf.  indem  |e- 
<•-  '  .iXi-'  •'*'-rLis:  "^  !. ''3.  xii:i  -an«  besiiaimte  Regel, 
*  -.  ''j-  .*■;  .i-r  li-r»  .*-r  laii  "-^iit^  i^uur  Fdhnmf  fordert 
i-r. :  ". -*  >  r^. -:  rlr  ''•^*c  i *•  iii*  •"■^är»  lodres  als  Vor« 
^r  .  '  --.  .i^-  F'.-m.  Li.u<^  iz:  Vimjf  des  G«saii^es  enl- 
5-«  •  .  4  -. ". -.  *  Ar--Mr-*i-ts  m-:  rr:5.«;=  "»fas^ii  auf  diesen  Ur- 
i*;  .■' .  ":>•  ^'.rxu:-«.  icä  «f>:2^*3i  fu:ä  'fiioxi  aocfc  die  Beden- 
' .' .  i--?  ^'<\'.^i-'  ^^'r:z  eri-ir".  HLZ  h^tscauaih/eit  kiiL.  und  Pol- 
i,;  v^  --. •  *r..p;r-<i..-a  fl^ii"  '«■*r?ciut*c«ia«  TTusile  eines  Prlhi- 
»'".•:.  w.  i  :.'^T  ::-*':.  "^'t.  i*»  }r:^f?^:s.>±iC*ac&  die  Norm  ent- 
f.  ■-.  >:.  .'..•  c-7.  I:.i-i.',  F'irz:  ^ini  V.imi  d«  Gesanses,  and 
/..  ^v-..\  »i^  *vrjr.  spi'^r«:;  Zeir^a  az^eLCrtes^  nnzweifel- 
k^^    ^ ..'  ^    *rf..    iLSäL^X^  LxncLtim^^a  äck  cründeten  und 

/.'«;:.<'':.  wrti^^  zw%r  die  cTZsiscben  Wettkämpfe  und 
K.\  ;//;.".  ^r.^r«  ^ ßt^i^uz^, .  die  an*  ihnen  herroränfen.  in  ein 
^^;^^  ^.  >f'r.'.;A  h*riiirjf;er1irkt:  dennoch  waren  sie  aber  ge- 
V'.'  '•*»  *;i"  Irifltt  e.iuf:',  Z^italiers.  in  welchem  die  musi- 
*'  '  /  .;,'*  l'-r^V*,  killen  srewiiien  Grad  der  Bildung  erreicht 
I.  '  '.  '!>•  )'i  '!'<:  Kfjit  zu  ^VettkäDipfen  nur  ans  dem  BewuCsK- 
f*ttt  *  fUt  t  ;'«rwi'%«n,  br:rr:if3  errunsenen  Knnftfertigkeit  und 
#!'>/»  *'*uu*j\ii'  tli«'.i4:  zu  Zf'i^ron  nnd  sehend  zu  machen,  ent- 
tl>ni%/u  Väuu.  Sic  Lönn^rn  alfo  nicht  in  das  erste  Kindes- 
*il»<r  *iM  #hMi  #-Mf  ;iijrjirooAeijdcn  Dichtkunst,  in  die  Zeiten 
)*-iiM  /.h«'».t«'fi  ihvlhi^rkün  Pricslerpocsie  versetzt  werden,  son- 
il<rri  iiifi«^.rri  ^jmIi.t  criilfltariden  sein,  und  wenn  daher  ausdrGck« 
lirli   Mvi^hfif  wird,  Orpheus  und  Musäos  hätten  aus  religio- 

11)  VuM^.  I.  ],    Niratio  IX,  p.  281   cd.  Tauch.     Callim.  Ilvmii.  In 

U)  StUUA.  Prorl.  I'nll.  ]1.  ]|.  cf.  AUicn.  1.  I.  Yos^.  Inst i(at.  Poet. 
Uli.  III  rii|i.  LI  S-  ^  V'  >•'**''•  <>rP'  onin.  T.  III.  Strabo  1.  1.  Schon 
'|Vi|iiit|ilrliii'lM«  Niiiiii'fi  oiliT  riiirr  von  ihnen  hatte  sieben  verschiedene 
'IIikIIk.     roll.  IV,  !),  4.     VcfBl.  Biircttc:  M^m.  do  PAcad.  des  Inscr. 
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m  Ernste  nnd  priesterlichem  Stolze  die  Weükäropfe  nicbt 
■AlSmpfen  wollen  ^ ' ),  so  liegt  darin  für  uns  die  Andcuf ung, 
dib  zur  Zeit  der  ältesten  Priesterpoesie,  als  Musik  und  Dich-  / 
toDg  noch  ohne  alle  eigne  Freiheit  völlig  mit  dem  GötlcrkuU 
tos  verschmolzen  >varen,  jene  Wettgesänge,  vi  eiche  freilich  -im- 
mer nur  zum  Preise  und  im  Dienste  der  Götter,  doch  auch 
schon  um  ihrer  selbst  willen  sich  hören  liefscn,  noch  nicht 
bestanden  haben.  Wir  sind  mithin  berechtigt,  die  nomische 
Poesie  und  diejenigen  Dichter,  die  mit  nomischen  Gesängen 
in  den  Wettkämpfen  sich  verbucht  haben  sollen  für  jünger 
als  jen^  ersten  Priestersänger,  wenn  auch  noch  den  ältesten 
»gehörig,  zu  halten.  Zu  letzteren  mögen  Orpheus  und  Mu- 
sSos,  Enmolpos,  Paifiphos,  Linos  u.  A.  zu  rechnen  sein,  von 
deren  Persönlichkeit  das  Wenige,  was  zu  sagen  ist,  oben 
schon  angeführt  worden;  zu  jenen  dagegen  würden  nach  den 
Sagen  der  Alten  Thamyris  der  Thraker  *  *  ),  Chrjsolhemis  von 
Kreta,  der  nach  den  Delphischen  Traditionen  der  Gründer 
imd  erste .  Sieger  der  Wettgesäuge  zu  Delphi  gewesen  sein 
soll**),  Philammon  der  Delphcr  **),  Eleuther,  der  durch 
die  Gewalt  und  Schönheit  seiner  Stimme  und  seines  Vortrags, 
obwohl  er  nicht  eigne  Gesänge  sang,  den  Sieg  davon  trug  * '  \ 
n.  A.  gehören.  Von  ihnen  werden  Chrjsothemis  und  Phi- 
lammon ausdrücklich  Dichter  nomischer  Gesänge  genannt*^); 


13)  Paus.  X,  7  §.  2.  Auch  Plutarch  (de  Mus.  p.  1132  F.)  isolirt 
den  Orpheus  und  seine  Gesänge  von  allen  andern,  von  denen  er  spricht^ 
und  meint:  Orpheus  habe,  da  Niemand  vor  ihm  dagewesen,  auch  Nie- 
Bioden  nachahmen  können.  Wenn  er  hinzufügt:  „aufser  die  aulodi- 
tehen  Dichter,  die  aber  nichts  mit  ihm  gemein  geliabt  hätten ,^^  —  so  ist 
das  eine  von  den  gewöhnlichen  Verwirrungen,  in  denen  Plutarch  und 
andre  Schriftsteller  über  die  älteste  Poesie  und  Musik  sich  selbst  wi- 
dersprachen. Denn  dafs  der  Aulos  und  die  Aulodie  erst  weit  später  in 
Criechenland  gebräuchlich  geworden,  sagt  er  kurz  vorher  selbst ^  und 
werden  wir  sogleich  näher  darthun. 

14)  Hom.  n.  1.  1.    Paus.  1.  1.    Vergl.  oben  a.  a.  O, 

15)  Paaa.  1.  1.    Prod.  ap.  Phot.  1.  1. 

16)  Paus.  1.  1.  Plut.  de  Mus.  1132  A.  1133  B.  Schon  oben  a.  a, 
0.  wurde  gezeigt,  dafs  Thamjris  und  Ph<lammon  auch  aus  andern 
GrÜDden  für   etwas  jünger   als  Orpheus ^  Musäos,  etc.  zu  baltea  sein 

dürften.  » 

17)  Paus.  1.  1. 

18)  Prod.  Plut«  U.  11.    Suid.  s.  t.  Ti^nav^qo^ 
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entoem  sdraben  Einige  die  Erfindmig  des  Nomot  m,  wd 
che  mit  geringerer  Walurscheinlicbleit  Ton  Anderen  dem  Apol 
liniscben  Hjmnensänger  Olen  beigelegt  wird  '*)• 

Die  Nomen  dieser  Slteren  Sänger,  deren  Lebensalter  i| 
die  Käbe  des  Trojaniscben  Krieges  za  setzen  sein  möcb^< 
waren  unzweifelbaft  kitharodiscber  Art,  was  tbeils  ansdrOck 
lieb  angeführt,  theils  dadurcb  wabrscbeinlicb  wird,  daCs  nad 
übereinstimmenden  Nachrichten  die  Delphischen  Wettkämpf* 
anfänglich  nur  kitbarodisch  geführt  wurden  *^).  Eben  so  nn 
zweifelhaft  wurden  sie,  wie  Plutarcb  ausdrücklich  bemerkt  *^] 
im  heroischen  Yersmafse  gesungen,  und  dem  entsprechen« 
wird  auch  noch  der  Inhalt  der  Dichtung  nicht  auf  rein-Ijri 
achem  Gebiete,  sondern  mehr  in  jener  Mischung  des  Ijrischei 
und  epischen  Elements  sich  bewegt  haben,  welche  den  alten 
Gesängen  bis  zum  Aufblühen  der  eigentlich -lyrischen  Kunst 
eigenthümlich  war,  indem  wahrscheinlich  früher  durch  die 
Sitte,  später  durch  ausdrückliche  Vorschrift  das  Lob  des  Del- 
phischen Gottes,  seine  Geburt  und  Thatcn  und  namentlidi 
sein  Sieg  über  den  Drachen  Pjtho  der  Gegenstand  der  Wett- 
gesänge zu  Delphi  war  '  ^  ).  Nichtsdestoweniger  enthält  diese 
älteste  nomische  Dichtung  augenscheinlich  schon  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  der  lyrischen  Poesie,  da  eines  Theils  durcl 
die  höhere  Ausbildung  der  Musik  und  des  musikalischen  Vor- 
trags, welche  in  ihr  gegeben  war,  das  lyrische  Element  offen- 
bar  das  Uebergewicht  über  das  epische  erhalten  mufste,  an 
dern  Theils  der  Gesang,  wie  schon  erwähnt,  nicht  mehr  ein 
zig  und  allein  seines  Inhalts  oder  seines  gottesdienstlichci 
Zwecks  wegen,  sondern  auch  schon  um  seiner  Kunst  willei 
Tbeilnahme  und  Beifall  fand.     Ja  es  ist  wahrscheinlich ,  dal 


19)  Procl.  1.  1.  Schol.  ad  Callim.  Hymn.  in  Delum  ▼.  304.  ib.  Span 
hem.  Die  letztere  Nachricht  gründet  sich  wohl  nur  auf  eine  scholiasti 
sehe  Auslegung  des  von  Kallimacbos  gebrauchten  Wortes  vofioq,  das  spä 
ter  überhaupt  für  vfiroq  gebraucht  wurde. 

20)  Procl.  Plut.  Strabo,  Fans.  11.  11.  Plato  de  Legg.  IH,  p.  70( 
799.  cf.  de  Rep.  p.  399  sq.  Letzterer  scheint  die  kitharodisehen  Nome 
für  die  ältesten  zu  halten. 

21 )  Plut.  de  Mus.  p.  1132  D.  E. 

22)  Plutarcb  a.  a.  O.  sagt  ausdrücklich:  Odufifiora  vor  Jikif op  A*, 
Touc  Tc  xtt»  'AQT^fudoq  Kai  'AnoXXttPo^  ^inaip  dtilüacu  iw  fiiUouf  —  C 
Pollux,  Strabo  U.  11. 
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k  der  Nomischen  Munk  mid  Poesie  zuerst  der  eigentlich-me- 
lofliscbe  Vortrag,  die  Melodie  des  Gesanges  in  Griechen- 
land aufblühte,  nährend  jene  ältesten  heiligen  Lieder,  Oden 
ind  Hjrmnen  gleichermafsen  me  die  Homerischen  Gesänge 
gleichsam  mehr  episch,  d.  h.  in  rhythmischer,  mehr  dekla- 
nalorischer  als  musikalischer  Weise  (ähnlich  unserm  jetzigen 
Redtativ)  vorgetragen  wurden  ^^);  und  dafs  also  mit  ihr  die 
ereten  Kenne  des  Melos,  der  eigentlichen  Lyrik  in  ihrem 
CDbchiedenen  Gegensatze  gegen  die  epische  Poesie,  aufsproCs- 
ten.  Hierin  liegt  dann  aber  {überhaupt  fQr  die  Geschichte 
der  lyrischen  Kunst  die  eigenthümliche  Bedeutung  der  nomi- 
I  Kben  Musik  und  Dichtart,  iivelche  sie,  je  mehr  sie  selbst  spä- 
terbin sich  entwickelte  und  ausbildete,  auth  um  so  bestimm* 
ler  zur  Schau  trägt,  und  klarer  zu  erkennen  giebt. 

Einen  neuen  Aufschwung  mufste  nämlich  die  musikalische 
and  lyrische  Kunst  der  Hellenen  durch  die  EinfQhnnig  und 
Verbreitung  der  Flöte  und  FlOtenmusik  in  Griechenland  ge- 
winnen. Ohne  allen  Zweifel  ist  letztere  jünger  als  die  Ki- 
tlpra,  und  nicht  ursprünglich  Hellenisch,  sondern  von  Asien 
her  den  Hellenen  tiberkommen;  darauf  leiten  alte  glaubwür- 
digeren Nachrichten,  trotz  der  mannichfaltigen  späteren  Fa- 
behi  und  Erdichtungen,  unwiderstehlich  hin  ^^).  Phrygien 
gilt  den  Griechen  fbr  das  Vaterland  derselben,  und  die  Phry- 
gier  Hyagnis,  Marsyas  und  Olympos,  bald  dieser,  bald  jener 


23)  Diese  Ansicht,  ron  der  ich  meines  Theils  überzeugt  bin,  kann 
allerdings  wenigstens  zunächst  nur  als  Il^-polhese  gelten  wollen;  sie  wird 
iadeflscn  fast  eben  so  wahrscheinlich,  als  Alles  andre,  was  wir  von  den 
enteil  Anfängen  der  Hellenischen  L\Tik  wissen,  wenn  man  die  angefiihr- 
teo  Stellen  und  Erklärungen  über  das  Wesen  der  Nomen  mit  der  fol* 
gen  den  Darstellung  näher  vergleicht. 

li)  Vergl.  Böttiger:  Ueb.  d.  Ursprung  der  Elegie  und  das  Flöten- 
Hed,  in  TVielands  Attisch.  Mus.  Bd.  I.  St  2.  S.  293  ff.  Hauptstellen 
Mirm.  Par.  Ep.  X.  ibiq.  Interpp.  Eurip.  Iphig.  Aul.  t.  576.  Bacch.  t. 
127.  Orest.  t.  1428.  Athen.  XIV,  p.  617.  624.  Die  Flöte  und  Flölen- 
Busik  wird  nicht  selten  im  Gegensatz  zur  Kithara  und  Lym  barbarisch 
genannt,  ein  Beweis,  dafs  diese  ursprünglich  Hellenisch  oder  doch  längst 
bellenisirt  war,  ols  jene  eingeführt  wurde.  Eurip.  Iphig.  Aul.  1.  1.  Ho« 
rat.  Epod.  IX,  5  sq.  Catull.  Epithal.  Thet.  t.  2fri.  Unzweifelhaft  war 
^Kithara,  wenn  nicht  Hellenisch ,  doch  terwandten  Thrakischen  Ur- 
•pniDgs,  Strabo  X,  363  ed.  Taach. 
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werden  einstiimnig  als  Erfinder  der  Flöte  genannt  *  ^ ).  üb 
streitig  Waren  sie  es,  welche  sie  zuerst  in  Griechenland  ein 
führten  oder  verbreiteten,  und  daher  den  Ruhm  der  Eifin- 
düng  davontrugen.^  Obwohl  die  Alten  ihre  Namen  meist  mil 
Orpheus,  Musäos  und  den  ältesten  Priestersängem  zosammofi' 
stellen  ^^),  und  sie  dadurch  in  das  entfernteste  Alterthum  ver- 
weisen; so  labt  sich  doch  mit  grofser  Sicherheit  behaupten^ 
dafs  das  Flölenspiel  und  das  Flötcnlied  nicht  vor  dem  Tro- 
janischen Kriege  in  Griechenland  gebräuchlich  gewesen  sei. 
Gewährsmann  dafür  ist  Homer,  dessen  Zeuguifs  hier  alle  ent- 
gegenstehenden Angaben  so  weit  überwiegt,  dafs  sie  nicht 
wohl  in  Betracht  kommen  können.  Zunächst  nämlich  er 
scheint  der  Kultus  des  Dionysos,  der  unzweifelhaft  der  jüngste 
der  Griechischen  Hauptgötter  war  ^  ^),' bei  Homer  bekanntlid 
noch  sehr  unentwickelt  ^®).  Als  dessen  eigenlhümliche  Fest- 
musik wird  aber  überall  die  Flöte  und  das  Flötenspiel  mü 
andern  rauschenden  und  aufregenden  Instrumenten  genannt  *  *); 
sie  ist  ganz  eigentlich  Dionysisch,  orgiastisch,  und  ihre  Ter 
breitung  hing  ohne  Zweifel  mit  der  Aufnahme  des  BaccUb 
sehen  Dienstes  in  Griechenland  eng  zusammen,  indem  da- 
durch zugleich  die  orgiastischen  Zweige  der  Hellenischen  Re- 
ligion überhaupt  einen  neuen  Aufschwung  erhielten.  WSk 
rend  Homer  ferner   die  Kunst  der  Griechischen  Sänger  in 


25)  Plut.  de  Mus.  p.  1132  F.  1133  E.  F.  Diod.  Sic.  Bibl.  UI,  c.  59. 
Marm.  Par.  Ep.  X.  Eurip.  Iph.  Aul.  1.  1.  Metrodor.  ap.  Atlien.  IV, 
p.  184  A.  Pltn.  H.  N.  Yll,  56:  Paus.  X,  30.  Plato  de  Rep.  p.  399! 
Minos.  p.  318.  Mythisch  wird  die  Erfindung  der  Flöte  nach  Einigei 
der  Minerva,  nach  Andern  dem  Apollo  selbst  beigelegt,  Pind.  P^th.  XII. 
18.  Athen.  XIV,  616.  Iljgin.  fab.  165.  Ovid.  Fast.  üb.  VI.  de  Min.  Cal^ 
lim.  Hymn.  in  Dian.  t.  245.  Bion  IdyU.  Uly  f.  7.  Plut.  1.  1. 

26)  Z.  B.  Plata  Ion  p.  533^  de  legg.  III,  p.  677.  Pkit.  de  Mus.  U.  IL 

27)  Vergl.  Creuzer  aa.  aa.  00.  oben  S.  51  ff. 

28)  Cf.  Lobeck  Aglaopham.'  I,  p.  285  sqq.  Die  meisten  Stellen,  w< 
Homer  des  Gottes  gedenkt,  wurden  schon  Ton  alten  Kritikern  angefoch- 
ten.   Lobeck  1.  1. 

29)  Pratinas  ap.  Athen.  XIV,  p.  617  C.  D.  E.  Aristot.  Polit.  YIII 
%  p.  271.  cf.  6,  p.  268  Tauch.  Strabo  X,  p.  362  Tauch.  Olympiod.  a^ 
Phaed.  p.  146.  ad  Plat.  Alcib.  p.  66.  cf.  Hesiod.  Scut.  Herc.  280  sq. 
Procl.  ad  Plat.  Alcib.  I.  Plato  de  Rep.  III,  p.  398  sq.  Cic.  de  Legg.  II. 
15.  38.  Hauptwerk:  Casp.  Bailholinus:  de  Tibiia  vett.  p.  143.  2I0Q.  B^l 
iigcT  a.  a.  0.  S.  300. 
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Ijpide  der  Kitharay  Ljra  und  Fonninx  fast  in  jedem  Gesänge 
mi  bd  )eder  Gelegenheit  rühmt,  gedenkt  er  der  Flöten  und 
Keifen  (Syrinx)  nur  an  zwei  einzelnen  Stellen  ^^),  und  zwar 
dofflal  nicht  als  Griechischer,  sondern  ausdrücklich  als  Tro- 
janischer Instrumente,  von  deren  Schalle  das  Feldlager  der 
Troer  vor  Ilion  wiederhallte ;  das  andre  Mal  bei  der  Beschreib 
Imog  des  Achilleischen  Schildes  ohne  nähere  Benennung,  mit- 
lin  auch  hier  nicht  nothwendig  ab  Griechischer  Toawcrk- 
eeoge.  Aach  möchte  diese  zweite  Stelle  nicht  gleich  alt,  son- 
lern  später  eingeschoben  sein  ^').  Den  Griechen  erscheint 
ler  Ton  zwar  nicht  unbekannt  ^  und  die  Flöte  nicht  wie  ein 
leoes,  noch  nie  gesehenes  Ding;  allein  die  feindliche  Kriegs- 
■Dsik  mu&te  ihnen  nach  neunjähriger  Belagerung  Trojas  längst 
iDtIglich  and  gewöhnlich  geworden  sein.  Auch  mögen  sie 
las  Flötenspiel  schon  vorher  gekannt  haben.  Gewifs  aber 
nnd  wir  berechtigt  anzunehmen,  dafs  diese  Phrygisdi-Asiati- 
idie  Musik  in  Griechenland  als  eigentliche  Kunst  bis  dahin 
noch  nicht  allgemein  verbreitet,  namentlich  aber  die  Aulodie 
oder  das  Flöteulied  (Gesang  von  Flöten  begleitet),  eine  Yer- 
bindung,  in  der  die  Flöten  nur  die  untergeordnete  Partie  hat- 
ten, die  aber  lange  Zeit  fast  einzig,  und  allein  gebräuchlich 
blieb '^X  noch  nicht  bekannt  gewesen  sei,  und  noch  weniger 
eigentlichen  aulodischen  Künstlern  schon  Ruhm  und  Ehre  ge- 
bracht haben  könne.  Derselben  Meinung  war  Glaukos,  der 
Italer,  in  seiner  Schrift  über  die  alten  Dichter  und  Musiker, 
eineiii  von  Plutarch  geschätzten  Werke.  £r  hielt  TerpaAder 
Ar  sehr  alt,  fQr  alter  als  Archilochos,  und  meinte,  er  sei  der 
iweite  gewesen  nach  denen,  welche  die  Aulodie  ge« 
grOndet  hätten  '').  Gesetzt  nun  auch,  wir  stellten  daher, 
ihm  folgend,  Tcrpander  so  hoch  als  möglich,  in  die  ersten 


30)  niad.  X,  13.  XVm,  V.  495.  Iblq.  Schol.  TiUois.  p.  431.  BötU- 
ger  a.  a.  O.  33L 

31)  Sciiol.  Villois.  1.  1.  Vcrgl.  Müller  Dorier  I,  S.  344  N.  5.  Eu- 
tUdi.  ad  nud.  1.  1. 

32)  Scbon  oben  ist  angeführt  worden ,  dafs  bis  zur  Zeit  des  junge- 
KD  Melanippide«  (450)  die  Flötenspieler  nur  Begleiter  der  Dicbler  wa- 
im,  und  TOn  da  ab  die  blofse  avXffjut^  eigentlich  erst  Selbständigkeit  ge- 
v^ttn,  —  im  Allgemeinen^  denn  Ausnahmen  kommen  natürlich  vor. 

33)  Glauc  ap.  Piut  de  Mus.  p.  1132  E:  —  6ivttgo1f  y^^iaOtu  futa 
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Jahnehenda  des  achten  Jahrhunderts  hinauf ,  so  bleibt  dodi 
fQr  die  Entstehung  und  Yerbreitnug  der  Aulodie  nur  die  Zett 
nach  dem  Trojanischen  Kriege  der  wahrscheinliche  Punkt 
Ueberhaupt  scheint  es  nach  Plutarch  eine  alte,  ziemlich  allge- 
mein Tcrbreitele  und  in  den  meisten  Schriften  ausgeführte  An- 
sicht der  Griechen  gewesen  zu  sein,  als  sei  die  FlOtenmusilL 
weit  später  als  das  Kilbaraspiel  entstanden,  dieses  von  den 
Göttern,  jene  erst  von  Menschen  erfunden,  eine  Ansicht,  die 
er  bestreitet  und  zu  widerlegen  sucht  ^*),  die  aber  wahrschein* 
lieh  dazu  mitwirkte,  dafs  nach  Strabos  und  Plutarchs  Bericbt 
die  Amphikt Jonen,  Vorsitzer  der  Pjrtbischen  Spiele,  erst  ia 
der  acht  und  vierzigsten  Olympiade  für  die  Aulodie  und  dai 
Flötenspiel  Preise  aussetzten,  da  doch  unzweifelhaft  schon 
lange  Zeiten  vorher  kitharodische  Wettkäropfe  bestanden  ^*\ 
und  der  Pythische  Gott  mit  Dionysos  und.  dessen  Kultus  sidi 
ausgesöhnt  hatte. 

Die  ersten,  welche  die  Kunst  des  Flötengesanges  und 
Spieles  in  Griechenland  einführten  und  ausbildeten,  mögen» 
wie  erwähnt,  die  Phrygier  Marsyas,  Olympos  der  Aeltere  und 
der  Jüngere,  die  Pratinas  bei  Plutarch  unterscheidet  ^^),  ge- 
wesen« sein.  Ihre  Verdienste  um  die  Musik  rühmen  Plato  und 
Aristoteles^^);  Hyagnis,  der  Vater  desMarsyas,  soll  zuerst  zur 
Flöte  (aulodisch)  gesungen  haben  '®);  Marsyas,  nach  Einigen 
der  Erfinder  der  Flöte,  nach  Andern  der  Doppelflöte  '  '),  wird 
zugleich  auch  als  Erfinder  der  Phrygischen  Tonart  gerühmt  ^®), 
sein  Schüler,  der  ältere  Olympos  dagegen  soll  zuerst  in  der 
Lydischen  Tonart  einen  Trauergesaug  auf  den  Tod  des  DnH 
chen  Pytho  gesungen,  das  enharmonische  Klanggeschlecht  er- 
funden ^^},   und   mehrere  neue   bedeutsame   und   berühmte 


34)  Plut.  de  Mus.  p.  1135  E.  F.  1136  A.  et  p.  1132  D.    Plato  de 
Rep.  m,  p.  399  Steph.  100  Taucb. 

35)  Strabo  IX,  1.  1.    Paus.  X,  7  §.  3. 

36)  Plut  1.  1.  p.  1133  E. 

37)  Plato  de  Legg.  p.  677.   Mino«  p.  318.   ArUtot.  Polit  Ym,  6. 

38)  Alex.  ap.  Plut.  p.  1132  F.  1133  F. 

39)  PliD.  H.  N.  Vn^  56.     Suid.  «.  v.  Mn^a.    Athen.  IV,  p.  184  A. 
XIV,  p.  616.  617. 

40),PIin.  L  L    Clem.  Alex.  Paedag.  üb.  I. 

41)  Aristoz.  ap.  Plut.  p.  1136  C.  1134  F. 


KhTtbmen  gebildet  haben  *^).     Gewifs  ist,  dafs  die  nach  der 
Ansicht  der  Alten  aufregenden  und  leidenschaftlichen,  erapfmd- 
lameo  und  weichen  Töne  der  Flöte  und  Aulodie  in  Weseo 
und  Wirkung  mit  dem  Charakter,  welcher  der  Phrjgischeu 
ond   Ljdischen    Tonart    und    d^m    enharmonischen    Klangge- 
idilechte  beigelegt  wurde,  auf  das  innigste  verwandt  waren  ^^), 
und  dafs  daher  diese  nic^t  wohl  früher  als  jene  in  Griechen-, 
hnd  fiblicb  und  heimisch  geworden  sein  können.     Jedenfalls 
ist  80  viel  einleuchtend,  dafs  durch  die  Einführung  der  Flöte 
imd  Aulodie  in  Hellas  für  die  lyrische  Kunst  ein  neues  Le- 
ben aufgegangen  sein  mufs,  da  eines  Theib  die  Flöte,  ein  selb- 
itiiidigeres  Instrument  als  die  alte,  mit  ihren  wenigen  Saiten 
ood  Klängen  an  die  Dichtung  streng  gebundene  Kithara,  die 
musikalische  Hälfte  der  lyrischen  Poesie  hervorheben  und  das 
Boch  immer  mit  ihr  verschmolzene  epische  Element  zurück- 
drängen, andern  Theils  die  Flötenmusik  in  ihrer  gröfseren  Em- 
pfindsamkeit, 'Weichheit  und  aufregenden  Gewalt  das  lyrische 
Gefühl  der  Griechen  bilden  und  zu  höherem  Schwünge  be- 
seelen muCste. 

Von  Anfang  an,  wie  es  scheint,  schlofs  sich  die  Aulodie, 
tdbst  nomiscb  (d.  h.  vorherrschend  musikalisch)  gebildet,  an 
die  nomischc  Weise  der  Musik  und  Lyrik  an  **),  und  zog 
auch  diese  wie  die  ganze  Kitharodie  in  den  allgemeinen  Fort- 
schritt der  musikalischen  Bildung  mit  hinüber  ^^);  nach  einer 
AeufBerung  Plutarchs  waren  sogar  Viele  der  nicht  ungegrün- 
deten Meinung,  dafs  der  Anfang  der  eigentlichen  künstlerischen 
Musik  der  Hellenen,  und  namentlich  der  Ursprung  der  nomi- 
scben  Musik  von  Olympos  und  der  Einführung  der  Aulodie 


42)  So  den  prosodischen  und  choreiscben,  nach  Einigen  auch  den 
BakchUdien  Rhythmus.    Plut  p.  1141  B. 

43)  Vergl.  ohen  S.  26  ff.  33  f.    Aristot  1.  1.  Prohlem.  XIX,  1. 

44)  Cf.  Plut  de  Mus.  p.  1133  D.  sq.    Pollux  IV,  cap.  10. 

45)  Wenigstens  wurde  die  Kithara,  deren  sich  später  Terpanders 
Mole  bediente,  die  Asiatische  genannt,  Plut.  p.  1133  C.  cf.  Eurip.  Cy- 
dopt.  T.  442.  Aristoph.  Thesmoph.  272.  Strabo  X,  p.  364  Tauch. ;  un- 
xwei&lhaft  wegen  ihres  älteren  Asiatischen  Ursprungs.  Die  späteren 
Cnrammatiker  machten  daraus  auch  die  erste  Entstehung  der  Kithara  zu 
einer  Asiatischen  Erfindung,  Steph.  Byz.  s.  y.  *AaUi.  Schol.  Apollon.  II, 
▼.799;  obwohl  die  Kithara  eben  so  unzweifelhaft  ursprünglich  Thrakiscfa 
«It  die  Flöte  Asiatisch  ist.    Cf.  Strabo  X,  p.  363. 
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her  ZQ  datiren  sei  **).  Gewifs  ist  es.  dafs,  während  frfil 
wie*  wir  glauben  müssen ,  der  nomische  Gesang  nur  an  < 
gottesdienstlichen  Festen  und  zur  Ehre  Apollos  erklang» 
jetzt  auch  mit  anderer  Götter  musischem  Kultus  yerbunc 
uud  allgemein  an  den  Tagen  religiöser  Feier  gesungen  wui 
^Olympus,  der  Liebling  des  Marsyas,  sagt  Plutarch,  fut 
die  hannonischen  Nomen  in  Griechenland  ein,  deren  sich  y 
die  Hellenen  bedienen  *^).*^  Von  ihnen  scheint  ein  Nomos 
Ares  in  rhythmischer,  ein  andrer  auf  Pallas  Athene  in  m 
kalischer  Hinsicht  besonders  wichtig  gewesen  zu  sem  * 
Demselben  Olympos  ward  auch  der  harmatische  Nomos  1 
gelegt,  der  diesen  Namen  führte,  weil  er  vom  Wagen  he 
(vermuthlich  bei  religiösen  Festaufzügen)  gesungen  Wurde  ^ 
und  der  auf  einen  andern  alten  Nomos,  den  orthischen  (y 
muthlich  von  dem  hohen  Tone  und  dem  besonders  stei 
Rhythmus,  in  welchem  er  gesungen  wurde,  so  genannt  *^ 
sich  gegründet  zu  haben  scheint  ^^).  Der  jüngere  Olym] 
aus  der  Nachkommenschaft  oder  der  Schule  des  Aelteren,  w 
Ton  Einigen  für  den  Erfinder  des  berühmten  Nomos  pc 
kephalos  (der  Vielköpfige  genannt  vermuthlich  von  den  i 
len  Theilen,  aus  denen  er  bestand  ^^))  gehalten  ^^),'  An 
schrieben  denselben  seinem  Schüler  Kratetes  zu  ^^).  Er  i 
dem  Apollo  geweiht,  und  nach  ihm  wurde  späterhin  auch 
Kilharodischer  Nomos  gebildet  und  eben  so  benannt  ^ 
Von  HieraXy  einem  andern  Schüler  des  Olympos,  sollte 


46)  Flut.  1.  1.  p.  1141  B. 

47) 'Flut.  1. 1.  p.  1133  E.    Flato  (Cratyl.  p.  417  E.  Steph.  284  Tau 
und  Pollux  erwähnen  eines  allen  Nomos  der  Athene,  letzterer  auch  ei 
auf  Zeus.   cf.  FoUux  IV,  c.  9,  §.  66  ed.  Dind.  p.  188  ed.  Seber.  cf. 
77  p.  191.     In  der  Parischen  Chronik  Ep.  X.  werden  aulodiscbe  Noi 
auf  die  Magna  Mater,  Fan,  Dionj^sos  und  andre  Götter  genannt. 

,       48)  Flut  p.  1141  B.  1143  B. 

49)  Eurip.  Orest.  v.  1385.  ib.  Schol.  Flut.  p.  1133  E.  F. 

50)  Flut  p.  1140  F.   Suid.  s.  v.  iVo^o«  o^&m^  FoU.  IV,  c  9  p.  1 

51)  Flut,  1.  1. 

52)  Cf.  Scbol.  ad  Find.  Fytb.  Xn,  t.  39.   Böcldi  ExpUcat  p.  3^ 

53)  Fratinas  ap.  Flut  p.  1133  E. 

54)  Flut  ibid. 

55)  Hesych  8.  T.  yofco«  Ilolim*  cf.  Böckh  L  1. 
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Badi  ihni  gebei&ene  hieradsche  Nomos  abstammen  ^  *).  Aufser* 
dem  führt  Platardi  noch  einen  andern  alten  aulodischen  Nomos 
Ton  unbekannter  Herkunft  unter  dem  Namen  Kradias  auf  ^  ^  X 
der  unzwdfelbaft  auch  einen  besonderen  gottesdienstlichen  Ge« 
brauch  hatte,  und  dessen  sich  später  Mimnermos  bediente. 

Durch  diese  Erfindungen  und  neuen  formen,  womit  die 
■msikalisch- lyrische  Kunst  der  Hellenen  in  jener  Zeit  nach 
Einführung  und  Verbreitung  der  Flötenmusik  bereichert  wurde, 
mnCste  letztere  zunächst  ein  gewisses  Uebergewicht  über  die 
Kitharodie  und  kitharodisch- nomische  Musik  gewinnen*     Seit 
jenen  ältesten  Nomendichtem  Chrjsothemis,  Philammon  und 
Eleuther  ist  wenigstens  kein  kitharodischer  Sänger  von  Be- 
deutung bekannt;  aus  der  Schule  des  Olympus  dagegen  scheint 
eine  ganze  Reihe  berühmter  Auloden  und  Flötenspieler  her- 
vorgegangen zu  sein  ^').     Will  man  also  auch  nicht  jener 
alten  Meinung  beipflichten,  welche  die  Bildung  der  nomischen 
Musik"  und  Dichtart  tlberhaupt  von  Olympos  und  seiner  aulodi- 
idien  Meisterschaft  herleitete;  so  ist  doch  so  viel  einleuchtend^ 
dals  auch  die  nomische  Kitharodie  anfänglich  von  der  Aulodie 
lorückgedrängt  und  überflügelt,  doch  durch  diese  selbst  bald 
^eichermafsen  an  musikalischer  Kunstfertigkeit  gewinnen,  und 
den  Ton  jener  betretenen  Weg  ebenfalls  einschlagen  mufste. 
Wenn  daher,  wie  wir  glauben  müssen,  in  den  ältesten  kitha- 
rodischen  Nomen  nur  die  ersten  Keime  der  Melodie  und  me- 
lodischen Gesanges  lagen,  welche  in  der  Aulodie  zu  höherer 
BlQtbe  reiften;  wenn  früher  Kitharoden  und  Auloden  strenger 
geschieden  waren;  so  schlössen  sich  nun  erstere  an  letztere 
Bäher  an,  und  suchten  die  melodische  Fülle  und  Ausbildung 
der  Flötenmusik  auch  auf  der  Kithara  zu  erreichen.    So  Ter- 


56)  PoUux  1.  L  IV,  c.  10,  79. 

67)  Flut  p.  1133  F.  1134  A.    Vergl.  difi  Torige  Vorlesung. 

58)  Vidleicht  geharte  in  ihr  auch  Torrfaebos,  der  nach  Einigen  zn- 
cnt  der  Lydisefaen  Tonart  eich  bediente.  Flut  p.  1136  C;  vielleicht  auch 
Ardilos  Ton  Trözen,  der  nach  Einigen  mit  Klonat  die  nomische  Aulodik 
{•ordnet  haben  soll,  Flut.  p.  1133  A;  nach  der  Sage  der  Trdzenier  aber 
ein  Sohn  des  HepbSstos  war,  die  Flöte  erfunden  und  den  Musen,  nach 
iba  Ardaliden  genannt,  einen  Tempel  erbaut  hatte.  Paus,  ü,  Sl»  4. 
Phit  sept.  Sapient  conr.  p.  149  F.  150  A.  Steph.  Byz.  n.  Hesjch.  s.  t. 
'/fdiOoc.  Wahrscheinlich  war  die  Flötenmusik  und  der  Dienst  der  Ar- 
dalidsn  ans  der  Trözenischen  Kolonie  Hallkamafs  herübergekommen.  Cf. 
Pill,  n,  32.  Flut  de  Orte,  defodii  p.  421  D.  Mffller  Dorier  L  S.  104. 

n.  11 
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steben  irir  es,  frean  erzShU  wird,  dafs  Thaletas,  der  alte  Kre* 
tische  Kitharode  **)  (den  >Tir,  vrie  schon  erwähnt,  ftUr  alter L 
als  Tcrpauder  halten  ^°)),  seine  rhythmischen  und  musika-i^ 
lischen  Erfindungen   aus  der  Flötenmusik    des  Olympos   ^th  j. 
schöpft  habe  ^  * ).     Damit  hatte  dann  aber  die  alte  nomische  2 
Musik  und  Dichtart  die  ihr  einwohnende  Bestimmung  erreicht,  L 
und  ihre  eigenthümliche  Bedeutuuig  klar  ausgeprägt,    die  alte  . 
noch  halb   epische  Lyrik  im  hexametrischen  Versmafse,   wel- 
ches, wenn  auch  wahrscheinlich  seit  Olympos  der  Pentameter  , 
und   seit  Thaletas,  vielleicht  selbst  schon  früher .  andre  mehr 
lyrische  Mafsc  sich  hinzugesellten,   doch  das  vorherrschende 
blieb,  war  durch  die  höhere  Ausbildung  und  nähere  Verbin-, 
düng  der  Musik  mit  ihr  gleichsam  melodisirt,  zu  melodischer  ^ 
Sangesweise  und  musikalischerem  Vortrag  binübergcbeugt  wor- 
den; die  Gewalt  der  aufblühenden  Musik  hatte  das  epische    ^ 
Element  der  Dichtung  besiegt  und  zurückgedrängt,  und  dadurch  . 
die  Entstehung  der  eigentlich   lyrischen  Kunst  vorbereitet; 
kurz  die  nomische  Dichtart  hatte   die  Kluft  zwischen  der  al- 
ten heiligen,  der  nach  ihr  herrschenden,  epischen  Poesie  und 
der  lyrischen  Dichtung  im   engern  Sinne  ausgefüllt.     In  ihr 
müssen  daher  auch  die  ersten  Keime  zu  den  späteren,  Tor- 
züglichsten  Bildungen  und  Formen  der  lyrischen  Kunst  sich 
finden  und  erkennen  lassen. 

In  der  That  knüpfen  sich  denn  auch  an  die  nomische 
Kitharodie  und  an  die  Namen  jener  ältesten  kitharodischen 
Nomendichter  die  ersten  Anfänge  zu  einer  kunstreicheren  Bil- 
dung des  uralten,  heiligen  Chorgesanges;  es  zeigen  sich  in  ihr 
die  ersten  Keime  der  nielischen  Lyrik,  des  allen  chorisch-Do- 
rischen wie  des  Aeolischen  (Lesbischen)  Styles;  in  der  no- 
mischen Aulodie  dagegen  die  Wurzeln  der  elegischen  Lyrik 
und  des  alten  Ionisch -elegischen  Styles.  Der  Chorgesang  und 
Reigen  zum  Preise  der  (iötter  an  heiligen  Festen  war  unzweifel- 


59)  Die  Kithara  legt  ihm  Marcianus  Capella  ausdrücklich  hei  (lib. 
IX  p.  178);  dafs  er  Dicht  der  Aulodie  angehörte,  geht  auch  daraus  her- 
vor, dafs  er  nach  der  allgemeinen  Meinung  vorzüglich  Päanen  gedichtet 
und  gesungen  hatte,  die  gewifs  in  älteren  Zeiten  nur  kitharodisch  wie 
hei  Homer  waren.  Plut  de  Mus.  p.  1134  C.  Sirabo  X  cap.  4  p.  380 
Taucha. 

60)  Die  eirunde  dafür  in  der  nächst»  Vorlesung. 

61)  Plüt.  de  Mua.  p.  Uai  D.  E. 
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ift  so  all,  als  der  Helleniacbe  Göltcrkultus  iibcriiaupf.  Dicfs 
tfi  in  der  Natur  der  Hellenischen  und  überhaupt  aller  Göt- 
rrerehruDg  junger,  noch  auf  der  ersten  Stufe  der  Bildung 
ebender  Völker,  und  bedarf  daher  keines  Beweises.  Dieselbe 
ncheiniing  tviederholt  sich  noch  heutzutage  bei  Völkern  dcr- 
!lben  Bildungsstufe.  Wahrscheinlich  war  dieser  Cborgcsang 
eich  dem  Vortrage  der  ältesten  Priestersänger  mehr  rhyth- 
isch  als  melodisch,  ein  rhythmisches,  in  wenigen,  unzusam- 
ephäDgendcn  Tönen  sich  bewegendes  Singen  der  Menge. 
ifDO  letztere,  wie  schon  Aristoteles  bemerkt,  bewahrt  den 
ihjibmus  leichter  als  der  einzelne  Sänger;  viele  musikalische 
Vandelungen  und  Veränderungen  der  Töne  fallen  ihr  dage- 
cn  schwerer  als  jenem.  Darum,  schliefst  er,  hatten  die  alten 
Jiorgesänge  nur  ganz  einfache  Melodieen  ^^);  darum,  kön- 
icn  wir  schliefsen,  waren  sie  anfänglich  gar  nicht  melodisch, 
«ndem  nur  rhythmisch.  Wenn  daher  erzählt  wird,  dafs  Cbry- 
lOthemis,  der  Kreter,  der  erste  war,  welcher  aus  dem  Chor 
lenustretend,  allein  den  Nomos  auf  Apollo  zur  Kithara  ge- 
Hmgen  habe  *');  so  liegt  darin,  wie  schon  bemerkt,  für  uns 
£e  Andeutung,  dals  er  zuerst  in  kunstreicherer  Weise  dem 
Cbore  vorgesungen,  letzterer  vielleicht  in  gleicher  Art  ihm 
nachgesungen  habe.  Wenn  femer  nach  alten  Berichten  und 
Traditionen  Philammon,  der  alte  kitharodische  Nomensänger, 
ugleicb  auch  der  erste  Anordner  *  ^ )  der  Delphischen  Chöre 
an  Tempel  des  Apollo  genannt  wird,  und  darum  selbst  als 
Erfinder  des  Chores  galt  ^*);  wenn  er  zuerst  die  Geburt  der  . 
Latona,  Artemis  und  Apollos  melisch  (Ip  fiü.eaip,  d.  h.  me- 
lodisch) gesungen  haben  soll  ®^);  so  sind  wir  berechtigt 
lozunehmen,  dafs  er  zuerst  den  Chor  mit  einer  gewissen  Kunst 
nsammenstellte  und  abtheilte,  und  die  ersten  Anfänge  melo- 
Sschcrer  Sangesweisen  bildete  und  lehrte.  Nolhwendig  mufste 
Dch  die  FlOtemnusik  in  ihrer  höheren  melodischen  Ausbildung 


82)  Aristot  ProMem.  sect.  XIX  §.  22.  15. 

63)  ProcL  ap.  Photlum  p.  523. 

64)  Plot  de  Mos.  p.  1132  A.  1138  B.  cf.  PherecTd.  p.  118  ed.  Shirx. 

65)  Euteb.  Chron.  p.  44  iUq.  Scalig.  cf.  Pherecjd.  1.  1. 

66)  Plut.  1.  1.  Denn  dafs  Phihunmon  nicht  eigentlich  melisch-lj- 
iscli,  sondern  wie  alle  älteren  Dichter  im  heroischen  MaTse  halb  episch 
edichtet  habe,  ist  unxweifelbaft    Yergl  Müller  Dorier  I,  S.  349  f. 
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adf  die  gleiche  weitere  VervoIIkomninaDg  des  Chörgi 
und  der  chorischen  Lyrik  hinv^irken,  da  es  unzweifel 
ist,  dafs  sie  Ton  Anfang  an  auch  für  die  letztere  angew< 
wurde  ^  ^ ).  Thaletas  aber,  der  Kretische  Kitharode,  war, 
wir  glauben  müssen,  der  erste,  welcher  den  Chorgesang  ?a|| 
den  Fesseln  des  bisher  gebrauchlichen,  heroischen  Verses  iM^ 
und  ihm  von  Seiten  der  Kunst  freiere,  mehr  lyrische  Rhjd) 
men  gab  ^^),  die  er  bisher  wahrscheinlich  nur  erst  in  di| 
Naturpoesie  des  Volkes  gewonnen  hatte.  Denn  dafs  letztei 
in  der  Bildung  der  chorischen  Musik  und  Dichtung  der  eigeil 
liehen  Kunstschöpfung  in  älteren  Zeiten  immer  einen  Schil 
vorangegangen,  läfst  die  analoge  Entwickelung  des  Epos  ai 
der  Hellenischen  Volkspoesie  schliefsen,  uud  zeigt  der  (rük 
Ruhm  des  Dorischen  Stammes,  namentlich  der  Spartaner,  m 
gen  ihrer  musischen  Trefflichkeit  in  Chorreigen  und  Gesai| 
ein  Ruhm,  der  durch  das  hohe  Alter  der  Dorischen  Tonai 
wie  durch  das  Zeugnifs  der  ältesten  Dichter  feststeht  *  *  )•  b 
dem  Thaletas  die  Weise  des  Volkes  künstlerisch  veredelti 
ward  er  der  Stifter  der  eigentlichen  lyrisch -chorischen  Poe» 
in  welcher  der  alte  Dorische  Styl  sich  bewegte,  und  weld 
die  Grundlage  des  späteren  Aeolisch- Dorischen  Styles  di 
Lyrik  ward.  Möge  man  indessen  Thaletas  hinsichtlich  seim 
Zeitalters  wie  seiner  Wichtigkeit  und  ktinstlerischen  GrOfi 
nach  auch  nicht  so  hoch  stellen,  als  hierdurch  geschieht;  mö{ 
man  ihn  und  den  Dorisch -chorischen  Styl  auch  nicht  als  d 
Mittelglied  betrachten  zwischen  der  alten  nomischen  Kithin 
die  und  der  kitharodischen  Sängerschule  von  Lesbos,  aus  we 


67)  So  waren  die  dithyrambischen  Ch($re  gewifs  nrsprünglich  aid< 
dUch;  eben  so  die  metroischen  Hymnen  auf  die  Magna  Mater  Plot  i 
Mus.  p.  1141  B.  (Hier  wird  dem  Olympos  bereit«  die  Erfindung  di 
choreischen  Rhythmus  (Trochäen  und  Trybrachen  Cic  d«  Orat  lU,  S( 
Orat  64)  beigelegt,  der  unstreitig  von  seiner  Anwendnng  su  Chorgeai 
und  Reigen  den  Namen  führte.)  Mann.  Par.  Ep.  X  Athen.  IIb.  XIY  | 
618.  624.  Auch  zu  den  Delphischen  Daphnephorien  wurden' von  Ahm 
her  Flöten  gebraucht  Plut  de  Mus.  p.  1136  A;  wahrscheinlich  spiler  cn 
zu  den  Päanen,  früher  zu  den  Hyporchemen  Pollux  IV,  c  10  p.  192  Sei 
Lncian  de  Salt  10.  16.  Denn  der  Chorreigen  und  Gesang,  den  schon  b 
Hesiodos  (Scut  Herc  280  sqq.)  die  Fldte  begleitet,  hat  eine  gewi« 
Aebnlichkcit  mit  der  hyporchematiadien  Weise.    Vgl.  d.  folg«  Voriea. 

68)  Vergl.  die  folgende  Vorlesung, 

69)  Terpand.  ap.  Plut.  v.  lyc.  c.  21. 
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der  AeoIisch-melischeStjrl  der  Ljrik  erblühte;  dennoch 
lob  sich  letztere  ohne  Zweifel  an  jene  auf  das  engste  au. 
hr  Süßer  Terpander,  dessen  Name  für  die  Geschichte  der 
Menischen  Musik  und  eben  darum  auch  fd  die  lyrische 
bast  von  hoher  Bedeutung  ist  ^^),  erfafste  uud  verarbeitete 
■I  schöpferischem  Geiste  die  poetischen  und  musikalischen 
Btenentc  der  nomischen  Kitharodie;  seine  Dichtungen  wie 
■ine  musikalischen  Neuerungen  greifen  wesentlich  in  ihr  Ge- 
Mebe  ein,  und  gingen  gleichsam  aus  ihrem  Schoofse  hervor; 
ji  man  kann  sagen,  dafs  die  spätere  Theorie  der  kilharodi- 
Idwi  Musik»  wie  sie  von  ihm  und  seiner  Schule  gebildet,  lange 
leiten  in  Griechenland  bestehen  blieb,  ganz  .eigentlich  auf  sie 
IPirfindet  war  ^').  Er  war  es,  der  die  nomische  Kilbarodie 
fterhanpt  auf  die  Stufe  der  Vollendung  hob,  deren  sie,  wie 
•1  scheint,  fähig  sein  mochte  ^'),  indem  er  das,  was  bisher 
riehr  Gesetz  und  Regel  der  Sitte  war,  zum  künstlerischen 
Sjitem  und  Princip  erhöhte,  die  einzelnen  Theile  und  den 
pnun  Bau  der  Nomen  systematisch  zusammenstellte  ^  ^ ),  den 
«OKhiedenen  Nomen  verschiedene  Namen  gab  ^*),  freiere 
Ujthmen,  Harmonieen  und  Yersmafse  anwendete  '^),  na« 
■entlieh  aber,  wie  nach  der  Sage  schon  vor  ihm  Philammon 
4fe  Melodie  und  den  melodischen  Vortrag  überhaupt  ver- 
isUkommnete  ^^),  und  jene  so  in  das  eigentliche  Reich  dei^ 


70)  Forkel  Gesch.  d.  Mu»ik*I,  S.  290  ff.  würdigt  ihn  nicht  genug, 
ftfiiidlicber  und  richtiger  beurtheilt  ihn  Plehn,  Lesbiacor.  lib  p.  138  sqq. 
«f  Böckhs  Vorgang'  de  metr.  Find.  p.  205  sqq.  Vergl.  unten  die  23«ta 
Tnlesnng. 

71)  Plut.  de  Mus.  p.  1133  B. 

72)  Procl.  ap.  Phot.  Bibl.  p.  523:  Soxtl  dk  TiQitavdgoq  ftki^  rtXtiwM» 
Hr  woftOfP  — 

73)  —  itQinop  avarf|aaf^9rof  xovq  vofiovq  -—  ist  Plutarchs  Ausdruck 
1. 1132  C. 

74)  P]utarch  nennt  sie  den  Bdotisdien  und  Aeolischen,  den  tro- 
hÜscben  und  den  Oxys  (hohen),- den Kepioniscfaen  und  Terpandrischen 
od  Tetraödischen.    De  Mus.  1132  D. 

75)  Pollus.  (Üb.  rV,  c.  9,  p.  188  Seb.)  sagt:  der  Oxys  und  te- 
«odische  sei  von  der  Tonart  (Harmonie,  Tropos),  der  irochäische  untl 
rlhisdie  Tom  Yersmafse  M  genannt  worden.  Auch  Plutarch  legt  ihm 
m  orthischen  Tropos  und  Rhythmua  bti  1.  1.  p.  1140  F.     Cf.  Hesy^h. 

T.  "Oq&iow  rofiov  Suid.  'ÖQ&utv  tofiop  so)  rQoxnlov» 

76)  Darauf  deutet  die  Angabe  bei  Qem.  Alex.  Strom.  I.  p.  309: 
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Kunst  hinüberzog.    Dab  er  dabei  griVCBtentheiU  alten  Vorbil- 
dern folgte,  und  eigentlich  nicht  Neues  erschuf,  sondern  dit 
Alte  nur  umbildete  und  ToUendete,  geht  daraus  berror,  ^ab 
ihm  Plutarch  nur  wenige,  wirklich  neue  Erfindungen  ffir  die 
Musik  beilegt  '  ^ ).     Die  meisten  Nomen ,  denen   er  nur  dea 
Namen  gab,  scheinen  mithin  schon  vor  ihm  gebräuchlich  ge- 
wesen zu  sein;  und  da  unter  ihnen   schon  ein  trochSiscber 
und  tetraödischer  (wahrscheinlich  dem  trimelischen   des  spä- 
tem Sakadas  ähnlich  '®))  genannt  wird,  so  ist  klar,  dafs  auch  } 
die  nomische  Kitharodie  in  den  vorhergegangeneu  Zeiten  (vor  * 
Terpandcr)  bereits  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  erlangt,  und  |i 
durch  einzelnes  Heraustreten  aus  dem  heroischen  Yersmabe  i 
in    andre  Rhythmen   und   Sangesweisen    eine   mehr   lyrische  \ 
Richtung  genommen  hatte,  obwohl  sie  im  Ganzen  noch  unter  i 
Terpandcr  selbst  an  die  alte  Art  und  an  den  Hexameter  sich  | 
hielt '  ^).   Ueberhaupt  mögen  Terpanders  Verdienste  und  rhyth-  | 
mische  Neuerungen  vornehmlich  musikalischer  Art  gewe-  ; 
sen  sein.     Dennoch  waren  sie  ohne  Zweifel  f&r  die  Fortbil- 
dung der  Hellenischen  Lyrik  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  *^X 
wie  schon  aus  der  engen,  untrennbaren  Verbindung  derselben 
mit  der  Musik  an  sich  nothwendig  folgt.     Aufserdem  traten 
gerade  dadurch,   dafs  sich  in  der  nomischen  Dicht-  und  San- 
gcsweisc,  namentlich  der  Kitharodie,  epische  und  musikalische 
Formen  so  innig  durchdrangen,   das  heroische  Versmafs  vom 
musikalischen  Melos   und  Rhythmus  geleitet   und   beherrscht 
wurde,  die  beiden  Gebiete,  zwischen  denen  der  lyrische  Geist 
gleichsam  in  die  Mitte  gestellt  war,  um  aus  beiden  Formen 
und  Elemente  an  sich  zu  ziehen,  die  epische  Dichtkunst  und 


77)  Flut.  1.  1.  p.  1140  F.  PoUux  1.  1.  Yergl.  indessen  Flui.  ibid. 
p.  1135  C 

78)  er.  Böckh  de  metr.  Find.  p.  251. 

79)  Flut.  1.  1.  p.  1132  G.  sqq.  FrocI.  ap.  Fhot.  1.  1.  behaupte«, 
Terpandcr  habe  in  seinen  Nomen  des  heroischen  Versmafaes  sich  bedicDt. 
Jener  trochäischo  und  orthische  Nomos  war,  könnte  man  daher  anneh- 
men, ebenfalls  hexametrisch,  d.  h.  trochäische,  orthische  Hexameter,  wo- 
durch der  scheinbare  Widerspruch  bei  Plutarch  und  Proklos  gelöst  wurde. 
Nur  war  damit  immer  ein  Heraustreten  aus  dem  epischen  Mafsc  gege» 
ben,  und  aufserdem  spricht  Plutarch  (1.  1.  p.  1135  C)  ausdrücklich  von 
Neuerungen  in  der  Rhythmopöie.    Vergl.  unten  die  23ste  Vorlcs. 

80)  Vergl.  unten  a.  a.  O. 
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Musik  näher  zusammen  und  in  cioander,  und  die  nomi- 
'iche  Kilharodie,  wie  auf  anderm  Wege  die  Aulodie,  kann 
cbtti  damra  als  Mittelpunkt  der  mannichfalügen  Keime  lyri- 
scher Kunst  betrachtet  werden.  Namen  und  Verdienst  der 
alten  Sanger  Tor  Terpander,  die  jene  entwickelt  und  weiter- 
gebildet hatten,  sind  uns  von  der  Geschichte  nicht  verzeich- 
net,  und  nur  daraus,  dafs  Terpander,  wie  Pollux  bezeugt,  ei- 
nige jener  Komen  nach  den  Völkern  und  Ländern,  von  wo- 
her sie  stammten,  Böotisch  oder  Aeolisch  nannte  ^ ' ),  können 
wir  schliefsen,  daCs  unter  Andern  auch  die  Aeolische  Natio- 
nalität Trägerin  und  Schöpferin  dieser  mehr  lyrischen  Gestal- 
tSDg  der  nomiscfaeu  Kitharodie  gewesen  sei. 

Also,  wie  wir  sehen,  reichen  unzweifelhaft  die  Wurzeln  der 
■elischen  Hälfte  der  eigentlich -lyrischen  Kunst  weit  in  die  alte 
I  Bomische  Sangesweise  und  Dichtart  hinein;  also  gründet  sich 
I  auf  sie  überhaupt  die  voUkommnere  Theorie  der  Hellenischen 
'  Hnsik,  welche  Plato  und  Plutarch  im  Gegensatz  zur  späteren 
Entartung  für  die  wahrhaft  -  schöne  und  vollgültige  Bildung 
derselben  erklären  ®^);  also  schliefst  sich  insbesondre  der  alte 
chorisch -Dorisclie  und  Lesbisch -Aeolische  Styl  eng  an  die  no- 
iHsche  Kitharodie  an.  Gleichermafsen  entwickelte  sich  aus 
der  nomischen  Aulodie  allmälig  und  durch  mancherlei  Mittel- 
stofen  die  elegische  Hälfte  der  Hellenischen  Lyrik,  bis  dann 
ut  dem  Erblühen  des  Ionisch- elegischen  Styles  im  engern 
SioDe  die  lyrische  Kunst  auch  das  Joch  des  Göttcrkultus,  dem 
ue  bis  dahin  noch  durchaus  unlerthan  gewesen  war,  abwarf 
ind  nun  erst  zu  völliger  Freiheit  und  künstlerischer  Selbstän- 
digkeit sich  erhob. 

Die  genetische  Entwickelung  oder  die  Bildimgsgeschichtc 
der  elegischen  Hälfte  der  Lyrik  hängt  in  der  Hellenischen 
Poesie  nothwendig  und  natürlich  mit  der  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Elegie  als  besonderer  Kunstfonn  und  namentlich 
des  Distichons  oder  vielmehr  des  Pentameters  als  des  eigen- 
thümlichen  Elements  und  charakteristischen  Gewands  dieser 
Kunstform  unmittelbar  zusammen,  und  an  diese  wird  wiederum 
gewöhnlich  und  von  den  Meisten  die  Entstehung  und  erste 


81 )  Pollux  1.  I.  cf.  Plut  1.  1. 

82)  Pliit.  l.  1.  p.  1133  B.  1135  C.  1141  C  «q.     Plato  de  Legg.  III 
h  700.  cL  VU  p.  79».    Mino«  p.  81«.  4%  Rep.  lU  p.  399  sq. 
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eigentbfimBclie  Gestaltung  der  Hellenischen  Lyrik  tflbetfanpt  '- 
aDgeknOpft.     Dafs  die  lyrische  Poesie  in  ihrem  tiefsten  Uf>  ? 
Sprunge  weder  aas  dieser  oder  )ener  besondem  Kanstfon%  \ 
weder  aus  diesem  oder  jenem  Rhythmus  und  YersmaCBe  noch  > 
aus  dieser  oder  jener  musikalischen  Form,  Tonart,  Melodie^  \ 
Klauggeschlecht  oder  wie  sie  sonst  Namen  haben  mOgen,  ho^   • 
Torgingy   sondern  ein  noth wendiges  und  ursprüngliches  £le>   \ 
ment,  eine  nothwendige  Kraft  des  menschÜdien  Wesens  und   ! 
Geistes  sei,  und  auch  im  Heilenischen  Alterthnm  ach  zunächst   ! 
und  zuerst  aus  dem  Geiste  des  ganzen  Volkes  und  dem  Cha-   ! 
rakter  seiner  verschiedenen  Stän^ne  und  Lebensalter,  nur  be* 
dingt  uod  geleitet  durch  SuCsere  Umstände,  Verhältnisse  und 
Ereignisse y  sich  entwickelt  habe;  —  dieCs  zu  zeigen,  ist  der 
Zweck  der  ganzen  bisherigen  Darstellung  gewesen.    Wir  las- 
sen  daher  auch  jetzt  zuvörderst  alle  einzelne  geschichtlichen 
Streitfragen,  alle  sogenannten  historischen  Beweise  und  Be- 
weisstellen noch  unberücksichtigt,  und  betrachten  die  Natur 
und   das  Wesen   der   elegischen  Hälfte   der  Lyrik  an   sich. 
Vielleicht  daCs  hieraus  auch  einiges  Licht  tlber  die  einzelnen 
Umstände  und  Begebenheiten  sich  verbreite,  die  ihre  Entste- 
hung und  eVste  Bildung  historisch  begleiteten,  bedingten  und 
vcranlafsten,  und  welche  sodann  anzuführen  und  danach  zu 
bcurtheilen  sein  werden. 

Wir  haben  schon  oben  das  Wesen  der  elegischen  Hälfte 
der  Lyrik  zu  erklären  gesucht.  Sie  gränzt  am  nächsten  an 
das  epische  Gebiet  der  Poesie,  insofern  sie  dem  änlBem  Le- 
ben sich  anschlicht,  an  einen  äufsem  Gegenstand,  episch  in 
seiner  vollen  Aeufserlichkeit  und  Wirklichkeit  aufgefafst,  den 
lyrischen  Gedanken,  das  Lyrische  des  Gefühls  und  der  Em- 
pfindung anknüpft,  und  ihn  so  in  das  Gebiet  der  lyrischen 
Dichtung  hinüberzieht.  In  dem  ersten  Keime  ihres  Wesens 
ruht  sie  daher  unzweifelhaft  im  höchsten  Alterthum-  der  Völ- 
ker, und  erstand  mit  den  ersten,  leisesten  Anzeichen  geistiger 
Bildung.  Wie  in  diesen  frühsten  Zeiten  schon  die  melische 
Lyrik  ihrem  Wesen  getreu  mehr  dem  innem  Leben  des  Men- 
schen angehörte,  in  dem  der  innersten  menschlichen  Seele  ein- 
gebomen  Gefühl  von  dem  Dasein,  der  Hoheit  und  leitenden 
Macht  der  Gottheit  sich  bewegte,  und  im  Ausdruck  der  An- 
betung, Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  gegen  sie  lebte,  so  offen- 
^  harte  sich  in  den  ersten  Ausbrüchen  des  Gefühls  bei  äuisem 
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GetegenheiCen  nod  ADregnngeiiy  io  dem  Ausdrucke  der  Freude 
eder  des  Schmerzes  Über  glückliche  oder  unglückliche  Ereig- 
nisse  des  aufsem  Lebens  die  elegische  Lyrik,  in  ihrem  letz- 
ten Ursprünge  gleichzeitig  geboren,  wenn  auch  noch  ganz  un- 
geschieden, vermischt  und  verzweigt  Mit  jener.    Klageges2inge 
und  Freudenlieder  waren  die  frühsten  Formen  ihrer  Erschei* 
ming;  vorzüglich  aber  rührte  der  Schmerz  über  den  Tod  ge- 
liebter Wesen,  über  das  Hinscheiden  blühenden  Lebens  das 
Gefühl  jugendlicher  Völker  am  tiefsten,  der  Ausdruck  dieses 
Schmerzes  war  unzweifelhaft  am  innigsten  und  vollsten,   am 
erschütterndsten,  weil  auf  der  ersten  Stufe  menschlicher  Bil* 
dong  das  ganz  sinnlich  aufgcfafste  Leben  nothwendig  als  das 
höchste   der  Güter  erscheinen   mufs.      Trauernde  Todtenge- 
sloge,  wie  der  Linos  und  die  Threnoi,  deren  schon  Homer 
md  Hesiodos  gedenken  ®^),  wie  andre  vielleicht  nicht  viel 
jfiDgere  Volkslieder  der  Hellenen,  der  Bormos  und  Lilycrses, 
dieAlelis  und  die  Adoniasmen  ®^),  waren  daher  unstreitig  so 
alt  als  die  Keime  Hellenischer  Bildung  überhaupt. 

Betrachten  wir  nun  einer  Scits  die  Flöte  im  Vergleich 
IQ  dem  alten  Hellenbchen  Saiteninstrumente  der  Kithara  und 
Lyra,  so  tnofs  jedem  auch  noch  ganz  ungebildeten  musika- 
lischen Sinne  einleuchten,  dafs  jene  mit  ihren  langen,  gczo- 
geoen  Tönen  den  weithinhallenden  Ruf  des  sich  Luft  machen- 
den Schmerzes,  den  langsam  ersterbenden  Seufzer  der  Klage 
weit  treffender,  bestimmter  und  rührender  nachzuahmen  ver- 
mochte, als  die  kurzen,  abgebrochenen  Kliinge  der  Saiten. 
Mithin  hatten  die  Griechen  vollkommen  Recht,  wenn  sie  all- 
ganein  die  Flöte  der  Kithara  und  Lyra  gegenüber  ein  auf- 
regenderes, weicheres,  zur  Klage  geeigneteres  Instrument  nann- 
ten*^); und  Jedem,  der  das  feine  Hellenische  Gefühl  für 
Bedeutung  und  Ausdruck  musikalischer  Töne  und  Instrumente 
onigermaCsen  theilt,  müCste  es  also  höchst  wunderbar  und  un- 


$3)  Hom.  niad.  XVIII.  570.  XXIV,  721.  Fesiod.  Fragm.  ap.  £u- 
•tath.  ad  Hom.  H.  p.  1163.    Gaisford  Poett.  Gr.  Min.  I.  p.  174. 

84)  Herod.  II,  19.  79.  Aeschyl.  Pers.  933.  Athen.  XIV,  p.  619. 
X,  415.  Theocrit.  X.  41.  Poliux,  IV,  c.  7  p.  185  Seh.  §.  54  Dind. 
Vergl.  Welcker:  de  Lino  in  Zimmerm.  Allg.  Schnlzeitg.  1830.  AbÜil.  U 
No.  2  ff.    Paus.  IX,  29.    Euttath.  ad.  11.  I,  20. 

85)  Plato  de  Repub.  III,  p.  399  Steph.  p.  99. 100  Tauchn.  Paus.  X, 
{•  3.   Diog.  Lscfrt.  P^ag.  VID^  24.    Prod.  ad  Piat.  Aldbiad.  I. 


.  ■  ■    ■  -    :    -'     •:   :    ..   j'MÜii;"    und 

.■      .  .         •  •    '  l  .     '    '^:      J  .-•■•  ::i:?i:.:L  it- 

..  .;  ^  »■  -■■  ..•  :.  t-.-  ••  •  v'-Lu.  «■  -i--  lul:  .-iii.-ij'uiL  üw  kia^e 
uiiL  iu'  !>♦■;:  I  Vi  Luijf  in?'*  *-' :««ijv:.»?>dm:»  £e^%iiiii:  iiäUen.  Be- 
i!ci'ui*'L  «^17  £iLiu'*r  S*'i.-  ijui  üiici  ul*^  }  •fDiciiiii'ierf' Mab  IB 
.•-».'ii.'-ii  Siiiu»  uDC  -iu-ci-u'i.  iitiü*r .  M  ^  tfr?iuüiichi  oüfiibar 
Co-  Z,ii*Lm.  iiiL^ri  c*'~>- ^»».'i  Hu:  o*:l  iai!::eii  '1  ov  iii  der  Mute 
uut:  iiiii  Liju»  ti*.-.'  '»  •.■r:?*:b  s-viiüL  uiic  Uruenisam  das  bestall' 
di;:»  'Lw\»*\  i.^'ij'vi.  G»ri  «j-f'Liiiij  iiu:  dfL  iiiuii**r  sicL 
deL  .Sf:ijiii*'rY  ubo  ••iiu;:i  üjMi  iri'fieDC  uiic  liannuiiireDd 
eleu  i<]ii;:;.t*C4viiL  eD  k.»tJi:»'rui«:  c*fT  I'jüifr:  mi  LatlcD  die  Gri^* 
i:\x*-\x  p»-i':i.»:'?ii;«Ib»"L  ^ '.'.li-oinnifii  iVeciü.  venn  sit  den  Pcal*^ 
iii«.".»rr  «^t:;«f:L  iibc  bl  !^'.übe£jC  iiaiiii:^]!.  uuc  iliL  eioeiL  Freoid^ 
«ef ;...( Lt«.!:  d*'y  11.4-  deiL  LMiiiiCiJjr.i*.*!]  selbst  sich  leriihiii^ 
<iuliiu^^••f :. ».  '*  ..  bii  märt  it  »äejcLenEHi-»€'ii  Luriist  wimdcfhi^' 
ui.d  ULti-««uLi«.L .  ^»rüij  Cit  OnecLeii  trotz  üirer  tie^fen 
M'Mi?  uu'j  KuipL'üdutj;:  für  d«*D  eij:t:n:LLmiücLrii  Char^ter 
J'iii\ i|jii*i.-jj  uLci  Vifi MLüi^t  *'y  iiiL-Li  1  onaöm eif€  dieses  1 
Z.UIU  </«'fe2fi^i;  il^^^iioer  Lied»fr  t'f'^vählt  LätieiL 

tiiijfitru  hi(L  «^Ib'j  liJt'toriscLe  >pcr'.'D  von  dem  hobeD  Al"-"^ 
t«ffiliuii.<;   d»;t   ji^-ülaujelnK-LeD  KL'iiLiDas.  toxi  seiner  Anwen- — 
dtiii^  Z.U  Ll^^^'Hfid'rfj  iiiekdii^tni  und  seiner  VerbindoDf  mit  dei     ' 
hiot'f   ufid  fiöMiiUJUbik,   »o  viürde   es.  nären  sie  aach  nichts 
df«:   hirlif'ifetfij.   dffjuofJi  aut   )enen  allgemeinen  Gründen  ^t- — 
i<:<liff<:f ti''l    und   L'eratkeu  feeiri,   ihnen  nacbzu£eb<'n.  und  ihrer 
\\  <  iMjn^  fol;.;':/jd  uarh  der  ef^teu,  erkennbaren  Form  der  ele- 
^iMli«'!!  l.\fik    zu   fcucJiefL     lue  Flutenmusik  und  der  Rhvth' 
UiU",  tU't  \*i'iiihiuH4'ih  fejiid  iiireiu  NVcsen  und  Ausdrucke  narb 
KU   ii;ilif:   iiiif    Ifrizt4rn:r  \emajidt,   als   dafs  die  Forschung  auf 
dif^H'.'iri   Wi-'^ti  wi'it  %oin  Zi(;le  abführen  konnte.     In  der  Tbat 
hUt'r  hind  die  S|inr(^n,  dii;  auf  eine  frühzcilifre,  und  man  kann 
^•l^'«-ll,  lJl^|>r(jtl^li^he  Vctbitidung  jener  drei  hiiileiton,  ziifleich 
aurh  ili«?  hihtoriMli  Firherhlen,   so  weit  bei  einer  ErscbeinunSf 
well  he  in  d.'iK  höehhte  Alterthiim  zurückweicht,  überhaupt  von 
hiIilllli^.cher  Sicherheit  die  IVedc  sein  kann. 


Mt)  Ill'^llli•^tal1.  Vrti^m.   ▼.  35  ap.  Athen.  XUI  p.  597  nq.     CalUoi. 
fii.  hl  i'il.  I.  11.  Kriii^Mt.  T.  1  p.  43<). 

H7)  er.  liückh  do  M«tr.  Piud.  p.  199  sqq. 
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Die  enifahnten  klagenden  GesUnge  ültester  Zeit  hingen 
Uffwetfelhaft  näher  oder  ferner  mit  dem  Götterkultus  zusam- 
Ben  *'),  namentlich  die  schon  Ton  Homer  und  Hesiodos  an- 
{eföhrten  Threnoi,  welche  Plalo  als  eine  besondere  Art  der 
Ode  den  Hymnen,  Gebet-  und  Preisgesängen  der  Götter  ge- 
genüberstellt ^*).  Wenn  die  Sage  jenen  Linos,  dessen  früh- 
uitiger  Tod  selbst  in  trauernden  Sterbelicdem  (  Thrcncn)  ge- 
Mmgen  wurde '^)y  als  ersten  Meister  derselben  nennt  ^^); 
wenn  sie  ihn,  den  alten  Aöden  und  Kitharisten  '^),  zum 
Sohn  des  Thrakers  Oeagros  und  zum  Bruder  des  Orpheus  '^X 
nach  Andern  zum  Sohn  des  Apollo  und  der  Muse  Urania,  zum 
Lehrer  des  Orpheus  und  Thamjris  macht  und  nach  Böotien 
▼ersetzt  *^);  wiederum  aber  dem  Apollo  gerade  den  Tod 
desselben  zur  Last  legt  *^);  so  liegt  darin  die  Andeutung, 
difs  in  den  ältesten  Zeiten  auch  )ene  KlagegesUnge  und  dto 
Anlange  elegischer  Lyrik,  wie  alle  Poesie  und  Musik,  aus  Thra- 
den  Ober  Böotien  in  Hellas  eingewandert,  und  kitharodisch 
waren;  vielleicht  auch,  dafs  mit  der  Entwickelung  des  Apollini- 
schen Kultus  und  seiner  heitern,  zugleich  aber  männlichen  und 
krSftigen  musischen  Bildung  jene  weiche,  klagende  Sanges- 
nnd  Dichtungsweise  wenigstens  zum  Theil  verdrängt  und  ver- 
worfen wurde  *^).  Ja  man  könnte  in  Orpheus,  dem  ersten 
Meister  hymnischer  Gebet-  und  Loblieder,  und  seinem  Bru- 
der LiDOs,  dem  Sänger  klagender,  thrcnetischer  Oden,  die  bei- 
den verschwistcrten  Stammväter  der  melischcn  und  elegischen 


88)  Welcker  1.  1.    J.  A.  Ambrosch:  De  Lino  p.  4  sq.  II  sq.  28  sq. 
Malier  d.  Dorier  1,  S.  346  S.    Yergi.  oben  die  5te  Yorles. 

89)  Plato  de  Legg.  III.  p.  700. 

90)  nöin.  Kesiod.  11.  11.  Philochor.  ap.  Eusfath.  ad  U.  p.  1163. 
ScfaoL  ad  Uom.  II.  XVIII,  569^70.  ApoUod.  II,  4,  9.  Diog.  Laert. 
prooem.  §  4.    Diod.  Sic.  III,  c,  67.  T.  I,  p.  200  sq.  Wessel.  228  u.  A.  m. 

91 )  Plut.  de  Mus.  p.  1132  A.  cf.  PhUoch.  1.  l  Diodor  1.  1. 

92)  Uesiod.  1.  1. 

93)  ApoUod.  Bibl.  I,  3,  2.    Hygin.  fab.  14. 

94)  Hesiod.  Diod.  Plut.  11.  11.  Paus.  VIII,  18.  Theocrit.  %1.  24, 
104.  Virg.  Ecl.  IV,  57.  Diog.  Laert  J.  l  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  323. 
Suid.  B.  Y.  Auoq  u.  A.  m. 

95)  Paus.  IX,  29,  3.  cf .  I,  43,  7.  H,  19,  7.  cf.  Diog.  Laert  Eor 
ciath.  IL  n. 

96)  Vergl.  oben  die  14te  Vorlesung. 


^egesang   des  Liiios   für   barbarisclicn  Ur 
lieh   Plirvf^ien   für   das   Valerlaml    desselb 
bell  ^*^)\   und   so  erkennen  >vir  andrer  S« 
versebiedenen   Ströme  Hellenischer   Kuhn 
Meinungen,  von  denen  die  eine  den  Urs) 
Gesänge   zugleich  mit  den  Anfängen  Hei 
und  Musik  von  dem  blutsverwandten  Thn 
dem   barbarischen  Kleinasien  herleitete, 
die  Quellen  musischer  Bildung  in   der  Tl 
ten  herflossen  ^^),    so  mögen   auch  jene 
)ede  in  ihrer  Art  richtig  verstanden,   glci 
tcn.     Ohne  Zweifei  keimte  nämlich   unter 
den  Himmel  Kleinasiens  eine  mannichfaltig( 
Linos  verwandter  Klagegesänge  auf;  der  ] 
gier  '®^),   der  Bormos  und  Mariandynos 
die  Adoniasmen   der  Phönizier  und  Cypri* 
Alten  selbst  jenem  ganz  gleichgestellt  ^ "  ^ ) 
in  dor  alten  Heimath  der  Flötenmusik  und 
Ländern  zu  keinem  andern  Instrumente  a 


97)  Herod.  Uy  79.  cf.  Athen.  XIV,  p.  619. 
XIX.    Paus.  1.  l 

96)  Euriptd.  Orest  v.  1393  naa.  d   laT  mi  ' 
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gen  wnrdeDy  wSre  mit  Sicberheit  aozanebmen,  wenn  auch  die 
alte  Sage,  daCs  jener  MariaDdynos,  der  Brader  des  Bormos, 
die  klagende,  threnetische  Aulodie  den  Vater  des  Marsyas 
gelehrt  habe  ^^^),  und  die  Nachricht,  dafs  mit  dem  Namen 
GiDgras,  dem  Adonis  der  Phönizier,  zugleich  eine  besondere 
Art  der  Flöte  von  weinendem,  klagendem  Klange  bezeichnet 
worden  sei  *°*),  es  nicht  bestättigten  *°*).    Wegen  dpr  in-. 
Dem  Gleichartigkeit  wurde  dann  der  Litycrses,  Adonis,  Bor- 
mos,  Mariandynos  von  den  Späteren  mit  dem  Linos  yeiiglichen 
ond  auch  wohl  verwechselt.    Homer,  der  mit  bewundrufigswür- 
diger  Konsequenz  im  Geiste  des  Trojanischen  Zeitalters  dich- 
tet, kennt  nur  den  letzteren  als  Thracischen  kitharodischen 
Klagegesang  (weil,  wie  wir  sahen,  die  Flöte  und  Ostasiatische 
Musik  und  Poesie  wahrscheinlich  erst  mit  und  nach  dem  Tro- 
janischen Kriege  in  Hellas   bekannt  und  verbreitet  wurde); 
während  schon  im  Homerischen  Hymnus  auf  Pan  das  Flöten- 
spiel des  Gottes  mit  dem  Klagegesangc  der  Vögel  im  blüthen-  ^ 
reichen  Lenze  verglichen  wird,  und  im  Hymnus  auf  die  grofse 
Mutter  der  Götter  die  Flöte  unter  den  Cymbeln  und  Pau- 
ken, den  lärmenden  Instrumenten  eines  orgiastischen  Kultus  . 
erscheint  ^^*).    Wie  die  Einführung  derselben  nic(;it  wohl  an- 
ders als  mit  schaffender   und  neugestaltender  Kraft  auf  die 
moaische  Kunst  der  Hellenen  einwirken  konnte,   so  mufsten 
danach  insbesondere   die  threnetische  Dichtung  und  Sanges- 
weise,  die  Keime  der  elegischen  Lyrik,  indem  sie  sich  mit 
der  Flötenmusik  vereinten,  von  neuem  aufblühen.    Vielleicht 
bemächtigte  sich   die  überwiegende  Gewalt  der  letzteren  im 
Ausdruck  des  Schmerzes  auch  des  alten  ursprünglich  kitha- 
rodischen Klageliedes  des  Linos,  und  bildete  es  aulodisch  ^^*% 
ein  Grund  mehr,  warum  der  Ursprung  desselben  von  Späte- 
ren im  Osten  Griechenlands  gesucht  wurde. 

Sogleich  mit  den  ältesten  Flötenspielern  und   der  £nt- 


102)  Vergl.  die  in  der  yorigen  Note  angeführten  Stellen. 

103)  Pollux  IV,  c.  10  p.  191  Seb. 

104)  Aufserdem  sagt  es  Athen,  ausdrücklich  XIV,  p.  6ia  619. 

105)  Hom.  H:  in  Pan.  y.  15  sqq.  in  Matr.  Deor.  3. 

106)  Dafür  spricht  die  Sage,  welche  den  Marsjaa  zum  Sohne  des 
Oeagros,  des  Vaters  des  Linos,  und  mKhin  sum  Bruder  des  letztem 
nadite;  et  Hygin.  fab.  165.  ct.  fab.  14. 
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^irkelun;;  der  nomi^cben  Aulodie  trefen  dann  auch  in  der 
Tliat  neue,  bedeu(saiiic  Spuren  tbrenetisrher  Dichlang  und  Mu- 
sik hcr\or.  Marsyas  begleitete  nach  der  Sa^e  die  Ober  den 
Tod  dos  Auis  trauernde  Kybelc  auf  ihren  ^Vande^ulgen  *°'X 
und  wird  Erfinder  der  auletischen  Metroen  genanut,  womit 
die  Phry^ter  den  Tod  jenes  Lieblings  der  Kybele  an  den  Kul- 
tusfestcn  derselben  beklagten  '^^).  Olyinpos,  dessen  Gesänge 
Aristoteles  enthusiastisch  nennt,  soli  zuerst  in  der  weichen  und 
klagenden  Lydischen  Tonart  einen  Trauergesang  auf  den  tod 
Apollos  Pfeilen  erlegten  Drachen  IMho  gesungen  haben  '®*). 
Seine  Nomen  für  die  Flöte  nennt  Suidas  ausdrücklich  ihrene- 
tisch  '^^):  jeden  Falls  war  der  berühmte  auletische  Nomos 
Polykephalos,  den  Einige  ihm,  Andre  seinem  Schüler  Krates 
oder  dem  jungem  Olympos  beilegen  ^  ^ '  )>  Pindar  dagegen  eine 
Erfindung  der  Minerva,  der  Erlinderin  der  Flöte,  nennt  ^'') 
( —  ein  beweis  seines  hohen  Alters  — ),  threnetischen  Ge- 
halts, indem  er  nach  der  Sage  durch  die  Nachahmung  des  kla- 
genden Zischens  der  schlangenhunptigen  Schwestern  über  den 
Tod  der  Gorgo  enstanden  sein  sollte  ' '  ^  ).  Eben  so  unzwei- 
felhaft waren  die  ihm  beigelegten  epitymbischen  Nomen  ^^*X 
welche  ihren  Namen  offenbar  von  dem  klagenden  Flötcngc« 
sangc  am  (^rabc  geliebter  Todlen  erhielten,  ebenfalls  threne- 
tischen (iclialls.  Wie  es  scheint,  hing  überhaupt  mit  dem  al- 
ten (vebraucho  der  Flötenmusik  zu  den  Feierlichkeiten  der 
Leichenbestattung  ''^)  die  ebenfalls  alte  Sitte  der  Hellenen, 
in  den  gymnastischen  Festspielen  das  Pentathlon  durch  Flö- 
tenspiel zu  begleiten  ^^^},  näher  zusammen ,   da  die  meisten 


107)  Diod.  Sic.  Bibl.  III,  c.  59. 

108)  Paus.  X,  c.  30  in  On.    Diod.  Sic.  1.  1.  p.  366  ed.  Tauch. 

109)  Aristot.  pulitic.  VIII,  c.  5.    Flut  de  Mus.  1136  C.  ex  Aristox. 

110)  Suid.  8.  V.  ^rvnv}Ju. 

111)  Schol.  Pind.  Pvth.  XII,  39.    Plut.  p.  1133  D.  E. 

112)  Pind.  Pvth.  XII,  18  —  32  ibique  Schol. 
;)  Find.  1.  1.    Scliol.  Pind.  ib.  cf.  Böckh  Explic.  p.  345. 

PoIIux  Onom.  IV,  c.  10,  2  p.  191  Seb. 

Philetacr.  ap.  Athen.  XIV,  633  E. 

Plut.  1.  1.  p.  1140  C.  D.  cf.  Paus.  V,  c.  7.  fin.  17,  §.  4.   Athen. 
538  F. 


175 

Aeser  Spiele  wenigstens  der  Sage  und  allgemeinen  Meinung 
■ach  zam  Andenken  irg)end  eines  Heroen  oder  Staroinfürsten 
gestiflety  ans  den  schon  bei  Homer  Gblichen  Wettkänipfen  am 
Grabe  eines  gefallenen  Helden  entstanden  waren  ^  *  ^  ).    Hier- 
aus wurde  sich  dann  auch  erklären,  warum  die  Spartaner,  sonst 
aller  weichklingeuden  Musik  und  allen  Neuerungen  fcind,  der 
alt-Dorischen  Kriegsmusik  der  Lyra,  wie  sie  in  Sparta  früher 
bestand  '  ^  ®  ),  und  in  Kreta  von  Alters  her  bestehen  blieb  ^ '  ^), 
untreu  wurden,  und  ihrem  Schlachtgesange,  dem  sogenannten 
Kastoreion,  Flöten  zugesellten  *^°),  indem  bekanntlicii  sie  ge* 
rade  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Gymnastik  hegten,  und 
ihre  Kriegführung  selbst,  auf  diese  gegründet,  ge>vissermafscn  ei- 
nem schönen,  wohlgeordneten  gymnastischen  Spiele  glich  ^^^); 
endlich  auch  warum  zu  den  mannichfaltigen  Aufzügen,  Tän- 
zen und  Chorreigen  besonders  häufig,  wie  es  scheint,  die  Flöte 
ood  Flötenbegleitung  namentlich  von  den  tanzliebenden  Kre- 
tern und  Spartanern  angewendet  wurde  ^'^),   da   die  Flöte 
zwar  an  sich  sehr  wohl  dazu  geeignet,   doch  durch  die  Ki- 
(hara  oder  Lyra  hätte  vertreten  werden  können,  wenn  ni^ht 
diese  AuEzüge,  Tänze  und  Reigen  theils  mit  der  Kultusfeier, 
(beils  mit  den  alten  Festspielen  verbunden  gewesen,  und  aus 
ihnen  hervorgegangen  wären. 


117)  üeber  die  Olympischen  Spiele  s.  Paus.  V,  c.  8.  cf.  c.  4,  §.  4. 
Die  Nemeiscbcn  verdanklen  nach  der  allgemeinen  Meinung  ihren  Ursprung 
der  Leichenfeier,  welche  die  Sieben  wider  Theben  dem  Opheites  hielten. 
Apollod.  lib.  in,  c.  6,  §.  4.  Vergl.  oben  die  9te  Vorlesung;  eben  so  die 
Isthmischen  der  Leichenfeier  des  Melikertes  Paus.  11,  c.  1,  §.  3;  auch 
die  Pythischen  kann  man  als  Leichen«  zugleich  aber  Siegcsspiele  am 
Grabe  des  Drachen  Pytho  ansehen.  Paus.  X,  6.  Callim.  Hyro.  in  Apoll. 
V.  100  sq.  Eben  so  die  Spiele  der  Argiver  zu  £hren  des  Danaos  Piut. 
L  1.  u.  A. 

118)  AUcman  frg.  XIV,  p.  31  ed.  Welker  cf.  Paus.  III,  7,  5. 

119)  Plut.  1.  1.    Alben.  XIV,  Ö27  D. 

120)  Plut  ibid.  V.  Lycurg.  22.  Polyb.  IV,  20.  Cic  Tusc  U,  16. 
Athen.  1.  1.  cf.  XU.  517    Pollux  11.  11. 

121)  Müller:  die  Dorier  II,  S.  249.  299  ff.  19. 

122)  Pollux  nennt  in  dieser  Beziehung  (IV,  c.  9,  6  fin.  p.  190  Seb) 
ein  avXfjfia  nofinutovj  itago^vprutop,  honUof,  nvQQixtoruiop  und  ebend.  c.  10^ 
3  p.  192:  avkovq  ifißaxfjQiovq  toi*«;  ini  to7;  ^qoaoStoiqf  SttttJvXutövq  xovq  M 
%oiq  v7iof»xfiftaMv  etc.  und  Athenäos  (XIV,  p.  618  G.)  nennt  nicht  weni- 
ger als  rierzehn  Tersdiiedene  Tanz-  und  Flötenweisen. 
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Hiernach  ist  es  nidit  imwabAcheioIichy  dab  die  tpiten 
maDoicbfaltige  Anwendung  der  Fidtenmusik,  welche  toq  dea 
threnetischcn  und  enthusiastischen  Ausdruck,  den  ihr  die  Al- 
ten als  Grundzug  und  eigenthOmlichen  Charakter  beilegten , 
abzuweichen  scheint,  dennoch  ursprünglich  mit  selbigem  wohl 
in  Einklang  stand,  wenn  man  nur  festhält ,  dafs  Saiten-  ud 
Flötenspiel,  Kitharodie  und  Aulodie,  niemals  in  so  strenger 
Scheidung  sich  gegenüberstanden,  wie  sie  unsere  Darstelliuig 
annehn^en  mufste,  und  dafs  jene  gymnastischen  Spiele  wie  die 
musischen  Feierlichkeiten  zur  Ehre  der  Götter  und  zum  An- 
denken verstorbener  Heroen  im  Laufe  der  Zeiten  manmclh 
fallige  Veränderungen  erlitten.  Wir  wollten  nur  andeuten,  dals 
die  Flötenmusik  alsbald  nach  ihrer  Einführung  in  Hellas  sich 
vielseitig  ausbreitete  und  entwickelte,  meist  aber  ihrem  ioner» 
sten  und  ursprünglichen,  mit  den  ersten  Anfängen  der  el^ 
sehen  Lyrik  verwandten  Charakter  getreu  blieb.    Wir  woll- 
ten zeigen,  dafs  sie  von  Anfang  an,  wie  in  ihrer  spätem  mafr- 
nichfaltigcn  Anwendung  stets  der  threnetischcn  Dichtung  und 
Sangesweise,  den  Keimen  der  elegischen  Hälfte  lyrischer  Kunst 
zur  Seite  stand,  und  hier  wahrscheinlich  die  ältere  Kilhara 
bald  verdrängte. 

Wenn  nun  femer  bereits  Olympos  Dichter  elegischer  Ge- 
sänge genannt  ^^^),  wenn  berichtet  wird,  dafs  Mimnermos  den 
alten  aulodischcn  Nomos,  bekannt  unter  dem  Namen  Kradias, 
zu  seinen  Elcgieen  angewendet  habe  ^'^),  und  dafs  Klonas 
(um  OL  20),  der,  wie  Terpander  den  kitharodischen,  zuerst 
den  alten  aulodischen  Nomen  besondere  Namen  gegeben,  ei- 
nige derselben  Elegoi  genannt  habe  ^^^),  wenn  femer  Ele- 
gos  ganz  allgemein  für  einen  zur  Flöte  gesungenen  Threnos, 
einen  Trauergesang  über  den  Tod  geliebter  Personen  erklärt 
wird  ^  ^  *  ),  wenn  es  endlich  wahrscheinlich  ist,  daCs  das  Wor 
Ele 

123)  Suid.  s.  T.  "Okvftito^  —  notififi^  ftilup  ttal  iltyil9»p. 

124)  Plut.  de  Mug.  p.  1133  F.  1134  A.  Die  Zusammensteliimg  d« 
gemeinten  Worte  fordert  den  obigen  Sinn. 

125)  Plut.  1.  1.  p.  1132  C.  D. 

126)  Sutd.  8.  T.  *£'Jlf/oc.  Procl.  ap.  Phot.  Bibl.  p.  983.  Didjm.  ap 
Etymol.  M.  t.  'EXtyita.  Tzetz.  Proleg.  ad  L^rcophr.  p.  275  ed.  Müll 
bidor.  Origg.  I,  p.  33.    Orion  Tlieb.  nt^  ixvfmloylmv  ap.  Rhunken.  m 

.  Fragm.  T.  I,  p.  439  ed.  Em.     Horat.  Ep.  ad  PU.  r.  75  sq 
Heroid.  XV,  7.    Vergl.  die  15te  Vorlesung. 


3S 


Elogeion  ursprönglich  nur  das  Versmafs   drs  Pentanie(ors  be- 
leichnct  habe  '^');   so   liegen  hierin  brdculsamß  Weisungen, 
die  zunächst  auf  eine  frühzeitige  Verbindung   des   elegischen 
pentaroetrischrn  Rhythmus  mit  der  threnetischcn  Dichtung  und 
der  Aulodie  hinleiten.     Dogegen  erheben  sich  nun  aber  man- 
djerlei  nicht  ungegriindete  Zweifel,  welche  zu  der  grofsen  Ver- 
idiiedenheit  und  dem  langen  Streite  der  Meinungen  über  den 
Ursprung  der  Elegie  im   engem  Sinne  Anlafs  gegeben  haben. 
Zunächst  wird  Olympos,  obwohl  Plutarch  von  seinen  lyrischen 
Neaerungen  und  Erfindungen  ausdrücklich  des  Weiteren  han- 
delt, nirgend  und  von  Keinem  der  Alten  Erfinder  der  Elegie 
genannt,   und  nur   der  späte  und  sehr  ungenaue  Suidas  be- 
xeichnet  ihn   als  Dichter  von  Elegieen.     Die  Stimme  des  AI- 
lerthums  über  den  Gründer  der  eigentlichen  Elegie  war  zwi« 
leben  Kallinos  dem  Epbesier  (um  777),  Archilochos  und  Mi- 
nnermos  getheilt  ^^^).     Bis  auf  Theognis  (in  der  «Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts)  wurden  fenier,  wie  es  scheint,  Ge- 
singe im  Versmafs  der  Distichen  nicht  Elegieen,  sondern  wie 
die  heroische  Dichtung  Epen  (inj^)  genannt  ^^^),  woraus  man 
dann  gefolgert  hat,  dafs   das  Wort  Elegos  sehr  späten  Ur- 
sprungs und  mithin  seine  Bedeutung  eines  Klageliedes,  eines 
threnetischen  Gesanges,  die  ihm  allgemein  beigelegt  wird,  nicht 
ftlter  sei  *^^).     Endlich  sind  dem   entsprechend  die  ältesten, 
DOS  erhaltenen  Gedichte  im  Mafse  der  Distichen  wirklich  kei- 
neswegs threnetischen  Inhalts,  sondern  nähern  sich  der  darin 
herrschenden  Seelenstimmung  und  der   ganzen  Färbung  der 
Gedanken  wie  den  Gegenständen   und  der  Form  nach  meist 
der  epischen  Poesie  ^  ^  ^ )  -^  Allerdings  erhebliche  Thatsacben, 


127)  N.  Bach:  üeb.  d.  elegische 'Gedicht  d.  Griechen  in  Zimmer- 
manns  allg.  Scbulztg.  1829.  Abih.  II.  S.  1099.    Suid.  s.  v.  'Ekfyatrnr. 

128)  S.  Torläuflg  Orion  Theb.  ap.  Rhunk.  ad  Callim.  Frgm.  I,  p. 
439  ed.  Ernesli.  Cf.  Franke:  Callin.  p.  9  sqq.  22  sq.  33  sqq.  Yergl. 
oben  S.  108. 

129)  So  nennt  Solon  seine  Elegieen  Carm.  ed.  Bach  p.  86.  101.  cf. 
p.  32;  eben  so  Theogn.  p.  19.  22  ed.  Bekk.  cf.  Herod.  V,  113.  Brunk 
ad  Poet.  Gnom.  p.  17.  Plato  Meno  p.  95  D.  Franke  1.  1.  p.  76  sqq. 
86  sqq. 

130)  Franke  1.  1.  p.  64  sqq.  Dagegen  Bach  a.  a.  O.  8.  1103  ff. 
Vergl.  oben  8.  106. 

131)  YergL  oben  8.  103  f. 
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welche  den  Zweifel  an  der  Entstehung  der  eigentlichen  Ele- 
gie aus  der  alten  uouiischeu  Aulodie  und  jenen  noch  älteren 
ihreneliscben  Dichtungen  und  Sangesweisen  rccbtferligen. 

Was  nun  zunächst  den  Ursprung  des  Namens  Elegie  be- 
trifft, so  ist  der  Stamm  Elegos,  wie  bereits  angedeutet,  unzwei- 
felhaft schon  seiner  einfachen  Formation  wegen  ein  sehr  altes 
Wort.  Ausdrücke  wie  dieser,  welche  sich  ohne  Zwang  auf 
kein  bestimmtes  Mutterwort  etymologisch  zurückführen  lassen, 
können,  wenn  sie  nicht  ursprüngliche  Sprachwurzeln  sind,  nur 
durch  allmälige  Versetzung  und  Umwandlung  der  ursprüng- 
lichen Laute  entstanden  sein;  dergleichen  kann  unmöglich  plütz« 
lieh  und  auf  einmal  inmitten  einer  bereits  hochgebildeten  Spra- 
che, gleich  der  Hellenischen  im  sechsten  Jahrhundert  v.  C.  G^ 
geschehen  ^  ^  ^ ).  Aufserdem  kommt  das  Wort  bereits  in  einer 
alten  Inschrift  aus  dem  Anfang  desselben  Jahrhunderts  vor,  weU 
che  uns  Pausanias  aufbewahrt  hat  '^^),  und  deren  Aechthcit 
nicht  zu  bezweifeln  ist  ^^*),  War  es  um  diese  Zeit  schon 
gebräuchlich,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  es  nicht  noch 
älter  sein  könnte,  und  warum  Plutarchs  Bericht,  wonach  be- 
reits Klonas  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
einige  alte  aulodische  Nomen  Elcgoi  nannte,  irrig  oder  tou 
Abschreibern  verdorben  sein  soll  '^^).  Hiernach  erscheint 
der  Name  älter  als  Mimnennos;  und  da  ihn  die  durchaus  all- 
gemeine Stimme  des  Alterthums  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung nach  für  ein  threnetiscbes,  geliebten  Todten  nachge- 
sungenes Klagelied  erklärt  ^^^),  und  ausdrücklich  sagt,  dafs 
erst  die  Späteren  auch  andre  Gegenstände  im  elegischen 
Mafse  besungen  hätten  ^^');  so   kann  nicht  mehr  bezweifelt 


132)  Vergl.  oben  S.  101  Note  192.  Böckh  meint  (nach  mUndlicher 
Mittlieiliing):  "EUyo^  sei  uralt  und  nichts  andres  als  fAco?,  das  Mitleid| 
aber  ein  nicht  Griechisch-,  sondern  L^'disch-formirtes  Wort. 

133)  Paus.  X,  7,  §.3. 

13't)  Wenigstens  nicht  aus  den  Ton  Franke  (1.  1.  p.  123  sq.)  angt- 
führtcn  Gründen.    Vergl.  Bach  a.  a.  O. 

135)  Plut.  1.  1.  Franke  (1.  l.  p.  121  sqq.)  will  hier  sehr  wlUkühr- 
lich  lUyoi  ohne  weiteres  wegstreichen.  Dafs  iQonas  in  diese  Zeil  ge- 
haart, werden  wir  unten  Vorles.  20  zeigen. 

136)  S.  die  Note  126  angefiihrlen  Stellen  cf.  Frank«  p.  7—33. 

137)  Did^m.  ap.  Elymol.  M.  r.  'AJU/f^o.  Orion  Theb.  ap.  Riihnk. 
1.  1.  Prorl.  ap.  Phoi.  Bibl.  p.  983.  cC  Tiete.  Prolegg.  ad  l.^xopbr.  p. 
257  ed.  Müller. 
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werden,  daCs  dergleichen  elegische  GesSnge  ebenfalls  älter  als 
Himnennos  Dichtungen  waren. 

Wohl  aber  fragt  es  sich,   ob  diese  alten  nulodisch-thre- 
netiscben  Gesänge  unter   dem  Namen  Elegoi  bereits  in  Form 
nnd  Charakter  i^esentiich  dasselbe  waren,  was  späterliin  Ele- 
gie hiefs;  und  in  dieser  Frage,  glaube  ich,  liegt  der  zu  lö- 
sende Knoten  verborgen,  welcher  alle  Fäden  der  Untersu- 
chung über  die  Entstehung   der   eigentlichen  Elegie  verwirrt 
und  verwickelt  in  sich  trägt.    Der  älteste  Gebrauch  des  Wor- 
tes Elegos  bei  Plutarch  und  Pausanias  weist  näuilich  zunächst 
nicht  sowohl  auf  eine  ursprünglich  poetische   sondern  mehr 
musikalische  Bedeutung  des  Ausdrucks  hin.    Nach  Plutarch 
nannte,  wie  gesagt,  Klonas  einige  alte  aulodische  Nomen  Ele- 
goi; Dach  Pausanias  weihte  der  Arkadische  Aulode  Echeiubro- 
tos  dem  Herakles  einen  ehernen  Dreifufs  mit  der  erwähnten 
Inschrift,  weil   er  in  den  Pj^thischen  Spielen   den  Preis  für 
die  Aulodic  davongetragen,  den  Hellenen  Melea  und  Elegoi' 
singend.     Dafs   auch  diese  Elegoi  aulodische  Nomen  waren, 
wird  in  sofern  wahrscheinlich,   als,   wie   gezeigt  worden,   die 
musi&chen  Wettkämpfc   älterer  Zeilen   vermuthlich   überhaupt 
nihnisch  geführt  wurden,   und  die  Nomen  selbst  vielleicht  ih- 
Den  ihre  Entstehung  verdankten.     Damit   stimmen  die  Stellen 
der  Alten  überein,  welche  eines  Theils  des  Olympus  Nomen 
fiOr  tbrenetisch,  andern  Theils  Elegos  für  einen  zur  Flöte  ge- 
sangeuen  Threnos  erklären  '  ^ ^ ),  und  überall,  wo  sie  das  thre- 
netische  als   das  ältere  und  ursprüngliche  Element  der  elegi- 
schen Dichtung  bezeiclinen,  ganz  übereinstimmend  des  Wortes 
Elegos,  nicht  Elegeia,  sich  bedienen  '^').    Das  gröfste  Ge- 
wicht aber  erhält  die  ausgesprochene  Ansicht  durch  jene  bis- 
her nicht  genug  beachtete  Nachricht  Plutarchs,  dafs  Miraner- 
mos  den  alten  Nomos  Kradias,  der  ohne  Zweifel  threnetischen 
Inhalts  war  ^^^),  geflötet  habe,  indem,  wie  er  hinzufügt:  die 
alten  Auloden  ihre  Elegicen  melodisirt  oder  me- 
lisch,  musikalisch  gebildet  (jiBfiüoKoiijfiha)  ^an%en  ^*^). 


138)  Suid.  s.  V.  IvvttiiXia  a.  s.  v.  "Ehyo^» 

139)  Didjtn.  Orion.  Prod.  U.  U.    Vergl.  die  Stellen  Note  126. 

140)  Seiner  Bestimmung  nach  ef.  Heftjch.  s.  t.  KQa6Uq, 

141)  Plm.  de  Mus.  p.  1133  F.  1134  A.     Franke  (1.  1.  p.  127  sq.) 
ficht  auch  diese  Stellen  an^  weil  Plutarch  zum  Beweise  seiner  Behaup- 
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AUo  :mth  MJisa^rvMiL  ier  cnCe.  wdckcr  Back  iem  mit  cifcai 
?*-.»tfc  f'r«s7r.*r-'*2  d«  V^T-,ni/,i  c-tr  Iti^TicL^n  zn  threneti 
»y.titT.  (wf:*^t.i^n  »i-"*tuieti?  o&i  flr  c»a  i^rtnder  der  klaf:eD 
rj'-ri  fJ^«.  »oü  Fjri&r«ta  K^rir  fir  d-iQ  EräB^W  der  Eiegu 
T^b«;i't^5.Dt  t*!h^\ltn  wnrd«  '^'  *.  ^dsloi*  ac^  »n  die  alte  na 
T,vi»/h«;  Aulodie.  «i  d;»  M^ior«  <ae  Mosik  ,  d^  bei  den  Na 
leen  die  lfjDpUa/.ik<  war.   oimitteljaar  an  '^^^     In  ihr  lagci 


Jb^^f«  •!*!»  b*XM^+k*.  l'Tzm'i  a.V*T  «>t  t*rä  Psurcfef  eirn«n  Zeu^if 
V««  P*rihUt%  t^^'ttuf,  vt'inu  unA  veü  er  Hi^p^sAX  M«i93BC  iiiUsTer»tan 
4«n  an4  auJcöiKii  ait  auJoditdi  rervc«hs«li  kaW.  JÜlein  P.  provocir 
^if  4i«  #^^r  ^^  Panadieniwi  nic^  da/ur.  ^^  Mimccmos  «lea  Kra 
««ia4  i/^tßUil  l«ab«.  tonJem  dafür.  <U£t  die  iliem  Aulodes  ihre  Elegieei 
M^IodiAJrt  sr«:^un2en  bitieo.  und  dafür  kono:e  jedes  Dokument  aogefuhr 
w^'rden.  da%  ükeriiaapc  nar  die  ältere  Sire  enrähnie.  Wenn  aber  P 
«tatt  ;r/^,;  *n')ftw  Jd#«r  «ehJerfalwec  «ri^iv  branefat,  so  ervcbeinl  dief»  al 
Hr«e  onb^eut^nde  NacbläMigkeit,  da  3Iimnermos  togleicfa  Aulode  um 
ÄulHj  und  iib^ffaaupc  jeder  aulodlvcbe  Xomos  zu^eicb  ein  auleüädie 
(  fr «-Uieli  nkbt  ümgekefart;  war. 

\4Z}  Orion  Tbeb.  ap.  Rubnk.  1.  l.  Hermesian.  fragm.  ap.  Athen 
XJfl,  p.  ^7  «q.  Propert.  I,  9.  11.  Etvm.  31.  s.  r.  'EJuyoi.  cf.  Frank 
J.  1.  p.  9  M|,    K.  Schneider  a.  a.  O.  S.  35. 

14.;;  WVnn  Weicker  (in  Jahns  Jahrb.  f.  Philol.  n.  Pädagogik  18*29 
Iff.  JfJ.  S.  rM  f.)  über  jene  S:eIIe  bei  Plu'arch  bemerkt.  daTs  ein  sa 
1irf«<;b^r  Ausfall  Ann  llipponax  gegen  Mimnermos  zum  Grunde  liege,  w 
i«t  dief«  ohne  Zweifel.  Allein  darum  kann  die  Wirklichkeit  des  Fak 
tum«,  dafN  Mimnermos  an  die  aulodischen  Nomen  sich  angeschlossen 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  indem  eices  Tbeils  dailurch  der  satiri 
sehe  Ausfall  nicht  an  Kraft  Terliert,  andern  Theils,  wie  Weicker  selbs 
an<*rkisnnt,  aus  der  Zusammenstellung  sich  ergiebt,  dafs  Glaukos  3fimner 
miiclie  Diflichen  mit  aulodiscben  Nomen  in  Verbindung  gesetzt  hatte 
Die  Hauptsache  an  der  ganzen  Stelle  ist  auch  nicht  die  Nachricht  yon 
Nomos  Krad  las,  Rondem  das  ir  uQxi;  ikr/tut  fitfttXono^tifiiw  ol  avÄtado 
j]dor,  was  nicht  etwa  mit  dem  fuXudij{hriwM  bei  Athenäos  (vergl.  Noto  146 
in  M'iderspruch  steht.  Mt'/^nottlr  heifst  melische  (musikalische)  Gesang« 
dirbten,  gleichsam  in  musikalischen  Melodieen  dichten,  lud  Plutarch  mein 
daher  ohne  Zweifel  das,  worauf  es  uns  hier  ankommt:  dafs  Mimnermos  au 
di<^  ah«n  (threnrtisrhen)  Eiegiker  sich  an  das  Melos,  die  Musik  oder  dl 
L.vrik  im  rngern  Sinne,  nicht  an  das  r^ro?,  die  epische  Poesie,  sich  angc 
sHiloNNen,  ihre  Klegicen  melisch-gebildet  hätten,  was  auch  Paus.  X 
7,  3,  rlchllg  vcrstnnden,  bestättigt.  MtlmSrip  heifst  im  Allgemeinen  über 
hnu|it:  singen,  recitiren,  mit  miiiikalischer  Begleitung  vortragen,  un< 
konnte  diibcr  auch  vom  Vortrag«  Homerischer  Gesänge  gesagt  werden 
Do«  3loloii  war  aber  bei  den  Nomen  die  Hauptsaehe. 
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mifbin   ohne  allen  Zweifel  die  erst en^  Keime  der  klagenden 
Elegie,  wie  sie  mit  und  nach  Mimnennos  sich  entwickelten. 

Aber  auch  die  Keime  jener  kriegerisclien  kräftigen  Gesänge 
m  derselben  Form,  welche  uns  in  Fragmenten  von  Kaliinos 
und  Tjrtäos  aufbewahrt  sind,  und  denen  sich,  wie  es  scheint 
auch  Archilochos  Elegieen  gröfstentheils  anschlössen?     Gewifs 
Dicht  in  demselben  Mafse  und  gleicherweise.     Dem  T\ider- 
spricht  entschieden  der  ganze  Geist  und  Charakter  derselben, 
welcher  eben  so  nahe  an  die  epische  Dichtung  sich  auschliefst, 
als  er  von  der  aulodisch-threnetischen  Dicht-  und  Sangesweise 
zuriickweicht.     Wie  sie,  ähnlich  den  epischen  Gesängen,   bei 
vorkommender  Gelegenheit  im   Augenblicke   der  Begeisterung 
mehr  aus  dem  Stegreife  als  nach  bestimmter  Uebericgung  ge- 
dichtet und   entstanden  scheinen  **^),    so  wurden   sie    auch 
wahrscheinlich  nicht  wie  Mimnermos  Elegieen  in   bestimmter, 
ihnen  ursprünglich   eigner  Melodie  melisch  gebildet,   sondern 
wie  früher  die  epischen  Gedichte  (vgl.  Tbl.  I.  p.  2iÜ)  in  einer 
Art  musikalischen  Kecitativs,  vielleicht  zur  Kriegsmusik,  gesun- 
gen; wenigstens   ist   es  gewifs,   dafs  bereits  Solon,  Theognis, 
Phokylides,  Periander  von  Korinth,  Xenophanes  u.  A.,  welche 
sich,  wie  oben  schon  angedeutet,  näher  an  Kaliinos  und  Tyr- 
läos  epische  Weise  anschlössen,  zu  ihren  Elegieen  nicht  die 
Melodie   hinzufügten  ^^'),  sie  nicht  melodisirten.     Späterhin 
bildete  sich  dann  die  Sitte,  dafs  das  Geschlecht  der  Grieclüschen 
Rhapsoden  nicht  nur  Homers  und  Hesiodos,  sondern  auch  der 
elegischen  Dichter  namentlich  Archilochos  und  l'hokylides  Ge- 
länge mit  der  Kunst  ihres  Vortrags  beehrte  ***);  unzweifel- 
haft weil   diese  am  nächsten   der  epischen  Dichtung  verwandt 
waren,  und  der  Vortrag  der  Rhapsoden  nicht  musikalisch,  son- 

144)  er.  Malthiae  de  Tyrt.  Carm.  Diss.  in  Gaisford  Poet.  Gr.  Min. 
T.  in,  p.  232.    N.  Bach  ad  T^tI.  Rel.  p.  65. 

145)  Athen.  XIV,  p.  632  C.  D.  ex  Arisfox. 

146)  Plalo  Ion  p.  530.  531  A.  Menacchm.  ap.  Athen.  XIV,  p.  620  C. 
Hier  werden  nehm  Phokylides  auch  Mimnermos  Gedirhtc  genannt;  un- 
zweifelhaft, weil  zn  der  Zeit,  als  man  auch  Kaliinos  und  Tyrfäos  Disti- 
chen Dicht  mehr  "JEnti,  sondern  ehenfalls  Elegieen  zu  nennen  anfing,  nuu 
zugleich  die  rhapsodische  Vortragsart  der  letzteren  auch  auf  Mimnermos 
£legteen  übertragen  wurde.  —  Franke  (p.  140  sq.)  meint  nach  einer 
Stelle  bei  Plato  (de  Legg.  I,  p.  629  B.))  <la^"  namentlich  auch  T^Ttäos 
Gedichte  durch  die  Rhapsoden  in  Griechenland  verbreitet  worden.  Cf. 
Bach  1.  ].  p.  61  sq.    Ueber  den  Vortrag  der  Rhapsoden  Tbl,  I,  v*  ^44  C. 
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dem  Tensnthlich  ein  Mittelding  zwischen  Deklamation  m 
citativ  gewesen  sein  mag.  Hierdurch  und  noch  mehr 
ihren  Innern  Gehalt  sind  Kallinos  und  Tvrtäos  Disticl 
eehr  von  den  älteren  und  Jüngern  threnctischen  Lieder 
schieden,  dafs  sie  auch  in  der  Forschung  nach  ihrer  I 
hung  nolhwendig  von  jenen  gesondert  werden  müssen. 

Wenn  nun  aber  gleichwohl  die  Ucbcrzcugung  sie 
drängt,  dafs  schon  in  der  alten  nomischen  Aulodie  und 
nodie  des  Olympos  und  seiner  Schule,  mithin  längen 
vor  Kallinos  und  Tjrtäos  die  Keime  und  Anfänge  ele^ 
Dichtung  vorhanden  waren;  so  fragt  es  sich,  in  w( 
Verhältnifs  standen  der  letzteren  Gesänge  zu  jener? 
Frage  wie  alle  sonstigen  Zweifel  und  Widersprüche  i 
Entcstehuugsgeschichte  der  Elegie  lösen  sich  am  natürli 
und  leichtesten,  wenn  man  annimmt,  dafs  jene  £ 
ursprünglich  näher  mit  der  Musik  als  der  P< 
(-.  die  jedoch  durchaus  nicht  von  jener  getrennt  v 
darf  — )  zusammenhingen,  und  eine  alte  aulod 
thrcnetische  Sangesweise  (Melodie,  vielleicht  V 
sehen  oder  Lydischcn  Urspnings)  waren  und  bezei< 
ten.  Als  solche  waren  sie  unzweifelhaft  älter  als  K: 
und  Tyrtäos  Distichen,  indem  Plutarch  ausdrücklich  sagt 
nas  habe  ganz  in  derselben  Art,  wie  Terpande 
aulodiscben  Nomen  künstlerisch  und  systematisch  geo 
und  sie  Apothetos,  Elegoi,  Komarchios,  Kepion,  Tr 
etc.  genannt  '  ^ ' ).  Auch  er  erfand  mithin  dieselben 
sondern  gab  nur  alten  Formen  bestimmte  Gestaltung  nr 
Zeichnung,  oder  benutzte  höchstens  alte  Elemente  zu 
Bildungen:  Die  ersten  Anfänge  und  Anregungen  dazu  < 
vielleicht  schon  von  Olympos  aus,  der  wahrscheinlich  ii 
lieber  Melodie,  als  den  von  Klonas  sogenannten  Elegoi 
war,  sang  und  flötete,  und  eben  doshalb  von  Späteren,  % 
Elegoi  und  Elegeia  im  eigentlichen  Sinne  verwechselte 
Dichter  von  Elegieen  aufgeführt  ward.  **•)  Dafs  aber  1 
voa  dem  Jüngern  Elegeion  und  Elegeia  zu  sondern  ist 
der  letztere  Name  erst  von  dem  älteren  Stammwortc  abg 

-■ 

147)  Flut,  de  Mus.  p.  1132  C.  D.  Er  neimt  jene  ausdrucl 
RciTa  rovTov^  vofiot,  und  sondert  TOn  ihnen  die  Poljrmnesüiichen^  d 
ter  erfunden  worden  seien. 

US)  0uid.  «.  V.  "Okrftno^. 
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wurde«  nm  eine  andre  von  jenem  Tersrliicdene  Sache,  dns 
Yersmafs  der  Dislichen  oder  ein  Gedicht  in  diesem  Vers* 
mafse  zu  bezeichnen,  geht  nus  dieser  Ableitung  und  der  Ver- 
schiedenheit der  Bezeichnung  selbst  hervor  '^^),  welche  sonst 
keinen  Sinn  und  keinen  Grund   haben  ^viirde,   und  wird  da- 
durch bestätigt,  dafs  Plutarch   einer  Seils  denselben  Klonas, 
welchem  er  die  Benennung  oder  neue  Gestaltung  der  elegi- 
M:bcn  ?(omen  (Elegoi)  zuschreibt,  noch  nufserdem  ausdrück- 
lich als  Dichter  epischer  Gesänge  und  ( eigentlicJier)  Elegeia 
üofföhrt  ' '  ^  ),  «indrer  Seits  dem  Archilochos  nach  Einiger  Mei- 
moig  die  Erlindung  des  Elegeioos  beilegt  *  ^ ' ),  obwohl  letzte- 
rer nach  seiner  eignen  Zeitrechnung  jünger  als  Klonas  war  ^^^). 
Wenn  auch  Plutarch  selbst  den  Unterschied  zwischen  Elegos 
uod  Elegeion  nicht  mehr  bestimmt  wufste,  da  die  ganze  no- 
mische  Dicht-  und  Sangesweise  seiner  Zeit  gewifs  längst  zur 
Aotiqnität   geworden   war,  so   scheint   derselbe  doch  in   den 
Siteren  Quellen,  denen  er  folgte,  noch  angedeutet  gewesen 
ta  sein,  und  dergleichen  Andeutungen   konnten  daher  auch 
in  seine  Darstellung  einfliefsen.     ^iicht   ohne  Bedeutung  er- 
idieint  es  daher,  wenn  Aristophanes  in  einem  seiner  reizend- 
sten Stücke  (in   den  Vögeln),    die  Nachtigall  nicht  Elegeia, 
Mtidem  Elegoi  singen  läfst  *^^).     Er  mochte  leicht  noch 
jenen  Unterschied  der  Bezeichnung  kennen,  und  da  die  Nach- 
tigall nicht  Gedichte  (Elegeia),  sondern  nur  in  Tönen,  in 


149)  Dafs  die  Alten  selbst  *Elfytlo¥  Ton  "^EXfyo^  ableiteten,  und  mit 
(nterem  das  (dicblerische)  Versmars  der  Distichen,  mit  'Eltytta  aber 
dfgische  Gedichte  bezeichneten  ( unzwoirolhaft  im  ursprünglichen  Gegcn- 
latz  gegen  die  musikalische  Melodie  Elegos)  geht  an»  einigen  Stellen 
^lich  hervor.  Draco  Sfratonic.  in  G.  Hermann,  de  Meüris  poetic. 
p- 161  sq.  Eustafh.  p.  1673  nach  Frankes  Emendation  (1.  1.  p.  43)  cf. 
£(Tn.  M.  T.  'E).tytln.  Franke  a.  a.  O.  p.  42  sqq.  p  54  meint:  Elegos 
iiabe  ein  threncfischcs  Gedicht,  Elegeion  das  Versmafs  der  Distichen 
liezeichnet.  —  Warum  aber  wären  dann  threnefischc  Gedichte  nicht 
itets  Elegoi,  warum  wären  sie  Elegeia  genannt  worden?  — 

150)  Plut.  1.  1. 

151)  Plut.  p.  1141  A. 

152)  Er  meint  mit  Glaukos,  dar«  Terpander  sehr  alt  (der  Zweite 
Dach  denen,  welche  die  Aulodie  in  Griechenland  eingeführt  haften),  älter 
*1«  Archilochos,  Klonas  aber  um  woniges  jünger  als  Terpander  gewesen 
«ei^  ibid.  p.  113*2  E.  1J33  A. 

153)  Arisloph.  Av.  ▼.  217. 
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masikaliscben  Weisen  (Elegoi)  singt,  wohl  mit  Bedacht 
nicht  jenes,  sondern  dieses  Wort  brauchen.  Endlich  läfst 
Apollonios  den  König  der  Mariandyncr,  Lykos,  in  vor-Tro- 
janischen  Zeiten,  seinen  gefallenen  Bruder  in  den  janiiner- 
vollsten  Elegoi  beklagen  ^^*),  Wie  aber  hätte  er  sich  die- 
ses Ausdrucks  bedienen  mögen,  wenn  derselbe  bestimmt  ein 
Gedicht  in  Distichen  nach  dem  spätem  Sinne  des  Worts 
bezeichnet  hätte?  Einen  solchen  Anachronismus  würde  keine 
poetische  Freiheit  entschuldigen,  da  sich  ja  dasselbe  auf  jede 
andre  Weise  ausdrücken  liefs. 

Uie  alte,  aulodische  Melodie,  welche  die  elegische,  Ele- 
gos  gehcifsen  ward,  und  nach  obigen  Andeutungen,  wie  es 
scheint,  bereits  der  älteren  nomischen  Aulodie  des  Olympos 
oder  seiner  Schule  angehörte,  oder  vielmehr  die  Art  von  Gre- 
sängen,  die  in  ihr  gesungen  wurde,  mufs  nnn  aber  nothwen- 
dig  eine  gewisse  Achnhchkeit  und  Verwandtschaft  mit  dem 
Yersmafse  der  Distichen,  dem  eigenlhümlichen  Metrum  der 
Elegie  im  eigentlichen,  späteren  Sinne  des  Worts  gehabt 
haben,  weil  es  sonst  durchaus  sinnlos  und  unerklärlich  wäre, 
wie  man  jenes  Yersmafs  und  die  in  ihm  gedichteten  Gesänge 
mit  einem  von  Elegos  abgeleiteten  Worte  hätte  benennen  mö» 
gen.  Vielleicht  hatte  sie  denselben  Rhythmus  in  musikalischer, 
als .  der  Pentameter  in  poetischer  Beziehung,  in  der  Mitte  und 
am  Ende  einen  langen,  den  ganzen  Takt  ausfüllenden  Ton, 
vorher  an  beiden  Seiten  je  zwei  Takte  mit  kürzeren  Noten; 
vielleicht  auch  war  in  ihr  schon  der  musikalische  Takt 
des  Hexameters  mit  dem  des  Pentameters  verbunden.  Dar- 
über läfst  sich  nicht  entscheiden.  Indessen  ist  es  durchaus 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  ältesten  elegischen  Nomen 
ohne  jene  Verbindung  im  pentametrischen  Rhythmus  allein  ge- 
sungen wurden,  da  dieser  unstreitig  ganz  besonders  geeignet 
erschemt  zu  Gesängen  threnetischen  Inhalts  *  ^  ^ ).    Nimmt  man 


IM)  ApoUon.  n,  782. 

155)  In  unsern  Noten  ausgedrückt,  würde  er  etwa  so  gestaltet  sein : 


j  /.^  j  /; 


I 


j  // 


j// 


Unzweifelhaft  hafte  dieser  Rh^*thmu8  einen  ganz  hesonden  klagenden  Auf- 
druck^ zumal  wenn  man  sich  die  Melodie  in  der  weichen  Lydischen  Ton- 
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Ulis  an,   so  wird  es  erklärlich,  iraruin  nicht  Oljropos  oder 
dn  aller  noinischer  Aulode,  sondern  Kallinos  als  Erfinder  der 
egenllichen  Elegie   angescim  und  genannt  vrurde.     Er  näm- 
Kd)  YfBT  es  veriDUlhlich,  der  zuerst  den  unsichern,  penlaine- 
trischen  Rhythmus  der  Musik,  welche  ihrem   Wesen   nach 
eine  schwankende   Maunichfalligkeit   längerer   oder   kürzerer 
Koten  in   einem  Takte  (mit  dem  Kunstausdrucke  der  Poesie 
|psprochen:  in  einem  Fufse)  zuläfst,  in  das  bestimmte  dich- 
terische Yersmafs  des  Pentameters  umbildete,  letzteren,  durch 
die  innere  Verwandtschaft  beider  geleitet,   mit  dem  epischen 
Hexameter  Tcreinte,  und   so   allerdings  das  Vcrsmafs  der  Di- 
stichen gewissermafsen  erfand.    Dafs  in  dieser  Verbindung,  zu 
welcher  Gbrigens  die  epische  Poesie,  da  sie  nach  einigen  Home- 
rischen Hymuen  und  cyklischen  Gedichten  zu  urthcilen  glcich- 
xeitig  selbst  zur  lyrischen  Dichtung  hiuübemeigto,  unzweifelhaft 
leihst  auch  einigen  Anlafs  gab,  der  Hexameter  äufserlich  ein  ent- 
schiedenes Ucbergewicht  gewann,  und  Kallinos  Gedichte  nicht 
I  eiDcn  threnelisch- elegischen,  sondern  halb -epischen  Charakter 
erhielten  '^^)y  erscheint  eines  Theils  natürlich,   da  ohne  das 
Hinzutreten   der  Musik  der  Hexameter  in  der  That  als  erstes 
Torherrschendes  Glied  des  Distichons  sich  geltend  macht;   an 
dem  Theils  mochte  es  im  Charakter  und  in  den  Verhältnissen 
der  Zeit  gegründet  sein,  indem  die  Kriege  und  Schlachten,  von 
denen  Kallinos  selbst  singt,  männliche  Kraft  und  epische,  he- 
roische Thätigkeit  erheischten  und  verbreiten  mufsten.     Viel- 
leicht auch  führte  der  Umstand,   dafs   die  Asiatischen  lonier 
vermulhlich  gleich  den  Lydem  bei  Flötenklang  und  Flöten- 
musik  in  den  Krieg  zogen  ^^'),  auf  die  Anwendung  des  ver- 
einigten Hexameters  und  Pentameters,    d.   h.   der  heroischen 
Dichtung   und   der  Aulodic   zu   kriegerischen  Gesängen  hin; 


art  gesungen  denkt,  und  annimmt,  dafs  die  langen  Töne  in  der  Mitte 
und  am  £nde  tiefer,  mit  einem  Herabsinken  der  Stimme  verbunden  wa- 
ren, worauf  der  Rbytlimus  selbst  binführte.  An  die  Stelle  der  beiden 
daktylischen  Dipodieen  konnten  leicht  auch  trochäische  oder  tribracbjs^che 
Dipodieen  gesetzt  werden,  ohne  den  musikalischen  Sinn  und  Ausdruck 
des  Rhythmus  zu  verändern,  und  so  mochte  eine  schwankende  Mannich- 
Taltigkeit,  der  dieVersmafse  der  Dichtung  unzweifelhaft  entsprachen^  den 
ilten  elegischen  Melodieen  noch  ankleben. 

156)  Vergl.  im  Folgenden  die  ^Oste  Yorlea. 

157)  nerod.  I,  17. 
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wrnigsfens  %raren  unstreitig  KallinoSy  Arcliiloclfos  und  Tjr 
tS08  Uisüchen  aulodisch,  vou  Flöfon  begleitet  '^^).  Mil 
Recht  aber  irurden  ursprünglich  letztere  nicht  Elegoi  oder 
Elegieen,  sondern  gleich  den  epischen  Rhapsodieen  £pe  ge^ 
nannt,  da  sie  mit  diesen  die  nächste  und  augenscheinlichste 
Aehfilichkeit  hatt^^n;  obwohl  nicht  ailzuviel  auf  jene  Renei(- 
nung  gegeben  werden  darf,  indem,  wie  es  scheint,  alle  Ge- 
dichte, die  mit  den  epischen  die  Gleichmäfsigkeit  eines  un- 
veränderlichen Yersmafses  gemein  hatten,  im  allgemeinen  Ge- 
gensatz zu  den  vielgestaltigen,  in  wechselnden  Versmafsen  sich 
bewegenden  eigen tlicl)  -  lyrischen  (melischen)  Gesängen  Epe 
genannt  wurden  '^'),  daneben  aber  von  Anfang  an  leicht 
ihre  besondere  Namen  haben,  und  diese,  wo  es  auf  nähert 
Bezeichnung  und  Unterscheidung  gegen  einander  ankam,  aud 
frühzeitig  gebraucht  werden  mochten.  Dennoch  mag  erst,  nach- 
dem Mimnerroos,  und  vielleicht  schon  vor  ihm  Klonas  '^'X 
enger  an  die  nomische  Aulodie  sich  anschliefsend,  seineu  Di- 
stichen den  trauernden,  threnetischen  Geist  der  alten  EU- 
goi  eingehaucht  hatte,  ein  von  Elegos  abgeleiteter  Name,  £le- 
geion  für  dasYersmafs  und  El egeia  für  Gedichte  imVers- 
mafse  der  Distichen  gebräuchlich  worden  sein.  Sofern  Mim" 
nennos  damit  eine  neue  Anwendung  einer  alten  Form  ge- 
macht, einer  älteren  Kunstbildung  einen  neuen  Sinn  and  In- 
halt gegeben  hatte,  war  es  natürlich,  dafs  er  der  Sitte  der 
Alten  gcmäfs,  die  gern  Jas  Ausgezeichnete  und  in  seiner  Art 
Höchste  auch  für  neu  und  originell  annahmen,  von  Späteren 
zu  den  Erßndern  gezählt;  und  obwohl  er  in  der  That.Bur 
der  Gründer  der  klagenden  Elegie  im  engern  Sinne  war. 


158)  Tyrtäos  war  sclbRt  FK'Ucnfipieler,  Snid.  s.  v.  Ti'Qraioq;  ub| 
Archilochos  .sang  nach  seiner  eignen  Aussage  vielfach  zur  FlÖte  cf.  frgm. 
XLIV,  p.  128.  frgm.  V,  p.  67.  CVI,  p.  218  ed.  Liebet.  Aufserdem  schö- 
nen die  Embaterien,  deren  Tyrtäos  mehrere  dichtete,  frühzeitig  m  Sparta 
von  Flöten  begleitet  gewesen  zu  sein.  Plat.  Lycurg.  c.  22.  Lacon.  In« 
stit.  p.  238  sq.    PolyUn.  I,  10  ii.  A. 

1.59)  DiefH  ist  das  Einzige,  das  mit  tSicherheit  aus  allen  TOn  Frank« 
(Callin.  p.  76  sqq*)  behandelten  Stellen  hervorgeht. 

J60)  Flut.  1. 1.  Vielleicht  jedoch  war  bereits  in  den  Kachrichten  und 
Schriften,  denen  Plutarch  hier  folgte,  Elegos  und  Elegeion  verwechselt; 
wie  s]»nierhin  allgemein  geschah,  und  Klonas  hatte  nicht  Elegicen,  an- 
dern Elegoi  gesungen;  oder  seine  eigentlichen  Elegieen  waren  auch  nod 
mehr  cpisdi  als  tbrenetisch. 
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nrde  ihm  docb  die  Erfindung  der  Elegie  Überhaupt  beige- 
Igt,  weil  dieser  Name  erst  mit  und  nach  ihm  zur  Bczeich* 
ODg  einer  bcsondcrn  poetischen  Kunstgattung  in  Gebrauch 
Am,  und  die  Späteren  leicht  vergafsen,  dafs  die  wesentlichen 
Elemente  und  Formen  dazu  schon  lange  vor  ihm  vorhanden 
gewesen  waren.  Aus  demselben  Grunde  konnten  Andre,  wel- 
die  die  neue  Erscheinung  etwas  weiter,  wenn  auch  nicht  bis 
m  ihren  ersten  Quellen  verfolgten,  den  Archilochos  für  den 
Erfinder  der  Elegie  halten,  da  in  den  ihm  zugeschriebenen 
(jedichten  allerdings  einzelne  Spuren  einer  Anwendung  der 
Distichen.  Au  Gesängen  (hrenotischen  Gehnils  sich  faiden.  So 
[lilirt  die  Palatinische  Anthologie  unter  seinem  Namen  ein  epi- 
tjinbisches  Epigramm  in  Uistichcn  auf  '  ^ ' ) ,  das  zwar  wohl 
nur  Fragment  ist,  in  welchem  man  aber  den  threnetischen 
Gfifit  wenigstens  ahnen  kann.  Eben  so  mochte  jene  Elegie, 
ron  der  wir  ein  schönes  Bruchstück  besitzen  '^^),  ujid  worin 
er,  wie  es  scheint,  seine  Mitbürger  wegen  eines  grofsen  im 
Heere  erlittenen  Unglücks  trösten  wollte,  so  wie  manche  An- 
dre seiner  Gesänge  leicht  von  Einigen  für  threnetisclie  Ge- 
dichte angesehen  werden  '*^),  obwohl  sie  gewifs  von  Mim- 
Dennos  weicher,  klagender  Weise  noch  weit  entfernt  waren, 
nnd  die  meisten  übrigen  uns  überlieferten  Fragmeute  seiner 
Elegieen  mehr  einen  kriegerischen  oder  scherzenden  und  sa- 
üriscbeD  Geist  verrathcn.  Besäfscn  wir  indessen  einen  gröfse- 
reo  Antheil  von  dem  mannichfaltigen  Beichthum  Archilochi^ 
icher  Schöpfungen,  von  denen  vielleicht  manche  mehr  zur  ele- 
pschen  Klage  oder  zu  einer  trüben  und  bittern  Lebensansicht 
bmoeigen  mochten,  so  würde  sich  vermuthlich  auch  sicherer 
erkennen  lassen,  wie  und  warum  Archilochos  den  Ruhm  eines 
Erfinders  der  Elegie  erlangt  habe.  Jedenfalls  gebührte  der- 
selbe im  strengen  Sinne  des  Rechts  eben  so  wenig  ihm  als 
dem  zärtlichen  Mimnermos.  Ja  selbst  Kallinos,  welchem  end- 
lich noch  Andre  den  Preis  derselben  Erfindung  zuerkannten, 
konnte  darauf,  wcnu  auch  den  nächsten,  doch  keinen  voUbe- 


161)  Aiithol.  Palat.  VII,  Ul,  T.  1,  p.  324  cd.  Tauch. 

16*2)  Fragm.  Arcliil.  ed.  Liebcl  Xo.  XI.YIII,  p.  135.  cf.  fr.  LT,  p. 
1&4  gq.    Vergl.  K.  Schneider  a.  a.  O.  Studien  S.  36. 

163)  So,  wie  es  Rcbeint,  Ton  Plutarch.  de  Audiend.  poct.  p.  23  B: 
■"  ^H  OQr^v^r  n,  t,  /. 
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gründeten  Anspnich  machen,  cla  ancb  er,  wfe  wir  glanben 
müssen,  nur  iütere  Formen   nnd  Elemente  zur  Schöpfung  ei- 
ner neuen  Kunstbildung  benutzte.     Und  so  sehen  wir  denn, 
es   griinden   sich   die  letzten  Wurzeln  und  Keime   der   elegi- 
schen Hülfte  der  Ljrik  und  somit  auch  der  Hellenischen  Ele- 
gie im  engern  Sinne  mit  demselben  Rechte,  wie  alle  einfachen, 
elementarischeu   Kunstformen,   nicht   auf  die  Erfindung   eines 
Einzelnen,   sondern   auf  eine   nothwendige  geistige  Kraft  der 
menschlichen  Natur  selbst,  auf  die  ersten  und  ältesten  Anfänge 
der  Kultur,  wo   Alles   Erfindung  ist,   und   eben   darum  TOia 
eigentlichen  Erfinden   nicht  die  Rede  sein  kann.     Ihre  Aus- 
bildung zu  einer  individuellen,   ästhetisch  und  historisch  voll- 
gültigen Gattung   der  Poesie   und  noch  mehr  ihre  Erhebung 
zu  einem  eignen  Style  der  lyrischen  Kunst  verdankte  die  Ele— 
gie,   wie  schon  oben  angedeutet  worden,  unstreitig  den  Ioni- 
schen Griechen  auf  der  Küste  Kleinasiens.    Hier  war  das  alte 
Vaterland   der  Flötenmusik;   hier  blühte   unzweifclbaft  zuerst 
unter   den   Stämmen   Hellenischer  Abkunft   die  Aulodie,   das 
Flötenlicd   und  Flötenspiel  zu  einer  gewissen  Reife  auf,  und 
wurde  von  hier  nach  Griechenland  verpflanzt,   da,  wie  eben- 
falls  schon  gezeigt  worden,   der  Ionische  Stammcharakter  am 
meisten   zu   dem  Geiste  der  angränzenden  Asiatischen  Yölkor 
binübemeigte,  und  Sinnesart,  Sitten  und  Gebräuche  derselben 
in   hohem   Grade   sich   aneignete.      Hier  endlich  wurde,    wie 
allgemein  angenommen  ist,  zuerst  der  Hexameter  dem  Penta- 
meter zu  schöner,  bedeutsamer  Gemeinschaft  vermählt,  und 
damit  die  Bahn  gebrochen,   auf  welcher  der  Strom  der  Dich- 
tung  aus    dem   epischen   Gebiet  in    das  Land    der   lyrischen 
Poesie  hinüberfliefsen  mochte. 

Alles  dieses  wird  in  der  folgenden  Darstellung  noch  n8- 
her  begründet  werden.  Hier  sollte  nur  gezeigt  werden,  wie 
die  Quellen  der  beiden  grofsen  Ströme  Hellenischer  Lyrik, 
der  chorisch -melischeu  und  der  elegischen  Dichtung  am  wahr- 
scheinlichsten aus  der  alten  nomischen  Kitharodic  und  Aulo- 
die  herzuleiten  sind;  wie  die  nomiscbe  Dicht-  und  Sangci^ 
weise  vermuthlich  die  weite  Oedc  auf  dem  Gebiete  der  lyri- 
schen Kunst  zwischen  der  ältesten,  heiligen  Priesterpoesie  und 
den  ersten,  eigentlich -lyrischen  Kunstschöpfungen  gröfstenthcils 
ausfüllte,  wenn  auch  neben  ihr  im  Volke  und  VolkslebcQ 
^in»ncbcrlci  lyrische  Elemente  fortblühten  und  weiter  eich  ent^ 
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nickelten;  ^Tie  sie,  obwohl  eines  Thcils  mit  der  alten  Iicili- 
1^  und  der  epischen  Poesie  noch  vermischt,  andern  Theils 
noch  streng  an  die  Religion  und  die  musischen  Formen  Ge- 
bräuche und  Gesetze  des  Kultus  gebunden,  dennoch  durch 
ihre  Annäherung  an  die  Musik  und  die  höhere  Ausbildung 
der  letztem  die  Entstehung  der  eigentlich -lyrischen  Kunst 
mit  den  weiteren  Fortschritten  der  Hellenischen  Kultur  vor- 
bereitete; wie  in  ihr  endlich  die  ersten  Anfcinge  des  alten 
diorisch- Dorischen  und  elegisch-Ionischen  Styls  zu  suchen 
liud,  zu  deren  näheren  Entwickelungs-  und  Bildungsgeschichte 
wir  gegenwärtig  uns  wenden. 


V' 


ACBTZEHNTB  VOIIX.BSUNG. 

Attgemeiner  historischer  Charakter  der  ersten  Pc- 
riode.  1)  Der  alte  chorisch  ^  Dorische  Styl  der 
Lyrik  in  seiner  volksthiimliclien  Bildung  und 
Bedeutung. 

Thaletas  von  Kreta.    Xenodamos  von  Kythcre.    Alkman. 

Der  alte  chorisch -Dorische  Styl  der  Hellenischen  Lyrik 
schliefst  sich,  wie  wir  sahen,  eines  Theils  an  die  nomische 
(kitharodische)  Dichtart  und  die  ältesten  heiligen  Gesänge, 
DdmeDtlich  an  die  musischen  Festgebräuche  und  Feierlichkei- 
ten des  Apollinischen  Kultus  an;  andern  Theils  bildet  er,  wie 
ebenfalls  schon  augedeutet  worden,  die  Grundlage  des  spä- 
teren Aeolisch- Dorischen  Styls.  Sofern  in  ihm  aber  die  ly- 
rische Poesie  noch  nicht  völlig  von  den  Fesseln  des  Götter- 
kultus gelöst,  und  eben  darum  die  Freiheit  des  einzelnen 
Dichtergeistes  noch  nicht  zur  völligen  Herrschaft  über  Stoff 
nnd  Form  der  Dichtung  gelangt  erscheint,  könnte  man  zwei- 
f4*Iu,  ob  demselben  der  Name  eines  besonderen  Styls  der  Ly- 
rik im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  gebühre.  Allein  wäh- 
rend die  bisher  behandelten  ersten  Anfänge  und  Keime  der 
lyrischen  Poesie  gröfsten  Theils  noch  im  allgemeinen  Geiste 
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der  Hellenischen  NationalitUt  warzelten,  während  sie  noch  das 
allgemeine  Gepräge  und  die  ersten  eigenthtimlichen  Züge  der 
allgeni einen  Hellenischen  Bildung  an  sich  trugen;    sprach 
sich  in  den  Dichtungen  und  Gesängen,  welche  wir  zum  alten 
Dorischen  Style  rechnen,  zuerst  bestimmter  und  deutlicher  der 
Charakter  und  die  Individualität  eines  einzelnen»  beson- 
dem  Vülksstammcs  der  Hellenen  aus;   offenbarte  sich  in  ih* 
neu  zuerst  der  grofse  Procefs  allmäliger  Individualisirung  der 
allgemeinen  Elemente  des  Lebens  und  der  Bildung,  allmäli« 
gen  Ueberganges  des  allgemeinen  Geistes  in  das  Bewufstsein 
der  verschiedenen  Völksstämme  und  ihrer  einzelnen,   grofsen 
Repräsentanten,  welcher  ganz  eigentlich  das  Lebens-  und  Bil- 
dungsprincip  der  lyrischen  Kunst  der  Hellenen  ist.     Es  enU 
wickelte  sich  in  ihnen  die  erste  historisch -uothwendige  Son- 
der ung  der  ly rischeu  Poesie  nach  verschiedenen  eigenthüm- 
lichen  und  selbständigen  Kunstbiidungen,  und  wenn  diese  Son- 
derung noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  scharfe  und  feste 
Gräuzcn  zog,    so  war  der  Grund   davon  nur  die  natürliche 
UnvoUkommenheit,  aus  der  alles  Menschliche  zu  höherer  Voll- 
endung allmälig  emporwächst.    Dennoch  war  sie  bestimmt  und 
deutlich  genug,  um   zur  Annahme   eines  eignen,  national-Do-  \ 
rischen  Styls  der  Lyrik  zu  berechtigen.     Seine  Bildungsge- 
schichte mufste  aber  dem   Ionischen  Style  und  dessen  Ent- 
wickelung  in  unserer  Darstellung  darum  uothwendig  vorange- 
hen, weil   ohne  Zweifel  der  Dorische  Stammcharakter  früher 
und  zuerst  unter  den  mannichfaltigen  Zweigen  der  Hellenischen 
Nationalität  zu  einem  gewissen  Grade  der  Eigenthümlichkeit, 
des  Selbstbewufstseins  und  der  Abgeschlossenheit  in  sich  ge- 
langte ^),  in  der  Ionischen  Volksthümlichkeit  dagegen  zuerst 
aber  später  die  Persönlichkeit   des  Einzelnen  zur  Freiheit 
und  Selbständigkeit  sich  emporschwang  ^). 


I 

I 


1)  Vcrgl.  W.  Wachsmiilh:  Ilpllenische  Altcrlhumskundo  I,  S.  67. 

2)  Diejenigen^  welche,  wie  bisher  geschehen,  den  Dorischen  Slyl 
hiDfcr  den  alt- Ionischen  und  Aeoli:;clii'n  stellen,  indem  sie  ihn  von  Alk- 
man  herleilen,  und  eigeutlich  diejenige  Kuustbildung  darunter  verstehen, 
welche  wir  oben  den  Aeolisch-Dorischcn  Styl  genannt  haben ^  koramcr« 
damit  in  eine  doppelte  Verlegenheit,  da  es,  wie  sie  selb«!  anerkennen^ 
eines  Theil<i  eine  Dorisch -nationale  Dichtung  und  Musik  gab  und  eigen- 
tiiUmlich -Dorische  Gesänge  und  Dichter  genannt  werden,  die  ohne  Zwei- 
/eJ  aller  ah  die  ersten  Bildner  des  Ionischen  und  Aeolitfchen  St^le«  Rind, 
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"Was  damit  gesagt  sei,  wird,  eine  kurze,  allgemeiu-histo- 
iicbe  Uebersicht  der  poliUschea  und  bürgerlichen  Verhält- 
iiBsey  der  Tbateu  und  Schicksale  der  Hellenen,  insbesondere 
ler  Doriseben  Staaten  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  nacli 
kr  Wanderung  der  Heraklidcn  näher  darthun;  eine  Ueber- 
w|it»  die  zugleich  darum  nothWendig  erscheint,  um  den  alU 
{^ein- historischen  Charakter  dieser  ersten  Lebensperiode  der 
lyrischen  Kunst  zur  klareren  Ansicht  zu  bringen. 

Auf  welche  Weise,  wann  und  durch  welche  nähere  Um- 
itiode  und  Ereignisse  das  alte  heroische  Königthum  in  den 
eioielnen  Griechischen  Staaten  gestürzt  wurde,  darüber  feh- 
len die  bestimmteren  historischen  Nachrichten,  wenn  wir  auch 
irissen,  dafs,  wie  schon  angegeben  worden,,  die  lange  Abwe- 
«oheit  der  Fürsten  vor  Troja  und  ihre  unglückliche  Heim« 
;ehr,  der  Einfall  der  Dorier  in  den  Peloponues  und  die  da- 
lit  verknüpften  Unruhen  und  Wanderungen  dor  Griechischen 
Itimme  die  allgemeinen  Ursachen  und  Veranlassungen  dazu 
ewesen  sein  mögen.  Auf  Kreta  scheint  Idomeueus,  der 
leid  des  Trojanischen  Krieges,  auch  der  letzte  König  gewe- 
oiy  und  nach  ihm  die  Insel  in  mehrere  kleinere  Stautsge- 
leioden  zerfallen  zu  sein,  in  denen  l\estc  der  alten  berühm^ 
m  Kretischen  Gesetzgebung  unzweifelhaft  wenigstens  eine  Zeit 
mg  fortblGhte  ^).  In  Arkadien  herrschte,  wie  es  scheint,  Ari- 
lolrates  zuletzt  über  den  vereinten  Staat  von  Orchomenos 
nd  Trapezus;  nur  mag  die  Umwälzuug  der  Verfassung  auf 
ie  Sitten,  Lebensart  und  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Ar- 
adier  wenig  Einflufs  geübt  haben  *).  Die  Achäer,  deren 
stzter  König  Ogjges  war  ^ ),  sinken  nach  der  Dorischen  Wan- 


ndem  Theils  der  von  ihnen  sogenannte  Dorische  Styl  nicht  rein  Do- 
iscby  sondern  mit  AeoliMchen  Kiementen  vielfach  gemi-^cht  erscheint.  In 
lesen  und  obigen  Gründen  liegt,  wie  ich  glaube ,  eine  gewisse  Nötbi- 
uog,  einen  altern  Dorischen  Styl  anzunehmen,  ihn  von  dem  t»pätcrn,  al- 
^rdings  wesentlich  Dorischen,  aber  mit  dem  Aeolischen  eng  ven%'andiea 
tjle  zu  sondern  und  ihn  der  Zeit  nach  an  die  Spitze  der  verschiedenen 
tjlarten  zu  stellen. 

3)  SchoL  Hom.  Odys.  XIX,  166.     Strabo  X,  p.  477  (p.  373  ed. 
auch.),    lieber  die  Kretische  Gesetzgebung  s.  vorlUutig  Plato  de  Lc^g 

p.  531.  U,  p.  666.    Aristot.  Polit.  II,  c  9.  10.    Ct.  Meursius:  Crcta 
Sek  a.  a.  O.  u.  A.  m. 

4)  Paus.  VIU,  5,  8.    PoJjrb.  IV,  c.  20.  21. 

5)  Strabo  YUI,  p.  384.    Polyb.  11,  o.  41. 
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derang  in  jeder  Hinsicht  Ton  der  Höhe  kriegetiBcher  nnd  po- 
litischer Wichtigkeit,  auf  der  sie  bei  Homer  erscheinen,  herab, 
und  erlangen  erst  in  den  spiltesten  Zeiten  wiederum  einige 
Bedeutung^).  *  In  Theben  endete  das  Königthum,  nachdem 
Xanthos  im  Zweikampfe  wider  Androponipos  gefallen  war  ^.), 
Der  nachmals  sich  bildende,  aber  von  Anfang  an  unsichere  und 
innerlich  gestaltlose  Bund  der  Böotischen  Städte  entwickelte 
dann  im  beständigen  Kampfe  der  einzelnen  Glieder  um  Frei- 
heit und  Oberherrschaft  ^  )  alle  die  Zanklust,  Parteilichkeit  und 
ambitiöse,  hochmüthige  Herrschsucht,  welche  dem  ursprüng- 
Ii(;h  reizbaren  Charakter  der  Böoter  vorgeworfen  wurde.  In 
Athen  ward  bekanntlich  nach  Kodros  Falle  die  königliche 
Würde  abgeschafft,  angeblich  weil  Keiner  nach  dem  beiden- 
mülhigen  Könige  zu  herrschen  verdienen  könne. 

Etwas  länger  als  die  Monarchie  der  alten  heroischen  FQr- 
stengeschlechter  hielt  sich  das  Königthum  der  neuen  Herrscher 
in  den  meisten  durch  den  Dorischen  Zug  gegrtlndeten  Staa- 
ten des  Peloponnescs  und  den  neugestifteten  Koloniereichen 
auf  der  Küste  KIcinasicns.  Doch  wurde  bereits  Kresphoo- 
tes,  der  in  der  Theilung  der  Dorischen  Eroberungen  Messe- 
niens  Herrschaft  erhalten  hatte,  im  Streite  mit  dem  Messe- 
oischen  Adel  getödtet  ^);  die  Ephesier  empörten  sich  wider 
Androkles,  des  Kodriden  Nachkommen  '^);  die  Milesier  wi- 
der die  Neleideu  **),  und  der  Erythräische  Adel  warf  den 
Kodriden  Knopos  ins  Meer  *^),  und  wenn  damit  auch  das 
Königthum  in  diesen  Staaten  keineswegs  aufhörte,  so  zeigen 
sich  darin  doch  Spuren  eines  freier  sich  regenden  Volkslebens. 
Alle  diese  Nachrichten  sind  aber  besonders  in  chronologischer 
Beziehung  zu  unsicher,  und  von  zu  späten  Schriftstellern  gege- 
bea, 

6)  Polyb.  n,  c.  38.    Vergl.  oben  d.  3t6  u.  6te  Yories. 

7 )  Paus.  IX,  5,  8. 

8)  Vergl.  Müller:  Orcbomenos  und  die  Minjer  S.  402  ff. 

9)  Paus.  IV,  3,  4.  cf.  Hygin.  fab.  184. 

10)  Ephor.  ap.  Steph.  Bjz.  y.  B^pvo.  cf.  Strabo  XIV,  p.  632.   Paus. , 

vn,  2,  5. 

11)  Polyän.  Vm,  35.  cf.  Paus.  VH,  2,  1.     Spanheim  ad  Callim. 
H.  in  Dian.  226. 

12 )  Ilippias  Erytbr.  ap.  Athen.  VI,  p.  258  F.  sq.  cf.  Slrabo  XIV, 
p.  633.    Stcph.  Byz.  t.  '£^v&^ 
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bfD,  als  dafs  sicli  darauf  eine  bestimmte  historische  Anschauung 
{rfindcn  liefsc.  tienifs  ist,  dafs  zu  Homers  Zeiten  in  Homers 
Vaterlande,  wie  seine  ganze  Dichtung  beweist,  das  alte  he- 
roische Königthum  noch  nicht  den  verhafsten  Charakter  hatte, 
den  es  späterhin  erhielt,  und  den  es  im  eigentlichen  Hellas, 
in  Hcsiodos  Väterlande,  schon  an  sich  tragen  mochte,  wie  wir 
ans  dessen  Dichtung  schliefseu  mtlssen.  Setzen  wir  daher  nach 
Herodots  Zeitbestimmung  diese  beiden  ältesten  Dichter  der 
Griechen  um  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  v.  C.  G^ 
80  mQsseu  wir  annehmen,  dafs  um  diese  Zeit  das  Königthum 
in  den  Kleinasiatischen  Kolonieen  noch  wie  eine  alte,  schöne 
Erinnerung  des  Heldenzeitalters,  wenn  auch  unter  veränder- 
ter, freierer  Gestallung  des  Volkslebens  fortbestand,  im  ei- 
fentlichen  Griechenland  dagegen  um  dieselbe  Zeit  bereits  sei- 
nem Falle  nahe  war  ^');  —  eine  Annahme,  welche,  wenn 
nan  von  späteren,  unsicheren  Zeugnissen  absieht,  sich  sehr 
wohl  rechtfertigen  läfst. 

Nach  dem  Sturze  des  Königthums,  sagt  Aristoteles,  war 
zaerst  die  Staatsgewalt  in  den  Griechischen  Reichen  bei  den 
Kriegern  und  zwar  anfänglich  bei  den  Rittern  ('Hippeis);  — 
spater  als  sich  die  Städte  und  die  Zahl  derer,  welche  in  Waf- 
fen mächtig  waren,  mehrten,  erhielten  auch  Mehrere  Theil  am 
Staatswesen,  und  es  entstanden  die  Dcmokratieen  **)  —  Ari- 
stokratisch also  war  ohne  Zweifel  zunächst  die  Form  der  Ver- 
fassung in  den  meisten  Staaten  der  Hellenen.    Der  herrschende 
Adel  bildete  sich  aber    aus  sehr    mannichfaltigen  Elementen 
verschieden  in  den  verschiedenen  Städten  und  Reichen.    Da, 
wo  nicht   die  Wanderungen   unmittelbar  in  den  alten  Orga- 
nismus eingegriffen  hatten,   standen  die  Nachkommen   der  al- 
len, heroischen  Fürstengeschlechter  an  der  Spitze  der  Dinge 
oder   doch  auf  einem  höheren,  bevorzugten  Platze,  auf  dem 
sie  nicht  selten  unter  verändertem  Namen  die  alte  Königsge- 
walt  tibten,  wie  die  Kodriden  oder  Medontiden  in  Athen  '  ^  )• 
Aebnlich  gewifs  war  die  Stellung  der  Basileis  von  Androkles 
Geschlecht  in  Ephesos  *  ^ ),  der  Basilidä  von  Knopos  in  Erj- 

13)  VergT.  oben  die  7te  u.  8te  Vorles. 

14)  Aristot.  Polit.  IV,  c.  10,  10.  p.  139  Tauchn. 

15)  Cf.  Böckh  Find.  Ekplieat.  p.  300  sqq. 

16)  Strabo  XIV,  p.  633:     Paus,  VII,  2,  6.    Etjm.  M.  v.  'Eaoiii'. 

Suid.  S.  V.  nv&etyoffuq, 

ji.  Y^ 
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ihrSI  ' ' ),  der  Neleideli  ia  Milet  ' "  )^  n^d  der  Pentbiliden  a 
Orestes. Stamme  id  Mitylcue  '^).  Hier  wie  in  Athen  erhi 
sich  wahrscheinlich  längere  Zeit  noch  die'Achtunfi;  und  £1; 
der  alten  Königshäuser  und  eine  der  Monarchie  nahe  vi 
^vandte  Verfassungsform.  Aristokratischer  im.  engeren  Sin 
Tvar,  wie  es  scheint,  das  Recht  und  die  Gewalt  des  Herald 
dischen  Fürstenadels,  wie  der  Bakchiaden  in  Koriuth,  welc 
nur  im  eignen  Stamme,  mit  keinem  Niederen  sich  vermal 
ten  ^^),  der  Erartiden  auf  Rhodos  ^'),  der  Ktesippideu 
Epidauros  °^),  der  Hippotadcu  in  Knidos  und  Kos  '^^),  d 
Thespiaden  in  Thespiä  ^*)  u.  A.;  eben  so  der  Psolocis  ui 
Oenolaoi  (Acoleien)  in  Orchomenos,  die  ihren  Ursprui 
von  Minyas  ^^),  und  der  Opheltiaden  in  Theben,  die  i 
Geschlecht  von  Qphcltes,  dem  Führer  der  Böoter  aus  Th( 
salien,  herleiteten  ^^),  und  denen  die  sogenannten  Sparte 
angeblich  von  dem  Kriegsadel  der  alten  Kadmeionenfürst 
abstammend  zur  Seite  standen  '^).  Ihnen  schlössen  sich  i 
nächsten  diejenigen  Geschlechter  an,  die  auf  den  Wandern 
gen  und  Kriegszügen  sich  ausgezeichnet,  und  dadurch  Th 
an  den  neuen  Staatsgründungen  genommen  hatten.  Zu  ihn 
mag  der  zahlreiche  Adel  Aeginas  ^^)  und  die  bevorrechtet 
Geschlechter  in  ApoUonia,   Thera  ^^)  und  andern  Griec 


17)  AriHtot.  Polit.  Y,  5,  4.  cf.  Slrabo.  Athen.  Slcpb.  Byz.  II.  H. 

18)  Pau8.  VII,  2,  1.  Polyän.  YIU,  05.  XVI,  12.  Piut.  de  V 
BIuI.  p.  254.    Spaiih.  1.  1. 

19)  Aristol.  Polit.  V,  8,  13. 

20)  Herod.  V,  92.    Paus.  II,  4,  4. 

21)  Böckh  Pind.  Explic.  p.  165.    Müller  d.  Dorier  n,  S.  147. 

22)  Paus,  m,  16,  5.  Schol.  Sophocl.  Trach.  55.  Vergl.  Mill 
a.  a.  O.  I,  S.  81.   11,  S.  109. 

^3)  Diod.  Sic.  V,  9.  53.    Tzetz.  III.  Lycophr.  1388. 

24)  Diod.  Sir.  IV,  29.  41.  V,  15. 

25)  Pliit.  Quaest.  Gr.  p.  299  ed.  Lut.  Par.  1624. 

26)  Plut.  de  ser.  num.  vind.  p.  558  A.  sq. 

27)  AescliTl.  Eiim.  400.  Eurip.  Phönis.  1022.  tb.  Srliol.  ad  t.  6* 
941.  944.  Pind.  Pyth.  IX,  145.  SchoL  ad  Pind.  Ulhm.  VU,  13.  I,  ^ 
Plato  Sophist,  p.  247  C.    Paus.  VUI,  IJ,  15. 

^  28)  Pind.  Pyth.  Vm,  53.  Neq|.  1(V^^  VI,  62.  Vü,  103.  Mh 

V  I.  92. 

•         .'*.'■' 

29)  Aristot  Pol  IV,  5,  8.  cf.  Herod.  IX,  93. 
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KlieiiStSdten  gehOrt  baben.  Dazwischen  behauptete  fortwih- 
read  der  alte  Priesteradcl,  dessen  Geschlechtsreinheit  der  Kul- 
tus selbst  hier  nnd  da  forderte,  angestammten  Einflufs  und 
Vorrechte  der  Geburt,  und*  stellte  sich  den  fürstlichen  Ge- 
schlechtern an  die  Seite,  indem  er  nicht  minder  Götter  und 
ktoigliche  Heroen  in  seinem  Stammbaum  aufzählte;  so  die  la- 
ludeD  in  Olympia,  Lakonien,  Arkadien  und  Syrakus  ^^),  die 
Branchiden  in  Milet  'O,  die  Asklepiaden  in  Epidauros,  Kos 
etc.''),  die  ^umolpiden  und  Karyken  in  Athen  und  Eleu-  > 
as'');  die  Klytiaden  in  Elis  '^)  n.  A.  m. 

In  den  meisten  Hellenischen  Staaten  war  daher  nach  dem 
Falle  der  alten  heroischen  Monarchieen  die  Verfassung  un- 
zweifelhaft im  Wesentlichen  aristokratisch^  namentlich  in  den 
Dorischen  Stadt-  und  Volksgemeinden:  in  Koriuth  und  sei- 
neo  Pflanzstädten,  in  Epidauros,  auf  Aegina,  Rhodos  und  des- 
sea  Pflanzstadt  Gela,  in  Knidos,  Kreta  und  Rhegion  '^),  in 
Delphi,  Argos,  Sikyon  und  Megara  '^),  und  in  Sparta  ''X 
eben  so  in  Elis,  Theben,  Chalkis,  Mitylene,  Kyme,  Thera 
uod  Kypros  ^  *  ).     Aber  auch  in  den  Ionischen  Reichen  tirar 
die  Staatsbildung  überwiegend  aristokratischen  Geistes  wie  in 
Athen,  Erythr.1,  Kolophon,  auf  Sainos  und  Chios,  in  Phokäa 
ond  Massalia  ^^);  und  nur  die  Achäer  scheinen,  nach  Poly* 
bios  ürlhcil,  von   Anfang  an  den  geraden  Weg  zur  Diemo- 
kratie  eingeschlagen  zu  haben  *^).    Als  Basis  der  Gewalt  und 
Vorrechte  dieses  adligen  Herrenstandes  erscheint  im  Wesent- 
lichen der  Grundbesitz  und  die  damit  meist  zusammenhängende 


30)  Böekli  Find.  Explic.  p.  152.  153. 

31)  Conen  Narrat.  33. 

32)  Spreogel  Gesch.  der  Medizin  I,  S.  340  ff. 

33)  Greuzer  Symbolik  IV,  S.  355  ff.   Yergl.  Müller:  Prolegg.  zu  einer 
wissenscliam.  Mytkol.  S   250  ff. 

34)  Bd^h  1.  1.  p.  315.     Vergl.  oben  die  8te  Vorlesung;  überhaupt 
W.  WachtBUtfa:  Hellen.  AHerthumskunde  I,  S.  150  ff. 

35)  Vergl.  W.  Wachsmuth  a.  a.  O.  6.  174  ff. 

36)  Ebend.  S.  178. 

97)  Davon  sogleich  ein  Mefareres. 

38)  Wachsmuth  ebend.  S,  176. 

39)  Wachsmuth  S.  177. 

40)  er.  Polyh.  n,  c.  38. 
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Ehre,  im  Kriege  vonfiglich  die  Lasten  des  Staates  zq  tragen 
.und  als  Ritter  oder  Schwerbewaffuete  zu  dienen  *^);  hier 
und  da  auch  der  ererbte  oder  erworbene  Reicluhuui  ^^).  So 
gestützt  und  gehoben  bildeten  sich  die  aristokratischen  Ele- 
mente  des  Hellenischen  Staatswesens  bald  bestimmt  und  ent- 
schieden aus,  während  das  niedere  Volk  oder  der  eigentliche 
Demos  in  den  meisten,  von  den  Wanderungen  unberührt  ge- 
bliebenen Reichen  gewifs  längere  Zeit  dieselbe  bedeutungslose 
Stellung,  die  es  unter  der  alten  heroischen  Monarchie  hatte, 
beibehielt,  in  den  neugegründeten  Staaten  dagegen,  wo  es  aus 
den  besiegten,  älteren  Landeseinwohnem  oder  aus  dem  gro-^ 
£sen  Haufen  der  oft  von  da  und  dort  zusammengerafften  ^"an- 
derschaaren  bestand,  eben  so  untergeordnet  und  nicht  selten 
gedrückt  war  *^).  Mit  dem  Reichthum,  dem  Handel  und  Ver- 
kehr eines  gebildeteren  Lebens,  in  welchem  nur  Leibeigenen 
und  Sklaven  die  untersten  Räume  des  Staatsgebäudes,  die 
Sorge  für  den  Unterhalt  und  die  natürlichen  Bedürfnisse  an- 
gewiesen ward  ^^),  erhob  sich  auch  der  Demos  aus  seiner 
Niedrigkeit,  zuerst  gegen  Druck  und  Gewaltthätigkeit  sich  auf- 
lehnend *^)f  bald  auch  einzelne  Rechte  in  Anspruch  neh- 
mend ^^),  bis  er  kühner  und  kühner  um  sich  greifend  die 
gefühlte  Freiheit  und  Selbständigkeit  auch  äufserlich  geltcud- 


41)  Die  Dorischen  Gamoroi  (namenüich  in  Sjrakus)  waren  Grund- 
besitzer Valkenaer  ad  Herod.  V,  77.  VI,  22.  Ruhnk.  ad  Tima.  67. 
Hesjch.  räfiogoi  cf.  Herod.  VII,  155.  Valcs.  et  Wessel.  ad  Diod.  Fragm. 
IV,  26  ed.  Bip.  Hippeis  war  im  Allg.  der  Name  des  Adels  nach  der 
WafTenehre  s.  Wachsmuth  S.  155.  Selbst  die  edle  Jugend  der  Sparta- 
nischen Hopliten  hiefsen  Hippeis.    Müller  d.  Dorier  IL  S.  241. 

42)  Wachsmuth  S.  157  ff. 

4d)  Wachsmuth  a.  a.  O.  S.  159  ff.  u.  Beilage  8.  S.  316  t 

44)  Aristot  Polit.  I,  1.  2.  cf.  3.  5.  6.  m,  6.  13.  14.  Athen,  yjy  p. 
263.  264.  271  C.  XI,  p.  426.  Pollux  III,  §.  82.  83  ed.  Dlnd.  Etym.  M. 
Eatarn;.  Steph.  Byz.  Xioq.'  Herod.  VU,  155  und  andre  Stellen,  wo  die 
Terschiedenen  Geschlechter  Leibeigner  in  den  Helleniachen  Staaten  an- 
gefülirt  werden.  Vergl.  Müller  d.  Dorier  U,  S.  34.  Orehomeno.«;  S.  387. 
Wachsmuth  a.  a.  O.  163.  168  ff. 

45)  Wie  auf  Naxos  Aristot  PoUt  V,  6,  1.  Id.  ap.  Athen.  Vni,  p. 
348.  cf.  Herod.  V,  30. 

46)  Cf.  Aristot.  ap.  Athen.  L  L  . 
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machte,  das  Joch   abwarf,  und  zuletzt  die  hüchste  Staatsge- 
\rsHt  und  Souvercinität  selbst  sich  anmafste  ^^). 

Im  Allgeuieinen  zeigt  der  Zustand  der  Hellenischen  Staa- 
ten durch  diese  ganze  Periode  eine  schwankende  Unruhe  und 
Unsicherheit,  eine  gewisse  Gestalllosigkeit  der  innem  und  äu- 
fsem  Verhältnisse,  in  der  wir  eine  GShrung  aller  Staatsele- 
mentc  zur  Entwickelung  eines  neuen  Lebens  erblicken.  Nach- 
deui  das  alle  Königthum  sich  aufgelöst  hatte,  war  nolhwen- 
dig  die  eigentliche  Verfassung  wie  zu  Rom  nach  Vertreibung 
der  Köuigc  zunächst  fast  tiberall  gesetzlos;  es  gab  keine  feste 
Bestimmung  tiber  die  Theilnabme  an  der  obersten  Regierungs- 
gcwalt;  die  Rechte  und  den  leitenden  Einilufs,  welche  durch 
angestammte  Sitte  und  Gewohnheit  die  Könige  früher  behaup« 
tet  hatten,  forderten  und  ergriffen  die  edleu  Geschlechter,  die 
Ersten  und  Reichen  des  Volkes,  ohne  irgend  einen  Rechts- 
grund dafür  anführen  zu  können.  iJer  Zustand  der  Staaten 
war  daher  ganz  eigentlich  nur  ein  faktischer;  es  fehlte  die 
innere  geistige,  auf  bestimmte  Priucipien  gegründete  Organisa- 
tion. Diefs  läfst  sich  in  der  allgemeinen  Geschichte  des  Grie- 
chisdien  Staatslebens  dieser  Zeit  freilich  nur  ahnen,  indem 
die  besonderen,  ins  Einzelne  gehenden  Nachrichten  über  die 
Entwickelung  und  Weiterbildung  der  verschiedenen  Griechi- 
schen Staaten  bis  in  das  Zeitalter  der  in  den  meisten  sich  erhe- 
benden Tyrannenherrschaft  fast  überall  fehlen.  Nur  die  späte- 
ren, mannichfaltigen  VeAiche,  die  Verfassung  in  den  einzelnen 
Staaten  wenn  auch  nur  mittelbar  zu  ordnen,  und  die  Rechte 
der  Thcilnahme  an  der  Regierung  näher  zu  bestimmen,  lassen 
auf  die  frühere  Form-  und  Gestaltlosigkeit  schliefsen;  —  Ver- 
suche, wie  sie  Onomakritos  und  Thaletas,  Lykurgs  Freund**), 
König  Pheidon  in  Argos  *  * ),  Pitlakos  als  Aesymnet  auf  Les- 
bos  ^^)f  Androdamas  aus  Rhegion  in  dem  thracischcu  Chal- 


47)  VcTgl.  Tittmann:   Griech.  Staatisverf.  S.  364  ff.  ä82.  496.  52 J 
524.  533. 

48)  Aristot.  Polit.  II,  9,  5.    Said.  f.  ▼.  BaX^aq. 

49)  Herod.  VI,  127.  cf.  MUller:  Aeginelica  p.  55  «qq. 

50)  Strabo  XIII,  p.  617.  Diog.  L»»rt.  I,  74.   Aristot  1.  1.  II,  9,  9. 
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kis  * ' X  ^ev  Korintbier  Pheidon  in  KorinA  ^^\  der  Bakchiade 
Philolaos  in  Theben  ^'),  der  KvmSer  Pheidon  in  Kyme  *^X 
Kleobulos  in  Lindos  auf  Rhodos  ^  ^ )  lu  A.  gemacht  haben  mö- 
gen. Bestfaimter  und  juristischer  war  schon  die  Gesetzge- 
bung des  Zaieukos  ^^)  und.  Charondas  *^)  im  Grofsgriechi- 
schen  Lokri  und  Katana  und  des  Mantineers  Demonax  in  Kv- 
rene  ^^).  ISur  über  Athen  (Sparta  ausgenommen)  sind  uns 
nähere  Nachrichten  aufbewahrt,  aus  denen  jene  schwankende 
Unsicherheit  des  Staatswesens  in  dieser  Periode  der  Griechi- 
schen Geschichte  deutlicher  sich  erkennen  läfst.  Schon  die 
Grundlage,  das  Verhältnifs  der  Phjlen,  Phratrien  und  Trittyen, 
deren  Bestehen  allgemein  hoch  in  die  mythischen  Zeiten  hin- 
aufgerückt wird,  erscheint  nach  den  uns  überlieferten  Nach- 
richten sehr  uugewiEs  und  unklar  ^^),  und  war  vcrmuthlich 
ursprünglich  in  Wirklichkeit  nicht  viel  fester  und  bestimmter. 
Theseus,  von  dem  nach  der  Sage  demokratische  Institutionen, 
wahrscheinlich  die  Einrichtung  der  Phylen  zum  Besten  des 
Volkes  ausging/^),  ward  nach  andern  Sagen  von  den  Häup- 
tern der  seinem  Walten  feindlichen  Partei  vertrieben  *  ^  X  so 
daCs  seine  Gesetze  schwerlich  volles  Leben  gewinnen  konn^ 


51)'Aristot.  1  1. 

52)  Aristot.  II,  3,  7. 

53)  Aristot.  ibid.  9,  7.    Vergl.  MüUer  Orchom.  S.  407. 

54)  Heraclid.  Pont,  fragm.  XI;  p.  240  Tauchn. 

55)  Plut.  de  Ei  ap.  Delph.  p.  385.  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  p.  523  B. 
Diog.  Laerl.  I,  89  sq. 

56)  Aristot.  Polit.  ü,  4,  4.  Ephor.  ap.  Strab.  VI,  p.  260.  Diod. 
Sic.  XII,  17.  20.  21.    Stob.  XLH,  277.    Polyb.  Xlf,  7.    Vgl.  Vori.  7. 

57)  Diod.  Sic.  XII,  11—19.  Aristot.  Polit.  II,  9,  5.  8.  IV,  10,  7- 
Cf.  Heyne  Opusc.  T.  II,  p.  158  sqq. 

58)  Horod.  IV,  161  sq.    Aristot.  Pol.  VI,  2,  II. 

59)  S.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  I,  S.  226.  Böckh  Staatshausbaltg.  d. 
Ath.  II,  8.  28.  Ders.  zum  Beri.  Lektionskatal.  1812.  Buttmann  Ueb. 
Phratria  in  d.  Abhandl.  d.  Beri.  Akademie  d.  Wissensch^  1818  —  1819. 
ß.  21  ff.  Müller  Orchom.  S.  304.  Prolcgg.  S.  249.  Dagegen  Schii- 
barib:  Ideen  über  Homer  S.  62  ff.  Tittmann  Gr.  StaatsTcrf.  S.  567  ff. 
617  ff.    Weisse  de  rer.  publ.  form.  p.  90. 

60)  Eurip.  Suppl.  353.  405  sq.  Demostb.  o.  Neaeram  1370, 16.  Plut 
Tbeseus  c.  32. 

61)  Diod.  Sic.  IV,  c.  62.    Plut.  1.  1.    Sehol.  Aristopb.  Plut.  627. 
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D«  Nach  Kodros  Falle  biMefe  sich,  wie  schon  envahnt, 
ailirscheinlich  ein  aristokratisches  Kegimeiit  ^  ^ ),  dessen  Spitze 
e  Archonteuwtirde  war.  Die  mannichfaltige  Veränderung 
id  Beschränkung,  welche  letztere  im  Laufe  der  Zeiten  er« 
f,  indem  zuerst  die  Lebenslänglichkeit  auf  zehnjährige  Dauer 
igleich  mit  Zulassung  andrer  edler  Geschlechter  als  der  Me- 
>uliden  herabgesetzt^'),  darauf  bis  zu  einjähriger  Dienst- 
4t  verkürzt  wurde  ^*),  giebt  Zeugnifs  fOr  den  unsicheren 
;and  dieser  Adelsherrschaft.  Ohne  Zweifel  erhob  sich  allmälig 
18  Volk,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  der  faktiöse  Ehrgeiz 
ad  die  Herrschucht  der  Edlen  und  Reichen,  selbst  die  Volks- 
acht  anfVegend,  gegen  die  ausschliefsende  Gewalt  der  Archon- 
!D.  So  brachte  die  Parteisucht  der  Eupatridengeschlechter, 
as  Aufstreben  des  Volkes  und  die  damit  verbundene  un- 
ate  Formlosigkeit  der  Regierungs- und  Rechtsverfassung,  den 
Ibenischen  Staat  in  einen  Zustand  der  Unordnung  und  Ge- 
^allthSItigkeit,  in  welchem  die  Forderung  einer  bestimmteren 
resetzgebung  allgemein  gefühltes  Bedürfnifs  ward.  Der  sitt- 
ch  strenge  und  consequente,  aber  unbehGifliche  Dnikon  wurde 
rwählt,  dem  abzuhelfen.  Allein  seine  Gesetze  waren  mit  Blut 
pschrieben,  und  erf^ifslen  das  Ucbel  nicht  bei  der  Wurzel, 
idem  sie  nicht  auf  eine  neue,  festere  Gründung  der  Verfas- 
iing  und  Regienmgsgewalt,  sondern  mehr  auf  die  Rechtspflege 
erichtet  waren  und  auch  hier  eher  verschlimmerten  als  bes- 
Wien  •*).  Kylons  Versuch,  der  Tvrannis  sich  zn  bemäch- 
gen  und  seine  und  seiner  Anhänger  Ermordung  durch  die 
Jkmäoniden  ^^)  beweisen  am  deutlichsten  die  Fortdauer  der 
Iten  Verwirrung  und  Zersplitterung. 

Wie  erwähnt,  mtjssen  wir  glauben,  dafs  der  Zustand  der 
leisten  andern  Griechischen  Staaten  des  eigentlichen  Hellas 
I  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  dem  Untergang  der  alten 


m)  Aristot.  Pol.  II,  9,  2.  Diony».  Hd.  Ant.  Rom.  n,  S.  Diod. 
IV,  3. 

63)  Meursius:  Archont.  Athen,  ia  Gronov.  Thesaur.  Gr.  T.-IV.  Vcl- 
j.  Pfttcrc.  1,  8.  Aeschin.  c.  Tim.  p.  175.  Ileracl.  Pont.  fr.  1.  Nicol. 
am.  fragm.  p.  42  ed.  Grell. 

64)  Euscb.  Chron.  ad  Ol.  24,  2.    SynccU.  p.  169  C. 

65)  Arislot.  Polit.  H,  c.  9  u.  12.  GeUius  N.  A.  IX,  18r  StiM.  t.  f. 
prcxwr. 

66)  Thucyd.  I,  126. 
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Monarchieen  nicht  viel  fester  uuA  georcbeter  war.  Unter  sol- 
chen Verhältnissen  und  Bedingungen  konnte  sich  Charakter 
und  Individualität  der  Terschiedencn  Stämme  und  Staaten  nn« 
möglich  zu  bestimmter,  genau  bogränzter  Gestaltung  ausbit 
den,  wenn  auch  die  Anfänge  und  Keime  dazu  sich  allmälig 
entwickelten.  Der  Grundzug  der  Ionischen  Nationalität  neigte 
offenbar  zu  Demokratischer  Staatsform.  Hier  mufste  also,  wo 
nicht  das  Volksleben  wie  in  den  Ionischen  Kolonien  Klein- 
asiens ^^)  von  Anfang  an  gröfsere  Freiheit  gewonnen  hatte, 
das  Schwanken  aller  Elemente,  in  der  Beweglichkeit  des  Io- 
nischen Geistes  ohnehin  gegründet,  und  der  Kampf  innerer 
Parteiung  zwischen  der  aus  dem  aufgelösten  Königthum  ent- 
springenden Adelsherrschaft  und  der  Volksmacht  länger  und 
hemmender  fortdauern,  als  in  den  Reichen  Dorischen  Stam- 
mes, dessen  Volksthümlichkeit  seinem  ursprünglichen  Wesen 
nach  auf  Aristokratische  Staatsbildung  gerichtet  war.  Letz* 
tere  mochten  daher  eher  in  einer  entscheidenden,  erkennba- 
ren Eigenthtimlichkeit  hervortreten;  namentlich  aber  bildete 
sich,  wie  es  scheint,  zuerst  in  Kreta  der  Dorische  Stammcha- 
rakter zu  einer  bestimmteren,  festeren  Gestaltung  aus. 

Kreta  war  ohne  Zweifel  der  mütterliche  Boden  eines  sehr 
.  alten  Stammes  Hellenischer  Kultur,  welche  in  der  Abgeschlos- 
senheit eines  Inselreiches,  durch  Schiffahrt,  Handel  und  früh- 
zeitigen Verkehr  mit  benachbarten  gebildeten  Nationen  (Phö- 
niziern und  Aegjptern)  gehoben,  schneller  als  anderswo  er- 
blühen mochte.  Hier  war  der  Sitz  eines  uralten  eigenthüm- 
lich  gebildeten  Zeuskultus,  der,  weit  in  die  frühsten,  vor-Mi- 
noischen  Zeiten  hinaufreichend  und  mit  der  orgiastischen  Na- 
turreligion Phrjgiens  verwandt,  von  Kureten  und  Korrban- 
ten.  Teichinen  und  Idäischen  Daktylen  in  heiligen  Tänzen 
und  Chorreigen  gefeiert  wurde  **).  Von  hier  aus  verbrei- 
tete sich  ziemlich  gewissen  Nachrichten  zufolge  der  Dienst  des 
Apollo,  des  Hauptes  Dorischer  GOtterverehrung,  durch  viele 


67)  Vergl.  unten  die  nächste  VorleRung. 

68)  Strabo  X,  p.  466  (p.  354  s<}q.  T.  IT.  ed.  Tauch.)  Diod.  Sic.  V, 
70  sqq.  Callim.  H.  in  Jof.  ib.  Spanh.  ApoUod.  1,  1  ii.  A.  Vergl.  Hock: 
Kreta  Bd.  I.  (Gölting.  1823)  S.  155  f.  163  ff.  326  ff.  345  f.  356.  Dago- 
gen  Vofs:  Mylhologiiftche  Forsdiungen  (1^7)  S.  la  18  ff.  24  ff.  30  ff. 
Letzterer  will,  dafs  der  Orgiasmus  des  ZeuskulUis  erst  selir  spät  (OL  20) 
in  Kreta  heimisch  geworden  sei. 
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keile  Ton  Hellas  *^);  wenigstens  wnrzeUe  hier  unstreifig  eint 
hr  aller  Zweig  seines  ideenreichen  Knltus.  Ueberhaiipt  blühte 
Kreta  eine  reiche  Fülle  der  ältesten  und  berühmtesten  Göt- 
mijthcn  ^®);  und  wie  der  Apollodicnst,  so  zeigt  sich  früh 
leb  sein  Gegensalz  der  Dionysische  Kultus  auf  der  Ins(J 
nmisch  ^ ' ).  Die  ebenfalls  sehr  alte  Gesetzgebung  Kretas^ 
isgegangen  von  der  Herrscherwürde  des  götterbefreundeten 
[inos  rühmt  bereits  der  Ionische  Barde  ^^),  und  verherr- 
:Jite  nach  ihm  das  spätere  Alterthum  '^).  Frühzeitig  verrieth 
rh  in  ihrer  allmäligcn  Fortbildung  der  eigcnthünilich -innige, 
lies  zum  Ganzen  gestaltende  und  beziehende  Gemeinsinn,, 
>  wie  der  kriegerische  Geist  der  Dorier,  welcher  sich  spä« 
T  in  der  Spartanischen  Staatsverfassung  zu  jener  bewunderns- 
ürdigen  Höhe  hinaufbildete,  auf  der  Sparta  durch  alle  Jahrhun- 
erte  der  Geschichte  hindurch  einsam  und  einzig  in  seiner  Art 
asleht.  Von  beiden,  dem  Dorischen  Stammcharakter  so  eigen^ 
lifimlicben  Hauptrichtungen  zeigen  sich  bereits  bedeutsame  Spu- 
en  in  einzelnen  Bestimmungen,  wie  in  dem  ganzen  Geiste  je« 
ler  Gesetze,  die  wenigstens  die  Alten  selbst  nach  den  glaub« 
rürdigstcn  Zeugnissen  für  ächt-Miuoisch  hielten  '^),  und  auf 
reiche  die  durchaus  allgemeine  Ansicht  des  ganzen  Ällerthums 
on  der  Verwandtschaft  des  Kretischen  und  Spartanischen 
ilaatswesens  sich  gründet  ^^);  sie  zeigen  sich  am  deutlich- 
ten in  den  Bestimmungen,  dafs  nach  dem  Grundsatze ,  Freie 


69)  Müller:  die  Dorier  I,  S.  180  ff.   Dagegen  Hock  Bd.  III,  S.  143  ff. 

70)  Vergl.  Hock  Bd.  I,  S.  159, 

71)  Diod.  V,  75.  77.  80.  Paus,  n,  23.  Cf.  Ncumann  rer.  Cret.  Spe- 
hn.  p.  93.    Weicker  u.  Schwenks  Andeutungen  S.  273.    Hock  11,  S.  177  f. 

73)  Hom.  Iliad.  XIII,  450.  cf.  XIV,  322.  Odyss.  XIX,  178.  cf.  He- 
od.  ap.  Plat.  Min.  p.  320. 

73)  Plato  de  Legg.  I,  p.  625.  626.  634.  635  sq.  de  Rep.  V,  p.  452. 
in,  p.  544  sq.  u.  sonst.  Minos  p.  319.  320.  ^ristot.  Polit.  11,  c.  7.  8. 
U,  9.  Siraho  X,  p.  480.  481.  Plut  v.  Lycurg.  init  Sympos.  Yll,  9. 
auplstelle  für  den  MinoiKchen  M^thenkreis  ist  Diodor.  Sic.  lY,  60  sqq. 
:  V,  79  «q.  Vergl.  Hock  a.  a.  O.  Bd.  II,  S.  40  ff.  Dagegen  yof«: 
jrtbologifdie  Forschungen  S.  98  ff.  101  f.  105  ff. 

74)  Plato,  Aristot.  Ephor.  ap.  Strab.  Plut.  Diod.  11.  U.  u.  A.  m  Vergl. 
ock  Uj  S.  189.  III,  S.  8. 

75)  S.  die  angeführten  SteUen  bes.  Straho  p.  373  sq.  Tauch.  Ari- 
Aft.  IL  U.  Polyb.  VI,  43.  Cf,  Neumaon  L  L  cap.  IV.  Hock  II,  S.  199. 
l,  S.  11. 
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notisscn  frei"  und  Ton  Sklaven  bedient  sein,  um  sich  ganz  den 
StaatsgesdiSiftcn  liinzugeben,  im  Allgemeinen  Priva(cigenthüm 
ai  LUndercien  nicht  gestaltet  war,  sondern  der  Acker  durch 
^erloosung  ausgetheilt,  von  Sklaven  auf  Kosten  dc$  Staates 
^baut  >vurde;  dafs  die  Freien  gemeinschaftlich  an  öffentlicher 
Tafel  gespeist   (Andreia  war  der  Kretische  Name  dieser  S^vs- 
ätien),  ihre  Familien   aus   dem  Staatsschatze  unterstützt  wur- 
4en;  dafs  strenge  MoralitSt  durch  das  Gesetz  selbst  befohlen, 
iüic  Jugend   aber  durch  streng- methodische  Erziehung  (Sko- 
ioi,  Agelastoi,  Parasthentes)  darauf  hingeleitet,  und  voruehui- 
lich  zu   Kriegern  gebildet   wurde  '*).     In   rechtlicher  Bezie- 
hung schaltete   nach   der  Sage   Rhadamanthvs ,   der  Wächter 
der  Gesetze  und  Richter  der  Völker,  Minus  Bruder  und  Ge- 
üosse  '");  sein  Grundsatz  war  A^  Recht  der  Wiedervergel- 
tung,   der  Rache    und  Nothwehr   gegen    ungerechte  Beleidi- 
gung '®),   und   die  Heiligung   des  Eides  '*);  —  Grundsätze^ 
die  ihrem  Wesen  nach  freilich  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe 
jechtlichcr  Bildung  stehen.    Mag  daher  auch  den  späteren  po- 
irten  Zeiten  Vieles  in  dieser  dem  hohen  Alterthuin^  angemes- 
£cnen  Verfassung  roh  und  ungebildet  erschienen  sein,  so  dafs 
ae  Pinto  mit  Recht-  die  Verfassung  eines  Kriegslagers,   nicht 
dner  Stadt,  nennen  konnte  ^");   gerade  hierin  zeigt  sipk  das 
Alterthtiinliche,    die  ersten   rohen   Anfänge  und   Keime   einer 
aufblühenden,  bestimmteren  Volksthiimlichkeit,  deren  Züge  zu- 
niichst  nothwendig  in   schroffen  und  harten  Umrissen  bervor- 
treteu.     Mögen  ferner  auch  sehr  viele  spätere  Satzungen  und 
Einrichtungen,  die  erst,  nachdem  die  Dorier  völlig  der  Insel 


76)  Plato.  Aristot.  Sfrabo.  Plut.  Diod.  Sic.  11.  II.  Nicol  Dama«c.  p. 
158.  Hcracl.  Ponl.  frgm.  in.  Pol,vb.  VI,  c.  43.  Alben.  IV,  p.  143.  et 
Marx:  Ephor.  frgm.  p.  164  sq.  und  die  Inscbriflen  bei  Ilöck  111,  S.  70  ff. 
jüleursius:  Creta  154  sqq.  174  sqq. 

77)  ilom.  Iliad.  ÄIV,  322.  Ody».  IV,  564.  VII,  32a  cf.  Find.  Vyih. 
II,  ItiS,  Oh^p.  11,  137.  Plato  Minos  p.  318.  319  sqq.  Diod.  Sie.  n.  IL 
Max.  Tyr.  Diss.  XIl,  p.  137.  AXXVllI,  p.  447.  ApoUod.  III,  1.  p.  245  u.  Jt 

78)  Aristot.  Etbic.  ad  Nicom.  V,  5.  Apollod.  II,  4,  9.  ib.  He>*ne  Anl- 
madv.  T.  11,  p.  155. 

79)  Schol.  Aristopb.  Av.  524.  Porpb^T.  de  Abstin.  III,  36.  Hesych. 
r,  oQxni  'Ihtd,    Zcuobiu.s  V,  81.    Noum.  p.  45. 

80)  Plato  de  Legg.  II,  p.  666.  Of.  Neumann:  Rer.  Gretic  specim. 
e.  JV. 
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lerr  ge^roHen,  sich  entwickelten,  auf  Jen  rulimrcichen  Na- 
sen   des  Minos  der  Sitte  der  Alten  gemäfs  (ibcrtrngcn  Wor- 
ten ßein  ^'),  ons  gonfigt  es  zu  wissen,  dafs  bereits  vor  dcf 
Trojanischen  Zeit  Kreta  einer  Seits  an  innerer  Entwickclung 
md   Hufserem  Ansebn  unter  den  Griechischen  Staaten  hoch 
kenrorragtCy   woftir  uns  die  allgemein  anerkannte  Mecrherr- 
Khaft,   die  es  unter  Minos  besafs  *^),  und  der  eben  so  all- 
gemein verbreitete  Ruhm  der  Minoischen  Regierung  bürgt;  an- 
drer Scifs  aber  sehr  frühzeitig,  wenn  auch  erst  nach  der  Do- 
rischen MTandcrung,  Dorior,  dreifach  gethcilt,  zugleich  mit  vier 
andern  Volkerstämmen,  die  Insel  bewohnten,   welche  Minos 
beherrschte  *^).     Diesen  mögen  sodann  späteihin  neue  Do- 
rische Ansiedler  namentlich  aus  Lakonien  gefolgt  sein  ^^),  und 
mm   erst  die  Dorischen  Bcslandtheile  der  Bevölkerung,  Do- 
rische Sitten  und  Dorisches  Wesen  das  Uebergewicht  gewon- 
nen haben,  das  sie  offenbar  selbst  nach  Homers  Andeutungen 
mr  Trojanischen  oder  Minoischen  Zeit  noch  nicht  gehabt  ha- 
ben können  •*).     Unzweifelhaft  ward  diese  Insel  bereits  im 
Aobnge  dieser  Periode,  etwa  zweihundert  Jahre  vor  Lykurg 
so  gut  wie  völlig  dorisirt  ^*);  mit  Sicherheit  können  wir  also 
den  übereinstimmenden  Zeugnissen  und  der  allgemeinen  Mei« 
nung  der  Alten  gemfifs  annclimen,  dafs  hier  auf  die  Basis  der 
Minoischen  Gesetzgebung  gegründet  und  aus  den  verwand- 
ten Elementen  derselben  hervorgehend,  sehr  frühzcil ig  Dorische 
Eigenthümlichkeit  und  Dorischer  Stammcharakter  in  Verfassung, 


81)  Dief»  wird  Niemand  bostreifen:  Hock  fiihrt  es  weitläuftig  aus 
I.  a.  O.  II,  S.  187  fr.  III,  S.  8  ff. 

82)  Herod.  111,  122.     Tliucvd.  I,  4.  8.    Aristot.  IT,  8.    Diod.  IV,  60. 
Nicol.  Damasc.  p.  158  od.  Oreir.    Yorgl.  Hock  11,  S.  201  ff. 

83)  Nach  Hom.  Odyit.  XIX,  175  sqq.  cf.  Andron.  ap.  Stcph.  Byz.  s.  t. 
JmQtow.  Stabo  1.  1.  p.  371  Taucb.  behauptet  Müüer:  Dorier  1,  S.  30  ff! 
die  Dorifcbe  Ansiedelung  schon  vor  dem  Einfall  in  den  Pcloponnes.  Da- 
gegen streitet  Ilö^k  a.  a.  O.  II,  8.  17  ff.,  wie  es  mir  scheint,  mit  Riegen- 
den  Gründen.  Ich  folge  daher  hier  seiner  Meinung,  und  glaube  an  einen 
kleinen  Ahacfaronismus  bei  Homer,  wie  ihn  O.  Müller  dem  alten  Sanger 
anderwarta  selbst  nachgeiclesen  hat    Vgl  Tbl.  1,  p.  277. 

84)  Herod.  VII,  171.  Scrlax  p.18.  Geogr.  Min.  ed.  Huds.  T.  I. 
Dicäarch.  ibid.  p.  24.  T.  11.  Diod.  Sic  Y,  80.  Vergl.  Höek  a.  a.  Ü- 
S.  417  ff. 

85)  Hom.  1.  l  cf.  Odjs.  XIY,  199  sq.  222.    Höek  III,  8.  9. 

86)  bicfs  gicbl  Höek  (a.  a.  O.  S.  14)  ebenfalls  xu. 
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Sitten  und  Lebensart  beetimmtcr  sich  äufsertc,  zumal  da  w 
nach  Aristoteles  ansdrficlvlichein  Berichte  wissen,  dafs  Minoiscl 
Gebräuche  noch  in  seinen  Zeiten  auf  Kreta  fortlebten  ^^). 

Hier  also  finden  »ir  die  erste  deutiiche,  erkennbare  G< 
staltung  volksthümlichen  Sinnes  und  Geistes  unter  den  StSn 
inen  und  Staaten  der  Hellenen.  Die  bei  weitem  wichtigst 
und  bedeutendste  Erscheinung  dieser  ganzen  Periode  aber  li 
ohne  Zweifel  die  Lykurgische  Verfassung  Spartas,  in  welche 
jener  Dorische  Sinn  und  Geist  mit  der  aufserordeutlichstei 
Consequenz  und  Entschiedenheit,  aber  auch  mit  grofser  Ein 
scitigkeit  zur  festesten  und  schiirfsten  Eigenthümlichkeit  siel 
ausbildete.  Die  Grundzüge  derselben  sind  so  bekannt  um 
fallen  so  sehr  mit  den  oben  schon  angedeuteten  GrundzQgei 
des  Spartanischen  Volkscharakters  zusammen,  dafs  es  hier  ih 
rer  näheren  Erwähnung  nicht  bedürfen,  möchte.  Nach  da 
glaubwürdigsten  Angaben  der  Alten  ist  bekanntlich  Lykurg 
Staatsordnung  etwa  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhundert 
V.  C.  G.,  eher  noch  etwas  später  als  früher  zu  setzen  *•> 
Unzweifelhaft  cibcr  wurde  sie  von  dem  grofseu  Gesetzgebe 
nicht,  wie  es  nach  den  meisten  Berichten  der  Alten  scheine] 
könnte,  auf  Einmal  aus  dem  Nichts  hervorgerufen  und  des 
Spartanischen  Volksleben  und  VS^esen  gleichsam  eingeimpft 
sondern  vielmehr  aus  vorhandenen  Elementen  dieses  Wesen 
und  Lebens  selbst  aufgebaut  ^^),  wahrscheinlich  durch  besoo 
dere  historische  Umstände,  Kampf  und  Parteisucht  im  Innen 
des  Staates,  veranlafst  *°).  Eben  so  wurden  ohne  Zweife 
viele  spätere  Gesetze  und  Einrichtungen,  die  sich  erst  auf  dei 
gegebenen   Grundlage  entwickelten  und  entwickehi  konnten 


87)  Aristot.  Polit  11^  7.  Vergl.  MüUer  Dorier  II,  S.  53.  HocklH 
N.  16  f.  Die  Stelle,  auf  die  Uück  viel  giebt  (vergl.  II,  S.  191)  sprich 
nicht  nolhwendig  für  Ihn,  weil  sie  nicht  nothwendig  so,  wie  er  will,  ver 
standen  werden  muh,  A.  redet  von  seiner  Zeit.  Zu  seiner  Zeit  wa 
aber  der  Dori;?mu8  in  Sparta  bereits  entartet,  irahrscheinlich  noch  mek 
in  den  Städten  unter  den  Vollbürgem  und  Herrenstande  Kretas..  Unte 
den  Pcriökcn  dagegen,  die  ja  meist  auf  dem  Lande  wohnten  (wohin  di 
Sittenverderbnifs  nicht  so  schnell  dringt)  konnten  sich  sehr  wohl  Minoisch 
und  all -Dorische  Gebräuche  erhalten  haben. 

88)  Müller  d.  Dorier  I,  S.  132.  137  ff.  n,  15  f. 

89)  MüUer  a.  a.  O.  II,  S.  Uff, 

90)  Müller  a.  a.  O.  8.  16. 


205 

auf  Lykorgs,  wie  dort  auf  Minos  Namen  übertragen.  Den- 
noch ist  CS  als  fcstslchcndes  Krgcbnifs  aller  liistorischen  For- 
schung anzusehen,  dafs  in  keinem  Hellenischen  Staate  früher 
«ine  so  entschiedene  und  bestimmte  Gestaltung  der  Volkslhüm- 
Ikhkcit  und  des  Stammcharakters  hervortrat  als  in  Sparta  >vahr- 
tdieinlJch  nach  dem  Vorbilde  Kretas,  Kretischer  Verfassung, 
Sitten  und  Lebensweise  ^^). 

Jedenfalls  sind  wir  hiernach  borechtigt,  anzunehmen,  dafs 
Ton  den  verschiedenen  Zweigen  der  Hellenischen  Nationalität 
der  Dorische  Volksstamm  zuerst  in  fester  Abgeschlossenheit 
md  prägnanter  Individualität  sich  aussonderte,  und  schon  dar- 
läfst  sich  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  auch  aus  dem 
Dorischen  Volksleben  und  Stammcharakter  zuerst  die  lyrische 
Poesie  zu  höherer  Bildung  sich  entwickelt,  zu  einer  beson- 
deren, nationalen  Kunstform  mit  eigenthümlichem  Sinne  und 
Geiste  sich  aufgeschwungen  haben  wird. 

Wir  sahen  oben,   dafs,  wenigstens   der  Sage  nach,   be- 
rals  Chrysothcmis  dem  Kreter  und  Philammon  dem  Delpher 
der  uralte  heilige  Chorgesang  Vorbesserung  und  Fortbildung, 
vornehmlich,  wie  es  schien,  in  musikalischer  Beziehung  ver- 
dankte»    Wir  haben  früher  schon  bemerkt,  was  ohnehin  all- 
gemein anerkannt   ist,   dafs   Chorgesang  und  chorische  Dich- 
tVDg  als  eine  besondere  Masse  der  lyrischen  Poesie  Vorzugs- 
weise  dem  Dorischen  Volksstamme  angehörte,   und   seit  Alk- 
Bao  bis  auf  Pindar  und  Simonides  (mit  der  Entwickeluug'des 
Aeolisch- Dorischen   Styls)   eine  solche  Vollendung  in  Form 
DDd  Inhalt  gewonnen,  dafs  sie  mit  Recht  als  der  Gipfelpunkt 
aller  lyrischen  Kunst  der  Griechen  von  Alten  und  Neueren 
betrachtet  worden  ^  ^ ).     Diese  höchste  Stufe   der  chorischen 
Lyrik  war  aber,  wie  ebenfalls  schon  angedeutet  wurde,  nicht 
i  Hehr    ausschliefsliches   Eigenthum    der   Dorier,    sondern    ge- 
fböTie  offenbar  auch  anderen,  namentlich  Aeolischrn  Künstlern 
r  und  Aeolischer  Kunstbildung  an.     Mit  Recht   fragt  man   da- 
her nach  der  ursprünglichen,  eigenthümlich-Dorischen 
Form  dieser  Masse  lyrischer  Dichtung  und  Sangesweise.     Mit 
Recht  kann  man   es  für  unwahrscheinlich,  ja   für  unmöglich 
erklären,  dafs  diese  älteste  Gattung  aller  Hellenischen  Lyrik 


91)  Müller  a.  a.  O.  n,  8.  16  f.   I,  S.  31  C  216. 

92)  S.  oben  S.  65  f.  u.  S.  128  f.  163  f. 
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von  deu  ersten  rohen  Anfängen  bis  za  jener  höcbsten  BlQlb 
Griechischer  Kultur  nicht  besondere  Stadien  der  Bildunj 
nicht  maunichfaltige  Grade  eigenthtimlicher  Gestaltung  durcl 
wandert  haben  sollte.  Mit  Recht  darf  man  behaupten,  dal 
.die  lyrische  Kunstbildung  der  Spartaner,  welche  bereits  Ter 
pandcr  und  Alkman  preisend  besingen  '  ^  ),  nicht  erst  zur  Zd 
dieser  Künstler,  erblüht  sein  könne,  sondern  ein  altes  Matio 
naleigenthuin,  älter  wenigstens  als  die  Lesbische  Lyrik  gewe 
seu  sein  müsse,  da  letztere  unstreitig  erst  seit  Tcrpander  voll« 
Eigenthümlichkeit  und  feste  nationale  Gestaltung  gewann  **) 
Mit  Recht  endlich  kann  man  schon  aus  dem  hohen  Alter  dei 
Dorischen  Tonart  detl  völlig  sichern  Schlufs  auf  gleiches  Alte 
einer  eigenthümlich- Dorischen  Bildung  der  Musik  und  Lyril 
ziehen.  Aus  einer  solchen  Bildung  konnte  ja  allererst  dies« 
Tonart,  welche  die  Alten  selbst  für  die  älteste,  Seht-  und  or 
sprünglich -Hellenische  erklären  '^),  hervorgehen;  /  war  A* 
nicht  in  Dorischen  Landen  heimisch  aus  Dorischem  Geiste  um 
Leben  entsprossen,  wie  mochte  sie  dann  den  Namen  Dorisd 
erhalten,  welchen  ihr  nicht  die  Dorier  selbst,  die  ja  nur  di 
eine  Tonart  ursprünglich  besafsen  und  kannten,  sonden 
Fremde  zur  Unterscheidung  von  den  andern  ältesten  beide! 
aus  Phrygien  und  Lydien  stammenden  und  später  hinzutretee 
den  Harmoniccn  gegeben  haben  können  *^)!  Wäre  aber  to 
der  Blüthenzeit  der  eigenthümlich -Dorischen  Musik 'and  hy 
rik  eine  andre  gleich-hohe  und  volksthümliche,  indivi 
du  eile  Bildung  musischer  Kunst  bei  irgend  einem  ander 
Griechischen  Volksstamme  aus  der  allgemein-Hellenische 
Bildung  und  Pflege  derselben  ins  Leben  getreten,  so  .würd 
es  uothwendig  neben  der  Dorischen  eine  zweite,  gleich  all 
und  ächt-Hellenische  Tonart  gegeben  haben,  oder  jene  oich 
Dorisch,  sondern  anders  genannt  worden  sein  *^);  mithin  nmii 
gegen  die  allgemeine,  bisher  am  meisten  geltende  Meinung  da 


93)  Terp.  ap.  PliiLv.  Ljcurg.  c.  ^1.    Alkm.  frg.  XIV,  XXVII,  LXXII] 
p.  31.  45.  70  cd.  Welckor. 

94)  Darüber  unten  die  23ste  Vorlesung. 

95)  Plato  Lachcs  p.  188.  cf.  Hesych.  v.  J^^/^fty.     Find.  Oljmp.  i 
17.  III,  5.  iliiq.  Böckb.    Vergl.  oben  S.  49.  67. 

96)  Vergl.  MüUer  d.  Dorier  n,  S.  S17  ff. 

97)  Vergl.  O.  Müller  a.  a.  O.  uad  oben  a.  a.  O. 


I  Neueren  die  Dorisclu^  Masse  der  lyrisrhon  Poosio  nothwoiulii: 
.1  aller   sein    als    die  Ionische   und  Aeolische  IJildun^  derselben. 
I   WcDigsteiis  bliebe  mir  übri^  anzunehinen,  dafs  die  KleinasicV 
l|   üsclien  Kolonieeu   aus   der   Fremde,  von  Plirvgien   oder  hy- 
dien  her  früher  schon   eine  besondere  Bildung;  musisch- 1 vi i- 
scher  Kunst  überkommen  und  sich  angeei^uel  hädeu.     Allein 
diese  würde,  so  lange  aus  ihr  nicht  eine  indi\iduelle,  sttimm- 
ond  volksthümliche  Kunslform  her\ orgegangen  wäre,  der  all- 
gemein-Hellenischen Kultur  und  Kunslpilege  anheimgefallen 
sein,  und  ktinnte  in   keiner  Beziehung  auf  den  Namen  eines 
besondern  Slj^ls  Hellenischer  Lyrik  Anspruch   machen.     Dafs 
CS  in  der  That,  so  viel  sich  in  der  weiten  Ferne  der  Zeitec 
erkennen  läfsf,  so  und  nicht  anders  gewesen  sei,  hat  die  vor« 
angehende  Darstellung  der  nomischen  Dicht-  und  Sangesweise 
Damendich  der  alten  nomischen   Aulodik,   die   allerdings  am 
Phrygien   und  Ljdien  zu  den  Hellenen   hinüberwanderte,  zu 
feigen  gesucht;  dasselbe  wird  dadurch  bestättigt,  dafs  die  Phry- 
gfsdie  und  Lydische  Tonart,  die  lange  allein  neben  der  Do- 
rischen bestanden,  von  Anfang  an  ihren  fremden  Namen  bc- 
Uelten,  und   erst  weit  später,  später  sogar  als   die  wirklich 
dgenlhfimliche  Ionische  und  Aeolische  Kunstform  der  Lyrik, 
ans  ihnen  die  sogenannte  Aeolische  und  Ionische  Tonart  sich 
T'M  bildete  '^),    wie    es    freilich    nicht   wohl    anders    geschehen 
L^l  konnte. 

Kreta,  der  älteste  Sitz  einer  bestimmteren,  erkennbaren 
Gestaltung  der  Dorischen  Nationalität,  war  wahrscheinlich  auch 
der  älteste  Sitz  einer  eigenthümlich- Dorischen  Bildung  der  ly- 
rischen Poesie,  oder  gtib,  um  es  schärfer  zu  bezeichnen,  wahr- 
scheinlich zuerst  der  uralten,  nationalen  Chormusik  und  cho- 
rischen Dichtung  des  Dorierstammes  eine  höhere,  mehr  lyri- 
sche und  künstlerische  Gestaltung,  welche  den  Namen  einer 
besondern  Kunstform,  eines   eignen  Styles  der  Lyrik  verdie- 
nen mochte.     Die  ältesten  Chorgesänge  nämlich,  jene  Home- 
rischen Päanen  und  jene  Apollinischen  Kultuslieder,  die  Chry- 
solhemb  and  Philammon  gesungen  haben  sollen,  hatten  ohne 
Zweifel  in  poetischer  Hinsicht  noch  einen  halbepischen,   der 
allen  heiligen  Priesteipoesie  verwandten  Charakter,  und  wa- 
ren auch  in  musikalischer  (melodischer)  Beziehung  noch  rohe 


98)  Vergl.  oben  S.  28. 
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Tersache,  hart  und  starr,  and  ohne  die  innere  Beweglicl 
und  Flüssigkeit,  welche  der  lyrischen  Poesie  als  solcher  ci. 
thüinlich  ist.  So  mochten  sie  unter  dem  am  Alten  hängen 
Dorier\^oIke  lange  ohne  bedeutenden  Fortschritt  sich  erhal 
während  allmälig  die  Flötenmusik  und  das  Flötenlied  d( 
Griechenland  sich  verbreitete,  und  in  Griechischer  Natioi 
tttt  heimisch  wurde.  Es  bedurfte  eines  neuen  Anstofscs 
zur  Weiterbildung  und  mehr  lyrischen  Gestaltung  jener  a 
Chorgesänge,  und  dieser  ging,  wie  ebenfalls  schon  angcde 
worden,  wahrscheinlich  von  der  nomischen  Aulodie  aus.  K 
aber  ist  es  offenbar,  das  nach  seiner  ganzen  damaligen  I 
imd  Stellung  zu  den  übrigen  Dorischen  Staaten,  namenl 
^u  Sparta  am  geeignetsten  erscheint,  diesen  Fortschritt  zu 
mitteln,  und  die  gewonnene  neue  Bildung  den  Lacedämoni 
^Is  Repräsentanten  Dorischer  Nationalität,  mitzutheilen. 

Auf  Kreta  wurzelte,  wie  schon  erwähnt,  seit  grauen 
thischen  Zeiten  ein  uralter  Naturdienst  des  Zeus,  der,  w 
scheinlich  mit  den  Naturreligionen  Phrygiens  verwandt  < 
selbst  dorther  stammend  ^^^),  von  wilder  Priesterbegeislei 
und  heiligem  orgiastischem  Taumel  umrauscht  war.  Dem 
nem  Wesen  entsprach  das  äufsere  Festgepränge.  Unter 
enthusiastischen  Getöse  der  Cymbeln,  Krotalen  und  Tyi 
nen,  unter  Waffcugeklirr  und  Geschrei  begleitet  vom  entf 
menden  Schalle  der  Flöten,  feierten  Schaaren  von  Kur 
die  heiligen  Gebräuche  und  Feste  des  Zeus,  ähnlich  dem  ' 
nysischen  Gottesdienste,  den  Sabazien  und  Festen  der  P 
gier  zu  Ehren  der  grofsen  Allmulter  ^  ^ ' ).  Also  Strabo.  P 
gier  und  Flötenbläser  waren  die  Kureten  schon  in  der  a 
kyklisch- epischen  Phoronis  genannt  ^^^),  ein  gewichtiges  Z 
müf  das  die  meisten  alten  Schriftsteller  der  Geschichte  1 


99)  Mit  Recht  sagt  MüUer  a.  a.  O.  IT,  S.  320:  die  Spartanische 
sik  und  Lyrik  sei  gleichsam  stofswefse  fortgeschritten,  weil  keine  ^ 
ning  vom  Staate  eher  zugelassen  wurde,  bevor  sie  sich  nicht  aud 
gut  und  zweckmäfsig,  den  Sitten  entsprechend  ausgewiesen  hatte. 

100)  Vergl.  Hdck:  Kreta  Bd.  I,  S.  163  ff.  197  ff.  U«yne:  $ 
cum  furore  peracta,  in  ComuL  Soc.  Scient.  Gotting.  T.  VIIL  1785- 
p.  6  sq. 

101)  Strabo  X,  p.  358  sq.  302  ed.  Tanchn.  cf.  Solin  c.  11.  Or] 
Hym.  37. 

102)  Stnho  l  l  p.  364. 
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las  und  Phrjgiens  bestöttigtcn,  indem  sie  die  Kareten  dem 
Bakchisch -dämonischen  Wesen  der  SahTn,  Silcncn,  Bakchen 
ud  Tilym  yergliclien  **^*).  Die  Elöte  aber  war,  wie  wir 
iahen,  beständige  Begleiterin  der  Dionysischen  Festzüge  (der 
komen)  und  überhaupt  alles  orginstischen  Kultus;  wie  sie 
aus  Phrygien  stammte,  so  war  ohne  Zweifel  Asien  auch  das 
Vaterland  )ener  rauschenden  Instrumente  der  Cymbelu  und 
Tjmpanen  *"*}.  Diese  Musik,  im  Kretischen  Zousdienst  un- 
xweifelhaft  sehr  alt,  war  von  ähnlichen  gieichgearleten  Tänzen 
ud  Chorreigen  begleitet.  Die  Sage,  wie  die  Kureten  den  jun- 
gen Kroniden  vor  der  unnatürlichen  Gier  des  Vaters  schütz- 
ten, indem  sie  das  neugeborne  Kind  unter  Geschrei  und  Waf- 
lenlärm  umtanzlen,  ist  bekannt  '^^);  Bhea  selbst  sollte  ihnen 
und  den  Phrygischen  Korybanten  den  Tanz  befohlen  und  die 
KoDst  zuerst  gelehrt  haben  ^^^).  Tänzer  heiisen  daher  die 
Kureten  schon  bei  Hesiodos  '^'),  und  in  der  alten  Titano- 
nachie  des  Eumelos  oder  Arktinos  war  Zeus  selbst  als  Tän- 
xer  dargestellt  ^^^).  Eben  so  deuten  einige  der  Mamen,  wie 
Pyrrhichos  und  Mimas,  welche  Nonuos  den  Kureten  und  Ko- 
lybanten  giebt  ^  ^  ^ );  auf  ihren  heiligen  Tänzerberuf.  Der  alte 
nrBprfingUch- Kretische  Name  dieser  gottesdienstlichen  Feier- 
tinzc  war  vennulhlich  Prylis  ^^"),  unzweifelhaft  verwandt 
■it  dem  allen  Waffentanz  der  Pyrrhiche,  die  schon  Achill  um 
den  Scheiterhaufen   des  Patroklos   getanzt   haben   soll  *^^). 


103)  Strabo  1.  l. 

104)  Strabo  1.  1.  p.  360  sq.  363.  Diod.  Sic.  111,  58.  Virgil  Georg. 
W,  &i.  Euripid.  Bacch.  Y,  124.  CatuU.  Attis  v.  10.  Yergl.  Hock  I, 
S.  219  £ 

105)  Strabo  1.  L  Callim.  H.  in  Jov.  52.  Spanb.  ApoUod.  1, 2.  Diod. 
^}  70.    Lucret  ll,  633.    Lucian  de  salt.  1.  I.    Uygia,  fab.  139. 

106)  Lucian.  de  saltat.  1.  1.    Yergl.  oben  S.  36. 

107)  Hesiod.  fragm.  p.  437  ed.  Lösn.  cf.  Aristox.  ap.  Alben.  XIV, 
^  630  sq.  rf.  IV,  p.  181. 

108)  Athen.  I,  p.  22  C.  cf.  Scbweigb.  Animadvv.  T.  I,  p.  179. 

109)  Nonn.  Dionys.  XIII,  143.  cf.  XXIV,  75.    Hock  I,  S.  206  f. 

110)  Callim.  U.  in  Jov.  52.  Eustoih.  ad  Diad.  XII,  p.  893.  cf.  SchoL 
Born.  IJiad.  XI,  V.  49. 

111)  Cf.  Aristot.  ap.  SchoL  Find.  Pylh.  II ,  125.  Hesych.  r.*v. 
^^.  DionvB.  Hai.  VU,  72.  U,  70.  Callim.  U.  in  Dian.  v,  240.  Hock 
*•  ».  0.  S.  211  f.  213. 

ü.  14 
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^Vonigstens  vrard  letztere  von  Vielen  (Üreine  Er6ndinig  de 
Kuretcn  gehalten  "');  Andre  legten  sie  einem  Kjdoniatei 
(von  Kydonia,  einer  Dorischen  Kolonie  auf  Kreta)  bei  *'*) 
Jedenfalls  w/ir  sie,  die  auch  die  Lacedämonier  liebten  mid 
nach  Aristagoras  selbst  erfunden  hatten  "*),  dem  kriegeri- 
schen Geiste  des  alten  Kreta  Töllig  angemessen,  und  in  sehr 
frühen  Zeiten  auf  der  Insel  heimisch  *^^).  Aber  auch  das 
Hyporchem,  dessen  Erfindung,  wie  wir  sahen,  gewöhnlich  dem 
Thaletas  beigelegt  wird,  war  in  seinen  ersten  Anfängen  ohne 
Zweifel  ein  weit  älterer  Kultustani  der  Kureten,  nur  dafs  es 
nicht  den^  Dienste  des  Zeus,  sondern  yornehmlich  den  hei- 
ligen Festen  Apollos  angehörte.  Athenäos  will  schon  bei  Ho« 
mer  im  Gesänge  des  Demodokos  und  im  Reigen  auf  den 
"  Schilde  des  Achill  die  hjporchematische  Weise  erkennen,  und 
in  der  That  erscheint  jener  Chorreigen,  den  nach  Homer  Di- 
dalos  in  der  weiten  Knosos  für  die  schöngelockte  Ariadne 
darstellte,  sehr  ähnlich  einer  Art  Ton  H jporchem  ^  *  ^  ).  Eben 
so  enthalten  einige  Verse  im.  Hesiodisch«i  Schilde  des  Hfr 
rakles  die  Beschreibung  eines  Chorreigens  mit  Grcsang*,  wel 
eher  dic3er  alten  Kretischen  Weise  wenigstens  nahe  verwandt 
erscheint  *  ^ ' ).  Frühzeitig  scheint  dieselbe  sodann  nach  De 
los  tibertragen  worden  zu  sein;  wenigstens  könnte  man  mei 
nen,  sie  hier  schon  in  dem  alten  sogenannten  Geranos,  jenen 
scherzhaften,  wunderlichen  und  unstreitig  mimetischen  Reigen 
den  bereits  Theseus  mit  seinen  Gefiihrten  um  den  Homalta 
zu  Delos  getanzt  haben  soll  ^^^),  wiederzuerkennen;  gewif 
waren  hjporchematische  Darstellungen  noch  zu  Ludans  Zei 


112)  Prod.  ehrest,  ap.  Phot.  p.  987.  Schol.  Pind.  1. 1.  p.  322  Bftokh. 

113)  Nicol.  Damasc.  ap.  Stob.  Ed.  42.     Cf.  Mearsius  de  Ordiesi 

8.  V.  m'^^^xV' 

114)  Aristox.  ap.  Athen.  XTV,  p.  630  E. 

115)  O.  A.  Scholl:  De  orig.  dramat.  Gr.  Dies.  (Tubing,  1828)  f 
34  sq. 

116)  Athen.  I,  p.  15  D.  Hom.  Od.  VUI,  262.  Iliad.  XVin,  590 
cf.  Odjrg.  IV,  18.  Athen.  IV,  p.  181.  Vergl.  Müller  Dorier  I,  S.  351 
Scholl.  1.  I.  p.  37  sqq. 

•  117)  Hesiod.  Seat.  Herc.  t.  280  aqq.    Vergl.  Hock  III,  S.  347.  349. 

118)  Callim.  H.  in  Del.  317.  ib.  Spanh.  Plut.  Thes.  c.  21.  PoUiu 
rV'^  c.  4,  101:    Vergl.  Müller  a.  a.  O.  S.  352.    Hock  III,  8.  351  f. 
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liD  auf  Belog  üblich  ^  ^ ' ).  WeuD  daher  von  SpSteren  das 
Hyporchem  eine  ErfinduDg  der  Kureten  genannt,  und  dadurch* 
aas  der  Apollinischen  Festfeier  in  den  Kretischen  Zeuskultus 
I  UoMifgerÜckt  wird  ^'^),  so  ist  diese  Meinuug  ebenfalls  nur 
OD  ZeugniCs  für  das  hohe  Alter  und  den  Kretischen  Ursprung 
dieser  berühmten  Tanz-  und  Sangesweise  ^^^).  Dafs  neben 
Iditerer  auch  andre  Kultusgesänge  Apollos  auf  der  Insel  hei- 
■isch  waren,  die  wie  die  Nomen,  Pöanen,  Prosodien  etc.  ge'^ 
wifa  überall  den  Dienst  des  Gottes  begleiteten,  und  zu  den 
lltestcn  lyrischen  Ergüssen  der  Griechen  gehörten,  versteht 
lidi  von  selbst,  und  ist  durch  die  erwähnte  Sage  von  Chry- 
MHheinis,  dem  Kretischen  Nomensinger,  wie  durch  andre  Zeug- 
■iflse  verbürgt  '**). 

Also  sehen  wir,  blühte  auf  Kreta-  sdt  alter  Zeit  neben 
den  Reichthum'  bedeutender.  Sagen  uüd  Mythen  eine  Fülle 
von  Gesang  und.  Dichtung,  der  man  in  vielen  Beziehungen 
dn  eigenLbümliches  Gepräge  nicht  absprechen  kann.  Die  bei- 
dcnPole  der  Jriteren  Hellenischen  Lyrik^  jene  wildraüschende^ 
bcKeisterte  und  ungebundene :  Musik  orgiastischer  Kultusfeier 
and  die  gemessene^  klare  und  würdevolle  >  in  ruhiger  Heiter- 
keit dahinschwebende  Sangesweise  des  Apollinischen  Gottes- 
dienstes standen '  sich  hier  von  Anfang  an  bedeutungsvoll  ge^ 
genOber,  und  bildeten,  sofern  sie.  im  Kretischen  Volksleboa 
selbst  tief  gegründet  waren,  gewissermafsen  die  beiden  Haupt- 
iciten  der  Kretischen  Nationalität.  Unmöglich  ,  konnten  sie 
ohne  .gegenseitigen  Einflufs  auf  einander .  bleiben ;  und  eben 
dieses  Wechselverh^tnifs  mannichfaltiger  Beziehung  und  thfi- 
tigen  Eingreifens  zwischen  jenen  beiden  wichtigsten  Kreisen 
der  musischen  Kunst  der  Hellenen  war  es  ohne  Zweifel^  aus 
welchem  eine  neue,  künstlerischere  Gestaltung  der  alten  Do- 
rischen Lyrik  und  Chonnusik  hervorging  und  nothwendig  her- 


119)  Lucian  de  saltat.  c.  16. 

120)  Prod.  ehrest,  ad  calc  Hephäst,  p.  384  ed.  Gaisf.  Hock  a. 
t»  O.  S.  353  .ff.  will  daher  das  Hjporchem  ühcrfaaupt  aus  dem  Kretischen 
Zeilskultus  herleiten.  Vielleicht  war  es  also;  wir  lassen  die  Frage  hier 
dahin  gestellt  sein. 

121 )  üeber  letzteren  sind  AUe  einig.  Cf.  Böckh  Pind.  frg.  p.  597. 
SdioJ.  Pyth.  U,  127  p.  322.  Alben,  lY,  p.  181.  Plut.  Sympos.  IX, 
p.  748.    De  Mos.  p.  1134  u.  A.  m» 

J22)  Cf.  Plut.  1.  1.    Prod.  Qurest.  L  1.    Hock  lü,  S.  342  f. 
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sieb  auch  in  dieses  ein  chronolofdsclier  IfTthmn  eingescblic 
haben  könnte  '  ^  ^ ).    Ohne  Zweifel  nümlich  ^ndet  sich  a 
Plutarrhs  Nachricht  Ton  der  musischen  Stiftung  an  den  S\ 
tanischcn  GyronopXdien   durch  Thaletas  nnd  die  ihm  ku 
verwandten  Sänger  auf  desselben  Antorit&t.     Das  Fest 
GymnopSdien  selbst  war  nun  aber  nnstreitig  weit  alter  '' 
als  nach  Glaukos  Rechnung  das  Zeitalter  des  Thaletas, 
etwa  zwischen  647  und  586  v.  Ch.  G.  (Ol.  33  —  48)  fa 
mtifste,  wenn  er  nach  Archilochos  gelebt,  und  obwohl 
älteste,  doch  mit  Xenodamos,  Xenokritos,  Poljmnestos  < 
Sakadas  zusammengewirkt  haben  soll  ^'*)*    Die  FestgesS 
an  den  Gymnopädien  dagegen  wurden  aller  Wahrsrhcinl 
keit  nach  erst  uiA  Ol.  58  (545  ▼.  Ch.  G.)  eingcfllhrt,  und 
ren  mithin  andern  Thcils  um  eine  so  beträchtliche  Anzahl 
Jahren  )tinger,  dafs   sie  nicht  wohl  Ton  Thaletas  herrü^ 
konnten  ^^^).    Endlich  erwähnte,  nach  Plotarchs  eignem  Z< 
nifs  '^^),   bereits  Alkman  in  einem  seiner  (^edichte  des 
lophoniers  Polymnestos,   dieser  aber  dichtete  nach  Pausa 
ftlr  die  Lacedämonier  einen  Gesang  auf  Thaletas,   den  ( 
tynier  ^^®),  und  war  mithin  nothwcndig  jtinger  als  letzte 
Wenn  also  Archilochos  nach  Herodots  Zeugnifs  um  Ol 
piade  20  (um  700  y.  Ch.  G.)  lebte  ^  < '  X  Alkman  aber  etwa  i 
Olympiaden  später  (um  660  oder  670  ▼.  Ch.  (;.)  blühte  ' 
und  zwischen  beide  noch  Polymnestos  zu  setzen  wäre,  sc 
es  nach  Plutarchs   eigner  Rechnung  nicht  wohl  mOglich, 
Thaletas  jtinger  als  Archilochos  sein  konnte.    Polymnestos 


131)  Dafs  sich  Glaukos  z.  B.  fiber  Terpanders  Zeitalter  irrte, 
diems  zu  hoch  ansetzte,  ist  durch  Hellanikos  und  SoBibioa  Autoritä 
erwiesen  anzunehmen.     Vergl.  unten  die  238te  Vorles. 

13*2)  Cf.  Meurs.  de  OrchesU*.  p.  202.  Creuzer  Conunent.  Herod 
p.  230.    Manso  Sparta  I,  2  S.  210. 

133)  Von  diesen  ist  ans  sicherer  Quelle  wenigstens  das  Zeitaltei 
»Sakadas  bekannt,  der  Ol.  48,  3  zuerst  in  den  Pjthien  auf  der  Flöte  si 
Paus.  X,  7,  3.  cf.  II,  22,  9.  Vergl.  Müller  Dorier,  H,  321.  Höd 
S.  341. 

134)  Vergl.  MüUer  d.  Porier  U,  S.  322  N.  I,  S.  158. 
^        135)  Flut,  de  Mus.  p.  1133  A.  B. 

I        136)  Paus.  I,  14,  3. 

/        137 )  Uerod.  I,  12.    Liebel  ad  ArchiL  frgm.  p.  5  sq. 
/  138)  Welcker  ad  Alkm.  fragm.  p.  7  sq. 
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Aftmatts   Zcngdirsy    deren    Gedichte   Paasanias  wie  Plutarch 
idbst  Tor  Augen  haben  konnten,  ronfs  uns  uothiyendig  mehr 
phen  als  Glaukos  Angaben,  die,  wie  wir  hiernach  sehen,  mit 
ndero  Ergebnissen   historischer  Forschung   im  Widerspruch 
tfehen.     Will  man   letztere  nicht  völlig  umstofsen,  und  auf 
Glaukos  Autorität  eine  ganz  neue  Zeitrechnung  einführen  (die 
niodestl^ns  sehr  lückenhaft  bleiben  Vvürde),  sO/muts  man  noth^ 
weodig  Tbaletas  Zeitalter  weit  höher  hinaufrücken ,  wofür  ja 
ohnehin  andre  nicht  unwürdige  Zeugnisse  sp;'echen  ^  ^  ^  ).   We- 
iB(;6tens  ist  so  viel  klar,   dafs  man  auf  Plutarchs  Behauptun- 
pn  nicht  ailzuhoch  bauen  dürfe,  und  dafs  entweder  Glaukos 
I  selbst   die.  Verwirrung  verschuldet,  oder  doch  Plutarch  des- 
I  sen  Werk  nicht  mit  der  genügenden  Sorgfalt  studirt   habe. 
Deberfaaupt  aber  kann  bei  der  allgemeinen  Unsicherheit  der 
Daten  in  der  Geschichte  der  Hellenischen  Ljrik  und  bei  wi- 
dersprechenden  Berichten  der  Alten  im  einzelnen  Falle  das 
abteloe  Zeugnifs  dieses  oder  jenes  Schriftstellers  weniger  ent- 
adieiden,  als  der  allgemeine  historische  Zusammenhang,  die  ge- 
netische Entwickelung  und   der  Bildungsgang  der  Kunst  und 
ikres  Lebens,  der  ja  nicht  allein  nach  zufälligen,  äufsern  £r- 
ichdoangcn   und  Bedingungen,  sondern  weit  mehr  nach  in- 
Aero,  nothwendigen  Gesetzen  so  und  nicht  anders  fortschreitet. 
Das  Neue  nun,  das  gewöhnlich  auf  Rechnung  des  Thaletas 
Ulli  seiner  künstlerischen  Meis^rschaft  geschrieben  wird,  war, 
wie  ich  glaube,  im  Bildungsgange  der  Hellenischen  Lyrik  noth- 
wendig^  älter,  als  das  Zeitalter  des  Thaletas  nach  Glaukos  Be- 
slimmung.     Gewifs  wenigstens  war  schon  vor  Terpander^ 
welchen  doch  Glaukos  ausdrücklich  für  sehr  alt,  älter  als  Ar- 
dulochos  erklärte  ^^^),  eine  gewisse  lyrische  Kunstbildung  un- 
ter den  Doriern,  namentlich  zu  Sparta  heimisch  und  altes  ^a- 
iooaleigenlhum  '  ^ ' ).     Mag  daher  der  Künstler,  dem  die  rau- 
oscbe  Kunst  der  Hellenen  und  namentlich  der  Dorier  jenen 
fortsrhritt  und  diese  Ausbildung  verdankte,  auch  nicht  Tha- 


139)  Unter  ihnen,  wenn  man  Aristoteles  nicht  mitrechnen  will  (Oött*- 
iDg  ad  Aristot.  L  1.)  Epfaoros  hei  Straho  a.  a.  O.  Demetrios  der  Mag- 
lesier  hei  Diog.  Laert.  1.  1.  u.  A.  Warum  Ephoros  nicht  ehen  so  viel 
ilanhen  verdienen  solle,  wie  Antiphon  der  Redner,  wenn  letzterer  auch 
twa  fünfzig  Jahre  früher  lehte,  ist  nicht  wohl  einzusehen. 

140)  Ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  E. 

141)  Terp.  ap.  Plut.  v.  Lycurg.  c.  21.    Ver^.  rorher  S.  206. 
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letas  geheifsen  . haben ,  sondern,  was  diesem  beigelegt 
dem  Uulime  eines  andern,   im  Strome  der  Zeiten  unterg« 
geneu  älteren  Namen  gebühren;   —   der  Name  an  sich  bleiiit 
gleichgültig,  so  laugte  wir  den  historischen  Bildungsgang  der  J^ 
Kunst  überhaupt  mit  einiger  Sicherheit  verfolgen  «ind  erkoi- 
nen  könpen. 

Das  Hauptverdienst  nämlich,  das  sich  Thaletas  der  Kre- 
ter nach  Allem,  was  uns  bekaunt  ist,  um  die  lyrische  Poem 
der  Hellenen  er^varb,  bestand  in  der  Vervollkommnung  und 
mehr  lyrischen  Gestaltung  der  alten,  man  kann  sagen,  Apol- 
linischen Kultuspoesie  und  des  Dorischen^  Chorgesanges  mit 
Hülfe  der  Flötenrousik.  Thaletas,  so  berichtete  Glaukos  •! 
selbst,  habe  die  melische  Dichfart  des  Archilochos  nachgeahmt, 
sie  aber  noch  weiter  ausgedehnt,  und  den  Maronischen  (Päo- 
uischen)  und  Kretischen  Rhythmus  in  die  Melopöie  eingeführt; 
deren  habe  sich  aber  weder  Archilochos  noch  Orpheus  noch 
Terpander  bedient,  sondern  Thaletas  habe  dieselben  aus  des 
Olympos  Flöteumusik  entnommen,  und  so  den  Kuhm  eines 
guten  Dichters  davongetragen  ^*^ ),  Auffallen  mufs  hier,  dab 
Thaletas  seine  vornehmsten  lyrischen  Eriindungen  aus  der  Flö- 
teumusik des  alten  Olympos  gci^chöpft  haben,  und  dennoch 
des  weit  spätem  Archilochos  Nachahmer  gewesen  sein  soll. 
Denn  dafs  hier  nicht  an  den  von  Pratiuas  erwähnten  jünge- 
ren Olympos  ^^^)  zu  denken  sei,  beweist  schon  die  Zusam- 
menstellung mit  Orpheus  und  Terpander;  aufserdem  Svürde 
auch  dieser  zweite  Olympos  jedenfalls  für  älter  als  Archilo- 
chos zu  halten  sein,  da  er  ausdrücklich  ein  Abkömmling  oder 
Schüler  des  alten  Olympos  genannt  wird  '^^}.  Die  Sache 
und  zugleich  Glaukos  Irrthum  über  Thaletas  Zeitalter  wird 
erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  in  wie  hohem  Ruhme  Archi- 
lochos erfinderischer  Geist  und  Originalität  bei  den  Alten 
'stand,  und  wie  ihm  fast  Alles  zugeschrieben  ward,  was  .irgend 


142)  Glauc.  ap.  Flut,  de  Mus.  p.  1134  D.  E.  cf.  Strabo  I.  L.  Mül- 
ler d.  Dorier  1,  S.  352  Tcrbessert  mit  grofser  Wahrscheinlidikeit  fia{fiaru 
in  rrntcüfre.  Der  Kretische  Rhythmus  ist  derselbe  mit  dem  Paonischen. 
Böckh  de  Metr.  Find.  p.  141. 

143)  Flut,  de  Mus.  p.  1133  E. 

IM )  Flut.  ibid.  Dieser  zweite  Olympos  ist  aufserdem  eine  sehr  un- 
sichore  Figur,  und  wahrscheinlich  eine  Annahme  der  Spateren,  um  andre 
Annahmen  zu  rechtfertigen. 
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eaes  in  dieser  ersten  Periode  der  lyrischen  Kunst  JBntstan- 
n  war  ***).  Glaukos  nun  fand  eine  offenbare  Aehnlich- 
jt  zwischen  Thaletas  Gesängen  und  den  melischen  Dichtun- 
si  des  Arcbilochos,  —  augenscheinlich  weil  beide  aus  dem 
osikalischen  Formenreirhthum  der  Auletik  des  Olympos  und 
»ner  Schule  ihre  lyrischen  Erfindungen  geschöpft  halten  '^^). 
'a  nun  aber  Glaukos  an  Arcbilochos  Originalität  und  erfin- 
priscber  Kraft  nicht  zweifeln  zu  dürfen  glaubte,  mufste  er 
rf  die  Meinung  kommen,  dafs  Thaletas  jenen  nachgeahmt 
abe,  und  mithin  der  jüngere  sein  müsse.  Diese  yiolleicht 
or  als  Vermuthung  aufgestellte  Ansicht  trug  dann  Plutarch 
Is  historische  Behauptung  in  seine  Schrift  über,  und  vcr- 
rirrte  so  das  Yerhilltnifs  beider  Dichter  zu  einander  und  zn 
Nympos.  Jedenfalls  erscheint  die  Annahme,  dafs  Thaletas 
ncht  nach  Arcbilochos  Erfindungen,  sondern  nach  Olympos 
FkKenmusik  seine  Sangesweise  gebildet  und  seine  Ncuerun- 
gen  ersonnen  habe,  um  so  glaubwürdiger,  als  mit  grofser  irCf 
irifsheit  ans  der  obigen  Darstellung  hervorgeht,  dafs  die  Phry- 
gische  Auletik  sehr  früh  und  wahrscheinlich  sogleich  nach  ihrer 
ernten  Verbreitung  unter  den  Hellenen  in  den  Phrygischen 
Zenskultus  Kretas  übergegangen  und  auf  der  Insel  heimisch 
geworden  ist.  Längst  hatte  sie  Tcrmufhiich  auch  schon  auf 
deo  musischen  Theil  des  Apollinischen  Dienstes  ihren  Einflufs 
iingeübt,  als  Thaletas  seine  künstlerische  Laufbahn  begann, 
fiesen  Einflufs  regelte  und  ordnete,  und  die  festlichen  Tänze 
md  Gesänge,  die  bis  dahin  vielleicht  nur  das  Volk  geübt  und 
OB  der  Kullusfoier  des  Zeus,  nur  gemildert  und  verändert 
uf  die  Apollinischen  Festtage  übertragen  hatte,  eine  mehr 
Qnstlerische  (^estaltung  gab.  Denn  dafs  der  Kretische  Rhyth- 
us  nicht  Thaletas  Erfindung,  sondern  aus  alten  Krctisch-na- 
^nalen  Tanz-  und  Sangesweisen  hervorgegangen  war,  läfst 
hon  der  Name  schliefsen,  und  beweist  der  frühe  Ruhm  Kre- 
$cher  Tanzkunst  wie  das  wahrscheinlich  sehr  hohe  Alter  der 


145)  S.  vorläufig  Plut.  1.  1.  p.  1140  F.  1141  A.  cf.  Liebel  ad  Arch. 
l»  p.  23  sqq. 

146)  So  wird  Ton  Plutarch  selbst  (1.  I.  p.  1141  A.)  die  Erfindung 
s  prosodischen  Rhythmus  dem  Archilochos,  gleich  darauf  aber  (1. 1.  B.) 
m  Olympos  beigelegt;  eben  so  soll  Archiloehos  (l.  l.)  den  Kretischen 
lyfhmiis  gebraucht  haben,  den  doch  (nach  p.  1134  £.)  Thaletas  aus  der 
iletik  des  Olympos  einführte. 
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hjporchematischen  Weise  ^^^),   deren  agenfhümlicfaes  Mafi 
der  Kretikus  war. 

So  nun  verstehen  wir  es,  wenn  Thaletas  als  Dichter  von 
Pöanen  gerühmt  ^*^)  und  ihm  die  Zusammenstellung  der  hy- 
porchematischen  Tanz-  und  Sangesweise  zugeschrieben  *^*), 
von  Einigen  sogar,  wie  wir  aus  Strabos  Worten  schliefsen  mUs- 
sen,  die  Erfindung  der  Päanen  und  Hjporchemen  beigelegt 
ward  ^^^).  Dafs  Thaletas  diese  alten  vaterländischen  Chor- 
gesSnge  der  Kreter  offenbar  nicht  erfand,  bedarf  kaum  der 
Erinnerung.  Der  Päan  wird  dem  Apollon  bekanntlich  schon 
bei  Homer  gesungen,  und  dafs  das  Hjporchem  seinem  ersten 
Ursprünge  und  rohesten  Keimen  nach  im  Kretischen  Zeuskul- 
tus sich  gründete,  hat  unstreitig  viel  Wahnicheinlichkeit  fQr 
sich,  da  nicht  nur  dessen  Erfindung  den  Kureten  zaerkannt 
wird  ^*M*  sondern  auch  die  dem  alten  Apollodienste  fremde 
Flöte  sehr  früh  und  im  Allgemeinen  die  Begleiterin  mimelf- 
^cher  Tänze  gewesen  zu  sein  scheint  ^*^);  jedenfalls  war  es^ 
wie  gezeigt  worden,  seit  sehr  alten  Zeiten  auf  Kreta  gebrftuch- 
lich.  Was  Thaletas  aus  beiden  gemacht,  wie  er  sie  gebildet 
und  umgestaltet  habe,  iäfst  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit 
angeben.  Wahrscheinlich  aber  gab  er  ihnen  eine  dem  Apol- 
linischen Kultus  angemessene,  künstlerisch -geordnete  Form,  in- 
dem  er  vielleicht  den  alten,  streng -gemessenen,  noch  halb- 
epischen  Päanen  gröfsere  Freiheit  und  mehr  lyrische  Beweg- 
lichkeit: der  hyporchematischen  Tanz-  und  Sangesweise  da- 
gegen, die  noch  Spuren  von  der  Ausgelassenheit  des  orgiasti- 
Fchen  Zeusdienstes  an  sich  tragen  mochte,  umgekehrt  mehr 
Festigkeit,  Mäfsigkeit  und  Würde  verlieh.  Dafs  die  Kreti- 
schen Päanen  wenigstens   eine  gewisse  Eigenthümlichkeit  ge- 


147)  Vergl.  oben  S 

148)  Plut.  1.  1.  p.  1134  C.  D. 

149)  Schol.  Find.  Pyth.  II,  127:    avvtaUaS^at  dk  enXiyTce  x^of 
'    %n  —  i';io()/i7,(iaTa.  cf.  Böckh  Explicat.  p.  596;  de  melr.  Find.  p.  271.    ^ 

150)  Strabo  L  1.  p.  380:    Xi^ruiov?  gv&f*ovq  —   Sukffra  am^lv,  m 

151)  ProcI.  Ciirest.  ad  calc.  Steph.  p.  384  GaUf. 

152)  Hesiod.  Scut.  Herc  v.  281  sq.  Lucian  de  aalt  c.  10  sq.  16. 
Athen,  i,  p.  15.  XIY,  p.  617.  618.  Vergl.  Hock:  KreU  lU,  S.  353  C 
378  ff.  Pollux  (lY,  10  p.  192  Seb.)  nennt  auadrückUch  FlötM^  mm  Ge- 
brauch für  Hyporchemeo. 
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»t  haben'mtlneD,  zeigt  schon  der  Hoineridenh3nnnns  anf  den 
thisrhen  Gott,  wo  die  Kreter,  dem  Heiiigthum  Apollos  sieh 
licmd,  einen  Jopäan  anstimmen  von  der  Art,  wie  die 
iane  der  Kreter  sind  *^').  Wahrscheinlich  also  gab 
wletas  den  alten  Kretischen  Päanon,  die  schon  Tot  ihm 
rht  mehr  das  streng- hexametrische  MaTs  bewahren  mochten, 
erst  kOnstieiische  Form,  vielleicht  dichtete  er  selbst  zuerst 
ianen  im  Päonischen  Rhythmus,  der  )a  derselbe  mit  dem 
genannten  Kretischen  war,  and  dessen  Erfindung  ihm  von 
laokos  beigelegt  ward  ^^^).  Die  Hyporchenien  aber,  wie 
e  nns  in  Fragmenten  späterer  Dichter  aufbewahrt  sind, 
:hwebten  zwar  im  feurigen,  raschen  Schwünge  des  Krcti- 
dien  Mafses  dahin,  waren  aber  dennoch  eine  schöngeord- 
Bte;  Apollinischer  Feslfcier  wtirdige  Weise  ***).  Vielleicht 
bertrag  sie  Thalefas,  durch  künstlerische  Gestaltung  veijQngt, 
m  der  Flötenmusik  in  die  Kitharodic  hinüber,  indem  er  zum 
ranze 'die  Flöte,  zum  Gesänge,  zum  Vortrage  der  Dichtung 
la|egen  die  Kithara  anwendete.  Letztere  legt  ihm  wenig«« 
ICDS  Marcianus  Kapella  ausdrücklich  bei  ^^^);  sie  gebührt 
hm  sIs  Apollinischem  SSnger,  und  wenn  er  nach  (riaukos 
^e  Erfindung  des  Kretischen  Rhythmus  aus  der  Auletik  des 
Olyoipos  entnommen  haben  soll,  so  scheint  Glaukos  selbst 
jene  mnthmafsliche  Uebertragung  zu  bestätigen  und  im  Sinne 
gehabt  zo  haben.  Dafs  aber  das  Hyporchem,  spAter  wenig- 
rtois,  anter  Begleitung  der  KtThara  oder  Lyra  in  Verbindung 
Bit  den  Flöten  aufgeführt  wurde,  bezeugt  Lucian,  wo  er  von 
fai  hyporchematbchen  Tänzen  auf  Delos  spricht  '  *  ^  }• 


153)  —  olo£  Tc  KgriTW  ittttriortq  —  H.  in  Apol.  Pylh.  340. 

154)  Wie  schon  bemerkt,  ist  bei  Plut.  1.  1.  p.  1134  D.  E.  statt  3fa- 
^fu  ohne  Zweifel  rituwm  zu  lesen;  Müller  a.  a.  O.  lieber  das  Päoni« 
Bebe  Mafs  h.  Aristid.  de  Mus.  p.  55  ed.  Meib.  Dionys.  Ualic.  de  comp, 
rerb.  p.  396  Schaf.    Bückh  1.  1. 

155)  Athen.  8traho,  Plut  sjmpos.  Lucian  de  Saltw  Schol.  Pind. 
^>tid.  Procl.  11.  11.  cf.  Böckh  Explic.  Pind.  p.  596.  de  Metr.  Pind.  p.  271 
MuUer  d.  Dorier  1^  S.  351.   11,  8.  330.  337.  342. 

156)  Marcian.  Cap.  lib.  IX,  p.  178. 

157)  Lucian  de  salt.  c.  15,  p.  311  Tauch,  cf.  Athen.  XIY,  p.  618. 
Bi  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  es  in  altem  Zeiten  nicht  eben  so 
Steten  sein  sollte,  und  nun  darf  also  annehmen,  dafs  Tbaletas  die  ki« 
'^ttNiiflitn  Cletinge  des  Hyporchems  diebteta  und  koaponürtd)  weU4ie 
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Wenn  nnn  die  Sage  Thalctas  zum  Zeitgenossen  nni 
Freunde  Lrkurgs  macht  und  demgemfifs  selbst  mit  einer  ge 
wissen  gesetzgebenden  Würde  ausschmückt  '^*),  so  dafs  ei 
von  )cnem  nach  Sparta  geführt,  durch  seine  kräftigen  und  ein 
dringlichen,  in  Gesang  gekleideten  l^prfichc  und  Lehren  di< 
aufgeregten  Gemüther  beruhigte;  wenn  sie  ihn  für  hohen  Lohi 
die  Laccdämonischen  Jünglinge  in  der  Musik  unterrichten  '  *  ') 
und  Sparta  von  Pest  und  Krankheit  durch  die  Gcvralt  seinei 
Sühngesänge  heilen  läfst  ^^^);  nach  historischen  Berichten  abei 
seine  Lieder  an  den  Spartanischen  Gjmnopädien  eingcführ 
und  gesungen  wurden  '  ^  O,  und  mithin  spttter  wenigstens  vOl 
lig  national  geworden  waren;  so  sehen  wir  darin  nur  Beweise 
Ihcils  für  das  hohe  Alter  und  den  heiligen  Beruf  des  Kreti- 
schen Meisters,  theils  für  die  baldige  Verbreitung  seiner  San- 
gesweise, GesSinge  und  lyrischen  Erfindungen  im  Peloponnes 
namentlich  in  Lacedämon.  Keineswegs  kann  danach  mit  ^ 
cherheit  angenommen  werden,  dafs  er  wirklich  Lykurgs  Z«t- 
genösse  gewesen  ^^^).  Grund  und  Veranlassung  zu  diesei 
Verbindung  beider  mag  vielleicht  in  der  nrihcm  Beziehung  ge- 
legen  haben,  in  welcher  die  älteren  lyrischen  Sänger  wie  Tha- 
letas  (vielleicht  auch  Terpnnder  und  Epimcnides)  auf  gewisse 
Weise  zur  älteren  Gesetzgebung  (die  }a  wesentlich  auch  cim 
Sittengesetzgebung  war)  standen,  indem  von  ihnen  die  be 
stimmterc  Anordnung  der  gesetzlichen  Gebräuche  und  Sitten 
(vofuua)  bei  den  Solennitäten  ^cr  Volks-  und  Kultusfeste  in 
musischer  Hinsicht,  gleichsam  die  musisch -religiöse  Gesetzge- 
bung,  ausgegangen  zu  sein  scheint  ^^^).     Eben  daraus  läfisl 


der  Chor  durch  Tanz  zur  Flöte  mimetisch  begleitete.     Schon  bei  Hesio- 
dos  a.  a.  O.  erscheint  dieselbe  Verbindung. 

158)  Slrabo  1.  1.  (p.  382  Tauch.)  Aristot.  Pol.  II,  9.  Plut.  t.  L>c 
c,  4.    Cum  princ.  esse  philos.  p.  779.    Sext.  Emp.  adv.  Rhet  p.  292  Fabr. 

159)  Boeth.  de  Mus.  I,  1  p.  174. 

160)  Pratinas  ap.  Plut.  de  Mus.  p.  1146  B.  C.  Marcian.  Cap.  I.  1 
Paus.  I,  14,  3.    Aelian.  Yar.  Htst.  XII,  50. 

161)  Sosib.  ap.  Athen.  XV,  p.  678  B.  ef.  Suid.  t.  9«%«?. 

162 )  Daran  zweifelt  auch  Aristoteles  a.  a.  O.,  obwohl  er  ihn  gewifs 
für  älter  hielt  als  Glaukos. 

163)  Dafs  die  ro/n/fcc,  die  Ephoros  bei  Strabo  a.  a.  O.  p.  4SI  (38Q 
Tauch.)  dem  Thaletas  beilegt,  in  jenem  Sinne  zu  fassen  seien,  beweist 
Strabo  selbst  nachher  p.  481  extr.  (381  Taudi.)  cf.  Lobeck  AgUoph.  I, 
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ach  aber  wiedemm  auf  ein  höheres  Alter  des  Kretischen  Mei- 
sters schliefsen.     Maj;  er  daher  auch  ein  halbes  Jahrhundert 
i    und  darüber  nach  dem  Spartanischen  Gesetzgeber  gelebt  ha- 
ben, wenn  man  letzteren,  wie  gewöhnlich  geschieht,  ^m  880 
¥.  Cb.  G.  setzt.     Gewifs  scheint  nur,  dafs  er,  älter  als  Archi- 
lochoSy  wahrscheinlich  um  den  Anfang  des  achten  oder  gegen 
Ende  des  neunten  Jahrhunderts  lebte,  und  dafs  seine  Neuo- 
nmgen  und  Verbcsserungen  des  alten  Apollinisch -Dorischen 
Cborgesanges  und  Reigens  bald  auch  in  Sparta,    durch  ihn 
oder  Andre  eingeführt,  eine  heimische  Stätte  fanden.    Um  die- 
selbe Zeit  mag  auch  die  Flötenmusik  von  Kreta  aus  nach  dem 
Pdoponnes  yielleicht  zuerst  nach  Sikjon  und  von  da  nach 
Spsrta  gekommen  sein;  wenigstens  sollten  nach  einer  sinnigen 
Sage  die  Flöten  des  Marsjras  von  den  Meereswellen  nach  Si^ 
kyoD,  wie  die  Orpheusleier  nach  Lesbos,  getragen  worden 
lü**^).    Unstreitig  war  die  Aulctik  schon  zu  Tyrtäos  und 
AlknMDs  Zeilen  (zwischen  Ol.  23  und  35  *^^))  in  Sparta  be- 
kannt und  gebräuchlich  ^^^).     Ihre  Aufnahme  in  Sparta  mag 
lie  insofern  der  fcfinstlerischen  Wirksamkeit  des  J'haletas  ver- 
dankt haben,   als   ihr   des   letzteren   Vervollkommnung    und 
freiere,  lyrischere  Gestaltung  der  alten  Dorischen  Choniiusik 
oline  Zweifel  die  erste  Bahn  gebrochen  und  Eingang  in  die 
Sinnesart  der  Spartaner  verschafft  hatte.     Uiefs  deutet  Plu- 
tarcfas  Zusammenstellung  des  alten  Kretischen  Sängers  mit  den 
Flötenspielern  Polymnestos  imd  Sakadas  an;  es  folgt  aufser* 
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f.  313  sq.    NitXRfh  de  Hist.  Hom.  p.  46.    Eben  daraaf  beruht  vielleicht 
das  Verhältnifii  Terpanders  zur  Spartanischen  Gesetzgebung  (vergl.  un- 
teo)  und  die  Bemerkung  über  Epimenidos  bei  Aristo t.  Polit.  ly  1^  3.    Cf.    . 
Nitzsch  p.  45.  98. 

164)  Paus,  n,  c.  7. 

165)  N.  Bach  ad  Callini,  T^.,  Agii  firgm.  p.  46  sq.  Welcker  ad 
Alcn.  frg.  1.  1. 

166)  Ueber  Tjrtäos  s.  oben  S.  186  Note  158.  Alkman  erwähnt  der 
Flöten  selbst  öfter  cf.  Welcker  Alcm.  frg.  67.  70.  73.  Dicfs  vcrgifKt 
Hock,  wenn  er  (a.  a.  O.  Ill,  S.  376  ff.  389)  die  Verbreitnng  der  Flö- 
teomusik  in  Sparta  von  Thaletas  her  datirt,  und  letzteren  dennoch  erst 
zwischen  647  und  596  (Ol.  33  ii.  48)  setzt.  Denn  wenn  man  auch  Alk- 
man bis  um  Ol.  42  herabrücken  wollte,  so  kann  man  doch  T^rtäos  un- 
BÖg;lich  später  als  Ol.  28  setzen.  Cf.  Bach  1. 1.  Auch  war  ja  der  Flö- 
tenspieler Poljmnestos  älter  als  Alkman,  und  gleichwohl  von  den  Lace- 
Cmoniern  gewürdigt,  ihnen  ein  Gedicht  auf  Thaletas  zu  machen. 


t, 


222 

dem  8chon  Ton  selbst  notbwendig  nas  der  Verwandtschaft  dei 
Thalelischen  Neuerungen  mit  der  Aulefik^des  Olympos. 

Thaletas  Verdienst  um  die  Ijrische  Poesie  der  Griccfaei] 
erscheint  um. so  f^öfser,  je  höheren  Rang  späterbin  die  cbo« 
rische  Lyrik  unter  allen  Kunstgattungen  behauptete.  Ibo 
aber  kann  man  in  gewisser  Art  als  den  Gründer  derselben 
und  als  Schöpfer  des  alten  Dorisch -chorischen  Stjles  anse^ 
heu,  insofern  er  zuerst,  theils  andre  VersmaCse  als  das  episch« 
(natürlich  aber  noch  ohu'C  Metabole  oder  Wandelung  dei 
Rhythmus  und  Metrums)  anwendend,  theils  die  Flöte  zu  Hülfe 
nehmend,  dem  alten,  noch  halb -epischen  und  der  Priester* 
und  Volkspoesie  angehörigen  Chorgesange  eine  freiere,  lyri- 
•schere  und  künstlerischere  Gestaltung  gab,  und  ihn  damit  dem 
Gebiete  der  eigentlich -lyrischen  Kunst  aunäherteb  Dafs  diese 
neue  Gestaltung  durch  die  Verbreitimg  der  Flötenmnsik  in  Hel- 
las veranlafst  und  auf  sie  gleichsam  gegründet  wurde  y  stimml 
völlig  mit  der  bei  den  Nomen  entwickelten  Ansicht  von  den 
bedeutenden  Einflufs  der  Asiatischen  Auletik  und  Aulodie  anl 
die  lyrische  Poesie  der  Hellenen  überein.  Der  Dorische  Chor« 
gesang  war  aber  das  Nächste,  worauf  jene  anwirken  konnte« 
weil  er  die  älteste,  und  man  kann  sagen,  bis  dahin  noch  ein^ 
zige  Form  Hellenischer  Lyrik  war,  in  der  sich,  wenn  man  die 
Nomc^n  ausnimmt,  sowohl  die  heiligen  Gesänge  des  Kultus  ab 
die  alten  Volkslieder  der  Hellenen  bewegten  ^^ '  ).  Dafs  aber 
in  der  That  die  Flötenmusik  im  Dorischen  Peloponnes  f  rüh- 
zeitig  festen  Fufs  gefafst  habe,  beweisen  die  Nachrichten  der 
Alten,  wonach  die  ältesten  und  berühmtesten  Flötenspieler  und 
Auloden  historischer  Zeiten  im  eigentlichen  Hellas  Pcloponne- 
ster  waren.  Klönas,  der  noch  vor  Archilochos  gesetzt  wird, 
nach  Einigen  Thebaner,  nach  Andern  aber  Tegeat  aus  Arka- 
dien, soll  zuerst,  wie  schon  erwähnt,  die  nomische  Aulodie 
künstlerisch  geordnet  und  festgestellt  haben  '  ^  *  ).  Noch  älter 
wird  Ardalos  von  Trözen  genannt  '^'},  den  die  vaterländi* 
sehen  Sagen  als  Erfinder  der  Flöte  und  zugleich  als  Stifter 
und   ersten  Priester   des  Heiligthums  der  Ardalidischen  Mu- 


167)  So  sind  die  Päaoen  und  Tbrenoi  bei  Homer  chorlBcfa.    S.  die 
oben  angef.  Stellen. 

168)  Plut.  de  Mns.  p.  1132  C.  D.  1133  A.    VergL  oben  S.  18SI. 

169)  Plut.  ibid. 
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eil  *'®X  Andre  ak  Kl onas  Vorgänger  und  eig^ntlidien  Grfin- 
»f  der  nomischeD  Aulodie  rühmten  ^  ^  ^  )•  Tyr(8o8,  der  kainpf- 
•egeisterte  Säoger  des  zweiten  Messenischen  .Krieges  (685-7- 
168  V.  Ch.  &•),  wenn  auch  in  Atlika  geboren,  doch  inNLace- 
llmon  eingebürgert,  war  zugleich  Flötenspieler,  und  seine 
uriegeriscben  Gesünge  wurden  wahrscheinlich  schon  von  der 
Spartanischen  Kriegsmusik  der  Flöten  begleitet  "  * ),  Peio^ 
poimesier  endlich,  Echembrotos  aus  Arkadien  und  Sakadas  von 
hf^osj  trugen  zuerst  in  den  Pytbischen  Spielen  (Ol.  48,  3)  den 
Preis  für  Flötenlied  und  Flötenspiel  davon  ''«).  Letzterer 
und  vor  ihm  Polymnestos  von  Kolophon  mochten  dann  na^ 
wotlich  in  Sparta  das,  was  durch  Thaletas  vorbereitet  war, 
wtiter  bilden,  und  Auletik  und  Aulodie  fester  begründen.  DieCs 
taten  Plutarch  und  Pausanias  an,  )ener  indem  er  von  ihnen 
ä»  zweite  Epoche  der  Spartanischen  Musik  herleitet,  dieser 
iadett  er  ein  Gedicht  des  Poljmnestos  nennt,-  das  derselbe 
fbr  die  Lacedämonier  zum  Preise  des  alten  Kretischen  Met« 
ikn  gedichtet  habe  ^ ' «  ). 

Diejenigen  aber,  die  ganz  eigentlich  in  Thaletas  Sinne 
dw  Spartanisch -Dorische  Musik  weiter  bildeten,  mögen  Xe- 
aodamosl  der  Lacedämonier  von  Kvthere,  und  Xeuokri- 
los,'  der  Lokrer,  gewesen  sein.  Beide  scheinen,  nach  Plu« 
terebs  Znsammenstellung  ^^^),  zugleich  mit  Polymnestos,  der 
Eine  vielleicht  etwas  früher,  der  Andre  etwas  später,  gelebt 
u  haben,  und  würden,  wenn  bereits  Alkman  des  Poljmnestos 
rwähnte,  etwa  in  die  erste  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts 
n  setzen  sein.  Da  wir  indessen  Über  ihr  Zeitalter  durchaus 
ichta  Sicheres  erfahren,  so  ist  es  leicht  möglich,  dafs  Xeoo- 
Bmos  erst  nach  Alkman  lebte,  und  Xenokritos  noch  jünger. 


170)  Paus,  n,  3I9  4.  Plut.  sept.  Sapient.  conv.  p.  149  F.  150  A. 
trgl.  oben  S.  161. 

171 )  Plut.  de  Mus.  1.  1. 

172)  Sold.  8.  T.  Tc/fraloc.    Vergl.  d.  folg.  Vorles.  u.  oben  S.  175. 

173)  Paus.  X,  7,  3. 

174)  Plut.  1.  1.  p.  1134  B.    Paus.  I,  14,  3. 

175)  Plut.  1.  L  Dafs  die  hier  genannten  fünf  Künstler  Zeitgenossen 
firesen^  liegt  keineswegs  in  Plutarchs  Worten;  im  Gegentbeil  sagt  er 
Ibst,  dafft  Xenokritos  (nach  Glaukos  Meinung)  jünger  als  Thaletas  ge- 
esen  sei  (ibid.  £.). 
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Gin  Zeitgenofs  des  Sakudas  war  '^®).  Beide  wurden  von  Ei 
nigca  Päancndicliter  genaimt;  nach  Andern  sollte  Xenodama 
nicht  Päaneu,  sondern  Hyporchemen  gedichtet  haben  ^'^) 
Letzteres  sclicint  um  so  gewisser,  als  Plutarch  selbst  noch  eu 
hjporcbenialisches  Gedicht  des  Kytherischen  Sängers  vor  An 
gen  gehabt  zu  haben  scheint  '  ^  ^ ).  Er  also ,  selbst  Lacedl' 
monier,  trat  ohne  Zweifel  ganz  in  die  Fufstapfen  des  altei 
Kretischen  Meisters.  Seit  seiner  Zeit  mag  dann  auch  das  üjt 
porchcm  zu  Sparta  völlig  voIkstbfUnlich  und  Dorische  National- 
weise  geworden  sein,  deren  Ausbildung  späterhin  die  bestes 
Dorischen  Dichter,  Pindar  aü  der  Spitze,  sich  widmeten  '^^).- 
Noch  einflufsreicher  als  die  letztgenannten  scheint  T<tt^ 
pander,  der  Lesbiscfae  Musiker,  auf  die  musische  Kunst  der 
Spartaner,  und  die  Ausbildung  des  Dorischen  Styb  gewirkt  la 
haben.  Auch  er  soll  auf  den  Ausspruch  des  Orakels  nack 
Sparta  gerufen  sein,  und  durch  seine  mahnenden  Gesänge  die 
ausgebrochene  Zwietracht  besänftigt  und  Versöhnung  and  Ym 
den  hergestellt  haben  ^^^).  Darauf  gründet  sich  vielleidil 
auch  die  unwahrscheinliche  Nachricht,  dafs  er  den  Sparlam- 
sehen  Gesetzen  Melodien  untergelegt,  und  sie  also  dem  vuk 
sischen  Vortrag  angepafst  habe  ^®^),  ohne  Zweifel,  am  di< 
aufgeregten  Gemüther  im  besänftigenden  Gesänge  an  die  Ge 
setze  und  den  Gehorsam  gegeix  sie  zu  erinnern,  wenn  mai 
nicbt  lieber  annehmen  will,  dafs  die  ganze  Sache  auf  Irrlhun 
oder  Ungenauigkeit  des  Berichterstatters  beruhe  ^^^)*     Hei 

. U 

176)  Dafür  spricht  die  Nachricht  bei  PluUrch  (1.  I.  p.  1134  AO 
dafs  es  nach  Pol^vmnestos  und  Sakadas  Melnnng  nur  die  drei  altere 
Tonarten  gegeben  habe;  Xenokritos  aber  wird  Erfinder  der  Lokruchc 
Tonart  genannt.     S.  oben  S.  137. 

177)  Phit.  ibid.  C.  ibiq.  Pratinas.  cf.  Athen.  I,  p.  15. 

178)  Flut.  1.  1.    Ueber  Xenokritos  unten  mehr. 

179)  Cf.  Find.  frj?.  Vlll,  p  603  Böckh.  Plut.  1. 1.  Afbcnäus  (a.  a.  O 
setzt  die  Blütbe  der  Hyporchemen  zwischen  Xcnodamos  und  Pindar. 

180)  Plut.  de  Mus.  p.  1146  B.  cf.  de  Proverb.  Alexandrin.  GX.  c 
sera  num:  Vind.  p.  558.  Diod.  Sic.  Fragm.  T.  11,  p.  639  ed.  W^se 
Aristid.  de  concord.  ad  Rhod.  U,  p.  305.  311.  Scbol.  Hom.  HI,  26* 
Aelian  V.  U.  XII,  50  u.  A.  m. 

181)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  309. 

182)  Cf.  Nitzscb:  de  bistoria  Hom^i  (Haonov.  1830)  p.  39  sq.  4! 
Vergl.  vorher  S.  220  Note  163. 
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aüikofi  von  Lesbos  fQhrte  ihn  als  ersten  Sieger  in  den  Kar* 
Hwchen  Spielen  auf,  welche  die  Lacedäoionier  OL  26  (675) 
srQndeten  '^^);  nach  Glaukos  dagegen  war  er  weit  älter,  fil- 
ier als  Archilochos  '  ^  ^ ),  uod  nach  Plutarch  der  Gründer  der 
ersten  Verbesserung  der  Spartanischen  Musik  ^^^).  Die  nä- 
here Darstellung  seines  Lebens  und  künstlerischen  Wirkens 
oHib  einem  andern  Orte  aufbehalten  bleiben  '  ^  ^ ).  Hier  kann 
Dar  bemerkt  werden,  dafs  er  durch  seine  YervoIIkomnmung 
1er  Kithara  nnd  Kilharodie  und  durch  Einführung  mannichfalti- 
ger  lyrischer  Rhythmen  die  Bildung  der  Strophe  und  ihren  Ge- 
braocb  zu  chorischeu  Gesängen,  wenn  nicht  selbst  in's  Werk 
letzte,  doch  ohne  Zweifel  veranlaüste  und  vorbereitete.  Auch 
Kheint  er  ;puerst  die  Phrygische.  und  Lydische  Tonart  auf  die 
Kithara  und  die  Kitharodie  übertragen  zu  haben,  und  der  erste 
Ktinstler  gewesen  zu  sein,  der  die  Kitharodie  in  andren,  au« 
iserhalb  des  Kultus  und  religiöser  Feier  liegenden  Gebieten 
des  Lebens  anwendete,  auf  denen  bisher  wohl  nur  die  Fest- 
hat  des  Volkes  in  Gesang  und  Tahz  sich  ausgesprochen  ha- 
ben mochte.  Wenigstens  soll  er,  wie  berichtet  wird,  die  Sko- 
Ken  (Tischliedcr)  erfunden  haben  '*^).  Nachdem  daher  Tha« 
letas  mit  Hülfe  der  Flöte  und  Flötenmusik  di(^  erste  Bahn 
gebrochen  zu  einer  freieren,  beweglicheren,  lyrischeren  Bildung 
der  Spartanisch -Dorischen  Musik  und  des  alten  Cborgesanges, 
war  es  Terpander,  der  durch  seine  Neuerungen  darnach  auch 
die  Kitharodie  insbesondere  vervollkommnete ,  und  jene 
mehr  lyrische  Bildung,  die  bis  dahin  nur  der  Flötenmusik  oder 
der  mit  der  Flöte  vereinigten  Kitharodie  eigen  gewesen  war, 
letzterer  selbst  mittheiltc.  Zum  Theil  gleichzeitige  zum  Theil 
etoige  Jahrzehnde  später  mögen  sodann  Xenodamos  und  Poly- 
ouiestos,  Xenokritos  und  Sakadas,  was  jene  Meister  gegründet 
latten,  ausgeführt  nnd  vollendet  haben  '  *  ^  ).    Beide  Richtun- 


183)  Hellan.  ap.  Athen.  XIV,  p.  635  E. 

184)  Glauc.  ap.  Flut,  de  Mus.  p.  1132  E. 

185)  Plot.  1.  l.  p.  1134  B. 

186)  S.  unten  die  238te  Vorles« 

187 )  Ueber  diesen  und  jenen  Punkt  unten  a.  a.  O.  das  Nähere. 

188)  So  erkläre  ich  mir  hiniichtlidi  ihrer  Bedeutung  für  die  Ij^sche 
^oesie  die  erste  und  zweite  Katastasis  der  Musik  zu  Sparta  ^  von  der 
lutarch  a.  a.  O.  spricht. 
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gen  aber  ergriff  und  vereinigte,  wie  wir  sehen  werden,  AI 
mau,  der  ültestc  klassisclic  Meislcr  Dorisclicr  Lyrik  (nach  d< 
Alexandrinischcn  Kanon),  der,  nicht  viel  später  als  Terpand 
und  wahrsciieinlirh  Polyinnestos  jüngerer  Zeitgenosse,  in  d 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  (von  670  —  635)  blühte  '^' 
Er  ist  in  der  Geschichte  der  Dorischen  Lyrik  gewisseruiafsc 
als  Schlufsstein  des  alten  Dorischen,  und  zugleich  als  GrOi 
der  des  neuen  Aeolisch- Dorischen  Styis  zu  betrachten  **" 
insofern  er,  wie  schon  angedeutet  worden,  einer  Seits  die  dei 
letzteren  eigenthüinliche  und  nothwendige  Strophe  im  Dor 
sehen  Chorgesange  feststellte  und  bestimmter  ausbildete,  ai 
drer  Seits  die  Dorische  Kunst  mit  entschiedenem  Erfolge  ai 
profane  Gegenstände  fiberlnig,  und  sie  damit  von  den  Fessel 
des  Kultus  befreite  **^). 

Wir  sehen  also,  wie  die  Dorische  Lyrik,  eng  an  die  R< 
ligion  und  namentlich  an  den  musischen  Dienst  des  Apoll 
sich  anschlieCsend,  allmälig  freier  sich  erhob  und  eine  inel 
lyrische  Gestaltung  annahm-  wie  sie,  von  Kreta  ausgehen 
sodann  von  den  Spartanern  gepflegt  und  in  Spartanischer  A 
geschlossenheit  weiter  gebildet,  zuerst  von  allen  (^attung« 
Hellenischer  Lyrik  den  Ausdruck  bestimmter  Nationalität  % 
wann,  zuerst  einen  eigenthümlichen,  festgezeichneten  Chara 
ter  entfaltete,  und  somit  als  der  erste,  besondere  Styl  d 
lyrischen  Kunst  der  Griechen  zu  betrachten  ist.  Leitend 
Gfündzug  ihres  Wesens  ist  aber  der  ernste,  htilige  Sinn,  d> 
sie  auch  späterhin  mit  ihrer  weiteren  Entwickelang  im  Ac 
lisch -Dorischen  Style  gröfsten  Theils  bewahrte^  daneben  c 
Richtung  auf  das  innere  Staats-  und  Bürgerleben,  in  welch 
sie,  wie  wir  sahen,  nicht  nur  zur  Erzieherin  der  Jagend  ui 
Begleiterin  aller  öffentlichen  Spiele  und  Feste  ^^^),  sende 
gewissermaCsen  zur  Gehülfin  der  Gesetzgebung  selbst  wurc 
Mach  beiden  Seiten  hin  schliefst  sie  sich  aber  offenbar  an  c 
epische  Poesie  des  Hesiodos  und  seiner  Schule  an.  Auch  die 
verfolgte,  wie  wir  sahen,  in  ihren  beiden  Haupttheilen,  d 
Theogonie  und  den  Werken  und  Tagen,  dieselben  Richtu 


189)  Vergl.  die  20tte  und  24tte  Yorlesaog. 

190)  S.  oben  S.  130. 

191)  Auch  darüber  unten  das  Nihan  in  der  2i8ten  Vorleming. 

192)  S.  oben  S.  67.    Vergl.  MüUer  d.  Dorier  II,  S.  316  ff.  3X8  ff 
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{!fn,  iRdem  sie  dort  eins  Lob,  die  Gebart  iind  Thaten  der 
Götrer  verhcrrlichto,  hier  das  Innere,  bürgerliche  Leben  des 
Staatsorganismus  im  Spiegel  der  Dichtung  wiedergab,  fiberall 
belehrend  und  aufmunternd,  und  ein  sittlich  reines,  gottesfürch- 
li^es  und  friedliches  Leben  als  das  schönste  (^l(Tck  der  Sterb- 
lichen preisend.     Eben  dieser  gröfscren  Innerlichkeit  we- 
gen konnte  und   mufste  neben  ihr  und  von  ihr  selbst  geför- 
dert ein  Zweig  lyrischer  Kunst  im   eigentlichen  Hellas   eher 
aufblijhen,  als  auf  den  Ktisten  Kleinasiens,  dem  Sitze  der  Ho- 
merischen Dichtung,  wo  diese  mit  ihrer  gröfscren  Aenfserlich- 
keit  den  Geist   des  Volkes   durchdrang,  und   aus  ihm   selbst 
erzeugt  war.    Wenigstens  hatte  die  alte  Dorische  Lyrik,  ip 
Gegensatz  zur  Ionischen,  von  Anfang  an  unstreitig  eine  ans- 
schliefsend  religiöse,  und  man  kcinn  sagen,  priesterliche  Rich- 
tung; und  wenn  daher  erzählt  wird,  Hesiodos  habe  die  Man- 
tik  von  den  Arkamanem  erlernt,  ein  Gedicht  anf  den  alten 
Seher  Melampus  gemacht  und  selbst  Weissagungen  und  Wun- 
dererklärungen gedichtet  *^*);  Crysotherois  aber,  der  alte  Kre- 
tische Sänger,  ein  Sohn  des  Apollinischen  Sühnpricsters  Kar- 
manor  aus  Tarrhä,  von  Andern  selbst  als  Versöhner  und  Rei- 
niger genannt  wird  ***);  so   tritt   dadurch  der  Ahnherr  Do- 
rischer Lyrik  dem  epischen  Sänger  des  eigentlichen  Hellas  nahe 
an  die  Seite.    Eben  so  eng  schliefst  sich  an  ihn  Thalctas,  der 
Grfinder  des  Dorischen  Styls  und  der  Dorischen  Lyrik  im  en- 
gem Sinne  an,  insofern  auch  von  ihm  gerj}hmt  wird,  wie  er 
durch  die  heilige  Kraft  seiner  Sfihugesänge  Sparta  von  Pest 
und  Krankheit  heilte  und  reinigte  ^*^). 

Ueberhaupt  scheint  es  aufser  Zweifel,  dafs  die  späteren, 
freilich  mannichfallig-moditicirten  Nachklänge  jener  alten  heili- 
gen Priesterpoesie,  die  Weissagungen  und  Schersprüche  (xQf](f' 
fwi),  die  Reinigungen  und  Sühngesänge  (naQalvtssig,  x^O^ftg- 
lAoi  '*^))  der  späteren  Scher  und  Priestersänger  historischer 
Zeiten,  nicht  nur  mit  dem  Geiste  der  alten  Dorischen  Lyrik 
in  inniger  Harmonie  standen,  sondern  auch  äufserlich  gröCsten 


193)  S.  oben  d.  Ste  Vorles. 

194)  Paus.  X,  7,  2.    Scholiast  Plnd.  Pyth.  argum.  III. 

195)  S.  oben  S.  220  Note  IM 

196)  Die  T%Uxtil  alt  Weibgesünge  des  mystiseben  Kultus  sind  davon 
xanäcbst  zn  trennen. 
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Theilfl  zu  ihr  f;ehOrten  und  mit  and  neben  ihr  fortlebten.  Wie 
sie  zunächst  gleich  der  alten  Dorischen  Lyrik  sich  eng  an  die 
Religion  und  den  Götterkultus  anschlössen,  den  eigenthOm- 
lieh  Dorischen  Kultus  Apollos,  des  sühnenden  und  weissa- 
genden Gottes,  meist  umtönten,  und  durch  die  Apollinische 
Religion  vornehmlich  in  ihrem  Ansehen  erhalten,  verbreitet  und 
weiter  ausgebildet  wurden,  mit  ihr  und  mit  der  Macht  des  Do- 
rischen Stammes  in  Hellas  blühten  und  verfielen:  so  waren 
auch  die  meisten  älteren  und  bei  weitem  bedeutendsten  die- 
ser späteren  Seher  Chresmologen ,  und  Sühnsäuger  aus  Dori- 
schem Blute  entsprosssen.  Man  kann  daher  diese  ganze  Gat- 
tung von  Gesängen,  welche  aufserdero,  sofern  sie  erst  im  sech- 
sten Jahrhundert  zu  völliger  Blüthe  reifte,  durch  viele  Jahr- 
hunderte und  den  Gang  der  Bildung  getrennt,  nicht  unmittel- 
bar an  )ene  älteste  priesterliche  Urpoesie  angeknüpft  werden 
darf,  sehr  einsam  und  ohne  inneres  Band  in  der  Geschichte 
und  dem  Organismus  der  Hellenischen  Dichtkunst  dasteht  '  ^  '  ), 
als  eine  getrennte  Nebenlinie  der  alten  Dorischen  Lvrik  be- 
trachten. An  sie  scIJossen  sich  sodann  wiederum  die  heiligen 
Gesänge  und  priesterlichen  Dichtungen  des  mystischen  Kultus 
(ebenfalls  Scbcrsprüchc^  Sühn-  und  Reinigungslieder,  nament- 
lich aber  Weihgesänge  —  teketai  — )  an,  und  sind  daher 
mit  hierherzuziehen. 

Gewiss  war  zwar  das  epische  Element  noch  lebendig  nnd 
von  Bedeutung  im  Wesen  dieser  ganzen  Poesie,  wie  schon 
ihre  hexametrische  Form,  die  auch  späterhin  wohl  die  gewöhn- 
liche blieb,  errathcn  läfst.  Allein  auch  die  ältesten  Erzeug- 
nisse Dorischer  Lyrik  waren  ohne  Zweifel  noch  nicht  ganz 
vom  cpisdien  Efement  gereinigt;  aufserdem  möchte  es  wohl 
in  den  späteren  Dichtungen  der  ervi-ähnten  Art  ebenCalls  mehr 
und  mehr  zurückgetreten  sein.    GleichwoU  stehen  letztere  in 


197 )  Fr.  PasROw  (Grundztige  d.  Griech.  o.  Rom.  Litt  u.  Knnstgetcb. 
8.  74  f.)  bebrachtet  sie  als  Zwisdiengattung,  den  Uebergang  der  epiicfaen 
in  die  l^nscho  Poesie  vermittelnd.  Allein  dieser  Uebergang  war  in  der 
ältesten  heiligen  Prieslerpoesie  selbst  gegeben,  sofern  diese  gleichmärstg 
die  Keime  epischer  und  l^riKcher  Dichtung  in  sich  enthielt  Jedenfalls 
können  solche  Gesänge  des  Epimenidet,  Bmpedokl«  u.  A.,  welche  lange 
nach  der  ersten  Entwickelung  und  Auabildang  der  loschen  Kunst  leb- 
ten, nicht  mehr  als  Termittelnde  U  ab  erginge  in  dieselbe  betrachtet 
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keiner  innern,  nothwcndigen  Verbindnng  mit  dem  alten 
Domchen  S(yl  der  Lyrik;  sie  gleichen  allerdings  mehr  späten 
Nachgeburten  einer  vorzeitigen,  längst  verklungehen  Kunst- 
bildung. Allein  sofern  sie  dennoch  Fäden  des  weiten  Gt- 
webes  der  lyrischen  Poesie  historischer  Zeiten  sind,  und  in 
das  Leben  derselben  auch  ihr  Dnsein  verflochten  war;  inso- 
fern sie  wenigstens  noch  die  meisten  Beziehungen  zur  alten 
Dorischen  Lyrik  hatten,  und  Chrysothemis  und  Thaletas,  die 
Ahnherrn  und  Gründer  der  letzteren,  zugleich  als  die  gemein- 
samen Ucbergangspunkte  beider  aus  der  mythischen  Vorzeit 
nnd  )ener  ältesten  Priesterpoesie  in  historische  Zeiten  und  die 
Periode  eigentlicher  Kunstschöpfung  zu  betrachten  sind;  inso- 
fern sich  endlich  im  ganzen  Gebiet  unsrer  Darstellung  schwer- 
lich ein  passenderer  Platz  für  sie  auffinden  lassen  dürfte;  möge 
es  uns  erlaubt  sein,  die  Geschichte  dieser  Gattung  von  Poe- 
sie und  ihrer  vornehmsten  Meister  hier  einzuschalten. 


jffsmfZEBxrTs  vo&XiSSUxra. 

2)  JVehenlime  der  alten  Dorischen  Lyrik:  Die 
spätere  priesterlich  ^religiöse  Poesie  der  Reinig' 
gungS'  und  SähngesängCy  W^eihelieder  und  86- 
hersprüche. 

Epimenides  von  Kreta.    Onomakritos.    Empedokles. 

Von  der  Bedeutung  dieser  Sehersprüche,  Beinigimgen, 
Sühn-  und  Weihgesänge^für  den  Kultus  und  die  Religion  der 
Hellenen  wissen  wir  wenig.  Das  Allgemeine  und  Wesent- 
lichste ist  oben  unter  den  Andeutungen  über  den  Apollini- 
schen Kultus  erwähnt  worden  ').  Sie  knüpften  sich  einer 
Seits  Tomehmlich  an  die  heiligen  Sühn-  und  Reinignngsfeste, 
welche  zu  bestimmten  Zeiten  dem  Apollo  gefeiert  wurden,  und 
theils  mit  der  Geschichte  des  Gottes  verflochten,  ihn  selbst 


1)  S.  oben  S.  18.  46  t 
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▼on  BlDtschoId  sfilmen  und  läatem  (wie  die  Deiphinien  xa 

Aihen  ^)),  thcils  die  MeDSchen  mit  ihin  versöhueD  oder  durch 
ficine  Gnade  von  Schuld  und  Verbrechen  befreien  sollten  (wie 
die  Thargelicn  zu  Athen,  Milet  und  andern  Ionischen  Städ- 
ten ^  )  ).  Wie  diese  Feste  ihrem  Sinne  nach  verschieden  wa- 
ren, so  waren  auch  die  dabei  üblichen  Festgebräuche  und 
heiligen  Gesänge  verschieden  gestaltet;  bei  ersteren  hieCsen  die 
sühnenden  Fcierlieder  Hiiasmoi,  bei  letzteren  Kalharmoi  *). 
Anfserfaalb  solcher  allgemeinen  und  regelmäCsigen  Sühnfeste  fiür 
Stadt  und  Land,  bot  der  ApoUiuische  Kultus  auch  jedem  ein- 
zelnen 'Blutbefleckten,  der  sich  flehend  an  den  Gott  wandte. 
Sühnung  und  Reinigung  dar  ^«),  wie  schon  bei  Homer  den 
Achtern  ^),  nach  Arktinos  Aethiopis  dem  Achilleus,  als  er  den 
Thersites  erschlagen  ^);  nach  Aescbylos  dem  Muttermürder 
Orestes  zu  Delphi  **)  oder  Trözen  *).  In  Athen  waren  dem 
Blutgerichte  der  Epheten  zugleich  die  Sühngebräuche  des  Apol- 
linischen Kultus  übertragen  '^),  und  Aehnliches  mag  in  an- 
dern Städten  vorgekommen  sein.  Eben  so  wurden  endlich 
auch  einzelne  Häuser,  Flecken  und  Ortschaften,  wenn  sie  ir- 
gend wie  ein  Makel  betroffen  hatte,  gereinigt  und  entsühnt, 
und  auch  hier  knüpften  sich  die  dabei  übhchen  Feierlichkei- 
ten meist  an  den  Dienst  des  Apollo  '  ^ ).  Andrer  Seits  ver- 
lieh nicht  minder  der  Vater  der  Götter  den  Schuldigen  £nt- 
sündiguug  und  Reinigung  ^^);  und  in  vielen  Städten  der  Hei- 


2)  Plut.  y.  Tbes.  e.  18.     Ein  Fest  von  ähnlicher  Bedeutung  zu  Si- 
kyon  Paus.  II,  7,  7.    Vcrgl.  Müller  Dorier  I,  S.  328. 

3)  Cf.  Mcursius:  Graecia  feriat.  v.  QuQ^^ilia,   Parthen.  Erot.  9.    Hc- 
Bych.  8.  T.  BttQy,    Archüoch.  frg.  p.  257  ed.  Lieb.    Müller  a.  a.  0.  S.  327. 

4)  Vergl.  Müller  a.  a.  O. 

5)  Plut.  reipubl.  gerendae  praec.  p.  815  D. 

6)  Riad.  I,  311  sq. 

7)  Procl.  ehrest,  ap.  Hephäst,  de  Melr.  p.  478. 

8)  Aescbyl.  Choeph.  1035.    Eumen.  43.  326.  238.  280.  446.  581.  ef. 

9)  Paus.  U,  31,  11.  cf.  I,  22,  2. 

10)  Demesth.  c.  Macart.  p.  1069.    PoU.  YUI,  125.  cf.  Hellan.  fragm. 
98  ed.  Htixn,    MüUer  a.  a.  O..  S.  333. 

11)  Aeschyl  Eumen.  62.    MuUer  S.  335  f. 

\  12)  Herod.  1,  44.    ApoU.  Rh.  Arg.  VI,  693.    Creuzer  SymboL  II, 
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enen  waren,  dem  Zeus  Katharsios  oder  Meilichios  Altäre  er- 
ichter  und  Opfer  bestellt  '  ^  ).  Endlich  walteten  auch  Diony- 
38  und  die  unterirdischen  Götter  über  den  Sühngebräuchen 
nd  Lustrationen  '^);  und  dem  Bacchischen  Kultus  waren  na* 
lentlich  die  Weihgcsäoge  und  Weihfestlichkeiten  oder  Te* 
•tai  als  eine  besondere  Art  der  Reinigung  in  den  Myste- 
cn,  auf  welche  die  Orphiker  drangen,  meist  zugeeignet  '  ^ ). 

Zu  Apollos  weit  verzweigtem,  ideenreichem  Kultus  gehör- 
en ferner  schon  nach  der  Sage  auch  die  Weissagungen  und 
ehersprüche  der  alten  Chresmologen  mythischer  Zeiten  ^^), 
ie  f^fsten  Theils  zugleich  als  Priester  des  Orakelgottes  er- 
:beinen,  wie  Tiresias  am  Ismenion  zu  Theben  ^^),  Ölen  za 
^dos  '^),  der  Apollinische  Orpheus  ^*X  Lykos  der  Sohn  des 
andion  und  Bruder  des  Acgeus  zu  Athen  '°),  Phemonoe  und 
[erophile  die  Priesterinnen  Apollos  zu  Delphi  und  Delos  ^  ^ ), 
^cmo,  die  Kvmäische  Sibylle  ^^).  Andre  dagegen,  wie  Me- 
impus  und  Musäos,  Euklus  den  Kyprier,  den  Dionysischen 
Orpheus  und  die  Orphiker,  Bakis  den  Böotier  ^^)  verbindet 
ie  spätere  Sage  mit  dem  Kultus  orgiastischer  Naturreligion 
er  Nymphen  und  des  Dionysos,  und  stellt  sie  dadurch  jenen 
pollinischcn  Sehern  gegenüber.  Von  den  Jüngeren,  von  denen 
icr  die  Rede  sein  soll,  schliefsen  sich  wiederum  die  älteren, 
rö£stentheils  aus  Dorischem  Stamme  entsprosseil,  gröfstentheils 


13)  Paus.  V,  14,  6.  II,  9,  6.  ib.  20,  1.  I,  37,  3.  cf.  Thucyd.  I,  126. 

14)  Höfk  Kreta  III,  235  ff.  Lomeier:  de  Lnstrationib.  p.  29.  Lo- 
>ck  Agiaoph.  p.  641  sqq. 

15)  Plalo  de  Legg.  VIT,  p.  815.  Protag.  p.  316.  Rep.  U,  p.  364  sq. 
.  Ast  ad  Fiat.  Rcmp.  p.  404.  614.  'Lobeck  1.  1.  p.  642. 

16)  Paus.  I,  43,  3.    Müller  Dorier  I,  S.  337  ff. 

17)  Theocrit.  Jdyl.  XXIV.  Callim.  H.  in  Miner.  125.  129.  cf.  121. 
*3  ibiq.  Spanb. 

18)  Fabrlc.  Bibl.  Gr.  I,  e.  17.    Spanh.  ad  CaU.  H.  in  Del.  304. 

19)  Fabric.  1.  1.  c.  17.  18. 

20)  Paus..  I,  19,  4.  X,  12,  obwohl  es  bei  ihm  zweifelhaft  scheint, 
»  Apollo  oder  die  Nymphen,  die  auch  beide  verbunden  werden,  gröttfem 
Dtheil  an  seiner  Sebersehaft  gehabt  haben  sollen. 

21)  Paus.  X,  c.  5.  12,  6. 

22)  Paus.  1.  1. 

23)  Paus.  X,  12,  §.  6.    Fabric  I,  e.  16.  o;  6.  17.    Vergl.  Mifller  a. 
O.  S.  »0.    Hdck  m,  S.  239  ff. 
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auch  dem  Dienste  Apollos,  die  SpSteren  dagegen  dem  orpa»  f 
stisch- mystischen  Kultus  des  Dionysos  und  dessen  ReligioDS^  i^ 
Verzweigung  an.     Sie  waren   es   dann  Toniebmiich,  die  nach  ^ 
Onomakritos  (zur  Zeit  der  Pisistratiden )  seit  dem  fünften  Jahr-  ^ 
hundert  das  ganze  Geschlecht  der  Seher  und  Wahrsager  mehr 
und  mehr  in  Verachtung  brachten.     £s  lag  in  der  Natur  der 
Sache,  dafs  was  in  älteren  Zeiten  tiefergreifender  ReligiösitSt 
aus  ächter,  göttlicher  Begeisterung  hervorgegangen  war,  in  den 
Jahrhunderten  nüchterner  Aufklärung  und  skeptischen  Verstan- 
des   um    so    mehr   zur  Heuchelei  und  Charlatancrie  werden 
mufste,  )6  mehr  der  Schleier  mystischen  Dunkels  und  religiö- 
ser Schwärmerei  darüber  gedeckt  wurde.     Landstreicher  und 
Betrüger  waren  die  meisten  Propheten  schon  zu  Piatos  Zei- 
len ^*). 

!Nach  Chrysothemis  und  jenen  ältesten  Priestersängem, 
unter  denen  insbesondere  auf  den  Kamen  des  Orpheus  und 
Musäos  als  Repräsentanten  ihrer  ganzen  Klasse  Teletai  und 
Katharmoi,  Schersprüche  und  Weissagungen  geschrieben  wer- 
den ^^),  tritt  in   historischen  Zeiten  zunächst  Hesiodos  und    i 

m 

später  Thaletas  als  Dichter  heiliger  Gesänge  solclier  Art  her-  I 
vor,  jeuer,  indem  er,  wie  erwähnt,  Weissagungen  in  epischen 
Versen  hinterlassen,  dieser,  indem  er  durch  seine  sühnenden 
Gesänge  Sparta  von  Krankheit  und  andern  Uebeln  befreit  ha- 
ben soll  ^^).  In  die  beiden  nächsten  Jahrhunderte  nach  Tha- 
letas mögen  Aristeas  und  Abaris,  jener  fabelhafte  Wun- 
dermann aus  dem  Lande  der  Hyperboreer,  Diener  und  Lieb- 
ling Apollos  ^'),  gehören,  von  denen  schon  in  der  Geschichte 
der  epischen  Poesie  die  Rede  war  ^  * ).  Beide  waren  ohne  Zwei- 
fel begeisterte  Jünger  des  Apollinischen  Kultus,  des  Gottes  ek- 
statischer Weissagung,  und  ihre  Begeisterung  eben  wurde  durch 


24)  Plato  de  Rep.  IT,  p.  364.    Ast  ad  Plat  de  Rep.  p.  404. 

25)  Plalo  1.  1.  Prolag.  p.  316.  Paus.  IX,  30,  3.  X,  12.  Euscb. 
Praep.  Kvang.  Y,  31,  p.  226.  Herod.  VII,  6.  VIII,  96.  Scliol.  ad  Ari- 
stoph.  Ran.  1033.  p.  171.  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  332  etc.  Lobeck: 
Aglaopliam.  I,  p.  237  sqq.  629  Rqq.    Vcrgl  oben  die  5te  Vorleaung. 

^0^d)  S.  die  Stellen  S.  220  Note  160. 

^     ^)  Jamblich.  v.  Pythag.  c.  19  2«.  32.    Porphyr,  v.  Pyth.  p.  18.  19. 
jnih.  ad  Calllm.  H.  in  Del.  281. 

18)  S.  oben  die  lOta  Vorlesung. 
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Uirchen  und  Wimdererzahliing  Terannbildlicht  *^).  Aafser 
onen  mehr  epischen  Gedichten,  unter. denen  eines  die  An- 
mit  Apollos  bei  den  Hyperboreern  besang  ^  ^ ),  werden  dem ' 
Übaris  insbesondere  Scbersprüche  und  SGhngesänge  (xai^agfLoi) 
Migelegt  ' ' ).  Wahrscheinlich  durch  letztere  vertrieb  er  nach 
Ur  Sage  eine  Pest,  welche  die  verzehrende  Hitze  des  Som- 
ners  in  dem  engen  Tbale  Lacedämons  am  steilragenden  Tay- 
ptos  erzeugt  haben  mochte  '^).  Wenigstens  kam  er  nach 
Lakonischen  Mythen  auch  nach  Sparta,  und  gründete  dort  den. 
Tempel  der  Korc  Sotcira  ^^).  Vielleicht  fanden  sich  in  den 
Tempeln  Apollos  alte,  heilige  Orakelsprüche  und  3ühngesängc, 
ik  man  eben  ihrer  alten  Heiligkeit  wegen  einem  Priester  und 
Liebling  des  Gottes  aus  dem  Lande  der  Hyperboreer,  des  g^ 
liebten  Volkes  Apollos,  zuschrieb  ^^),  und  mit  dem  dann  die 
Sage  ihr  Spiel  treiben  mochte,  ihn  bald  in  ein  hohes  Alter- 
kom,  bald  in  spätere  Zeiten  versetzend,  und  zum  Heiligen 
nd  Wunderthäter  ausprägend. 

Ueberhaupt  war  es,  wie  es  scheint,  das  Zeitalter  nach 
lesiodos,  das  achte  und  siebente  Jahrhundert,  in  welchem  der 
Wunderglaube  und  die  Meinung  von  dem  übernatürlichen 
Wirken  der  Priester  und  gottgeweihten  Männer,  von  der  Kraft 
irer  SQhngebete  und  der  Wahrheit  ihrer  religiösen  Begeiste- 
DDg  und  göttlichen  Eingebungen  zu  blühen  begann,  und  als 
in  eignes  Element  des  geistigen  Lebens  der  Hellenen  sich 
eltend  machte  ^^).  Wenigstens  ist  das  siebente  und  noch 
lehr  das  folgende  sechste  Jahrhundert  reich  an  solchen  bei- 
gen Sehern  und  Sühnsängern  wie  Tbaletas  und  Abaris  ^  ®  )• 


29)  Vergl.  Müller  Dorier  I,  S.  275.  364. 

30)  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  o.  2,  7.  cf.  Voss,  de  Poet  Gr.  c.  3,  p.  201. 
^p.  omn.  m. 

31)  Suid.  8.  y.  "jißngiq,    ApoUon.  Djscol.  Eist,  mirab.  o.  4. 

32)  Jamblich.  Apollon.  Djsc.  11.  IL 

33)  Pias,  m,  13,  2. 

34)  So  Termuthet  MüUer  d.  Dorier  I,  S.  364.  365,  und  stützt  sich 
nf  Plato.  Charmid.  p.  158  B.  Lycurg.  c.  Menesäcbm.  ap.  JSudoc.  YioL  p.  20. 
founns  ad  Gregor,  in  Creaxers  Meletem.  P.  1,  p.  76. 

35)  Diels  ist  durch  Lobecks  treffliche  Forschung  so  gut  wie  erwie- 
m.  8.  Aglaophamus  (Regim.  1329)  I,  p.  304  sqq.  317  sq.  überhaupt  die 
anxe  Schrift. 

96)  Eine  ibnliche  Erscheinung  ist  der  onrShnte  Aristeas  Tpn  Pro- 
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Vielleicht  dafs  die  im  Fortschritt   der  Hcllcnischeii  BildongJ 
allmälig  sich   erhebeude  Kraft  der  Persönlichkeit  und  IndivM 
dualität    des  EiDzelnen   auch  auf  dem   (ilebictc  der  Relißioil 
und  des  Götterkultus  in  Männern  Ton  besonderer  Geistesfiilhil 
ans  Licht  trat;   vielleicht   dnfs   aus  der  jetzt  schon  blühendci 
gristif^cren  und  ethischeren  Auffassung  der  Religion  solche  Er- 
scheinimgen  hervorgingen,  die  dann  in  Zeiten  eines  frischen,  an- 
getrübten  Glaubens  und  tiefer  Religiosität  leicht  auch  das  Yo[k 
in  den  Strudel  ihres  ekstatischen  Seelenzustandes  hineinzogen, 
Gcwifs  ist,   dafs  noch  bei  Homer  die  Sühne  selbst  vorsätt-^ 
lieber  Verbrechen  sehr  sinnlich  aufgefafst,  mehr  den  Charak-^ 
ter  der  Bezahlung  einer  Schuld  an  den  bcicidigteu  Gott  oder  j 
die  Vehvandteu  des  Gctödteten  trägt  ^^);  dafs  die  Idee  eineri 
Reinigung  des  Blutbefleckten  von   der  Schuld   des  Gewissem 
den   heroischen  Zeiten  noch   fem  lag  ^^).    Wo   daher  Sfib- 
nung  und  Entsündiguug  dem  Befleckten  gewährt  wird,  da  iil^ 
es  nicht   der  Priester,   der  sie  vollzieht,  sondern  der  Fürst  < 
und  Könige   der  Gastfreund,   an  den  sich  der  Schuldige  wen« 
det,  zu  dem   er  nach  vollbrachter  That  vor  der  Rache  der 
Beleidigten  entflieht  ^^).    Eben  so  ist  die  eigentliche  priester- 
liche Chresmologie  und  das  Wort  Chresmos  dem  Homerischen 
Sänger  unbekannt  ^^),   bei   dem  die  Fähigkeit  zu  weissagen» 
Träume  zu  deuten,  und  aus  Wunderzeichen  und  dem  Fluge  der 
Vögel  die  Zukunft  zu  errathen,  nicht  dem  Priester  allein  ange* 
hört,  sondern  wie  eine  von  dem  Priesteramte  getrennte  Kunst 
oft  als    ein  besonderes  Geschenk   der  Götter  erscheint  **)• 

konncRos,  der  Dichfcr  des  Krieges  der  Arimaspen  und  Greiphen,  von  wel- 
chem oben  a.  a.  O.  das  Nähere. 

37)  Illad.  I,  311.  IX,  497.  632  sq.  cf.  XVllI,  497.  Odjs.  m,  305. 
Schol.  Venet.  ad  Iliad.  IX,  689.    Vergl.  oben  die  5te  Vorles. 

38)  Cf.  Lobeck:  de  praeceplis  mystic.  II,  p.  6.  de  Orpbei  aetat.  IT» 
p.  10.  Der  Scholiast  a.  a.  O.  sagt  es  ausdrücklich  cf.  Lobeck:  Aglao- 
pliani.  I,  p.  300  sq.     Oben  a.  a.  O. 

39)  Agamemnon  veranstaltet  das  Sühnopfer  dem  Apollo  Iliad.  I,  311. 
cf.  II.  XIII,  695.  XVI,  571.  XXni,  85.  XXIV,  408.  Odys.  XXIIF,  118. 
Lobirck  1.  1.  Herakles  forderte  nach  Ipbitos  Tödtung  die  Sühming  Ton 
Nelinis  nach  Ilesiod.  ap.  Didjm.  ad  Hom.  II.  II,  336.  Achilleus,  alt  er 
den  Thersites  erschlagen,  wird  durch  Odjsseus  gesühnt  Arcün.  Aethiop. 
ap.  ProcI.  Chrest.  I.  I.  cf.  Lobeck  de  Orpb.  aetat  lU,  p.  5. 

40)  Loheck  Aglaopham.  I,  p.  310  sq. 

41)  Lobeek  L  1.  p.  259  sqq. 
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racJieinlich  erst  nachdem  der  Nationalcharakter,  der  ethi- 
Siiui  und  die  Geinüthsliefe  des  Üorischcn  Stammes  sich 
ickelt,  und  in  der  Hellenischen  Bildung  und  Lebcnsan- 
Platz  gewonnen  hatte,  verbreitete  sich  auch  die  Idee  der 
Igen  SQhnung  und  Keinigung.  Diese  konnte  aber  ihrem 
>en  nach  nur  vom  Priester,  vom  gotterfüllten  Scher  aus- 
Dy  durch  dessen  begeisterten  Mund  die  Gütter  selbst  spra- 
y  und  Begnadigung  und  Entsüudigung  dem  Sterblichen  ver- 
ligten,  versöhnt  durch  Gebet  und  Opfer  des  heiligen,  gott- 
ibten  Mannes.  Der  Versöhner  mul'ste  zugleich  Seher  sein, 
den  Grund  des  göttlichen  Zornes  und  die  Ursache  der 
lüthsk rankheit  und  Gewiss cnszweifel  zu  erkennen  *-).    So 

mit    der  Entwickelung   der  Idee   priesterlicher   Sühnung 

Reinigung  des  Gewissens  zugleich  die  Ausbildung  der  Se- 
jinst  und  goltbegeisterter  Manlik  zusammen;  so  mufste 
:ii  beides  der  Wunderglaube  und  die  Meinung  von  dem 
matürlichen  Wirken  der  Priester  neue  Nuhruug  erhalten, 
les  trug  dazu  unstreitig  auch  die  höhere,  geistigere  Bedeu- 
;  bei,  die  gleichenuafsen  die  orgiastischen  Naturreligionen, 
lesondere  der  Dionysische  Kultus,  alhuälig  gewonnen  hat-* 
*')•  In  ihnen  aber  war  ja  gotterfülltc  Begeisterung  und 
tatische  Erregung  der  Seele  innerstes,  fortwährend  lebea- 
ss  Element 

Als  Gipfelpunkt  dieser  ganzen  Richtung  tritt  nun  gegen 
le  des  siebenten  Jahrhunderts  Epimenides  von  Kreta 
vor  **),  Die  wunderbare  Erscheinung  dieses  Mannes  ist 
i  der  spätcrenSage  um  so  willkührlicher  ausgeschmückt  und 
elhafter  gestaltet,  )e  mehr  sein  wirkliches  Leben  und  seine 
orische  Thätigkeit  als  heiliger,  gotlbegeisterter  Seher,  die 
mtasie  und  das  schwärmende  Gefühl  anziehen  und  reizen 
chte.  Der  mannichfaltigen  Mährchen  und  Dichtungen,  die 
T  seine  Person  und  Geschichte  später  im  Munde  des  Vol- 

verbreitet  waren,  ist  schon  in  der  Geschichte  der  epi- 
en  Poesie  Erwähnung  geschehen  ^  ^ ).    Aus  allen  diesen  Sa- 

42)  Cf.  PUto  Crat.  p.  405  A.    Pbaedr.  p.  244  E. 

43)  Vergl.  oben  S.  53  f. 

44)  C.  F.  Heinrich:  Epimenides  t.  Kreta  Lpz.  1801;  Hock:  Kreta 
m,  S.  246—286.    Vergl.  oben  die  lOte  Vorlesung. 

45)  Vergl.  oben  a.  a.  O.    Dort  auch  über  seinen  Geburtsort  und  Zeit- 
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gen  läfst  sich  mit  Sicherheit  nur  das  eine  Besiillat  ziehen, 
Epiinenidcs  dem  Wunderglauben  seiner  Zeit  mannichfall 
Anlafs  gab,  ihn  in  sein  eignes  fibernatürliches  Gebiet  xo 
hen,  und  in  das  Gewand  der  Fabel  zu  htiUcu.  In  sc 
historischen  Thätigkeit  tritt  Epimenides  vorztiglich  als  Si 
priestcr  und  gottbegeisterter  Scher  hervor.  Unter  mehn 
andern  StHdtcn  entsühnte  und  reinigte  er  zunächst  Delos, 
heilige  Insel  Apollos,  -wie  Plutarch  berichtet  ^^).  Hier 
scheint  er  unzweifelhaft  als  Apollinischer  Sühnpriester 
dem  unmöglich  angenommen  vrerden  kann,  dafs  auf  D< 
der  Geburtsstätte  und  Wiege  Apollos,  Sühn-  und  Reinigo 
gebrauche  an  irgend  einen  andern  als  den  Apollinischen  1 
tus  sich  angeknüpft  haben  *^);  und  wenn  Plutarch  bei 
mcnides  Lustration  von  Delos  eines  Tempels  als  Mittelpu 
derselben  erwähnt,  ohne  ihn  näher  zu  bezeichnen  ^*),  so 
gerade  aus  dieser  Unbestimmtheit  der  Angabe  hervor, 
der  berühmteste  und  bekannteste  Tempel  der  Insel,  Ap< 
Heiligthum,  gemeint  sei.  Aufserdem  wurden  in  PhSstos, 
roenides  Vaterstadt,  der  Sage  nach  von  einem  Sikyoni« 
Herakliden  gegründet,  neben  Herakles  vornehmlieh  Apollo 
Leto  verehrt  ^^);  leicht  möchte  daher  der  Jüngling  schon  I 
zeitig  zum  Apollinischen  Kultus  hingezogen  worden  sein.  1/1 
tigcr  und  durch  ausführlichere  Nachrichten  näher  an's  1 
gestellt,  ist  Epimenides  Entsühnung  Athens  wegen  des  fri 
haften  Mordes  der  Kyloniden,  die  bei  den  bekannten  K 
nischen  Unruhen,  von  ihren  Feinden  gedrängt,  sich  sei 
flehend  in  den  Tempel  der  Athene  Polias  geflüchtet  ha 
dennoch  aber  von  den  Athenern,  insbesondere  den  Anhän 
des  Megakles  getödtet  worden  waren  *^).  Obwohl  sich  \ 
hier  Zweifel  erheben  *^),  so  kann  man  doch  mit  Sichei 
nach  den  vorhandenen  Zeugnissen  über  dieses  EreigniCs 


46)  Flut,  sepi  Sap.  conv.  p.  158  A.  cf.  Paus.  I,  14,  3. 

47  )  Müller  Dorier  I,  S.  336.    Ueb«r  den  Delischcn  Kultus  I,  S.  9 
vergl.  S.  209.  250.  271.  297.  324.  361.  368. 

48)  Plut.  L  L 

49)  VergL  MOUer  d.  Doriw  I,  S.  207. 

50)  Herod.  Y,  71.    Flui  Solon  L  1.    Diog.  La^nl  §.  110.    P» 
here  AusfUhnuig  bei  Heinrich  S.  80  ffl 

51)  VeiBL  Hdorich  S.  15  £ 
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Inen,  dafs  der  Kretische  Heilige  im  ersten  Jalire  der  tüten 
l^piadc  '(596  v.  Ch.  G.)»  dtirch  ^iikias  des  Nikeratos  Sohn, 
■1  Staatswef^en  berufen,  nach  Athen  kam  ^^),  und  hieraus 
Irin  läfst  sich  das  Zeitalter  desselben  bestimmen.  iJagegen 
cibt  es  sowohl  nach  den  erhaltenen  Nachrichten  wie  nach 
BT  Beschreibung  der  von  ihm  verordneten  heiligen  Gebräuche, 
^fer  und  Sühnungen  ^^)  durchaus  ungewifs,  ob  Epimenides 
ber  als  Kretischer  Zeusdiener  oder  als  Apollinischer  Priester 
ic  Sühne  vollzogen  habe;  für  }enes  stimmen  die  erwähnten 
kchricktcu,  welche  ihn  als  Kuretcn  und  als  erfahren  in  ein 
|^gBia8tisc:her  und  telestischer  Weisheit  bezeichnen,  für  dieses 
|ie  Lustration  von  Delos  ^*).  Gewifs  hatten  sich  zu  seiner 
IbI  auf  Kreta  bereits  die  Kultussagen,  wahrscheinlich  auch 
ursprünglich  entgegengesetzten  Dienste  des  Zeus  und  Apollo 
gegenseitig  so  angenähert  und  verzweigt,  und  wurden 
SpSleren  so  völlig  vennischt  und  zusammengeschmolzen, 
eine  bestimmte  Sonderung  unmöglich  und  unwesentlich  er« 
it  '*)•  Leicht  mochte  Epimenides  in  beiden  Gebieten 
Kretischen  Kultus  heimisch  und  thatig  sein.  Wenigstens 
von  glaubwürdigen  Zeugen  berichtet,  dafs  er  zugleich 
seine  Weihungeu,  Beslinftigungs-  und  Sühngesänge  Athen 
reiht  und  gereinigt  und  zu  Gerechtigkeit  und  Gehorsam  ge« 
das  Gesetz  zurückgeführt  ^^),  zugleich  aber  auch  als  So- 
Freund  der  Solonischen  Gesetzgebung  vorgearbeitet  und 
rohl  den  Luxus  der  Athener  in  den  Hicrurgieen  und  die 
ifsigen  Aeufterungen  des  Schmerzes  bei  der  Todtenfeier 
den  Trauerceremonieen  gemildert,  als  auch  die  rohen 
hi  barbarischen  Sitten  der  Athenischen  Weiber  unterdrückt 
bbe  * '  )•  In  solcher  ethischen  Tendenz  erkennen  wir  nicht 
kn  Priester  eines  orgiastischen  Naturkultus,  sondern  eher  den 


52  )  Diog.  Lacrt.  L  1.   Flui.  ibid.   Heiorich  aa.  aa.  00.   Hock  S.  257. 

53)  Erwähnt  von  Diog.  Laf<rt.  Pluf.  II.  II.  Paus.  ],  28,  5,  6.  Athen. 
m,  p.  602.    Clem.  Alex.  Cohort.  ad  gentt.  p.  22  Pott. 

54)  Zum  Zeusdiener  macht  ihn  Hock  a.  a.  O.  S.  266  it    Zum  Prie- 
tcr  Apollos  MüUer  a.  a.  O. 

55)  Yergl.  Müller  a.  a.  O.  S.  208  f. 

55)    —   IXaoftoiq   fwi   atttl   nm&UQfifnq  ntd  Uqiatai  uaroQytaaaq  xn) 
r^oommm;  xijp  noJuv  m.  t.  X.     Plut  Solon  c  12. 

57)  Plut.  ibid.    Die  weitere  Ausführung  bei  Heinrich  S.  100  ff. 
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mSSfsigen,  stille,  sittliche  Orcinang  liebenclea  Diener  ApoDc 
'Wenigstens  nififstc  sich  die  Ausgelassenheit  orgiastischer  H 
ligionsfoier  in  ihm  bereits  bedeutend  gcsänftigt  und  sittlich  gi 
reinigt  haben.  4 

Wie  Kpimenidcs  als  Sühnpriester  (xa&aorijg  *•))  lioif 
geachtet  erscheint,  so  stand  er  nicht  minder  als  goUbegeist^ 
ter  Seher  und  Wahrsager  in  grofsem  Ansehen  *•),  wenn  | 
auch,  wie  Aristoteles  meint,  nicht  sowohl  die  Zukunft  aus  n^ 
selbst  enthüllte,  sondern  vielmehr  einielne,  dunkle  Erscheim^ 
gen  deutete,  und  aus  ihnen  das  Folgende  vorherbestimmte  **f 
Die  Alten  führen  mehrere  seiher  Sehersprüche,  die  er  bei  hl 
sondern  Gelegenheiten  gegeben,  an  ^^);  und  so  sehen  wir  9 
ihm  den  ganzen  Kreis  priesterlichen  Wirkens  erfüllt.  i 

Aufser  einigen  gewifs  undichten  prosaischen  Schriften  *^ 
und  den  oben  schon  angeführten  epischen  Dichtungen  *M 
werden  dem  Epimenides  vornehmlich  Sehersprüche  and  SflU 
gesänge  beigelegt  ^*).  Dafs  er  in  der  That  solche  Gedid^j 
verfafste,  und  in  priesterlicher  Erhebung  gesungen  hat,  fioli 
schon  aus  seinem  heiligen  Berufe.  Unstreitig  waren  sie  grfl^ 
tentheils  im  epischen  Versmafse  des  Hexameters  gedichtet,  lÜ 
Strabo  ausdrücklich  bemerkt  **).  Dennoch  hatten  sie  sclid 
der  ethischen  Richtung  und  grüfseren  Innerlichkeit  wegen,  wri 
che  die  religiöse  Anschawmg  offenbar  in  Epimenides  seih 
wie  im  Geiste  seines  Zeitalters  gewonnen  hatte,' unzweifelhal 
innerlich  bei  weitem  mehr  lyrischen  als  epischen  Gehalt;  an 
darum  durfte  ihnen  in  einer  Geschichte  der  Hellenischen  Lj 
rik  der  gebührende  Platz  nicht  versagt  werden« 

58)  Jarablich.  v.  Pytbag.  p.  114.    Porphyr.  2^.    Dlog.  LaSrt.  IL  IL 

59)  Plato  de  Legg.  L  L  Cio.  de  Divin.  1, 18.  deLegg.  II,  15.  Dio| 
Laert.  1.  L    Apulej.  Fiorid.  Vit.  II,  p.  130. 

60)  Aristot.  Polit.  III,  17. 

61)  Plut.  l  1.  Diog.  Lacrt.  I,  §.  114.  115.  Paus.  IT,  21,  4.  ef.  ir 
11,  8.  VI,  9. 

62)  Zwei  Briefe  an  Solon  DIog.  §.  11$;  MvarfjQM,  nfgl  &va(Mv  DD 
ittql  f^f  h  Kfyrirrj  noXivfCnt;  Dio^Of.  V,  80.'  Suid.  Diog.  II.  11. |  und  ein 
Tf^/ifmxi)  laroii/a  Atlien.  VII,  p.  282.  Ycrgl.  Hock  S.  263.  Heinrid 
S.  133. 

63)  S.  oben  a.  a.  O.  Hock  nnd  Heinrich  a.  a.  O. 
6.i)  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  c.  6,  3. 

65)  Sfrabo  X,  p.  377  Tauch,  cf.  Said,  l  I. 
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Yielleicht  durch  Epimcnides  ans:erpgt,  vielleicht  aber  auch 
fiheren  oder  späteren  Zeiten  angehörig,  scheint  NymphUos 
DU  Kydcinia  auf  Kreta  eine  ähnliche  religiöse  Richtung  ver- 
»Igt,  und  durch  die  erprobte  Kraft  seiner  Sühngesänge  Na- 
len  und  Ansehn  erlangt  zu  haben  ^^).  Auch  er  wird  neben 
lialetaSf  Terpander,  Tjrtäos  und  andern  &ingern  unter  de- 
en  genannt,  \TeIche  die  Lacedämouior  auf  Geheifs  des  Gra- 
tis za  verschiedenen  Zeiten  nach  Sparta  beriefen^  um  die 
tadt  TOD  Krankheit  und  andern  Uebeln  zu  sühnen  und  zu 
üilcn  *^).  Wahrscheinlich  gehörte  er  gleichfalls  dem  Dori- 
^hen  Apollodienste  an;  wenigstens  wird  Kydonia  als  Dori- 
:he  (Aeginetische)  Kolonie  bezeichnet  ^^).  Indessen  war 
aselbst  auch  der  Dionysische  Kultus  heimisch  ^  * ).  Eben  so 
nbekannt  wie  Nymphüos  ist  dessen  Landsmann,  der  Knosier 
ophon,  der  vielleicht  selbst  Chresmologe,  mehr  aber,  ^vie 
I  scheint,  nur  Sammler. alter  Orakelsprüche  war  ^'^)|^  und 
ilk  man  letzteres  annimmt,  ohne  Zweifel  in  spätere  Zeiten 
B  setzen  ist. 

Nicht  viel  mehr  wissen  wir  von  Araphilytos,  dem  Akar- 
nischen  Chresmologen,  der  dem  Pisistratos,  als  er  von  Ma- 
athon gegen  Athen  auszog,  um  sich  zum  dritten  Male  der 
ryrannis  zu  bemächtigen,  [am  Palleniscben  Heiliglhum,  dbrch 
jDttliche  Schickung  gesandt^  gottbegeistert  die  weissagenden 
Vorte  verkündete:  ■' 

^Aus  ist  geworfen  der  Wurf,  und  das  Netz  ist  weit  hingebreitet, 
Ungestüm  kommen  sie  schon  und  gedrängt  durch  die  mondlichc 

Nacht  her  ^«)." 

)b  dieser  Seher,  der  hiemach .  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
londerts  lebte ,  von  Dionysos  oder  ApoUon  die  Gabe  der 
^''eissagung  empfangen  haben  mochte,  kann  nicht  entschieden 
rerden.    Wir  wissen  nur,  dafs  in  Akamanien,  wo  schon  He- 


e6)  Sein  Zeitalter  wie  AUes  UobrigH  ist  anbekamit  Vcrgl.  Hock  HI, 
38». 

67)  Aelian  Var.  Bist.  XI t,  50.  p.  180  Taucb. 

68)  MiUier  d.  Dotier  U,  S.  76.   Dagegen  Hock  I,  S.  142  ff.  n,  S.  156. 
14  IT. 

69)  Hock  UI,  S.  178. 

70)  Pau«.  1,  34,  3. 

71 )  Herodot.  I,  c.  62.  63. 
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siodos  die  Mantik  erlernte,  von  Alters  her  diese  Kanst  bei- 
roisch  gewesen,  und  stets  mit  besonderer  Liebe  gepflegt  za 
sein  scheint.  Noch  in  den  Persischen  Kriegen  galt  der  Akar- 
nanischc  Wahrsager  Megistias  für  einen  Spröfsling  aus  dem 
alten  berühmten  Sehcrgcschlecht  der  Melampodiden  ^^),  von 
dem  auch  die  Olympischen  Kljtiadcn  ihren  Ursprung  herlei- 
teten '^).  Schon  in  den  Sagen  über  Melarapus  aber  vermi- 
schen sich  der  Apollinische  und  Dionysische  Kultus  auf  an- 
entwirrbare  Weise  ^*);  das  Meiste  möchte  indessen  für  den 
Dionysischen  Religionszwcig  sprechen  ^^). 

Mehr  und  mehr  verlor  sich  nämlich,  wie  es  scheint,  die 
religiöse  Richtung  dieser  goHerfüUten  Seher  und  Sänger  in  das 
Gebiet  des  Mystizismus,  der  Schwärmerei  and  Orphischer  und 
Pythagoreischer  Gcheimlehren,  die  mehr  oder  minder  mit  dem 
Dionysischen  Kultus  zusammenhingen  ^^).  Als  Mittelpunkt 
der  Dionysischen  Mysterien  erscheint  aber  Dionysos  Zagreus, 
bald  mit  dem  Phrygischen  Sabazios  identificirt,  der  Sohn  des 
Zeus  und  der  Persephone,  den  die  Titanen,  von  Hcre  Rufge- 
vriegelt,  wider  Willen  des  Vaters  der  Götter  zerrissen,  und 
Apollo  nach  des  letztem  Geheifs  auf  dem  Parnassos  bestat- 
tete ^^).  Von  seiner  Sagengeschichte  fanden  sich  vielleicbt 
schön  Spuren  in  Bruchstücken  Terpandrischer  Gesänge;  wahr- 
scheinlich jedoch  entstand  der  Mythus  erst  im  sechsten  Jahr- 
hundert ^^).  Der  Sinn  desselben  wurde:  mannichfaltig,  na- 
ment- 

72)  Herod.  VII,  221.  cf.  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  137  ed.  Hartes. 

73)  Paus.  VI,  17,  4. 

74)  NaehPaus.  V,  8, 1  empfing  er  die  Sehergabe  von  ApoUo^  und  in 
den  Hesiodischen  Eöen  ward  er  Freund  ApoUoa  genannt.  Schol.  ApoU. 
I,  118. 

75)  Fabric  I,  c.  15,  1.  Yergl  Creuzer  Symbolik  III.  aa.  aa.  OO. 
Hauptautorität  Herod.  II,  49.  cf.  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  262  sq.  298.  11, 
p.  1102. 

76)  Yergl  Creuzer  Symbolik  lU,  S.  292  ff.  Tergl.  S.  88  ff.  117  ff. 
165  ff.  Fr.  Schlegel  Gesch.  d.'  Poesie  d.  Griech.  n.  Rom.  S.  22  1  Ast 
ad  Plat  de  Rep.  \l  U. 

77)  Cf.  Lobeck:  de  morte  Bacchi,  Viteb.  1810.  Aglaoph.  p.  621  aqq. 
639  sq.  695  sq.  Creuzer  Symbolik  III,  S.  335  ff.  Müller  Prolegg.  zu 
einer  wiRsenschaftl.  Mythol.  S.  390  ff.    Zoega:  Ba^sirilien  II,  p.  170  sq. 

78)  Terpand.  ap.  Laurent.  Lyd.  de  mensib;  p.  84  ed.  Schow.  ef.  Mül- 
ler a.  a.  O.  S.  392.  Dagegen  Lobeck  1.  L  cf.  Aglaopham.  I,  p.  30&.  61S 
sqq.  693  nqq. 
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oenflich  aber  in  doppelter  Beziehung  aufgefafst,  indem  man 
ODter  dem  zerrissenen  und  wieder  zusammengesetzten,  neube- 
leblen  Dionysos  bald  kosmogonisch,  im  Geiste  Orientalischer 
Naturreligion  den  Ausflufs  der  Welt  \ind  ihrer  Erscheinungen 
aus  der  Einen  göttlichen  Kraft  (aus  Zeus),  die  Trennung  des 
Unendlichen  und  Ewigen  in  die  endliche  und  zeitliche  VieU 
heit  der  Dinge,  und  deren  Wiederzusammensetzung  zum  Welt- 
ganzen,  unter  Dionysos  also  die  Weltseele  verstand,  bald 
in  mehr  ethischer,  menschlicher  Bedeutung  die  Wandelungen 
der  mdnschlichen  Seele  und  ihre  Wiedergeburt  oder  Aufer- 
stehung darin  erblickte  ^^):  ein  Beweis,  wie  im  späteren  My- 
stizismus überall  ethische  und  naturreligiöse  Anschauungen  sich 
mischten.    In  diesen  späteren  Zeiten,  besonders  mit  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  v.  C.  G.  galt,   wie  envähnt,  Orpheus  allge- 
mein  für  den  Stifter  der  Dionysischen  Mysterien  ^^)  (eine 
Ansiebt,  die  ohne  Zweifel  erst  in  den  nach -Homerischen  Zei- 
ten sich  entwickelte  ^')),  dann  auch  zugleich  als  wunderthä-- 
tiger]  Arzt,  gewaltiger  Zaubermittel   und  Zauberformeln  kun- 
dig, zugleich  als  Dichter  von  Weih-  und  Sühngesängen  und 
gottbegeisterter  Seher  und  Wahrsager  betrachtet  ®*).      Dafs' 
nun  die  noch  heutzutage  unter  dem  Namen  des  Orpheus  vor- 
handenen Dichtungen  spätere  Machwerke  sind,  unterliegt  kei- 
nem   Zweifel  ®').     Leicht  mochten   indefs,  wie   oben   schon 
bemerkt  wurde,  zu  Piatos  und  noch  zu  Pausanias  Zeiten  ein- 
zelne, kurze  Gedichte   aufbewahrt   werden,   die   eine  sichere 
Kritik   wohl  einem  älteren   Zeitalter  als  dem   sechsten   oder 
fOnften  Jahrhundert  (Kerkops  —  Onomakritos)  zuschreiben 
konnte  ^^).      Solche   Gesänge,    die   von   späteren   betrüge- 


79)  Die  Stellen  bei  Lobeck  Agiaoph.  T,  p.  710  —  714. 

80)  Aeschjl.  ap.  Aristoph.  Ras.  1032.  cf.  Eurip.  Rhes.  943.  Plato 
Protag.  p.  316.  Apollod.  I^  3.  Lobeck  Agiaoph.  p.  339  sq.  295  sq. 
YergL  oben  die  5te  Vorlesung. 

81)  Cf.  Lobeck  de  Orphei  aet.  I,  p.  4  sq.  Aglaopbam.  I^  p.  256  sqq. 
Vergl.  oben  a.  a.  O. 

82)  Eurip.  Alcest.  969.  Cycl.  642.  Plato  de  Rep.  22,  p.  364.  Phi- 
lochor.  ap.  Clem.  Alex.  Strom.  1,  p.  400.  Strabo  XYl,  p.  1106  Cas.  Plato 
Protag   p.  316.    Oben  a.  a.  O. 

83)  Vergl.  oben  a.  a.  O. 

84)  Bei  Ibjkos,  Pindar  und  Aeschylos  sieht  bereits  Orpheus  Name 
in  hohem  Dichterruhm.    Ibyo.  ap«  Prisdan.  Cooun.  Gramm.  T.  I,  p.  283. 

n.  16 
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rischen  Nacbahmimgen  wohl  zu  sondern,  glekbwöU  aber  iä 
ihrer  damaligen  Gestalt  keinesweges  f&r  vor-Honierisch  und 
dem  uralten  Orpheus  angehörig  zu  halten  sind,  mochten  zum 
Theil  wohl  die  ersten  Kenne  ihrer  Entstehung  den  ältesten 
heiligen  Sängern  mythischer  Vorzeit  (Orpheus,  Musäos  etc.)f 
die  Gestalt  und  wesentliche  Bildung  dagegen,  in  der  sie  da- 
^  mals  noch  vorhanden  waren,  älteren  aber  nach -Homerischen 
Priestern  naturdienstlicher  Kultuszweige  verdanken  ®^);  zum 
Theil  vielleicht  gingen  sie  selbst  aus  dem  Scbolüse  alter  Prie- 
stergeschlechter, wie  das  der  Athenischen  Lykomeden,  von 
denen  alte  Hymnen  im  Gedächtnifs  aufbewahrt  und  gesun- 
gen wurden,  die  Pausanias  für  ächt-Orphisch  und  Musäisch 
hielt  ®^),  hervor.  Mit  weniger  Wahrscheinlichkeit  werden 
sie  von  dem  bei  den  Späteren  oft  erwähnten  Orphikerbunde 
hergeleitet,  der  zwar  in  seiner  religiösen  Tendenz  unzweifel- 
haft mit  dem  Dionysischen  Kultus  in  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stand,  und  wahrscheinlich  aus  Aegyptischer  Prie- 
sterweisheit manche  wesentliche,  religiöse  Vorstellungen,  viel- 
leicht selbst  die  Idee  zu  seiner  eignen  Bildung  schöpfte.  Auch 
mögen  auf  sein  höheres  Alter  wenigstens  einige  nicht  unbe- 
deutende Spuren  hinleiten,  und  wahrscheinlich  schlössen  sich 
selbst  die  Pythagoräer,  obwohl  ihr  religiöser  Mittelpunkt  ur- 
sprünglich der  Apollinische  Kultus  war,  später  nach  ihrer  Ver- 
treibung aus  Unteritalien,  diesem  Bunde  an  ®^).     Allein  hi- 


ed.  Krehl.  Pind.  Pyth.  IV,  177  sq.  fragm.  Pind.  p.  654  Böckh.  Ae- 
scfayl.  Agamemn.  1638.  cf.  ap.  Aristoph.  I.  I.  Coof.  Plato  Cratyl.  p.  402. 
cf.  de  legg.  n,  p.  669.  p.  75  ed.  Ast.  YIII^  p.  829  E.  Ion  p.  533.  536. 
Die  hier  von  Plato  erwähnten  Gesänge  des  Orpheus  unterscheidet  er  un- 
streitig von  jenen  angeblich  Orphischen  Schriften,  deren  sich  Wahrsager 
und  Charlatane  seiner  Zeit  zu  ihren  Absichten  bedienten  de  Rep.  U, 
p.  364.  Eben  so  scheint  Pausanias  mit  leidlicher  Kritik  ältere  Gedichte, 
'  die  sich  in  den  Tempeln  erhalten,  von  spatem  Nachahmungen  unterschie- 
den zu  haben.  Cf.  Paus.  IX,  30,  5.  I,  22,  7.  IV,  1,  4.  Dagegen  YIII, 
31.  ib.  37.  IX,  35.  I,  14,  2. 

85)  Vergl.  oben  «.  a.  O. 

86)  Paus.  IX,  30,  6.  I,  22,  7.  IV,  1,  4.  cf.  IX,  27,  2,  Plut.  ▼• 
Themist.  c.  1.  Eben  so  wurden  alte  Hymnen  angeblich  von  Ölen  za 
Delos  aufbewahrt  Herod.  IV,  35.  Callim.  H.  in  Del.  305.  ib.  Spanh. 
Paus.  I,  18.  Vra,  21. 

87)  Diese  Meinung  ist  näher  ausgefBhrt  von  Hock  Kreta  Bd.  III. 
S.  209  ff.  221  ff.  u.  vorher.     Vergl.  die  angefOhrten  Schriften  ron  Lo- 

Aeck,  bes.  Agiaoph.  p.  244  sq.    Creuxer  «tc» 
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storisch  erkennbar  tritt  er  erst  seit  dem  fQnftcn  Jahrhundert 
hervor*®);  und  wie  die  mystische  Richtung  Hellenischer  Re- 
ligiosität wahrscheinlich  erst  seit  dem  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts sich  Töllig  ausbildete,  so  verdankte  auch  diese  my- 
stische Sekte  den  innem  Ausbau  ihres  religiösen  Systems  und 
die  Feststellung  ihres  Bundes  wohl  erst  apäteren  Zeiten. 

Die  Namen  jener  älteren  heiligen  Sänger,  die  entschieden 
im  Sinne  des  Dionysischen  Religionskreises  dichteten,  und  de^ 
reo  Gresänge  unstreitig  vornehmlich  in  Hymnen,  Sehersprüchen 
Weih-  und  Sühnliedem  bestanden  ®^),  sind  uns  eben  so  we-> 
mg  als  nähere  Nachrichten  über  ihr  religiöses,  geheimniCsvol- 
les  Wirken  von  der  Geschichte  aufbehalten.  Jedenfalls  mufs- 
ten  aber  solche  Dichtungen  und  Gesänge  höheren  Alterthums, 
die  eben  deshalb  auf  den  Namen  des  Orpheus  und  Musäos 
geschrieben  wurden,  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts 
in  Hellas  bekannt  sein,  wenn  Onomakritos  (um  520  v.  G. 
G. '^))  sie  verlaschen  und  ihnen  eigne  Machwerke  unter- 
schieben konnte.  Die  Thätigkeit  dieses  in  vieler  Beziehung 
merkwürdigen  Mannes,  der  in  der  Geschichte  der  epischen 
Poesie  schon  seinen  Platz  gefunden,  hängt  überall  mit  jenem 
fibernatürlichen  Wirken  der  Priester,  insbesondere  aber  mit 
dem  Dionysischen  Kultus,  dem  Mittelpunkt  aller  späteren  Sa- 
gen und  Fabeln  über  Orpheus  ^  ^ ),  auf  das  engste  zusammen. 
Zunächst  war  er  es  wahrscheinlich,  der,  wenn  auch  geleitet 
darch  die  schon  vorhandene  Richtung  des  Dionysosdienstes, 
doch  zuerst  die  Dionysischen  Orgien  so,  wie  sie  späterhin 
bald  geheimer,  bald  öffentlicher  gefeiert  wurden,  gründete  '^). 
Als  vermuthlichen  Verfasser  der  sogenannten  Orphischen  Theo- 
gODie,  in  welcher  jener  Mythus  vom  Tode  des  Dionysos  Za- 
greus  behandelt  war,  haben  wir  ihn  oben  schon  kennen  ge- 
lernt * ' ).     Ihm  wurden  aber  überhaupt  im  Alterthum  meist 

88)  Haapiiitellen  Herod.  U^  81.   Plato  de  Legg.  VI,  p.  782.    Eurip. 
Hipoljt.  946.  cf.  Lobeck  I.  1. 

89)  S.  die  bisher  citirten  Stellen  PindarSy  Aeschylos^  Piatos ,  Pau- 
sanias  etc.  aa.  aa.  00. 

90)  Sein  Zeitalter  ist  durch  Herodots  Zeugnila  aulser  Zweifel  Her. 
VH,  c.  6.    Tergl.  oben  die  lOte  Yorlesang. 

91)  Cf.  Lobeck  Aglaopham.  II.  IL 

92)  Lobeck  1.  1.  p.  693  sqq.  cf.  p.  671  sqq.  384.  397  sqq. 

93)  Vergl.  oben  a.  a.  O. 
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die  sogenannten  Orphischen  Schriften  beigelegt,  die  fr  dem 
Namen  des  Orpheus  untergeschoben  haben  mochte  '^),  und 

'  unter  denen  sich  unzweifelhaft  viele  Dichtungen  lyrischen  Ge- 
halts befanden.  Nach  Hcrodot  sammelte  und  ordnete  er  auch 
die  Orakelsprtiche  des  Mus^os;  ward -aber  von  den  Pisistra- 
fiden  aus  Athen  verbannt,  weil  Lasos  von  Hcrmione  ihm  nach- 
gewiesen hatte,  dafs  er  eigne  Machwerke  unter  die  Weissa- 
gungen des  alten  Sehers  eingeschwärzt  habe  ' ' ).  Ueberhaupt 
wurde  in  seinem  Jahrhundert  den  älteren  Denkmölern  der 
Dichtkunst  besondre  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  wie  Ono- 
makritos  eine  Recension  und  Emendation  der  Homerischen 
Rhapsodien  besorgte,  und  auch  hier  einzelne  Verse  neu  ein- 
schaltete ^^),  so  mochte  er  auch  den  Gesängen,  die  den  Na« 
men  des  Musäos  und  Orpheus  trugen,  eine  gleiche  Mühe  ge- 
schenkt, aber  dabei  mit  grofser  WillkQhr  verfahren  und  sich 
bedeutende  Verfälschungen  erlaubt  haben.  Unter  seinem  eig- 
nen Namen  scheint  er  aufser  einigen  Sehersprüchen  wenig  oder 
gar  nichts  von  seinen  Dichtungen  herausgegeben  zu  haben  **); 
und  es  tritt  also  in  ihm  zuerst  die  merkwürdige  Erscheinung 
hervor,  dafs  ein  nicht  unbedeutender  Dichtergeist,  ganz  ver- 
loren in  dem  Streben  aller  religiösen  Sektirer  und  Mystiker, 
die  Stiftung  ihrer  Sekte  wie  ihre  mystischen  Träume  und  Gc- 
heimlehren  in   den  Nebel   eines  grauen  Alterthums  zu  hüllen, 

^  aller  eignen,  freien  Kunstschöpfung  entsagte,  und  nur  sich  be- 
mühte, im  Sinne  und  Geiste  älterer  Vorbilder  zu  dichten,  und 
in  diese  die  eignen  Ideen  und  Anschauungen  zu  verweben; 


94)  Philopon.  ad  Aristot.  de  anim.  I,  5.  den.  Alex.  Strom.' I,  p.  397. 
8chol.  ad  Aristid.  p.  206.  Sext.  Emp.  Fjrrhon.  bjpot.  III ,  c.  4.  adr. 
Pbjsie.  1X9  c.  5.  p.  135.  620  Fabr.    Tatian  adr.  Oentt.  62,  p.  136.    Suid. 

95)  Herod.  1.  1.  (Ueber  die  Bedeutung  dea  Wortes  fund&iiq  nnd 
iutTi&4vah  in  dieser  Stelle  8.  Lobeck  Aglaopb.  I9  p.  232  iq.)  Plut.  da 
Pjtbiae  Oraculu  p.  407  B.    Clem.  Alex.  1.  1.  cf.  Paus.  I,  22,  7. 

,  96)  Scbol.  Medlol.  ad  Odys.  XT,  604. 

97)  Pausanias  nennt  VIII,  31  und  IX,  35  'O^ofimtgCrov  fniif  vihr- 
scbeinlich  aber  bexeicbnet  er  nur  die  sogenannten  Orphischen  und  Mu- 
fälschen  "Enii  mit  dem  Namen  ihres  eigentlichen  Urhebers  cf.^  Lobeck  L 
1.  p.  335.  Herodot  (a.  a.  O.)  nennt  ihn  nur  /^ij<r/i6ilo/oc  und  apriehft 
▼on  xdn^h^^^  ^i®  ^9  *U8  Athen  reibannti  dem  groÄen  Könige  gegeben 
hnhe. 
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—  ein  Streben,  Tfelchem  späterhin  Viele  folgten  ••),  und  au8^ 
welchem  eine  schwankende  Ungewif^^heit  über  die  Siteren  Er- 
zeugnisse der  Hellenischen  Poesie  sich  verbreitete.    Indessen  ' 
scheint  sich  Ououiakritos  dichterische  Thätigkeit  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Verfertigung  epischer  Gesänge  unter  fremden,  äl- 
teren Namen  und  auf  Nachahmung  sogenannter  Orphischer  und 
Musäischer  Orakel  und  Weihgesänge  (releTai)  beschränkt  zu 
haben  '^).     Wie   seine  Dichtungen   in  Form  und  Inhalt  be-  . 
schaffen  gewesen  sein  mögen,  läfst  sich  nur  aus  den  allgemei- 
nen Nachrichten  über  Leben,  Charakter  und  Tendenz  des  Man- 
nes errathcn,   da   sich  aufscr  einigen  Bruchstücken  des  oben 

I 

erwähnten  epischeu  Gedichtes  der  Theogonie  ^^^),  von  sei- 
nen mehr  lyrischen  Gesängen  nichts  erhalten  hat,  das  ihm  mit 
Sicherheit  beigelegt  werden  könnte  ^^*).  Gewifs  trugen  sie 
den  gleichen  Charakter  enthusiastischer  Begeisterung,  wie  alle 
den'  Dionysischen  Kultus  umgebende  Dichtungen. 

Im  Ganzen  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dafs  über- 
haupt diese  Gattung  religiöser  Poesie,  welche  das  Dionysische 
Orakel wesen  und  die  Dionysischen  Weihungen,  Sühn-  und 
Reinigungsgesänge  umfafste,  und  zunächst  in  den  Dionysischen 
Orgien  und  Mysterien  ihre  Heimath  fand,  einem  späteren  Zeit- 
alter angehörte  als  jener  Apollinischen  Seher  und  Sühuprie- 
ster  Gedichte.  Die  eigentlich -mystische  Richtung  einer  Re- 
ligion, die  ihrem  Wesen  nach  nothwendig  stets  auch  in  ge- 
heime Sekten  und  Konventikel  sich  abschliefst,  ist,  wie  die 
Geschichte  und  die  Natur  der  Sache  lehren,  nirgend  die  er-  • 
ste  und  älteste  Bildung  des  religiösen  Gefühls  und  Glaubens 
gewesen.  Sie  war  es  auch  im  Alterthum  nicht.  Vielmehr 
reifte  der  antike  Mystizismus,  dessen  Hauptsitz  der  Dionysi- 
sche Kultus  war,  vermuthlich  erst  im  sechsten  Jahrhundert  za 
fester  entschiedener  Gestaltung  und  völliger  Ausbildung,  wie 


98)  Man  sehe  den  Katalog  derer,  die  Orphische  Gedichte  und  Sthrif- 
ten  verfertigten^  bei  Clem.  Alex.  Strom.  1.  1.     Suid.  8.  v.  'O^tptvq. 

99)  Cf.  Herod.  Plut.  Paus.  Clem.  Alex.  Suid.  11.  II.  Die  meisieo 
Übrigen  Orphischen  Gedichte  und  Schriften  werden  ausdrücklich  andern 
Autoren  beigelegt. 

100)  Gesammelt  von  Lobeck  Aglaoph.  I,  p.  469  sqq. 

101)  Dafs  durchaus  nichts  berechtigt,  die  uns  erhaltenen  Orphi- 
schen Hymnen  für  ein  WerK  des  Onomakritos  zu  halten^  hat  Lobeck  a. 
a.  O.  S.  389  ff.  397  ff.  zur  Evidenz  nachgewiesen. 


wir  Rauben  müssen,  wenn  wir  den  Spuren  einer  besonnenen 
rein-bistorischcn  Forschung  folgen  ^^^).  Erst  nachdem  die 
religiöse  Entwickelung  einer  Nation  eine  Fülle  von  verschie- 
denen Glaubensmeiuungcn  aus  sich  erzeugt  bat,  erst  nachdem 
die  BiQtbe  eines  heitren,  unbcwufsteu  Tsaturlebens  abgestreift 
ist,  und  aus  dem  Rcichthum  der  Kultur  und  Civilisation  auch 
eine  Masse  des  Lasters  und  Verbrechens  und  jene  sehnsüch- 
tige Ungenügsamkeit  und  Unzufriedenheit  mit  dem  gegenwär- 
tigen Dasein  hervorgegangen  ist,  flüchtet  sich  das  religiöse  Ge- 
fühl in  das  Dunkel  einer  besseren  Vorzeit  und  in  die  Tie- 
fen heiliger  Schwärmerei,  theils  um  dem  unseligen  Treiben 
der  Gegenwart  zu  entgehen,  theils  um  sich  von  dem  Bewufst- 
sein  eigner  Schuld  zo  befreien.  Der  Mystizismus  erscheint 
daher  stets  als  bedeutendes  Symptom  innerer  Krankheit  im 
Geiste  der  Zeiten,  und  taucht  aus  den  Wogen  der  Geschichte 
bin  und  wieder  auf,  bei  dem  Sinken  derselben  sich  erhebend, 
bei  dem  Steigen  zurückweichend.  So  auch  in  der  Helleni- 
schen Geschichte.  Während  seit  Hesiodos  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  nur  vereinzelte,  oft  unsichre  Spuren  sich  zei- 
gen, tritt  er  um  die  Zeit  des  Pisistratos,  als  viele  der  Helle* 
nischeu  Staaten  unter  die  Herrschaft  von  Tyrannen  gefallen 
waren,  bestimmter  hervor  ^^^);  und  wie  die  mannichfaltigen, 
zum  Theil  mit  schweren  Verbrechen  verknüpften  Unnihcn 
der  Tyrannenzeit  in  Griechenland,  die  Schwäche  und  Gcsun- 
kenheit  des  Athenischen  Staats  im  sechsten  und  vorherge- 
henden Jahrhundert  ihn  entwickelt  und  emporgehoben  haben 
mochten,  so  wurde  er  zur  Zeit  der  Perserkriege,  da  neues 
frisches  Leben  in  kräftiger  Thätigkeit  durch  ganz  Hellas  sich 
ausbreitete,  unzweifelhaft  wiederum  zurückgedrängt,  um  erst 
im  Zeitalter  Piatos,  des  beginnenden  Verfalles  Hellenischer 
Dinge  und  Hellenischen  Geistes,  von  neuem  zu  erblühen,  und 
von  nun  an  fest  und  fester  Wurzel  zu  fassen  ^^^). 


102)  Hierdurch  zeichnet  sich  Lobecks  ofterwähnto  Schrift  aus;  sie 
hat  in  ihrem  ganzen  Umfange  die  ausgesprochene  Ansicht  so  gut  ab  er- 
wiesen. 

103)  Cf.  Lobeck  L  1.  p.  304  sq.  308  sqq.  317  sqq.  329  sq. 

104)  Plato  selbst  ist  darüber  der  beste  Z^ge;  vergl.  die  oben  ange- 
führten Stellen  Lobeck  L  L  p.  336  sqq. 
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Ifielt  sieb  in  dieser  ganzen  Richtung  die  Mystik  und  hei- 
lige ächwSrmerei  mehr  an  die  Phantasie,  das  religiöse  Ge- 
fühl und  den  Glauben,  wunder-  und  geheimnifsvolle  Dich- 
tungen, Verfälschungen  und  Auslegungen  älterer  Lehren  und 
neue,  in  den  Schein  des  Tiefsinns  gehüllte,  oft  auch  wohl 
wirklich  tiefsinnige  Träume  dem  Unbefriedigten  darbietend; 
so  ergriff  sie  von  einer  andern  Seite  auch  die  Philosophie, 
und  scheint  sogar  zum  Theil  von  dieser  selbst  ausgegangen 
za  sein.  Die  Resultate  philosophischer  Forschung  nach  dem 
letzten  Grunde  alles  Daseins  und  der  Natur  des  Göttlichen 
können  nur  den  kälteren  Geistern  genflgen,  welche  die  eigne 
Schwerkraft  auf  einen  endlichen  Ruhepunkt  niederzieht;  an 
sich  liegt  in  ihr  das  Unbefriedigende,  das  allem  menschlichen 
Denken  und  Dichten  nothwendig  anklebt.  Sie  selbst  wie  alle 
Philosophie  mufs,  bei  gewissen,  wenn  auch  durchaus  unbe- 
stimmten und  immer  weiter  sich  hinausrückenden  Gränzpunk- 
ten  oder  Ergebnissen  des  menschlichen  Wissens  angekommen» 
ihren  eignen  Lauf  hemmen  uud  an  ihnen  festhalten;  die  an 
sich  nothwendigen  letzten  Schranken  menschlicher  Erkcnnt- 
niCs  kann  sie  nimmer  durchbrechen.  Die  endlichen  Lücken, 
die  der  forschende  Verstand  läfst  und  lassen  mufs,  suchen  da- 
her in  wärmeren,  unruhigeren  Geistern  Gefühl  und  Phantasie 
auszufüllen.  Sie  erfaCst  nicht  selten  wohl  auch  die  Verzweif- 
lung an  allem  menschlichen  Wissen,  und  das  Gebiet  philoso- 
phischen Forschens  verlassend,  wenden  sie  sich  dann  zurück 
zur  Religion,  vermischen  mit  ihr  die  gewonnenen  philosophi- 
schen Ideen,  und  suchen  auf  den  Flügeln  religiöser  Begeiste- 
rung und  Schwärmerei  in  die  göttliche  Nähe  des  Friedens  und 
der  Erkenntnifs  zu  dringen,  wohin  sie  auf  jenem  Wege  nicht 
gelangen  konnten.  —  Die  ersten  Spuren  dieser  philosophisch- 
religiösen Mystik  zeigen  sich  in  der  Geschichte  der  Hellenen 
mit  Heraklitos,  dem  Dunklen,  von  Ephesos  ^°');  sodann  in 
der  Pjthagoräischen  Philosophie,  obwohl  Pythagoras  eigne, 
mehr  ethisch-religiöse  Richtung  wenn  auch  nicht  ganz  frei 
davon,  doch  keinesweges  versunken  darin  gewesen,  und  ihre 


105)  S.  Fr.  Schleiermachers  Abhandl.  über  Herakleitoi  den  Dunklen 
in  Daubi  und  Greuxera  Studlra.  Vergl.  Ritteri  Gesch«  d.  Philosophie 
Bd.  I.  Bach  IIL  Kap.  7.  (Hamburg  1829.)  * 
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Aasbildung  in  der  Sekte  der  Pyfhagoräer  nur  veranlafst  za  ha- 
ben scbeJDt  *^^).  Völlig  entwickelt  und,  man  kann  sagen, 
Tollendet  tritt  sie  in  Empedokles  von  Agrigent  auf  Sicilien 
hervor,  dem  als  Dichter  philosophisch -religiöser  oder  priester- 
licher Geslinge  hier  ein  Platz  gebührt.  Seinem  Geburtsorte  '  ^^ ) 
nach  gehörte  dieser  ausgezeichnete  und  wunderbare  Mann  dem 
Dorischen  Volksstamme  an  *^®).  Ma{;  sein  Vater  Exänetos 
oder  Tclauges  oder  Meton  geheifsen  haben  ^^^),  gewifs  ist, 
dafs  er  um  die  vier  und  achtzigste  Olympiade  (441  v.  C.  G.) 
lebte  und  zu  wirken  begann  '  ^ " ).  Seine  Geschichte  ist  we- 
nig bekannt,  und  erscheint  zum  Theil  in  einem  sonderbaren 
Zwielicht  von  wahrer  Gröfse,  tiefer  religiöser  und  philosophi- 
scher Bedeutsamkeit  und  einer  gewissen  erhabenen  Charlata- 
nerie  und  imposanten  Scheingröfse,  in  der  sich  Empedokles 
gefallen  haben  mag.  Aus  einem  reichen  und  angesehenen  Ge- 
schlechte  entsprossen  ^  ^ ' ),  scheint  er  sich  frühzeitig  philoso- 
phischen Studien  hingegeben  zu  haben;  die  gröfsten  Meister 
der  Philosophie  seiner  Zeit,  Pjthagoras,  Xonophanes,  Parroe» 
nideS;  Archjtas  und  Anaxagoras  werden,  bald  dieser  bald  je- 
der, von  den  verschiedeneu  Schriftstellern  seine  Lehrer  ge- 
nannt ^ '  ^ ).  Indessen  verfolgte  er  im  Ganzen  einen  so  ei- 
gen! hümlichen  VVeg,  dafs  er  vollgültig  weder  zu  der  einen 
noch  zu  der  andern  philosophischen  Sekte  gerechnet  vrerden 


106)  Cf.  Lobeck  Agiaoph.  I,  p.  247  sqq.  Ritter  a.  a.  O.  Bd.  IV, 
Kap.  1  u.  2.  lieber  die  dem  Pythagoras  beigelegten  /^uoa  fsij}  s.  unteo 
die  258te  Vorlesung. 

.107)  Agrigentiner  wird  er  allgemein  genannt;  k.  d.  Stellen  bei  F.  G. 
Sturz:  Empe<Iocle8  Agrigentinus  T.  I.  (Lips.  1805)  p.  2  Rq. 

108)  Agrigent  war  eine  Pflanzstadt  der  Doriseben  (Rhodischen)  Ko- 
lonie Gela  auf  Sicilien.    Müller  d.  Dorier  I,  S.  110. 

109)  Die  Angaben  der  Alten  lauten  verschieden^  Sturz  (1.  1.  p.  4.) 
entscheidet  sich  für  Meton. 

110)  Diogen.  Laert.  VIII,  74.  cf.  Alexand.  Aphrodisiens.  ad  Aristot, 
Metnph.  p.  12.  21.  Jamblich.  y.  Pythag.  §.  104.  Simplic.  ad  Aristot. 
Phys.  I,  p.  6.  Euseb.  Chron.  p.  54. 169.  Gellius  N.  A.  XVll,  21  u.  A.  m. 
Sein  Geburtsjahr  mag  nach  Dodwell  in  den  Anfang  der  778ten  Oljrm- 
piade  fallen.     Sturz  p.  6  sqq. 

11  i)  Diogen.  Laert.  Vm,  66.  71.  73. 

112)  Sturz  1.  1.  p.  13  sqq.  Ritter  a.  a.  O.  Bd.  V,  Kap.  6  meint, 
seiner  Philosophie  nach  sei  er  mehr  zu  den  Eleaten  zu  rechnen ,  Stun 
Xp.  19)  zählt  ihn  zu  den  Pythagoristen. 
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kann. '  Aoch  grofsc  Reisen  soll  er  za  seiner  Trissenschaftlichen 
Ausbildung  untemommpn  haben,  mit  den  Magiern  Umgang  ge- 
pflogen ^^'),  und  selbst  ihre  übernatürliche  Kunst  ausgeübt 
haben  ^^^).     Von  seinen  wunderbaren  Thaten  wird   erzählt, 
wie  er  durch  Kunst  den  Zug  der  Wolken  aufgehalten  '  *  *  X  ^'^ 
Gewalt  der  Winde  bezähmt  und  entfesselt,  und  dadurch  Pest' 
und  Krankheit  geheilt  habe  *'*);  wie  ein  Weib  von  Selinus, 
die  dem  Tode  bereits  anheimgefallen  schien,  durch   ihn  in's 
Leben  zurückgerufen  "0»  und  die  Wuth  eines  Jünglings,  der 
loit  gezücktem  Schwerte  auf  einen  seiner  Freunde  eingedrun- 
gen,  durch  Musik  von  ihm  gestillt  worden  sei  ^^^).     Natür- 
lich fehlte  ihm  auch  der  zweideutige  Ruhm  eines  Wahrsagers 
und  Propheten  nicht  ^ '  ^ ),  mit  dem  die  Alten  ziemlich  freige- 
Ing  sind.    Freilich  mag  Empedokles  Blick  tiefer  in  die  Geheim- 
nisse der  Natur  eingedrungen  sein,  als  seiner  Zeit  gewöhnlich 
war;  and  viele   solcher  Erzählungen   entsprangen   gcwifs  aus 
einer  einfachen  Anwendung  seiner  Kenntnisse  der  Natur  und 
ihrer  Kräfte.     Allein  andrer  Scits  rief  er,  v^ie  es  scheint,  ab- 
sichtlich durch  sein  ganzes  Wesen,  seine  Sitten  und  Lebensart 
jenen  Nimbus  des  Wunderbaren  hervor,  der  seine  Person  um- 
giebt.    Seine  grofsen  Reichthümer  verwendete  er  theils  zu  ed- 
len Zwecken  *'°.),  theils  aber  auch,  um  seine  ciufsere  Erschei- 
nung mit  einem  ungewöhnlichen,  erhabenen  Glänze  zu  umge- 

113)  Plin.  nist.  N.  XXX,  1.  Philostrat.  I;  2,  p.  3.  Euseb.  cont. 
Bieroclem.  p.  540. 

114)  Satyr,  ap.  Diog.  Laert  'XIII,  59.  Suid.  s.  v.  nrtrovq.  Plin. 
PhOostr.  Etts.  II.  11.  cf.  Slurz  p.  36  sqq.,  wo  sich  die  Bedeutung  der 
Worte  T^a<,  finyi(a  lind  ^öi;?  entwickelt  findet. 

115)  PhilORtr.  V.  Apollon.  VIII,  7,  8.  cf.  Sturz  p.  52. 

116)  Diog.  Laert.YlII,  59.  Plut.  de  curioKilate  p.  515  C.  Eustoth. 
ad  Odyns.  K,  p.  1645.  Clem.  Alex.  Strom.  VI,  p.  630  C.  Schol.  Iler- 
mogen.  p.  383.  Tzetz.  ChU.  11,  896.  IV,  524.  Suid.  1.  1.  u.  s.  v.  U/«i';- 
»Xah  'EfiTtfSonXriq,  Hesych«  V.  xwXifffnft^rnq,  Er  selbst  seheint  sich  dieser 
Kunst  gerühmt  zu  haben.    Sturz  II,  p.  531.  y.  399  sqq. 

117)  Hernyipp.  ap.  Diog.  Laert.  VIII,  69.  cf.  60  sq.  Suid.  v.  unvov^ 
cf.  Sturz  I,  p.  58  sqq. 

118)  Jamblich.  ▼.  Pyth.  $.  113  sq.  Bo^th.  de  Mus.  c.  1.  Schol. 
Hermog.  p.  383. 

119)  Heradid.  ap.  Diog.  Laert.  Vm,  61.  Tsetz.  GhQ.  VII,  646  aq. 
cf.  Clcn.  Alaz.  I,  p.  334. 

120)  Diog.  La£rt  VIII,  73.    Hoiych.  p.  31. 
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ben,  indem  er  in  purpurnem  Gewände,  das  Haupt  mit  pm 
pumer  Binde  geschmückt,  die  Delphische  Krone  führend,  au 
ehernen,  klingenden  Sohlen  einhersic^ritt,  von  dienenden  Kna 
ben  begleitet  *^*),  und  in  den  Städten  umherwanderte,  di 
Meinung,  als  sei  er  ein  Gott,  zu  verbreiten  ^^^).  In  ähnli 
chem  Streben  mag  er  die  angebotene  kOnigKcbe  Würde  aus 
geschlagen,  und  des  Volkes  Freiheit  begünstigend,  überall  An 
hang  und  Gunst  zu  gewinnen  gesucht  haben  ^^').  Hohe 
Ruhm  und  ungewöhnliche  Ehrenbezeugungen  wurden  dem 
auch  dem  Aufserordentlichen  nicht  selten  zu  Theil  ^^^).  Wii 
die  Schmeichelei  ihn  übermäfsig  erhob,  so  feindete  ihn  dahe 
gleichcrmafsen  der  Neid  an,  und  als  er  von  Olympia  in  di( 
Heimath  zi^rückkehren  wollte,  widersetzten  sich  dem  seim 
Feinde  zu  Agrigcnt,  und  Empedokles  wanderte  nach  dem  Pe 
loponnes  ^^^).  Hier  scheint  er  auf  unbekannte  Weise  sei 
nen  Tod  gefunden  zu  haben  *^*);  nach  andern  Berichten  be 
grub  er  sich  selbst  im  Krater  des  Aetna,  oder  ward  lebeni 
zu  den  Sitzen  der  Götter  emporgehoben;  Andere  enähltei 
noch  Andres  ''^);  und  sein  Tod  wie  sein  Leben  erscheint  ii 
wunderbares  Dunkel  gehüllt. 

Die  meisten  Gedichte  des  Empedokles,  die  er  im  epi 
sehen  Versmafse,  und,  um  sie  den  Homerischen  Rhapsodieei 
anzunähern,  im  Ionischen  Dialekt  verfafste  '^®),  waren  we 
sentlich  philosophisch -wissenschaftlichen  Gehalts,  und  gehö 
ren  unzweifelhaft  mehr  einer  Geschichte  der  Hellenischen  Phi 


121)  Eustath.  ad  II.  I,  p.  6.  Philostr.  1.  l.  6.  Diog.  Laert.  Hc 
sych.  11.  11.    Aelian  V.  H.  XII,  32.    Diod.  Sic.  XUI,  82.    Sturz  p.  98  sq. 

122)  Suid.  y.  ^Afivnkru,  *Efin(S,  Dafs  er  jener  Meinung  selbst  zi 
HUlfc  zu  kommen  suchte,  verrathen  einzelne  seiner  Verse.  S.  z.  B.  ^ 
367.  II,  p.  5:30,  T.  396  sq.  p.  531,  v.  405  sq.  p.  532  ed.  Sturz.  cC  Dio{ 
Laert.  Philostr.  Ilesych.  11.  11.    Sturz  I,  p.  111  sq. 

123)  Diog.  Laert.  VIU,  63  sqq.  72. 

124)  Diog.  Laert.  Vin,  66.  70.  72. 

125)  Diog.  Laert.  67.    Sturz  p.  119. 

126)  Timäus  ap.  Diog.  Laert  YIU,  67.  71. 

127)  €f.  Sturz  l,  p.  123  sqq. 

128)  Sturz  p.  95. sq.  Wegen  seines  Anschliefsens  an  Homer  nannt 
ihn  Aristoteles  (ap.  Diog.  Laert.  YIIF,  57)  unstreitig  'O/if^^uroc*  und  rühmt 
in  mancher  Hinsiebt  sein  Dichtertalent,  da  er  sonst  seine  pbilosopbischei 
Gedichte  mM  für  Poesie  gelten  lassen  will    8.  oben  d.  12te  Vorlcs. 
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bsophie  als  der  Poesie  an  ^**),  ob^fohl  seine  Art  m  philo- 
lophiren,  die  Platarch  mit  dem  Ausdruck  baccbakitisch  charak« 
toisirt  "  ^  X  ^iQc  poetische  Färbung  gehabt  haben  mag.    Mehr 
I  lyrischen  Geistes  scheinen  dagegen  seine  Sühn-  und  Reini^ 
piDgsgesdnge  (xa&ag^ioi)  in  ihrer  ethisch -religiösen  Tendenz 
gewesen  zu  sein  ^^^).    Wahrscheinlich  waren  sie  in  einzelne 
Gedichte  getheilt,  und  enthielten  wie  alle  Gesänge  dieser  Art, 
religiöse  und  priesterliche  Vorschriften,  Mittel  und  Gebräuche 
nur  Reinigung  und  Entsühnung  der  Seele,  nur  mit  philosophi- 
scher Tiefe  geistiger  gewendet  und  aufgefafst  ^'^);  leicht  ^uch 
mochten  sich  Spuren  religiöser  Magie,  geheimnifsvoUe  Hinwei- 
flODg  auf  übernatürliche  Kräfte  und  übernatürliches  Wirken 
in  ihnen  finden  ^^').     Zur  Strafe  und  Bufse  ihrer  Sünden, 
io  lehrte  er,  würden   die  Seelen  (Dämonen)  durch  die  Ele- 
mente der  sichtbaren  Welt  getrieben  und   hindurch  gequält, 
Im  sie  entsühnt  und  gereinigt  die  alte  Natur  und  ihren  frü- 
heren Platz  wiedererlangten  ^^^);  aus  Schmutz  und   Unflath 
dagegen  entstehe  eine  Art  Raserei  und  Wahnsinn,  und  diejeni- 
gen Geister,  die  darin  beharrten,  kehrten  nimmer  in  den  ur- 
sprOngliehen  Znstand  zurück  ^^^).     Unzweifelhaft  wenigstens 
hatten,  nach   den  geringen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  diese 
Gesänge  wie  alle  seine  Schriften  und  sein  eignes  Leben  und 
Wesen  einen  mystischen  Charakter  ^^*).     Seine  Darstellung 
war  von  der  bis  zur  Härte  erhabenen,  und  daher  meist  dunklen 


129)  Vergl.  oben  a.  a.  O.    Sturz  I,  p.  71  sqq. 

130)  Flut  de  genio  Socrat  p.  580  B.  C. 

131)  Erwähnt  bei  Diog.  Laert.Vm,  77.  Apulej.  Apolog.  p.  291.  ed. 
Ehnenborst.  Theon.  Smjm.  Maihcmat.  p.  162.  Athen.  XV,  p.  620  C. 
Die  wftrot  ffyvutol  waren  Tielleicht  dasselbe  Werk.  Stun  p.  74  sq.  doch 
Isl  diel«  wohl  mehr  als  zweifelhaft 

132)  Cf.  Bentlej.  Opusc  philol.  p.  365.  Sturz  p.  80  sq.  cf.  ü,  p.  454 
iqq.  486. 

133)  Apulej.  Apolog.  1.  l  cf.  Cedren.  T.  I,  p.  157. 

134)  Flut  de  Isid.  et  Oair.  p.  361  C.    Sturz  1.  L 

135)  Cölius  Aurelian.  de  morb.  chronic.  I,  5.  Plut.  de  vitando  aere 
alieno  p.  830  F.    Sturz  II,  p.  456. 

136)  Jamblich.  t.  Fyth.  §.  104.  Simplic.  ad  Aristot  de  coelo  I,  p.  32. 
Phjs.  1,  p.  5.  Cf.  Aristot  Rhetor.  lU,  5.  Flut  L  1.  Cf.  d.  Fragm.  bei 
Stun  n,  p.  530  sqq. 
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Art,  uuA  gleichsam  von  scharfem,  pikantem  Geschmache  ^'^); 
seinen  Stoff  hüllte  er  gern  in  ein  symbolisches,  räthselhaftes 
Gewand,  und  schmückte  ihn  aus  mit  Wundergeschichten  und 
Mythen  *^*)  und  einem  Reichlhum  poetischer  Bilder  **•). 
Gewaltig  und  von  leidenschaftlichem  Eifer  getragen  war  der 
Schwung  seiner  Gesänge,  die  nach  Lukrez,  seines  Römischen 
Nachahmers,  enthusiastischem  Lobsprych  aus  göttlicher  Brust 
, hervorgequollen  zu  sein  schienen  '^").  Diese  Fülle  heiligen 
Eifers  beseelte  wahrscheinlich  vorzüglich  jene  Sühn-  und  Rei- 
nigungsgescinge,  während  seine  mehr  philosophischen  und  wis« 
senschaftlichen  Schriften  die  gröfsere  Ruhe  prosaischer  Auf- 
fassung und  Darstellung  tragen  mochten.  Aus  jenen  moch- 
ten daher  die  späteren  Orakolpriester,  eigner  Erhebung  nicht 
mehr  fähig,  Wort  und  Ausdruck  göttlicher  Begeisterung  schö- 
pfen, wenn  sie,  wie  erzählt  wird,  des  Empedoklcs  Poesie  plün- 
derten ^^');  doch  scheint  letzterer  selbst  auch  SehersprQche 
und  Weissagungen  gegeben  zu  haben  '  ^  ^ ).  —  DaCs  nun  aber 
die  religiöse  und  zugleich  philosophische  Schwärmerei  seiner 
Seele  aus  jener  unseligen  Einsicht  in  die  Nichtigkeit  aller 
menschlichen  Erkenntnifs,  aus  jener  Verzweiflung  an  allem 
^menschlichem  Wissen  wahrscheinlich  hervorging,  zeigen  seine 
philosophischen  Ansichten  über  die  Natur  des  Menschen  und 
seines  Geistes,  dem  er  so  sehr  alles  innere  und  äufsere  Er« 
kennfnifsvermögen  absprach  '^^),  dafs  er  nach  Ciceros  Aus* 
druck  wohl  manchem  in  Wahnsinn  befangen  zu  sein  schien  ^**X 
zeigen  seine  bittern  Klagen  über  solch  elendes  Loos  des  Men- 
schen, in  denen  er  die  Erde  einer  traurigen ,  finstem  Höhle 


137)  Aristot  1.  I.   Dionys.  EEaL  de  compos.  veib.  c  XXIL   Euitatfa. 
ad  Odyss.  XX,  p.  1881,  27. 

138)  JambliclL  Simplic.  a.  Plut.  11.  11 

139)  fAirn(poQin6q  nennt  ihn  Aristot.  1.  L 

140)  Lucrez  I,  v.  717  sqq.  cf.  Cic.  Academ.  IV,  5,  23.  de  Oral  1,  50. 

141)  Theodore!,  de  curat.  Graec.  affect  Dias.  X,  T.  IV,  p.  952. 

142)  Wenigstens  rühmt  er  sich  dessen  selbst  t.  373.  p.  630.  T.  IL 
Sturz. 

143)  Sturz  n,  p.  487  sqq.  492. 

144)  Cic  Academ.  U.  IL 
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Terglichy  und  die  irdiscbe  Natur  die  Vergessenheit  und  die 
Weide  der  Ate  nannte  ***). 

Diese  Ausgange  nahmen  jene  Nachklänge  der  alten  Priester- 
poesie und  sogenannten  Priesterweisheit  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert.  Immer  mehr  versank  die  mystisch -religiöse  Schwär- 
merei in  Betrug  und  Charlatanerie,  während  die  gleiche  Rich- 
tung der  Philosophie,  mannichfaltig  mit  }encr  sich  berührend, 
durch  mannicbfaltige  Mittelstufen  in  die  oft  schönen,  meist 
phantastischen  Träume  des  späteren  Neu  -  Piatonismus  über- 
ging. Was  in  älteren  Zeiten  einer  frisch  aufkeimenden  Bil- 
dung Natur  war,  mufste  in  civilisirten,  schon  verbildeten  und 
TOD  der  Natur  sich  entfernenden  Zeiten  zum  übernatürlichen 
Wirken  werden.  'Wenn  früher  die  natürliche,  begeisterte  Er- 
Iiebiing  zum  Göttlichen  für  ein  Wunder  unmittelbarer  göttli- 
dier  Einwirkung  galt,  und  in  der  That  so  Wunderbares  wirkte, 
daCs  sie  späterhin  leicht  mit  Fabeln  und  Dichtungen  ßusge- 
«chmückt  werden  mochte;  so  konnte  in  Zeiten  verständiger, 
prosaischer  Aufklärung  dasselbe  nur  durch  wirkliche,  anschei- 
nende oder  vorgespiegelte  Wunderthätigkeit  erreicht  werden. 
Was  in  der  ältesten,  rohen  Vorzeit  die  unentwickelte  Kraft 
des  Menschen  nicht  bewirken  konnte,  und  daher  wohl  in  rei- 
nem Glauben  von  überirdischen  Gewalten  erwartete;  was  da- 
gegen in  Zeiten  ächter  Bildung  die^  natürlich  menschliche  Gei- 
steskraft selbst  erzeugt  hatte;  das  sollte  später,  als  innere 
Schwäche  es  wiederum  nicht  mehr  vermochte,  wiederum  durch 
übernatürliches  Eingreifen  höherer  Mächte  hervorgebracht  wer- 
den; Wunder  und  magische  Kunst  sollten  von  den  Uebeln 
und  Gebrechen  des  gesunkenen  Lebens  und  Geistes  befreien. 
So  erhob  sich  dicht  neben  Freigeisterei  und  Unglauben  Mysti- 
zismus und  Aberglauben  und  ergriff  zunächst  die  Religion,  und 
bahnte  sich  zur  Kunst  und  Philosophie  den  Weg.  Wohl  mochte 
die  schwärmerische  Richtung  früherer  Zeiten,  so  weit  sie  rein 
sich  erhielt  im  geistigen  Gebiete  des  Gefühls  und  der  Phantasie, 
frei  von  Absichtlichkeit  und  Selbstsucht,  einem  sehnsüchtigen, 
wunderbaren  Traume  der  menschlichen  Seele  gleichen,   und 


145)  Plotin.  Ennead.  IV,  8,  1,  p.  469  B.  Porphyr,  de  antro  Nym- 
phar.  e.  8.  cf.  Sext  Empir.  adr.  Mathem.  VII,  122  sqq.  ProcK  ad  Tim. 
V,  p.  339.    Themiat  Orat.  XUl.  ad  Gratian.  p.  178. 
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oft  schöpe,  ächte  Geiste^chöpfmigen  ans  sich  erzeugen  '^* 
wie  sie  aber  an  sich  nothwendig  afuf  einer  innem  SelbsttS 
schuog  beruht,  und  daher  von  selbst  zum  Täuschen  und  & 
tSoschtwerden  hinneigt:  so  muCste  sie,  wenn  Absichtlichkc 
und  Selbstsucht  sich  hinzugesellten,  nothwendig  in  Lüge  un 
Falschhqit  ausarten.  Die  Gränzen  der  Wahrheit  und  des  B< 
trugs  verwischten  sich  wohl  auch  in  den  Köpfen  ihrer  Junge 
auf  so  unentwirrbare  Weise,  dafs  sie  leicht  selbst  nicht  meh 
klar  sich  bewufst  sein  mochten,  wo  sie  Ltige  lind  wo  sie  Wahr 
heit  verkündigten.  Da  wurde  ihnen  dann  auch  Kunst  uo( 
Philosophie  nur  Mittel  zu  ihren  Zwecken;  ihre  geistige  Be 
deutung  ging  verloren,  und  konnte  aus  dem  Mifsbrauch  ihre 
Kräfte  nicht  wieder  erzeugt  werden. 

Aus  den  oben  entwickelten  Gründen  schien  es  am  btb 
ten,  diese  ganze  Gattung  poetischer  Kunstschöpfungen,  di 
historische  Nachgeburt  jener  mythischen  Priester-  und  Kultw 
poesie  hier  einzuschalten,  und  sie  an  die  Geschichte  der  a! 
ten  Dorischen  Ljrik  anzuknüpfen,  da  sie  einer  Seits  mit  di< 
ser  das  gleiche  Anschliefsen  an  die  Religion  und  den  Göltei 
dienst  gemein  hat,  andrer  Seits  ein  ziemlich  einsames,  ans  dei 
allgemeinen  Leben  sich  zurückziehendes  Dasein  abgeschlosse 
in  sich,  vollendete,  und  in  die  Entwickelung  und  Bildung  de 
übrigen  Zweige  Hellenischer  Lyrik  wenig  eingreift.  Wir  wer 
den  uns  jetzt  zur  Darstellung  der  Ionischen  Lyrik  und  de 
alten  Ionischen  Styls  der  Elegie. 


146)  Als  solche  «rsdioinen  zum  The  11  noch  Empedokles  Werke^  i 
weldiem  sich,  wie  erwähnt ,  Wahrheit  und  Betrug  der  Schwärmerei  ai 
merkwürdige  Weise  geeint  zu  haben  scheint  Solcher  Art  mögen  alten 
heilige  Gesänge  gewesen  sein,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  deren  Dasei 
aber,  durch  deutliche  Spuren  bezeugt,  nicht  wegzuleugnen  ist 
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ZWAHZXaSTB  VORX-BSUira. 

EntwicJcelung  der  Ionischen  Lyrik  und  des  alte» 
Jonischen  Styb  der  Elegie. 

Kallinos,  Archilochos  und  Tyrtäos  —  Klonas,  Polym- 

nestos.  — 

Nach  AussenduDg   der  Hellenischen  Kolonieen   auf  die 
Kfiste  Kleinasiens  scheint  sich,  wie  schon  angedeutet,  in  den 
nnsten  neugegründeten  Staaten  daselbst   das   frühere  heroi- 
sche Königthum,  wenn  auch  unter  Tcränderten  YerhSiltnisseD, 
mmitten  eines  unbeschränkteren,  frisch  aufblühenden  Volks- 
lebens längere  Zeit  erhalten  zu  haben.     In  dem  Aeolischen 
Kyme  wie  in  Mitylene  auf  Lcsbos  herrschten  die  Nachkom- 
nen  des  Penthilos,   in  den  meisten  Ionischen  Reichen,   die 
bier  für  uns  von  gröfserer  Wichtigkeit  sind,  Fürsten  aus  dem 
Stamme  des  Kodros,  und  noch  im  Zeitalter  des  Alyattes  von 
Lydien  werden  zu  Ephesos  Könige  genannt,  welche  dem  al- 
ten heroischen  Herrscherstamm  angehürt  zu  haben  scheinen  '■ ). 
Dazwischen  aber  regte  sich  frühzeitig,  meist  wohl  von  den 
idligen  Geschlechtern  aufgereizt,  das  Recht  und  die  Freiheit 
des  Volksthums,  und  scheint  von  Anfang  an  durch  kräftigen 
Gegendruck  die  Gewalt  der  Fürsten  gezügelt  zu  haben.    So 
empörten  sich  die  Ephesier  schon  gegen  Androklos  Söhne  ^ ); 
die  Erythräer  gegen  den  Kodriden  Knopos  '),  und  die  Mi- 
Jesier  gegen  die  Nachkommen  des  Neleus  ^ ).    Stellte  sich  da- 
her nach  solchen  Unruhen  das  Köntgthum,  wie  wir  glauben 
JDfissen,  wieder  her,  so  geschah  diefs  unzweifelhaft  nur  unter 
den  verlangten,  zeit^emäfsen  Beschränkungen.   Die  innern  Ver- 
hältnisse dieser  Staaten  waren  überhaupt,  wie  es  in  neuge- 


1 )  VergL  oben  die  7te  Vorlesung  ThL  I.  p.  288  f.,  wo  diefs  näher 
ausgeführt  ist. 

2)  Ephor.  ap.  Steph.  Byzant.  s.  y.  BAn^a, 

3)  Ilippias  Erythr.  ap.  Athen.  VI,  p.  258  F. 

4)  Polyän.  VHI,  35. 
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grünJeten  Reichen  natürlich  ist,  nicht  so  fest  ausgeprägt,  ui 
blieben  auch  späterhin  stets  schwankend  und  unsicher  ^ ).  D 
Fürsten  würde  konnte  die  alte,  monarchisch -unumschränk 
Macht  nicht  gewinnen,  wo  kein  Ansehen  einer  langen  Vc 
gangcnheit,  keine  Monumente  früherer  Herrschaft  und  rubi 
reicher,  segensvoller  Grofsthaten  zu  Pietät  und  Gehorsa 
mahnten;.  Adel  und  Volk  mochten  ihr  Bedürfnifs  und  ihre  G 
walt  als  Recht  geltend  machen,  vro  keine  hergebrachten,  I 
storisch  begründeten  Rechte  der  aufstrebenden  Freiheit  i 
Wege  standen.  So  mochte  das  alte  heroisclie  Königthum  wi 
eine  schöne  Ruine  der  Vorzeit  lange  bestehen,  upd  neben  dei 
aufblühenden,  frei  sich  entfaltenden  Volksleben  lange  sich  lov 
pflanzen.  Gewifs  ist,  dafs  die  meisten  Ionischen  Städte  bal 
eine  reiche,  vielseitige  Geisteskraft  und  Bildung  entwickeUei 
die  mit  der  Ausbreitung  des  Handels,  der  Schiffahrt  und  ii 
nerer  und  äufsercr  Regsamkeit  gleichmäfsig  emporwuchs  *] 
Gleichzeitig  damit  (seit  dem  achten  Jahrhundert)  mag  dan 
das  Staatsleben  mehr  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit,  zu  mdi 
republicanischen  Formen  sich  hinübergeneigt,  und  in  den  me 
sten  Städten  innere  und  äufsere  Kriege,  die  Unruhen  des  Pai 
teikampfes,  Aristokratie,  doch  fortwährend  niedergezogen  to 
ihrem  demokratischen  Gegengewicht,  sich  erhoben  haben;  - 
wie  diefs  bereits  oben  angedeutet  worden  ^ ).  Gerade  bei  di< 
sem  Schwanken  der  Innern  Verhältnisse  konnte  aber  die  an 
blühende  Nationalität,  jene  Freiheit  und  Selbständigkeit  nid 
im  Ganzen  des  Volkes,  nicht  in  den  allgemeinen  Inst 
tutionen  der  Staatsverfassung  und  Gesetzgebung,  nicht  wie  h 
den  Doriern  in  der  Zusammeuordnung  aller  Staatseiemenl 
zu  einer  harmonischen  Gesammtheit  sich  aussprechen;  di« 
ses  Schwanken,  diese  Beweglichkeit  und  Unruhe  des  inn« 
and  äufseren  Lebens  begünstigte  vielmehr  die  schnellere  Efl 
Wickelung  der  Eigenthümlichkeit  und  Individualität  des  Eil 
zelnen;  —  in  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen  Spiegel 

5)  Wie  der  oben  gegebene  kurze  AbriTs  der  Milesischen  Gescfaid 
zeigt.    S.  S.  87  f. 

6)  er.  Rambach:  de  Mileto.     Raoul-Rochette:  Etabliss.  etc.  IIF, 
386  ff.    Manncrt:  Geogr.  etc.  IV,  314  ff.    Athen.  XII,  p.  525.  526.    Stra 
XIV,  p.  645,    Herod.  VI,  15. 16.  26  sqq.  IV,  152.    Stob.  VU,  87  u.  A. 
Vergl.  oben  a.  a.  O. 

7)  S.  d.  18le  Yorles.  S.  193  t    VergL  8.  88  f. 
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Bch  in  der  manniclifalligsten  Strablenbrcrhung  die  Naflonali- 
(ät,  Geist  und  Charakter  des  Ganzen  ab.  — 

Wie  eben  darum  unter  solchen  Verhältnissen  gerade  das 
louische  Kleinasien  in  seiner  älteren  hislorischen  Bildung  als 
das  oatQrlichc  Vaterland  der  Homerischen  Poesie  erscheint  ^ ), 
80  war  es  überhaupt  der  geeignete  fruchtbare  Boden,  Gesang 
QDd  Dichtung  zu  reicher  Blüthe  zu  zeiligen.  Der  schöne,  bc- 
itändig  heilere  Himmel  spiegelte  sich  im  Ionischen  Volkscha- 
rakter wieder,  und  begünstigte  jene  unbefangene  Fröhlichkeit, 
jeoe  Sinnlichkeit  und  Empfänglichkeit  des  Gefühls  und  der 
Phaotasie,  jene  Klarheit  des  Verstandes  und  Schärfe  des  Blicks 
in  die  äufsere  Umgebung.  Das  unbestimmte  Schwanken  der 
Formen  des  Staats-  und  Volkslebens  erhöhte  die  Beweglich- 
keit der  Seele  und  die  schnelle  Thatkraft,  brachte  aber  frei- 
lidi  auch  Unbeständigkeit  und  Unbesonnenheit  im  Denken  und 
Handeln  hervor.  Nicht  Tiefe  des  Gemüths  und  Intensität  des 
Geistes,  sondern  schöne  kräftige  Sinnlichkeit,  Aeufserlichkeit 
und  empirische  Verstandesschärfe  der  Auffassung  und  An- 
Mhauung  verbunden  mit  leichter  Ausbreitung  in  die  Ferne  war 
der  Gruiidzug  der  Ionischen  Nationalität.  Schnelles  Anschlie- 
ben  an  fremde  Eigenthümlichkeit,  Aufnehmen  und  Verwan- 
deln fremder  Sitten  und  geistigen  Eigenthums  in  das  eigne 
Wesen  gingen  daraus  unmittelbar  hervor.  Dieses  Gepräge 
trag  im  Allgemeinen  die  politische  Greschichte,  die  Kunst  und 
Wi8senschaft,  wie  die  Religion  der  lonier.  Der  Gölterkultus 
und  seine  innere,  ideelle  Forlbildung  war  daher  kein  so  mäch^ 
üg  wirkendes  Moment  in  der  Ionischen  Nationalität  und  gei- 
itigen  Entwickelung.  Auch  er  hatte  im  Allgemeinen  mehr  das 
(^prSge  der  Aeufserlichkeit  und  Sinnlichkeit,  und  näherte  sich 
BuiDQicIifach  dem  symbolischen,  in  die  Anschauung  der  allge- 
meinen göttlichen  Eigenschaften  und  allgemeinen  Nalurkräfte 
vench wimmenden,  und  eben  darum  unkünstlerischen  Wesen 
Asiatischer  Naturreligion  *)•  Er  also  war  gewifs  nie  von  so 
{rober  Wichtigkeit  für  die  louische  Kunst  und  deren  Ent- 
vrickelung  als  er  es  für  die  Dorische  war,  weil  Armuth  an 
Aschen  Ideen  und  reinen  Beziehungen  auf  des  Menschen 


8)  Vergl.  oben  die  7te  VorlesuDg. 

9)  So  im  Kultus  der  Ephesiaehen  Diana.    Vergl.  über  das  hier  Ge- 
sagte oben  die  15te  Vorlesunf. 
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Geist  und  Leben  nothwendig  jede  Religion  von  der  Konst  ent- 
fremdeu  oder  sie  auf  Abwege  führen  mufs  *^);  an  ihn  scblob 
fiich  also  die  Ionische  Poesie  niemals  so  eng  an,  dafs  er  zu 
irgend  einer  Zeit  als  Mittelpunkt  ihrer  Bildung  zu  betrachten 
wäre.  Vielmehr  als  das  Zeitalter  der  Homerischen  Dichtung 
verliossen  war,  als  die  alte  Königsgewalt,  wo  sie  noch  be- 
stand, wi;iter  und  weiter  in  den  Hintergrund  zu  treten  begann, 
und  die  beiden  Beslandlheile  des  Volkstbums,  das  aristokra« 
tische  und  demokratische  Gegengewicht,  die  herrschenden  Ele- 
mente des  Slaatsicbens  geworden,  und  im  natürlichen  Z^Tie> 
spalte  sich  gegenübergestellt  hatten  '  * ),  als  der  Volksgetet, 
nach  innen  und  aufsen  durch  Handel  und  Gewerbe,  wie  durch 
innere  Unruhen  und  äufsere  Kriege  bewegt,  sich  zu  entwik- 
keln  und  aufzustreben  begann;  da  nahm  zwar  auch  die  Ioni- 
sche Poesie  eine  neue  Wendung,  und  entwickelte  aas  sich 
die  lyrische  Dichtung,  entsprechend  dem  vielseitigeren,  man- 
nichfach  getheillen  uud  auf  freie  Persönlichkeit  und  bestimoH 
tere  Individualität  des  Einzelnen  gegründeten  Staatswesen;  im- 
mer aber  hielt  sie  sich  zunächst  mehr  an  das  Sufsere  thätigiB 
Leben  des  Einzelnen  und  des  Volkes. 

Gleich  der  Dorischen  Lyrik,  die,  wie  wir  sahen,  zunSchst 
im  Gebiete  der  Religion  und  des  Götterkultus  wurzelte,  doch 
aber  ihrem  Innern  Wesen  und  allgemeinen  Elementen  nach  zu 
gleich  der  epischen  Dichtung  des  Hesiodos  und  seiner  Schule 
verwandt  erscheint,  schlofs  sich  auch  diese  neue  Gestaltung  der 
Ionischen  Poesie,  nur  um  vieles  deutlicher  und  bestimmter,  zu- 
nächst an  das  Homerische  Epos  an,  wie  ebenfalls  schon  an- 
gedeutet worden.  Den  Uebergangspunkt  scheinen  in  mancher 
Beziehung  die  Homerischen  Hymnen  und  die  Sängerschule  der 
Homeriden,  in  der  sich  die  Homerische  Dichtung  fortsetzte^ 
gebildet  zu  haben,  sofern  in  den  Hymnen,  im  preisenden  An« 
flehen  der  Götter,  ein  .lyrisches  Element,  in  den  kleineren  Ge- 
sängen aber  (wie  im  Margites),  welche  wenn  nicht  dem  Ho- 
mer doch  wohl  zum  Theil  seiner  Schule  angehören ^möchtoit 
ein  Heraustreten  aus  dem  acht- epischen  Gebiete  der  Helden- 
geschichte  in  das  bürgerliche  Leben  späterer  Zeit  sich  kund- 


^ 


10)  Wie  die  Indische  Kunst  am  deatlichsten  leigt. 

11)  Vergl.  oben  S.  196  u.  S.  88  f. 
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giebk^^).  Es  ist  an  sich  natürlich,  dafs  die  Dichtung  der 
Homerischen  Sänger  sich  nicht  beständig  in  den  Sphären  des 
Mjlhus  und  der  mythischen  Vorzeit  hielt,  sondern  auch  dem 
wirklichen  Leben  der  (iegenwart  Ton  manchen  Seiten  sich  an- 
DSherte.  Indem  sie  dadurch  nothwendig  die  Persönlichkeit 
Qod  das  Leben  des  Dichters  zugleich  mit  berührte,  und  jene 
laüsere  Ob)ektivitJit,  in  ^%-elcher  die  Ferne  des  Zeitalters  der 
bebandelten  Gegenstände  wesentliches  Element  ist,  gestört  war, 
tnk  sie  der  lyrischen  Kunst  selbst  um  einen  Schritt  näher. 
Mebr  und  mehr  mochte  die  fortschreitende  politische  und  gei- 
stige Eutwickelung  des  Volkes  diese  Richtung  der  Poesie  be- 
gOnitigen  und  fördern.  Verwickelte  Verhältnisse  im  innem 
und  Sufsern  Staatsleben,  bürgerliche  Unruhen  und  Staatsum- 
wShuRgen,  Angriff  und  Vertheidigung  gegen  benachbarte  und 
fremde  Völker,  wovon  namentlich  die  louischen  Reiche  in 
Bach- Homerischen  Zeiten  bewegt  worden  zu  sein  scheinen  "), 
Bocbten  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Verstandes,  son- 
dern auch  Gefühl  und  Phantasie  zur  Gegenwart  und  Wirk- 
lichkeit herabziehen.  Hier  konnte  die  Dichtung  nicht  mehr 
die  epische  Ruhe  poetischer  Erzählung  und  historischer  Ver- 
herrlichung des  Thatenruhms  alter,  längst  verklungener  Göt- 
ter« und  Heroenzeiten  bewahren.  Der  von  der  Gegenwart 
nod  ihrem  Treiben  bewegte  Geist  mufste  auch  in  das  gegen- 
wSrtige  Leben  thätig  einzugreifen  suchen;  die  epische  Aeutser- 
Kchkeit  der  poetischen  Auffassung  und  Anschauung  Wcir  auf- 
gelöst, sobald  der  Dichter  nicht  mehr  aufserhalh  seines  Ge- 
genstandes gestellt,  sondern  inmitten  desselben,  von  ihm  selbst 
im  lunersten  ergriffen,  sobald  sein  Gegenstand  zu  einer  inne- 
ren Erscheinung,  zu  einer  Gemüthsbewegung,  einem  Theile 
leines  eignen  Lebens  und  Dcukens  geworden  war.  Denn 
Be  epische  Dichtung  selbst  gleicht  einer  auf  eine  grofse  V«r- 
^genheit  gegründeten,  schönen  Gegenwärt,  einem  zwar  be- 
regten,   aber  heitern  Leben  voll  grofser  Erinnerungen  und 


Vt)  Vergl.  oben  die  9te  Yorlesung. 

13)  Ueber  die  innem  Unruhen  ist  schon  das  Nöthigste  erwähnt. 
sfatlicfi  der  äufsem  Kriege  der  Ionischen  Staaten  in  diesem  Zeitraum  er- 
aere  man  sich  an  das,  was  oben  (S.  87)  von  der  ]\lilesischen  Cre- 
bichte  beigebracht  worden,  so  wie  an  die  Kriege,  von  denen  Kallinos 
r  Ephesier  selbst  singt.  Cf.  N.  Bach  ad  Call.  cct.  frgm.  p.  7  sqq.  12. 
«nke  1.  ].  p.  89  sqq.    CalUn.  fragm.  I.  sq.  p.  24  ed.  Bach. 
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'  jugendlich- frischer  Hoffniingeu,  wo  die  Seele  sich  sehnend  zi 
rückverselzt  in  den  erlosclicnen  Glanz  ferner  Zeiten,  um  ai 
jeden  Lichtpunkt  Wunsch  und  Streben  für  eine  neue  Zukunl 
anzuknüpfen.  Geht  die  Gegenwart  gcinzlich  auf  in  dem  Spie 
^igner  Interessen,  in  dem^  Kampfe  verwickelter  Verhältnisse  ei- 
ner rastlosen,  innerlich  und  üuf^erlich  bedrängten  Zeit,  wi( 
die  nächsten  nach -Homerischen  Jahrhunderte  in  den  Ionischen 
Städten  nach  den  obigen  Andeutungen  waren,  so  verschwift 
det  ihr  die  Yergaugeuheit  und  mit  ihr  die  epische  DichtoDg 
Durch  den  Gaug  der  Zeiten  selbst,  durch  die  innere  Eutwik 
kelung  des  Volkes  wurde  allmälig  die  rein- epische  Dichtung 
aus  dem  Geiste  der  Geschichte  verdrängt;  sie  konnte  nidil 
mehr  natürliches,  unbewufstes  und  allgemeines  Eleioeul 
des  Volkslebens,  nicht  mehr  Volksdichtung  bleiben,  soD' 
dem  erst  später  durch  die  Kunst  vom  dichterischen  Kunst« 
I er  wieder  erzeugt  von  neuem  her\'ortreten.  Aus  dem  Volks- 
leben  selbst  mufste  eine  andere  dem  bewegten,  nach  iuucii 
gehenden  Charakter  der  Zeiten  entsprechende  Gestaltung  dei 
Poesie  sich  erzeugen.  Ihr  konnte  das  ruhig  erzählende,  ebea 
mäfsig  daliinfliefsende,  sich  selbst  stets  gleiche  Versmafs  d« 
Hexameters  nicht  genügen;  eine  neue  Form  mufste  hinzutre 
ten  als  Organ  des  neu  sich  entwickelnden  Lebens;  und  ii 
der  Ionische  Geist  auch  in  dieser  Zeit  unzweifelhaft  noch  im 
mer  die  Erinnerung  an  die  dem  Orte  nach  so  nahe  liegend« 
Vergangenheit  heroischer  Thuten,  gepaart  mit  der  Eiinneruni 
an  das  ursprüngliche  Vaterland  festhielt,  in  manchen  lonischei 
Staaten  auch  wohl  noch  Reste  jener  heroischen  Vorzeit  (wii 
die  alte  Fürstenwürde)  in  lebendigem  Dasein,  wenn  auch  ontei 
ganz  veränderten  Bedingungen  fortbestehen  mochten;  so  er 
scheint  es  natürlich,  dafs  in  der  neuen  Gestaltung  der  Poesii 
das  alte  epische  Element  nicht  gänzlich  unterging.  Die  neu 
geborne  Form  der  Elegie  erscheint  daher  von  dieser  Seit 
nur  wie  eine  Verschmelzung  des  Alten  und  Neuen ,  in  wd 
eher  der  Hexameter  gleichsam  die  Vergangenheit  und  ihn 
epische  Dichtung,  der  Pentameter  die  Gegenwart  und  ihr  poe 
tisches  Weiterstreben  vertritt  und  darstellt 

Von  der  andern  Seite  dagegen  erscheint  dieselbe  Fora 
der  Ionischen  Lyrik  fast  ausschliefsliches  Eigenthum,  als  ein 
Verbindung  der  älteren  Ionischen  Poesie  mit  der  neuerblOb 
ten,  von  den  Asiatischen  Nachbarvölkern  den  Hellenen  mit 


Cilhcihon  I>il(lnni?   clor  Musik,    iij>brs(5n(lrr<'    iJc  Aiilodir: 
ihm  l'"nts(tlmng  srlhsl   wnr  dnrrli    I('l/J<r<i  bcdiiijil  und  voraii- 
'  lafel,   wie  diofs  oben  näher  eiifuirkell  worden  ist.      Die  Mu- 
«ik,  die  Kunst  des  Gcrühls,  weicht  nis  solche,  sorern  das  (ie- 
fiihl  gleichsam  die  persönlichste  Kmft  des   menschlichen  Wc- 
«cns  und  (ieistes   ist,   und   seine  Ref:nngen    die  subjektivsten 
Ausdrücke    der  Persönlichkeit    enthalten,    mehr  denn   andere 
Künste  in  das  Innere  der  Individualität  des  Einzelnen  zurück. 
Ihre  künstlerischen  Werke,  alle  Tonschöpfungen,  linden  daher 
Birht,  n^ie  im  AlUemeinen  die  Erzeugnisse  der  Poesie  und  bil- 
-   deDdrn  Künste,  an  den  Erscheinungen  der  Natur  ihre  unmit- 
telbaren Vorbilder,  nach  denen  ihre  Objektivität  und  künstleri- 
sche W.ihrheit  wenigstens  äul'serlich  gemessen  werden  könnte. 
Eben  darum   orscheinl   einer  Seits   die  nähere,  innigere  Ver- 
schmelzung der  Musik  mit  der  Dichtkunst  gewissermafsen  noth- 
wendig  zur  Entwickelung  und  Ausbiltlung  der  lyrischen  Poe- 
sie; andern  Theils   erscheint  sie   selbst  in   dieser  Verschmel- 
mng  nur  als  jenes  zweite,  neue  Element  der  Poesie  und  der 
{;eistigcD  Kultur  überhaupt,   das   mit  der  fortschreitenden  Bil- 
dung des  Volkslebens,  mit  der  Entwickelung  des  (Geistes  zur 
Individualität,  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  im  Innern 
und  Aeufern  nothwendig  aufkeimen  mufste;   ihre  höhere  BIü- 
thc  und   künstlerischere  Gestaltung  ist  selbst  gewissennafsen 
nur  ein  Schritt  in    diesem    nolhwendigen   Gange   historischer 
Entwickelung.    Dafs  mm  aber  die  weitere  Ausbildung  der  mu- 
sikalischen Kunst   der  Hellenen  vernehmlich  von   der  Flütcu- 
nnisik  und   deren  Einbürgerung  in  den  Hellenischen  Staaten 
aosj^egangen  sei,  dafs  letztere  gewifs  erst  in  die  Jahrhunderte 
nach  dem  Trojanischen  Kriege,  vielleicht  gar  erst  nach  Homer 
falle,  haben  wir  oben  zu  zeigen  gesucht:    Kam  aber,  wie  nicht 
xn  zweifeln  ist,  das  Flötenspiel  und  die  Aulodic  aus  den  Asia- 
tischen Nachbarländern  (Phrvgien  und  Ljdien)  zu  den  Hel- 
lenen, so  waren  unzweifelhaft  die  (j^riechischen  Kolonien  Klein- 
asiens die  nächsten,  die  sie  empfingen  und  weiterbildeten,  un- 
ter ihnen  wahrscheinlich  zuerst  die  Ionischen  Städte,  insofern 
letztere  mehr  als  andre  zur  Aufnahme  fremder  Kunst  und  Sitte 
hinneigten.     Barin  offenbarte  sich  also  der  Einflufs  Orienta- 
lischer Kultur  auf  die  Hellenische  Kunstbildung,  die  Verbin- 
dung des  Hellenischen  und  Orientalischen  Geistes  znr  Erzeu- 
guDg  einer  neuch  Kunstform  der  Poesie:  und  die  so  entstau- 
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dene  elcf^scbc  Lyrik  ist  dann  von  dieser  Seite  als  das  R« 
sultat  dieser  Vereinigung  zu  betiacliten;  in  ihr  erscheint  de 
Hexcimeter  wiederum  als  Repräsentant  der  Vergangenheit,  d< 
älteren,  epischen  Dichtung  und  ihres  Kampfes  und  Gegensai 
zes  zwischen  Orientalen  und  Hellenen;  der  Pentameter  zi 
gleich  als  Repräsentant  der  (iegenwart  und  ihrer  neuen,  au 
der  Versöhnung  jenes  Kampfes  hervorgegangenen  poetischei 
und  allgemeinen  Bildung,  zugleich  als  Repräsentant  der  Mo 
sik  (Aulodie)  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Hellenische  Dicht 
kunst.  Hiernach,  dieser  ihrer  Entstehung  und  ursprünglichet 
Bedeutung  gemäfs  mufste  die  Elegie,  die  neue  Form  der  Io- 
nischen Poesie,  gewissermafsen  einen  doppelten  Ausdruck  er 
halten,  episcJi  zugleich  und  lyrisch  sein,  sofern  in  ihr  gleich 
sam  beide  Elemente  verschmolzen  waren ;  und  wenn  auch  da.* 
lyrische  Element  dem  innersten  (meiste  und  Wesen  nach  daj 
TJebergewicht  gewann,  indem  der  unterscheidende,  uolh^reu 
dige  Charakter  aller  acht  -  epischen  Dichtung,  die  sinnlich« 
Aeufscriichkeit  und  reine  historische  Objektivität  des  poeli 
sehen  Geistes  selbst  (gleichsam  die  Unpersönlichkeit  dei 
Dichters)  die  neue  Bildung  unmöglich  beseelen  konnte;  so  er 
scheint  doch  das  epische  Element  in  der  äufseren  Form  v^'u 
in  der  Wahl  und  Darstellung  der  Gegenstände  das  vorhcrr 
sehende  —  der  lyrische  Geist  mufste  nothwendig  eine  epi 
sehe  Färbung  und  epische  Richtung  behalten;  dahin  leitet« 
ihn  die  Ionische  Nationalität  selbst. 

Dafs  nun  die  Gattung  der  Hellenischen  Lyrik,  weicht 
späterhin  Elegie  geheifsen  ward,  und  deren  hervorstechendste 
Merkmal  das  Versmafs  der  Distichen  ist,  im  Kleinasiatischci 
lonien  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Homer  Ursprung  um 
erste  Pflege  gefunden,  dafs  sie  der  erste  Keim  und  die  filtesti 
Form  der  Ionischen  Lyrik  gewesen;  darüber  herrscht  hn  All 
gemeinen  kein  Zweifel.    Gewöhnlich  wird  Kai linos  '^)  de 


14)  Andre  schrieben  Callinous  Tcrent.  Maur.  de  Metr.  1721.  cf.  Sar 
ten  p.  284.  Mar.  Victorln.  Art.  Gramm,  p.  2555.  Rhunken  (Hist  cri 
Orat.  Gr.  p.  XLII  sq.)  und  mit  ihm  die  neueren  Grammatiker  Buttroann  1 
S.  156,  Mattbiä  I,  S.  152  u.  Tiiierüch  S.  79,  3.  Sie  meinen,  dafs  de 
Name  aus  RidUma^  durdi  Elision  des  o  antstanden,  und  dadurch  die  P< 
nultima  lang  geworden  sei.  Andre  halten  KtdkiJuroi  für  die  ursprünglirli 
Form,  erinnernd  an  den  allen  tbrenetischen  Linos.  Welcker  in  Zimmern 
Schulztg.  1830.  No.  4.  S.  30.    N.  Bach  (ad  CaUin.  Reliq.  p.  4  »^.)  glaub 


erste  Dichter  oder  Erfinder  der  Kle^ie  ^'onaiint;  Ephesos  >var 
Dach  übereinstiuiincnder  Angabe  sein  Vaterland  '  ^ ).    Sein  Zeit- 
alter dagegen  erscheint  zweifelhaft,  da  zwei  verschiedene  Mei- 
oongen  der  Alten  selbst  darüber  stritten,  ob  Kallinos  oder  Ar- 
chilochos  der  ältere  Meister  sei  *  *  ).     Die  Mehrzahl  der  Sliui- 
men,  znf^lcich  auf  triftigere  Gründe  gestützt,   scheint   sich  in- 
dessen  für  Kallinos    entschieden  zu   haben;   und  da  wir  wis- 
leD,  dafs  Archilochos  um  700  v.  C.  G.  lebte  ^^),  so  möchte 
Kallinos,  der  nach   ausdrücklichem   Zeugnifa  nicht  viel  älter 
als  jener  war  '  *  ),  gegen  das  Ende  der  erAen  Hälfte  der  ach- 
ten Jahrhunderts,    etwa   um   780  —  50  v.   Ch.   G.  zu   setzen 
sein  ^^).     Unzweifelhaft  gehörte  er  zu  den  ältesten  Sängern 


dafs  das  Appellatimm  XreUZio?  unmittelbar  Ton  xaXXoq  abgeleitet  sei,  eincii . 
Dieaer  unH  Koryphäen  der  Schönheit  zu  bezeichnen,  ähnlich  wie  'ji^xt^ 
«Kt   *-i^^>/»»'0?t   'Eitylro^t    Ev^uXlroq^  7xit>'0?,    Siaalroq,   ^lüvoi   U,  A,      lob 
wurde  de^  Letzteren  Ansicht  beitreten. 

15)  Phot.  Bibl.  p.  983.  319.     Mar.  Victorin.  1.  1. 

16)  Cf.  Franke  l.  1.  p.  89  sqq, 

17)  Herod.  I,  12.  cf.  Cic.  Tuscul.  Qu.  I,  ],  3.    Tatian  ad  Gr.  p.  109. 
Liebel  1.  1.  p.  5  sqq. 

18)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  398. 

19)  Strabo  (XIV,  p.  647.  cf.  XIIT,  p.  627.)  und  Clemens  v.  Alexan- 
drien  (a.  a.  O.)  folgern  daraus,  dafs  Kallinos  der  vollen  Blülhe  Ton  Mag- 
nesia (am  Mäander),  Archilochos  dagegen  der  Yenvüslung  der  Stadt  (durch 
die  Kimmerischen  Trerer)  erwähne,  jener  sei  älter  als  dieser.  Da  nach 
dem  bei  Strabo  angeführten  Verse  des  Archilochos  ofTenbar  das  Unglück 
der  Magneten  schon  zum  Spruch  wort  gewf<rdt*n  war,  um  einen  durch 
Feindes  Hahd  erlittenen  Unfall  zu  bezeichnen,  und  mithin  die  Verwü- 
stung Magnes  las  schon  einige  Zeit  Tor  Archilochos  geschehen  .sein  müfste; 
so  wurde  jener  Schlufs  hinlänglich  jieweisend  für  die  obige  ungefähre 
Zeitbestimmung  sein,  wenn  dem  nich  Athenäos  (XII,  p.  525  C.)  wider- 
sprache,  indem  er  anführt,  dafs  Kalli  lOs  und  Archilochos  beide  von  dem 
Untergang  der  Magneten,  aber  dunh  die  Ephesier  sprächen.  Nach. 
Strabo  (a.  a.  O.)  dagegen  erwähnte  Kallinos  ausdrücklich  der  Magneten 
m^  tvtvxovnwvy  mnl  muiooO-ovPtotv  h  i  w  TtQoq  ^Eif-toCom;  :iu).rfiot.  Offen- 
bar widersprechen  sich  mithin  Strabo  und  Athenäus  geradezu  (cf.  Frankp 
1.  1.  p.  91),  ein  Widerspruch,  der  durch  mehr  oder  minder  wahrschein- 
liche Hypothesen  Termittelt  (cf.  Dodwell  E.xercit.  II.  de  Pylhag.  aetate  , 
p.  110.  Bach  l.  L  p.  12),  nicht  aber  ohne  neue  Beweise  gelöst  werden 
kann.  Man  mufs  mithin  die  Sache  zweifelbatl  lassen,  oder  sich  für  die 
cina  oder  andre  -Autorität  entscheiden.  Wenn  es  nun  im  Allgemeinen 
schon  UDgriediij^^  erscheint,  eine  benachbarte  Stadt  völlig  zu  vertilgen, 
wenn  es  an  si4F wabrscheiiüicher  ist,  dafs  die  reiche  Magnesia  durth 
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der  Griechen  *^).  Von  seinen  nnhercn  Lebensamst&nden  h 
daher  fast  nichts  bekannt,  and  nur  seine  eigenen  Gcdichfi 
von  den  Aken  selbst  zum  Zcugnifs  aufgerufen  '*),  bcwei 
sen,  dafs  sein  späteres  Mannesaller,  vielleicht  schon  seine  Ju 
gend  in  eine  stürmische  Zeit  fiel,  da  gefährliche  Kriege  sein 
Vaterstadt  bedrohten  ").  Die  uns  erhaltenen  Bruchstück 
derselben,  im  Versmafse  der  Distichen  verfafst,  sind  für  un 
die  ältesten  Monumente  der  Hellenischen  Elegie.  Aber  auc 
die  späteren  Griedieti  selbst  scheinen  keinen  älteren  elegi 
sehen  Dichter  gekannt  zu  haben,  und  eben  darum  von  £ini 
gen  Kallinos  als  Erfinder  der  Elegie  betrachtet  worden  zi 
sein  ^ ' ),  >rährend  Andeve  auch  diesen  Ruhm  dem  Genie  dei 


die  iiberlcgcnc  Gewalt  nordischer  Schaaren  als  durch  die  vermuthlich  nicbi 
viel  gröfsere  Macht  einer  Nachbarstadt  unterging,  und  wenn  Slrabo  diirrl 
Anführung  von  Versen  aus  beiden  Dichtem  zeigt,  dafs  er  Archilochot 
und  Kallinos  Gedichte  selbst  kannte,  was  sich  von  Alhcnäos  nicht  eber 
so  sfcber  behaupten  läfst^  so  spricht  diefs  Alles  schon  fiir  S.rabo.  Aufgor 
dem  zeigt  die  Fassung  der  Stelle  bei  AthenHos  deutlich,  dafs' er  die  Wor!e 
Mtanar  yrtn  rnn  ^Eiftatwv  aus  eigner  Meinung  hinzufügte.  Leicht  als« 
mochte  Archilochos  es  nicht  näher  bezeichnet  haben,  wer  die  Zerstöre 
▼on  Magnesia  »gewesen  (wie  diefs  auch  Theognis  nicht  thut,  v.  603.  111^ 
sq..  da,  wie  erwähnt,  das  Unglück  der  Magneten  sprüchwörtlich  gewor 
den  war)^  und  Alhenäos  nannte  also  die  Ephesier  aus  einem  sehr  erkläi 
baren  Irrthum,  da  die  Magneten  unzweifelhaft  nicht  lange  vor  ihrem  Un 
tergange  auch  mit  den  Ephcsiem  Krieg  geführt  hatten.  Wohl  aber  mocht 
Kallinos  noch  den  Untergang  derselben  durch  den  Einfall  der  Kimmeri 
achen  Trerer  erlebt,  und  wie  Archilochos  erwähnt  haben.  Jedenfalls  wa 
er  älter  als  letzterer,  sobald  er  auch  noch  die  Blüthe  von  Magnesia,  leti 
terer  blos  die  Verwüstung  der  Stadt  kannte^  und  wenn  es  wahrscbeit 
lieh  ist,  dafs  jener  Einfall  der  Kimmericr  derselbe  ist,  den  Orosius  (] 
21,  p.  79)  um  30  ante  u.  c.  (783)  seUt  cf.  Plin.  H.  N,  XXXV,  8,  3J 
Vir,  38,  so  möchte  die  obige  ungefähre  Zeitbestimmung  anzunehmen  seh 
Weiter  führt  wenigstens  keine  ^^'S^mentation. 

20)  Die  meisten  Neueren  sind  der  von  uns  angenommenen  Meinung 
Thiersch  (de  Gnomicis  carmin.  Gr.  in  Act  philolog.  Monac.  Vol.  Ili 
p.  569  5qq.)  setzt  Kallinos  und  Archilochos  beide  gleichzeitig  in  das  Zeil 
alter  des  Gyges  und  Ardyas  v.  Lydien  zwischen  Ol.  16  u.  36. 

21 )  Strabo  U.  11.    Clem.  Alex.  1.  1. 

22)  Cf.  fragm.  I,  p.  24  sqq.  ü,  p.  31.  TII,  p.  a3  ed.  Bach. 

23)  Tcrentian.  Maur.  de  Metr.  1.  1.  Mar.  Victortn.  L  1.  nach  Fran 
kes  (1.  1.  p.  26)  Emendation  (cf.  H.  Vales.  Emendat.  IV,  14,  p.  118] 
Orion  ap.  Rhunk.  ap  Callim.  Fragm.  I,  p.  439  ed.  ErdA^  ibique  Efymo 
log.   Incdit.     Cf.  Franke  1.  1.  p.  28  sqq.     Bach:  über  Mi  Ursprung  de 

Griecb.  Elegie  a.  ai  0.  (Zimmerm.  8cliüU^.  \««d.  IKo.  133—136). 
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Archilochos  beimtiCsen  '*)j  \ielleicht  aus  den  oben  angedeu- 
teten GrQndcn  ^'),  vielleicht  \TciI  sie  ibn  für  ülter  als  K.iU 
IIdos  hielten.  Wahrscheinlich  benutzte  letzterer,  wenn  er  auch 
VFirklich  zuerst  das  Yersmafs  der  Distichen  in  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Dichtung  verpflanzte,  feststellte  und  kiinst- 
leriKh  gründete,  ältere  schon  vorhandene  Formen  und  Ele- 
mente, wie  wir  oben  zu  zeigen  gesucht.  Veruiuthlich  indes- 
sen ^ar  er  in  der  That  nicht  einmal  der  erste,  von  dem  diese 
nene  poetische  Schöpfung  ausging.  Die  Meinung  wenigstens, 
welche  ihn  zum  Erfinder  der  Elegie  machte,  gehört  erst  sehr 
späten  Zeiten  an,  in  denen  die  Kunde  von  den  älteren  Grie- 
diischen  Dichtem  und  Sängern,  deren  Werke  ihrer  iiiindeni 
Vortrefflichkeit  wegen  sich  nicht  selbst  erhallen  hatten,  leicht 
verklungen  sein  mochte.  Nach  Horaz  stritten  die  Gramma- 
tiker noch  immer,  wer  der  erste  Urheber  der  elegischen  Verse 
sei,  und  noch  war  der  Procefs  von  keinem  Richter  entschie- 
den'*). Die  grofsen  Kritiker  ArisSarchos  und  Aristophnnes 
von  Bjzanz  (im  drillen  Jahrhundert  v.  Ch.  G.)  nahmen  Kal- 
linos  mit  Mimnermos  in  den  Alexandrinischen  Canon  der  klas- 
sischen Elegieen- Dichter  auf-').  Will  man  daraus  die  sehr 
gewagte  Folgerung  ziehen,  dafs  sie  ihn  als  Erfinder  der  Ele- 
gie betrachtet,  und  eben  deshalb,  nicht  seiner  dichterischen 
Meisterschaft  wegen ,  zur  Zahl  der  Klassiker  gerechnet  hät- 
ten'**);  so  wären  sie  für  uns  wenigstens  die  ältesten  Ge- 
währsmänner dieser  Meinung.  Allein  eher  möchte  sich  daraus 
gerade  das  Gegentheil  schliefsen  lassen,  indem  die  hohe  Vor- 
trefdichkeit,  Kraft  und  gediegene,  einfache  Schönheit  seiner 
Gesänge,  die  wir  aus  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  noch 
ahnen  können,  und  die  ihm  ein  volles  Recht  auf  einen  Philz 
unter  den  Koryphäen  der  Hellenischen  Poesie  giebt,  auf  eine 
frühere  Entwickelung  und  Bildung  seiner  Dichtart  hindeutet. 
I^cr  erste  Erfnider  ist  in  menschlichen  Dingen  meist  nicht  zu- 
gleich der  gröfste  Meister;  und  wie  der  Jambus,  dessen  Erfin- 


24)  S.  die  in  der  rorigen  Note  angeführten  Stellen  u.  Pliit.  de  Mus. 
^  1141  A.  cf.  Liebel  I.  .1.  p.  27  sqq.    Franke  1.  1.  p.  93  sqq. 

25)  Vergl.  oben  S.  187. 

26 )  Horat.  Episi.  ad  Pis.  ▼.  77  sq. 

27)  ProcL  ap.  Phot.  Bibl.  p.  983.    Grammat.  Bibl.  Coiil.  p.  597.  cf. 
"*»Unken  WiM.  crit,  Orat.  Gr.  p.  XCV. 

28 )  Wie  Fruike  aasxiirührea  suebt  I.  1.  p.  ^7  i<\(V 
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diiDg  gewöhnlich  dem  Archilochos  beigelegt  wird,  schon  vor 
ihm,  unter  die  Hexameter  der  Homerischen  Schule  (im  Mar- 
gites)  verstreut,  vorhanden  war,  so  möchte  leicht  auch  der  Pen> 
tameter  in  regelloser  Form  und  Anwendung  lange  vor  Kaiii« 
nos  bestanden  haben.  Yicileicht  stammte  letzterer  aus  einer 
Hphesischen  Sängerfamilie,  die  wie  die  Homerische  und  spä- 
tere Mimnermische  ^  ^ )  die  elegische  Dichtung  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  in  sich  bewahrte  und  fortpflanzte  ^^).  Als  Mei- 
ster auf  der  höchsten  Staffel  der  Bildung  mochte  er  dann 
wohl  gleich  Homer  frühere  Namen  verdunkeln  und  in  Schat> 
ten  und  Vergessenheit  zurückstellen,  wie  die  freie  Bergesspitze 
zugleich  als  Anfangs-  und  Gipfelpunkt  hervorleuchtend.  Ge- 
wifs  ist  wenigstens  das  Wesen  der  elegischen  Dichtung  so 
tief  in  der  menschlichen  Natur  selbst  begründet,  dafs  von  ei* 
Der  eigentlichen  Erfindung  der  Elegie  nicht  die  Rede  sein 
kann;  jede  Erfindung  konnte  hier  höchstens  in  Gründung  und 
künstlerischer  Feststellung  der  dem  Wesen  am  meitsten  ent- 
sprechendeu  poetischen  Form  bestehen. 

Kallinos  Gesänge  nun  scheinen,  so  viel  sich  aus  den  sehr 
wenigen  Bruchstücken  erkennen  läfst,  von  hohem  kriegerischen 
Geiste  beseelt  gewesen  zu  sein.  Jedes  Wort  athmet  den  un- 
widerstehlichen Freiheitssinn  der  älteren  Hellenen,  jenen  un- 
sterblichen Muth,  der  dem  Besiegten  im  Tode  noch  die  Palme 
des  Sieges  gewinnt.  Mit  antiker  Einfalt  sind  die  nächsten  und 
mächtigsten  Triebfedern  gefunden  und  hervorgehoben,  Kühnheit 
und  Begeisterung  zum  Kampfe  für  das  Vaterland  zu  erregen. 

Ruhmvoll  traun  für  den  Mann  und  erhebend  auch  isfs,  zu  ver- 
fechten 

Sein  heimathliches  Land,  Kinder  und  ehUich  Gemahl 
Wider  des  Feinds  Andrang;  Tod  wird  ihn  ja  doch  einst  erreichen 

Wann  es  die  Möre  verhängt 

und: 
Sehnsacht  regt  sich  im  Volk  nach  dem  tapfer  gemutheten  Manney 
Sinkt  er,  und  lebend  erscheint  göttlicher  Ehren  er  werth  * '  ). 

Hierin  ist  Alles  ausgesprochen,  was  den  natürlichen  Sinn  über 


29)  et  N.  Bach  ad  Mimner.  Reliqq.  p.  7  sq.       « 

30)  So  meint  N.  Bach:   üb.  d.  Urspr.  d.  Eleg.  a.  a.  O.  -ad  Callin. 
BelJqq.  p.  5, 

31)  Fragm.  I  t.  6  sqq.  18  8<i.  p-  %.  30  «Ä-  'ä^'ä^jöä-   TVäjwObl  VAä 
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Kampf  and  Tod  erheben  kann.  Denn  nicht  mehr  im  heroisch- 
epischen Geiste  erscheint  der  Krieg  wie  das  ruhmgekrönte  Ge- 
schSfl  göttlicher  Helden  nn^J  Fürsten,  nicht  mehr  ist  er  rein 
objektiv  aufgefafst,  ein  selbständiges  Element  des  Lebens,  noth- 
wendig,  weil  er  einmal  existirt,  und  ohne  ihn  Thaten  und  Le- 
ben der  Helden  nicht  bestehen  können;  sondern  in  enger  Be- 
ziebang  zur  Persönlichkeit  des  Einzelnen  mehr  ein  zufällig- 
drohendes  Uebel,  dem  sich  die  männliche  Kraft  mulhig  ent- 
gegenstellt, weil  es  Glück  und  Feiheit  des  eignen  Daseins  ge- 
fährdet. Darmn  werden  die  innersten  (vewaltcn  dos  Gemü- 
Ihes,  Liebe  zur  Freiheit,  zum  Yaterlande,  zu  Weib  und  Kind, 
Furcht  vor  der  Schande  und  Begierde  nach  Ehre  und  An- 
sehn  unter  den  Mitbürgern  wider  ihn  aufgerufen;  darum  knü- 
pfen sich  an  ihn  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  und' 
den  nothwendigen  Untergang  des  menschlichen  Lebens.  Läfst 
also  einer  Seits  die  poetische  Anschauung  ihren  Gegenstand 
Töllig  in  seiner  epischen  Aeufscrlichkeit  und  hvstorischcn  Wirk- 
lichkeit bestehen,  so  unifliefst  andrer  Seits  diese  äuCsere  Er- 
scheinung ein  Strom  lyrischer  Gedanken^  Empfindungen  und 
Gefühle.  Hierin  zeigt  sich  Verschiedenheit  zugleich  *und  Ver- 
wandtschaft in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Epos,  das  Eigen- 
ihümliche  der  elegischen  Poesie  und  ihr  innerlich  -  lyrischer 
Geist. 

Wie  also  in  diesen  Kriegsgesängen  des  Kallinos  das  he«  • 
roisch -kriegerische  Element  der  epischen  Dichtung,  der  Ton, 
den  Ilias  und  Odyssee  angeben,  dennoch  auf  gewisse  Weise 
forttönt,  so  schlofs  sich  vielleicht  aufser  andern  uns  unbekannt 
gebliebenen  Gesängen  das  ebenfalls  elegische  Gedicht  an  Zeus 
von  welcbein  Strabo  spricht,  der  Homerischen  Hymnenpoe- 
sie an  '^).    Wahrscheinlich  war  es   ein  flehendes  Gebet  an 


Gnomic.  carmin.  Gr.  1.  1.  p.  577  sq.  cf.  637  spq.)  will  Ton  diedeni  grlf- 
fseren  Bruchstück  (bei  Stob.  Florileg,  LI,  19,  355  sq.)  nur  die  vier  er- 
sten Verse  dem  Kallinos^  die  folgenden  dem  Tyrläos  zuschreiben,  weil 
letztere  ein  ganz  T^Ttäisches  Gepräge  hätten,  und  in  der  Lücke  nach  V.  4 
mit  andern  Versen  auch  der  Name  des  Dichlers  ausgefallen  sein  dUrfley 
der  aber  kein  andrer  als  Tyrtäos  gewesen  sein  könne.  Vergl.  dagegen 
N.  Bach  ad  Call.  Reliq.  p.  19. 

32)  Aoyo^  nQOQ  Jta  nennt  es  Straho  (XTV  init.  p.  633.  161  ed.  Taach.) 
und  führt  ein  Paar  Worte  und  einen  Vers  daraus  an.    '^.Bai^^W^.^. 
ef,  p.  20.    Fnmke  L  L  p,  J2  sq. 
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den  Valcr  der  GOffcr,  in  der  drohenden  Kriegcsnoth  des  Va- 
terlandes sich  zu  erbarmen,  und  bezog  sich  Tielleicht  auf -die- 
selben Gefahren,  zu  deren  muthigcr  Bekämpfung  jene  Kricgg- 
gcsHngc  das  Ephesische  Volk  anspornten.  Wie  sich  der  ly- 
risch-elegische Geist  im  Gegensatz  zu  den  epischen  Hymnen 
der  Homeridrn  offenbart  habe,  Lifst  sich  nicht  bestimmen. 
Wenn  endlich  nach  Strabos  Zeugnifs  Kallinos  zuerst  der  Teu- 
krer  und  ihrer  Ankunft  aus  Kreta  in  einem  elegischen  Ge- 
dichte erwähnte,  und  bekundete,  vric  Kalchas  in  Klaros  seiu 
Leben  beschlossen,  die  Völker  des  Mopsos  aber  den  Tauros 
überstiegen,  und  in  Pamphylien,  Cilicien  und  Syrien  sich  nie- 
dergelassen hätten  ^^),  so  möchte  man  versucht  sein  zu  glau- 
ben, dafs  Kallinos  auch  wohl  mythische  GegenslSnde  in  sei- 
nen Elegieeu  behandelt  habe.  Wenigstens  schweiften  sie  ohne 
Zweifel  zuweilen  auch  in  dieses  Gebiet  hinüber.  —  Und  so 
sehen  wir  denn,  wie  der  Dichtergeist  des  ältesten  elegischen 
Meisters,  den  wir  kennen,  überall  die  Gränzcn  der  epischen 
Poesie  berührte;  zugleich  aber  die  vorhandenen  filteren  Ele- 
mente der  Dichtung  mit  künstlerischer  Freiheit  benutzt  balle, 
am  eine  neue  und  eigenthümliche,  vom  lyrischen  Ociste  inner- 
lich durchdrungene  Kunslbildung  zu  gründen.  Das  Wichtigste 
aber  ist,  dafs  eben  damit  die  lyrische  Poesie  nicht  nur  eine 
bestimmte,  künstlerisch-gebildete  äufse/eForm  gewonnen,  son- 
dern auch,  wie  schon  angedeutet  wurde,  von  der  Religion  und 
dem  Götterkultus,  worin  ihre  ersten  Keime  und  Elemente  bis- 
her befangen  gewesen,  sich  entfernt  und  geschieden  hatte. 
Kun  erst  hatte  sie  die  völlige  Freiheit  und  Selbstfindigkeit  er- 
reicht, welche  der  Kunst  zu  ihrem  Leben  und  Gedeihen  an 
sich  nothwendig  ist;  nun  erst  war  sie  zur  Kunst  im  engsten 
und  eigentlichsten  Sinne  erblüht.  Dafs  es  eben  die  louier 
waren,  die  ihr  gleichsam  die  Freiheit  gaben,  lag  in  dem  freien 
Geiste  dieses  Hellenenstammes,  der  in  religiöser  Beziehung 
zuerst  auch  zur  Freigeisterei  sich  hinneigte;  lag  in  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Ionischen  Nationalcharakters,  wie  wir  sie  oben 
entwickelt  haben. 

Bald  weiter  gebildet  und  zu  einem  hohen  Grade  der 
Vollendung  erhoben  wurde  die  Ionische  Lyrik  von  einem  der 
gröfsten  und  wunderbarsten  Geister  des  Alterthums,  Archi« 


33)  Franke,  N  Bach  H.  iL 


» « 
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lochos  dem  Parier  ^*).  Ueberall  tritt  dieser  in  Poesie 
und  Musik  gleich  aus^^ezeichnete  und  uiu  beide  KOnste  gleich 
Terdiente  Mann  so  originell  und  bedeutsam,  so  geistig  grob 
und  reich  und  zugleich  so  sittlich  klein  und  arm,  so  hoch  ge- 
rühmt und  verherrlicht,  so  tief  herabgewürdigt  und  geschmäht 
aus  den  Berichten  und  Urtheilen  der  Alten  hervor,  dafs  er 
schon  darum  eine  besondere  Beachtung  verdienen  möchte. 
Sein  Leben  und  seine  Schicksale  scheinen  nicht  minder  ei-' 
gcnthfimlicli  und  ungewöhnlich  gev^esen  zu  sein  als  sein  Wis- 
sen nnd  sein  Charakter.  Während  sein  Vater  Telesikles  ^^\ 
der  Enkel  jenes  Tellis,  der  mit  Kleoböa  die  Orgien  der  De- 
meter auf  Thasos  gestiftet  haben  soll  ^  ^ ),  hiernach  zu  urthei« 
len,  aus  einem  der  edelsten  Parischen  Geschlechter  gewesen 
sein  dürfte  ' ' ),  war  seine  Mutter  Enipo  nach  Archilochos  eig- 
ner Aussage  eine  Sklavin  ^^).  Wie  hierin,  im  ersten  Keime 
seines  Daseins  schon  ein  seltsamer  Kontrast  hervorleuchtet,  so 
scheint  der  Kampf  der  Extreme  und  Gegensätze  durch  sein 
ganzes  inneres  und  äufseres  Leben  sich  hindurchgezogen  und 
beständig  fortgewirkt  zu  haben.  Sein  Gcburts-  und  Todes- 
jahr läfst  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten  nicht  genau  ange- 
ben; darin  stimmen  jedoch  alle  Zeugnisse  der  Alten  überein, 
dafs  die  kräftigste,  thätigste  Zeit  seines  Lebens,  von  den  Jüng- 
lingsjahren bis  zum  Greisenalter  zwischen  die  fünfzehnte  (oder 
18te)  und  sechs  und  zwanzigste  Olympiade  falle  ^^).     Nach 


34)  Dafs  ParoK,  eine  der  Cjkladen,  Archilochos  Geburtsland  gewe- 
darttber  stimmen  die  Nachrichten  übercin:  Uerod.  I,  12.  Strabo  X, 
p.  487.  Alben.  I,  p.  7  F.  Lucian.  Pseudol.  T.  HI.  p.  162  ed.  Bip. 
IV9  p.  36  Tauch.  Horat.  Epod.  I,  19  v.  23.  Origin.  cont.  Cels.  1.  If, 
C.  201  p.  407.    Cf.  Paus.  X,  c.  28,  §.  1.    Aelian  V.  H.  X,  13. 

35)  So  wird  er  genannt  in  dem  ihm  ertheilten  Orakel  Euseb.  Praep« 
Erang.  V,  c.  33.  p.  227. 

36)  Paus.  1.  1. 

'     37)  Vergl.  S^vin:    Recherches  sur  la  vi«  etc.  d'Archiioque.    T.  X^ 
p.  20  M^moir.  de  TAcad.  des  Inscript. 

38)  Aelian  Var.  Hist.  X,  13. 

30)  Ol.  15,  nach  Andern  (Xanthos  Ton  Ljdien)  Ol.  18,  wurde  von 
den  Pariem  eine  Kolonie  nach  Thasos  gesendet.  Clem.  Alex.  S<rom.  L 
p.  397  cf.  Herod.  II,  44.  Thucyd.  IV,  104.  Strabo  1. 1.  Diesen  Zug  be- 
gleitete oder  führte  Archilochos,  wahrscheinlich  noch  Jüngling.  Euseb. 
1.  1.  p.  256  cf.  Liebel  ad  Arch.  fragm.  p.  5;  mithin  konnte  er  schon  zu 
Bomulus  Zeiten  gelebt  haben  (dessen  Tod  OL  15  oder  16  fällt)}  wie  Ci- 
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einer  allgemeinen  Zeitbestimmung  n-ird  gewöhnlich  die  BlQthc 
seines  Lebens  um  die  «zwanzigste  Olympiade  (700  v.  C.  G.) 
angenommen  *°).  Herodols  Zeugnifs  setzt  es  aufser  Zweifel, 
dafs  zur  Zeit  des  Lydischen  Königs  Gygcs  (von  OL  13  —  23) 
sein  poetisches  Talent  bereits  bekannt  und  berühmt  war  * '  ). 
Schon  vor  seiner  Geburt  verkündigte  ein  Orakelspruch  sei- 
nem Vater:  „Unsterblich,  mit  der  Kunst  des  Gesanges  begabt, 
werde  ein  Sohn  ihm  unter  den  Menschen  sein  *^).^  —  So 
gleichsam  zum  Ruhme  bestimmt,  wurde  ihm,  wie  es  scheint, 
schon  als  Jüngling  die  Ehre  zu  Theil,  die  Kolonie,  welche 
die  Parier  auf  Befehl  des  Orakels  um  die  fünfzehnte,  nach 
Andern  in  der  achtzchnte*n  Olympiade  nach  Thasos  sendeten, 
%n  führen,  weil  es  seinem  Scharfsinne  gelungen  war,  den  Na- 
men des  vom  Orakel  rüthselhaft  bezeichneten  Bestimmungs- 
orts der  Kolonie  richtig  zu  deuten  ^^).  Noch  mehr  achtete 
und  ehrte  ihn  seine  Vaterstadt  späterhin  wegen  des  hohen 
Ruhms  seiner  Dichtungen,   der   auf  die  Stadt  selbst  zurück^ 


cero  meint,  QuäRt.  Tuscul.  I,  1,3.  Sein  Dichterruhm  dagegen  mochte 
zwischen  Ol.  18  und  26  geblüht  haben,  wie  die  meisten  Zeugen  Tersi- 
ebem.  Ol.  20  nach  Clem.  Alex.  I.  1.  Uerod.  I,  12.  Tatian.  ad  Graec. 
p.  109.  Euseb.  Praep.  Ey.  p.  492.  Cyrill.  contra  Julian,  p.  12.  S.vncell. 
Chrongraph.  p.  180.  Ol.  26  nach  Com.  Ncp.  ap.  Gell.  XVU,  21."  Nur 
Dusebios  (Chron.  ad  Ol.  XXIX.)  und  nach  ihm  Syncellus  (Chron.  ad 
eand.  Ol.)  setzen  ihn,  sich  seihst  wledersprechcnd,  in  die  29te  Ol.,  tWU 
leicht  weil  Eusebios  dort  der  Meinung,  welche  die  Pari<$che  Kolonie  auf 
Thusos  in  Ol.  15,  hier  der  entgegengesetzten,  welche  sie  in  Olymp.  18 
setzte,  folgte;  wodurch  die  drei  Olympiaden  Unterschied  wegfallen  mödi- 
ten;  vielleicht  Gel  in  Ol.  26  Archilochos  Todesjahr.  Glaukos  Meinung 
<ap.  Flut,  de  Mus.  p.  1132  E.  1133  A.),  wonach  Archilochos  jünger  als  Ter- 
pander  und  Klonas  wäre,  scheint  weniger  auf  einer  abweichenden  Mei- 
nung über  Archilochos,  als  auf  einem  Irrthum  über  Terpanders  Zeitalter, 
das  er  zu  hoch  ansetzte,  zu  beruhen.  Vergl.  die  23te  Vorles.;  vorläufig 
Liebel  1.  1.  p.  9. 

40)  Sövin  a.  a.  O.  p.  36.  Fr.  Passow:  Grundz.  d.  Griech.  umd  Rom. 
Litterat.  und  Kunstgosch.  8.  7.  —  Scholl:  Griech«  Lttteraturgesch.  üben. 
V.  Schwarz  und  Pinder  I,  S.  147  u.  A. 

41)  Herod.  I,  12.  cf  Tatian.  Euseb.  Syncell.  C^tüI.  U.  IL 

42)  Euseb.  Praep.  Ey.  V,  33,  p.  227.  Die  Chrysoat  OL  XXXIU, 
p.  396  sq. 

43)  EusebioB  WoHe  (L  1.  p.  256)  sind  etwas  zweifelhaft  ef.  Sitfh. 
Byz.  s.  V.  Buaifiyq,    Liebel  1.  1.  p.  5. 
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trablte  *^)»  DcDDOch  war  es  ihm  nicht  vergOont,  seiner  Muse 
oit  Behaglichkeit  und  Lust  zu  geniefsen  *^);  mit  Mühseligkeit' 
ind  Elend  hatte  er  zu  kilmpfen,  und  verliefs,  wie  er  selbst  be- 
.eugt,  wegen  Armuth  Faros,  um  sich  in  Thasos  niederzulassen  ^^). 
Ü3er  auch  hier  gefiel  er  sich  nicht,  und  klagt  mit  Bitterkeit  über 
lie  rauhe,  unwirthbare  und  widrige  Insel,  auf  der  das  Elend 
liier  Hellenen  zusammenQiefse  '^  ^  X  und  die  er  mit  satirischer 
khärfe  dem  struppigen  Rücken  eines  Esels  vergleicht  ^*). 
üben  diese  Schärfe  und  Bitterkeit  war  es,  die  ihm  Hafs  und 
Jnheil  zuzog  **),  je  mehr  er  sie  schonungslos  zum  Yerder- 
len  Andrer  gebrauchte.  Berühmt  ist  im  Alterthm  die  Erzäh- 
ung  von  den  Töchtern  des  Ljkambes  ^°):  Neobule,  eine 
lerselben,  war  ihm  zur  Ehe  versprochen;  wie  aber  ihr  Vater 
reulos  das  geschlossene  Bündnifs  brach,  trieb  Archilochos  ihn 
ind  seine  Töchter  mit  dem  Stachel  seiner  Jamben  und  Epo- 
len  bis  in  den  Tod  ^').  Seine  SchmShsucht  und  Schamlosig- 
keit ward  im  Alterthum  zum  Sprüchwort  ^  ^  ),  und  galt  als  ein 
lakel  seines  Charakters  und  seiner  Dichtungen  *^).    lieber- 


44)  ArUtot.  RheÜior.  II,  c.  23,  p.  123  T.  XIl  ed.  Tauch.  Aristid. 
'.  I,  p.  85. 

45)  Julian  p.  377  A.    Sjnesius  de  Insomn.  p.  156. 

46)  Aelian  V.  H.  X,  c.  13.    Syoes.  Jul.  IL.  cf  fragm.  X,  p.  82  LiebeL 

47)  Cf.  fragm.  Hl,  p.  63,  IX,  p,  79.  LXXXVII,  LXXXVUI  p.  203 
iq.  ed.  Liebel. 

48)  Fragm.  IX,  1.  1. 

49)  Pindar.  Pyth.  II,  y.  100  sqq.  ib.  Schol  Ovid.  Ibis.  t.  523.  Ae- 
«D  L  1. 

60)  Horat.  Epod.  VI,  13  sq.  Epistol.  I,  19,  23,  28  sq.  Ovid  Ibis. 
.  5a  Anthol.  Gr.  L.  III,  p   93.  330.  391. 

51)  Origin.  cont.  Cels.  II,  c.  201.  Dio  Chrysost.  Orat.  XXXVI,  p. 
41  B.  Tercntlan.  Maur.  p.  2438.  Victorin.  II.  p.  2552.  Euseb.  Praep. 
\r.  V,  e.  33  p.  228.  Horat.  Interpr.  ad  Epod.  VI,  13.  Schol.  Hephäst. 
.  87.    Eustath.  T.  III,  p.  1684.    Cf.  Liebel  p.  13  sq. 

52)  Suid.  ▼.  'AgxUoxoq,  Eustath.  1.  I.  Diogenian.  C.  HI,  95.  Ari- 
lid.  T.  II,  p.  307.  Cic  Epist  ad  Attic.  II,  20.  21.  cf.  Athen.  XI  p.  ^ 
IV.  p.  644. 

53)  Plut.  de  Curiosit.  p.  520  A.  B.  Valer.  max.  V,  c  3.  Aelian  1.  L 
ncian.  Pseudol.  T.  III.,  162,  c.  1.  T.  IV,  p.  36  ed.  Tauch.  Clem.  Alex. 
.  326.  Epigram.  AnthoL  Suid.  U.  11.  Orig.  c.  Cels.  HI,  c.  25,  p.  462 
io  dayMOMi.  Or.  U,  p.  18.   Schol.  Aphthon.  p.  XVIIL    Sezt.  Empir.  e. 


liaupt  erscheint  seine  Sitllichkcit  in  einem  mehr  als  ^weideuii^ 
gen  Lichte,  wenn  es  wahr  ist,  dafs  er  sich  selbst  des  Ehebruchs 
und  unnalüi  lieber  Wollust  beschuldigte,  und  sich  rühmte,  wie 
er  Freund  und  Feind  auf  gleiche  Weise  mit  büsem  Wort  ver- 
folge ^^).     Besonders  aber  machten   es  ihm   die  Alten  zum 
Yerbrecheu,  dafs  er  in  der  Schlacht  den  Schild  weggeworfen 
und  feige   geflohen   sei  ^^).     Deshalb  sollen  ihn  die  Lacedä- 
monier,  als  er  nach  Sparta  kam,  in  derselben  Stunde  aus  der 
Stadt  gewiesen  haben  ^^).    Er  selbst  scherzt  in  seinen  Disti- 
chen mit  übermütbiger  Freiheit  (iber  diesen  Vorfall  und  dea 
thörichten  Glauben,  als  sei  ein  Schild  zu  retten,  besser  als  das 
Leben;  andern  Theils  aber  rühmt  er  wiederum  sich  selbst  als 
Diener  des  Ares  zugleich  und  der  Musen  ^  ^ ),    Während  also 
sein  sittlicher  Charakter  von  Wenigen  vertheidigt,  bei  den  Mei- 
sten im  Rufe  der  Verworfenheit  stand,  vereinigen  sich  alle    . 
Stimmen  des  Alterthums  im  ungefärbten  Lobe  und  Preise  seiner 
überschwenglichen  Geistesfülle  und  seines  hohen  DichtergcDie& 
Meist  wird  er  Homer,  dem  Haupte  und  der  schönsten  Zierde 
Hellenischer  Dichtkunst   unmittelbar  an  die  Seite  gesetzt  **\ 
ein  Platz,  der  als  die  höchste  Staffel  dichterischen  Ruhms  von 
allen  Hellenen  zu  aller  Zeit  verehrt  ward.     Cicero  und  Lon* 
ginös  stellen  ihn,  Homer,  Pindar  und  Sophokles  zusammen 
als  die  gröfsten  aller  Hellenischen  Dichter,  und  Lougin  nennt 
ihn  den  am  meisten  Homerischen,  nnd  fragt,  ob  Eratoslhenes, 
dessen  Erigone  als  ein  in  allen  Stücken  untadelhaftes  Gedicht 
gelte,  oder  Archilochos,  der  auf  dem  gewalligen,  keinem  Ge- 
setz sich  fügenden  Strome  des  göttlichen  Geistes  viel  Ungchö- 

m 

ri- 

Matbem.  I,  p.  282.    Eustath.  II,  p.  88.    Euseb.  I.  L  p.  229.    Julian  fngm. 
p.  300  C.    Liebel  l  1.  p.  37  9q.  40  sq. 

54)  Aelian  1.  I.     Valer.  Max.  L  1,     Alben.  XIV,  p.  639.  A.     Max. 
Tjr.  Dis8.  XXIV,  p.  477.    Euscb.  l  1.  p.  228.    Cf.  Liebel  p.  16. 

55)  Aelian  1.  1.    Schol.  ad  Aristoph.  Pax  1296.    Sext.  Empir.  Pyrrii. 
Hypotyp.  III,  c.  24. 

56)  Plut.  Instit  Lacon.  p.  239.  B. 

57  )  Frgm.  LI.  p.  146.    LH,  p.  151  ed  Liebel. 

58)  Cic.  Orat.  cap.  I.  Longin  de  sublimit.  sec.  XIII,  3,  p.  54.    XXXIII, 
5,  p.  116  ed.  Weiske.    Hippodr.  ap.  Philostr.  VlL  Sophist  p.  620.    Yel- 
,     lej.  Palerc.  I,  5.    Dio  Chrysost.  Orat.  Tarsioa  I,  p.  360  D. 
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riges  und  Fremdes  mit  sich  führe,  der  grOfser^  Dichter  sei  ^*  )? 
Selbst  Plaito  schmückte  ihn  mit  dem  Beinamen  des  Weise- 
sten *®),  und  der  Rhetor  Hippodromos  bezeichnete  Homer 
ab  die  Stimme,  Archilochos  aber  als  den  Athem  und  die  Seele 
der  Sophisten  ®  ^ ).  Die  grofsen  Alexandrinischen  Kritiker  Ari- 
stophanes  und  Aristarchos  hielten  ihn  für  den  ersten  und  bei 
weitem  ausgezeichnetsten  Meister  aller  Jambendichtung  *^); 
und  ersterer  urtheilte,  dafs  das  längste  jambische  Gedicht  des 
Arcbilochos  auch  das  beste  sei  ^^);  Synesios  aber  nennt  ihn 
mit  einem  besonderen  Ausdruck  den  schönsten  unter  den 
I)ichtem  *  ^ ),  wahrscheinlich  um  die  hohe  Vollendung  der  äu- 
üsem  Form  und  die  leichte  flicfsende  Grazie  seiner  Gedanken 
zo  bezeichnen,  >vogegcn  Sextns  Empirikus  die  poetische, 
BcbOperische  Kraft  seines  Geistes  hervorzuheben  scheint  ®'). 
Namentlich  blühte  sein  Ruhm  auch  bei  den  Römern,  den 
|[«nnern  und  Verehrern  satirischer  Dichtung;  und  wenn 
hn  Gcero,  Vellejus  und  Velerius  Maximus  zu  den  grOfsten 
feistem  der  Poesie  zählten  ^^),  scheint  ihn  Kaiser  Hadrian 
och  über  Homer  gesetzt  zu  haben  ^^),  wenn  er  in  einem 
Epigramme  sagt:  nur  aus  Gunst  für  den  Mäoniden  hätte 
ie  Muse  den  Archilochos  in  die  bcifsenden  Jamben  gesen- 
et  Lebend  noch  stand  er  bei  den  Pariern  in  Würde  und 
knsehen  ®*),  und  nach  seinem  Tode,  der  ihn  im  Gewühl  der 
•chlacht  erreichte  *^),  scheint  man  sogar  Feste  auf  seinen 


59)  Cic.    Longin.  11.  11. 

60)  Plato  de  Rep.  n,  p.  365  C.  (54  ed.  Tauch). 

61)  Uippodr.  ap.  Philostr.  1.  1. 

62)  Quinctil  Inst.  Or.  X,  c.  i.    ProcL  ap.  Phoi  p.  622.    Athen,  in 
ypothes.  Dipnosoph. 

63)  Cic.  Epist.  1.  XVI,  ep.  n. 

64)  Synes.  Encom.  Calvit.  p.  427. 

65)  Sezt.  Emp.  c.  Mathem.  IX.  sect.  110,  p.  576. 

66)  Cic.    VeU.  Paterc.  U.  U.    Valer.  Max.  VI,  c.  a  cf.  Horat    Ovid. 

67)  Epigr.  Hadr.  in  Anthol.  1.  U,  p.  253.  AnaL  T.  U,  p.  286,  über- 
aupt  Lie6e1  1.  1.  p.  17  sqq. 

68)  Vergl.  oben  Note  43.  44. 

69)  Hcradid,  Pont  Prgm.  Vffl  (p.  238  Tauch.).     Plnt  de  bis,  qui 
ero  a  Numin.  pun.  p.  560  D.  B.    Euseb.  Praep.  Et.  Y,  q»  33,  p.  22a 

U.  18 
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tvie  auf  Honiei'8  Namen  gefeiert  za  haben  ^°).  Selbst 
Delphische  Pythia  hielt  seinen  unsterblichen  Dichtergeist 
hoch  in  Ehren,  dafs  sie  dem  Naxier  Kallondas  mit  Beinar 
Korax,  der  ihn  getödtet  hatte,  zogerufen  haben  soll;  „Du, 
den  Diener  der  Musen  erschlagen,  verlasse  den  Tempel  ^  *■ 
So  war  es  natürlich,  dafs  späterhin  nicht  nur  Rhnpsoden  sc 
Gesänge  vor  deil  versammelten  Hellenen  vortrugen  ^^),  s 
dern  dafs  sie  auch  in  Gedanken  und  Ausdruck  mannichfa 
nachgeahmt  ^^),  lind  eben  so  seine  zahlreichen  und  yric 
gen  Erfindungen  vielseitig  angewendet  und  weiter  gebiJ 
wurden  '*). 

Von  letzteren  wtirde  ihm  zu  besonderem  Ruhme  die 
fiudung  des  Pentameters  und  des  Jambus,  oder  vielmehr 
jambischen  Gedi<ihte8  in  seinem  Gebrauche  zu  satiiischen  '. 
güsseu  zugeschrieben.     Dafs  indessen  das  Yersmafs  der 
Stichen,  dessen  Erfindung  ihm  ohnehin  Mehrere  absprecli 
schon  längere  Zeit  vor  ihm  entstanden  und  in  Gebranch 
wesen  sei^  haben  wir  oben  zu  zeigen  gesucht  ^').    Allgein 
dagegen  wird  er  als  Schöpfer  und  ^ster  Meister  der  jan 
scheil  Dicbtgattung  anerkannt  '^);  und  wenn  auch,  wie 
sahen,  das  Jambische  Mafs  bereits  vor  ihm,  in  Gedichten 
Homerischen  Schule  sich  gebraucht  fand,  so  geschab  diefs  d< 
ohne  Zweifel  in  ungeregelter,  willkührlicher  Form  ^^); 

s 

chilochos  gebührt  unstreitig  der  Ruhm,  zuerst  den  Jambiscl 


Ueber  die  Zeit  seines  Todes  wie  über  sein  weiteres  Leben  ist  sonst  ni 
bekannt  cf.  Liebet  1.  1.  p.  42  sqq. 

70)  Epigr.  Antipat  Anthol.  l.  II,  p,  252.  Anal.  T.  U,  p.  120 
Liebel  1.  l.  p.  20. 

71)  Heracl.  Flui  Eusvb.  Ü.  U.  cf.  Plut.  v.  5am  e.  4.  Aristid.  T 
p.  297.  Plin.  H.  N.  VII,  29  s.  30.  Galen.  Protrept.  p.  1.  Solin.  cap 
p.  9.     Suid.  V.  'AqxlXoxoq. 

72)  Cbamäl.  ap.  Athen.  XIV.  y,  620. 

73)  Cf.  Liebel  1.  1.  §.  VDl,  not  h.  p.  22.  «2. 

74)  Vicforin.  IV,  p.  258S. 

75)  Vergl.  oben  S.  263.  und  d.  17te  Vories. 

76)  Plut.  de  mus.  p.  1140  F.     Clem.  Alex.  p.  365.    Victorin, 
cf.  p.  2558.    Servius  de  Metr.  p.  1818.    Atil.  Fortunatian.  p.  2892.    \ 
rat.  Ep.  ad  Pis.  v.  79.    Ovid.  Ibis  1.  L 

77)  Vergl.  oben  Tbl.  I.  Vorlesi  9.  Arisi  Hephaest.  11.  II.  VI 
rin.  Hl,  p.  2572  cf.  11,  p.  2524. 
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kllhstlcrisch  geordnet,  seine  Tenchiedenen  Bildungsarten 
festgestellt  und  eine  eigene  Dichtgattung  abf  ihn  gegründet  zu 
habend')»  indem  er  erkannte,  wie  der  leichte,  kräftige  Schritt 
des  Jambus  zum  schnellen  Angriff  der  Satire  sich  eben  sowohl 
eigne,  als  das  Niederfallen  der  kürzeren  auf  die  zweite  lange 
Svlbe  desselben  Hieb  nnd  Stich  des  satirischen  Ausfalls  treffend 
abspiegele  ").  Aufserdem  wird  ihm  die  Erfindung  oder  Fest- 
stellung des  trochäischen  Mafses  in  seinen  verschiedenen  6e* 
stalten  *°),  ferner  des  daktylischen  Trimetersund  Tetrameters, 
des  anapSstischen  Monometers  nnd  Dimeters,  wie  des  cho- 
tiambischen  Dimeters  und  endlich  auch  des  Alkäischen  Verses 
beigelegt  * ' ).  Unzweifelhaft  verdankten  ihm  auch  diese  MaCse 
meistenlheils  nicht  sowohl  ihre  Erfindung,  ak  vielmehr  ihre 
geregelte  Anordnung  und  künstlerische  Ausbildung  für  beson- 
dere, eigenthümliche  Gattungen  der  Poesie.  Wichtiger  für  die 
Ijrisdie  Kunst  sind  Archilochos  Versuche,  zwei  Verse  von 
Terschiedenen  Füfseu  (Kommata,  Kola)  in  ein  Mafs  zu 
verbinden,  wodurch  er  znerst  die  mannichfaltigen  Galtungen 
von  Versen  in's  Leben  rief,  welche  später  synthetische,  asyn- 
thetische, asynartetische  genannt  wnrden  ^').  Namentlich 
vrird  ihm  bereits  die  Erfindung  der  Epode  zuerkannt  ®'),  je- 
ner schönen  metrischen  Form,  in  welcher  gröfsere  Verse  mit 
kleineren  desselben  oder  verwandten  Mafses  abwechseln  ®^), 
und  welche  bereits  ganz  die  Mannichfaltigkeit  und  Beweglich- 
keit der  lyrischen  Kunst  athmet. 

Hieraus  aber  läfst  sich  schon  auf  einen  bedeutenden  Fort« 
schritt  der  Ionischen  Poeae  zu  höherer,  lyrischer  Innerlich- 


78)  Yictorin.  ]l.  11.  Plotius  p.  2640.  Auch  die  verschiedenen  Arten 
de«  Janbus,  der  akatalektische  und  katalektische  Trimeter,  das  (rimet 
accphalon  und  der  akaletaktische  Dimeter  werden  ihm  bereits  zugeschrie- 
ben. Cf.  Liebel  1.  L  p.  23  sq. 

79)  Quinctil  L  O.  IX,  4. 

80)  Auch  das  trochäische  Mafs  fanden  wir  oben  bereits  in  alten  ki- 
tharodischen  Nomen  angewendet    Yergl.  S.  166. 

81)  Cf.  Liebel  1.  L  p.  26  sqq. 

82)  Cf.  Liebel  1.  1.  p.  29  sq.    Böckh  de  Metr.  Pind.  86  sqq.  3ia 

83)  Victorin.  1.  1.  p.  2551.     AfiL  Fortunaüan.  p.  2682.  cf.  Plui  de   , 
mos.,  p.  1141  A:    Liebe!  p.  32. 

84)  Hephäst,  de  poem.  p.  70.  Diomed.  m,  c.  1.  Vid.  1.  1.  Teren- 
Uan.  Maur.  p.  2422.    Quinctil  Inst  Or.  X,  1.    Böckh  de  Metr.  p.  84. 

18» 


276 

kcit  und  Freiheit,  wie  auf  eine  gleicIunSCsige  EDfferniing  dei 
6eIbeuTon  dcmWeseo  der  epischen  Dichtung  schlicfsen.  Wen 
nun  zugleich  Archilochos  musikalische  Erfindungen  und  sei 
grofscs  Verdienst  um  die  Ausbildung  der  Hellenischen  Mu 
sik  gerühmt  werden  ^^),  so  zeigt  sich  hierin  wiederum  jen 
enge,  in  älteren  Zeiten  wahrscheinlich  ganz  untrennbare  Ver 
bindung  der  Poesie  und  Musik,  in  welcher  beide  Künste  stet 
Hand  in  Hand  auf  demselben  Wege  zu  höherer  YoUenduD 
fortschritten.  Namentlich  scheint  Archilochos,  wie  Plutarcl 
andeutet,  den  musikalischen  Vortrag  der  Gedichte  und  die  mi^ 
sikalische  Begleitung  selbst  Tervollkommt  zu  haben  "®);  un< 
wenn  auch  unsere  geringe  KenntniCs  der  Hellenischen  Musi 
den  Sinn  Ton  Plutarchs  Worten  und  Kunstausdrücken  nicl: 
entziffern  kann,  so  geht  doch  wenigstens  so  viel  mit  Siebe« 
hcit  daraus  hervor,  dafs  nach  Plutarchs  Meinung  fast  jede  me 
trische  (poetische)  Erfindung  oder  Vervollkommnung  des  Ai 
cbilorhos  zugleich  auch  die  Musik  berührte,  und  nicht  min 
der  als  musikalische  Erfindung  gelten  konnte.  Hieraus  möge! 
wir  ungefähr  beurtheileu,  wie  viel  der  Stand  der  Musik  uni 
ihrer  Bildung  in  Archilochos  Zeiten  zu  den  Fortschritten  de 
Poesie  mitgewirkt  und  andern  Theils  selbst  dadurch  gewoi 
nen  haben  mag. 

Leider  ist  uns  der  ganze  Reichthum  Archilochischer  Did 
tungen  bis  auf  cinzehie  Bruchstücke,  die  nirgend  ein  Ganze 
bilden,  verloren  gegangen.  Die  Urtbcile  der  Alten  über  ih 
und  die  wenigen  zerstreuten  Züge  seines  Lebens  und  Charal 
ters  werden  daher  zur  Hülfe  dien^  müssen,  um  das  Bild  se 
ner  Poesie,  seiner  Eigenthümlichkeit  und  historischen  Bedei 
tung  als  Dichter  einigermaCsen  zu  ergänzen  und  auszufüllei 
Zi|nächst  lassen  selbst  die  dürftigen,  zerrissenen  und  oft  en 
stellten  Fragmente  dennoch  eine  erstaunenswürdige  Fülle  de 
Geistes,  eine  eigenthümliche  Schnellkraft  und  Gewandtheit  de 
Gedanken,  und  eine  Originalität  in  Wendung  und  Ausdruc 
erkennen,  die  auch  ohne  die  Erinnerung  der  Alten  einen  höchi 


85)  Plut.  de  Mus.  p.  1140  F.  1141  A.  Gf  Liebe]  1.  1.  p.  33  sq.  35  b<] 
Bürette  a.  a.  O.  Mem.  de  PAcad.  des  loser.  T.  X,  p.  112.  Forkel  a.  a.  0 
Till.  I,  S.  286  ff. 

86)  Plut.  1. 1  Was  die  na^ttuvtaXoyti  gewesen,  ist  nicht  klar;  offen 
bar  jedoch  gehörte  sie  mehr  in  die  Musik  als  in  die  Poesie  cf.  Arislot 
Probl.  V,  19.    Bürette,  Liebcl^  Forkel  aa.  aa.  00. 
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eifindimgBrekhen  Kopf,  einen  «weiten  Odysseus  der  Poesie, 
Terrathen  würden.  Zahlreich  und  mannichfaltig  waren  die  Ter- 
ecbiedenen  Arten,  in  denen  er  dichtete,  nach  den  Berichten 
der  Alten  und  den  Fragmenten  zu  urtheilen,  besonders  Jam- 
bische Trimeter,  Tetrameter  (meist  trochäisch),  Elegieen,  £po- 
den,  Hjmnen  (auf  Herakles,  Demeter),  Jobakchen  und  £pi* 
gramme  '^);  sSmmtlich  im  epischen  oder  alt-Ionischen  Dia- 
lekt geschrieben  '^),  wie  sich  Qomer,  Hesiodos  und  Kallinos 
dessen  bedienten.  Eben  so  zahlreich  mögen  die  einzelnen  Ge- 
dichte gewesen  sein,  die  er  in  diesen  verschiedenen  Gattun- 
gen Terfafste,  und  mit  feinem  Sinne  in  Haltung  und  Charak- 
ter dem  eigenthümlichen  Wesen  derselben  wie  der  Form  und 
besondem  Bedeutung  des  Versmafses  anpaCste.  Noch  läfst 
sich  aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  wenigstens  ahnen,  wie 
tief  der  satirische  Stachel  der  Jamben  den  Getroffenen  ver« 
letzen,  und  wie  in  ihnen  die  Schnelligkeit  des  Witzes  und 
der  Gedanken,  das  Fernste  mit  dem  Macheten  verbindend, 
dem  kräftigen,  flüchtigen  Stofse  des  Rhythmus  noch  voraneilen 
mochte  "*).  Auf  den  Flügeln  des  lebhaften,  eiligen  Vers- 
mafses der  Trochäen  (Tetrameter)  dagegen  scheint  sich  der 
Gedanke  zu  schwindelnder  Höhe  und  Erhabenheit  emporzu- 
schwingen; tiefsinnige  Betrachtungen,  aus  dem  innersten  Kerne 
des  Lebens  entnommen  ^^),  wechseln  mit  mächtigen  Bil- 
dern*^) und  wunderbaren,  aber  nicht  minder  geistreichen 
Aassprüchen  '^).  Ueberraschen  mu£s  es,  aus  dem  Zeitalter 
des  Archilochos  die  Worte  zu  hören: 

„So  wie  Geist  und  Sinn  der  Menschen,  so  anch  sind  die 

und  Thaten!"  —  •*) 


87)  Cf  Liebel  1.  1.  p.  44  sqq.  HpisteUen:  Herod.  I  12.  Athen.  X, 
p.  415  D.  XI,  483  D.  Hephäst,  p.  22.  27.  55.  70.  Diomed.  HI,  p.  482. 
Find.  Olymp.  Vni,  v.  1.    Schol.  Aristoph.  Av.  1762, 

88)  YetuB  Grammat.  ap.  Yarin.  Hort  Adonid.  p.  241.    Liebel  1.  l. 

89)  Vergl.  n.  A.  fr.  I,  p.  65.  V,  p.  67.  YH,  p.  76.  XI,  p.  82  ed.  Lie- 
bel u.  A.  m. 

90)  Cf.  frgm.  XXX  -  XXXrV,  p.  101  — 116.  XXXVU,  p.  120.  XL  Vi, 
p.  130  Lieb,  cf,  LXXXI,  p.  197. 

91)  Fragm.  XXXV,  p.  117.  XLV,  p.  128  ed.  Lieb. 

92)  Cf.  die  Stellen  Note  90. 

93)  Fr.  XLVJ,  l.  1.  ibiq.  Liebel  cf.  fr.  LXXV,  p.  189. 
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Worte,  am. denen  togleich  die  SckUrfe  eines  phüoeoptüscfa 
Verstandes  and  die  volle  ErkenDtniÜB  des  ethischen  Gf«ba 
des  Lebens  heirorleuchteL  In  den  trochftiscbcn  Tetrameti 
offenbarte  sich  daher»  wie  es  scheint,  vorzugsweise  die  gai 
Grüfse  des  Archilpchiscben  Geistes  und  die  reiche  l/rische 
nerlichkcit  seiner  poetischen  Anschauung.  In  den  Elegieen  i 
gegen  tritt  das  lyrische  Element  ganz  in  der  epischen  Fi 
bmg  und  Richtoog  hervor,  ifelche  den  Wesen  dieser  Diel 
^  art  eigenlhttnlich  ist.  In  dem  gröberen -Brucbfitücke,  dem  si 
einige  klemere  anschiieCsen  möchten  ^^),  scheint  Archilodi 
seine  Landsleute  wegen  eines  im  Meere  erlittenen  Unglüci 
EQ  trOsten;  an  diesen  bistorischea  Vorfall  kntipfen  sich  dah 
die  lyrischen  Gedanken,  Betrachtnng  und  Empfindung.  And 
Distichen  drefatjni  alch,  wie  es  scheint,  um  wirkbebe  Krie 
«Dd  Kriegsthaten  '*),  und  mochten  mit  manchem  Zuge  d 
lustige  Leben  im  Felde  schildern  **).  Treffend  im  kecb 
soldatisdien  Uebennnthe  siugt  wenigstens  der  Dichter: 

„HSngt  mir  am  Spielse  geknetetes  Brot,  am  Spie&^  Ismarisch 
„Liebüdicr  Wein,  —  trtnk*  idi^  lehnend  midi  dann  auf  ( 

Ueberhaupt  aber  athmen  die  elegischen  Fragpnente  ein  heiter 
kräftiges,  mehr  sinnliches  als  -geistiges  Leben.  Im  den  £pod 
endlich,  den  letzten,  von  denen  -ans  noch  einige  wenigstens  : 
sammenhängende  Bruchstficke  geratet  sind  (während  von  all 
übrigen  Archilochischen  Dichtungen  sich  nur  abgerissene  Zeil 
und  einzelne  Worte  erhalten  haben),  sdieint  wiederum  die  Sat 
in  ihrer  ganzen  tödtlichen  Schärfe  vorgewaltet  xa  haben  * 
Sie  tritt  hier  merkwürdiger  Webe  einige  Mal  im  Gewan 
der  Fabel  ( des  Ainos)  auf  * '  ) ,  die  hiemach  zu  urtheilen  1 
reits  Archilochos  mit  Liebe  ausbildet^  und  natürlich  mit  G^ 
und  Witz  anwendete.     Zugleich  scheint  sich  in  den  Epodi 


94)  Fr  XLYin,  p.  l»,  LIY,  LY,  p.  154  «nd  LXXXVin,  p.  202, 

sUtt  eiaoy '—  ^aXa^amp  au  lesen  ist  ct.  N.  Bach  ad  Caliiqi  Beliq.  p.  7 

95 )  Fr.  L,  p.  144.  LI,  p.  146.  LVIII,  p.  160  Lieb. 

96)  Fr.  XUXy  f.  141.  LDI,  p.  153.  LYI,  p.  156. 

97  )  Fr.  LVI,  1. 1.  fid'ia  fit/my/Upii  anspielend  auf.  /un/i}  /ufiu/fifi^  - 

98)  Victorio.  lib.  II,  p.  2552.    Terentian.  M.  p'  2426  cf.  Pliflos 
Imag.  m,  p.  766. 

99)  Fr.  LIX,  p.  161,  LX,  p.  164  sq.  ed.  Lieb,  st  LXYI,  p.  174. 
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'  dnem  freieren,  lyrischeren  Yersinafsey  <)ie  ganze  Gluth  seiner 
Iddenschaftlichen  Empfindung,  der  reifsendo  Strom  seiner  Liebe 
und  nDuIichen  Begier  ergossen  zu  haben  ^^®).  Mit  besondrer 
Aunetchnung  rühmen  die  Späteren  an  ihnen  gerade  die  schöne 
imd  iLonstreichc  Bildung  des  Yersmafses  ^^^);  und  gewifs  ent- 
sprach in  Archilochos  Poesie  dem  genialen  Fluge  der  Gedan- 
ken und  dem  überfliefsenden,  keinem  Gesetze  sich  fügenden 
I)raDge  des  Geistes  ^^')  nach  ächter  Dichterweise  eine  eben 
10  streng-gehaltene,  eben  so  gesetz-  und  regelmäßige  als  künst- 
bch-gebildete  Form. 

Fassen  wir  nun  alle  Züge  zusammen,  so  erscheint  in  Ar- 
chilochos das  Bild  eines  Mannes  ^  dessen  überschwenglicher 
Getstesreiohthum  ohne  das  Gegengewicht  einer  gleichen  Fülle 
imd  Tiefe  des  Gemüths  eine  ungemessene,  an  Ausschweifung 
and  Zügellosigkeit  grfinzende  Freiheit  des  Gedankens  und 
Wortes  erzeugte  '^^),  durch  welche  er  sich  einer  Seits  weit 
erhob  über  den  engen  Gesichtskreis  eines  Menschenlebens, 
und  alle  Schranken  durchbrechend  zu  einem  ungewöhnlich -ho- 
hen Standpunkte  der  Anschauung  sich  emporschwang,  zugleich 
aber  von  den  schönsten  Banden  der  Menschlichkeit  sich  los- 
rife,  und  die  Nothwendigkeit  irdischer  Beschränkung  Verken- 
nend oder  verachtend,  auf  der  anderen  Seite  eben  so  tief  in 
das  Gebiet  unterhalb  der  Menschennatur  abirrte,  als  er  rieh 
obeihalb  derselben  in  ein  höheres  Reich  hinaufgehoben  hatte. 
Seine  Erscheinung  gleicht  einem  Rieseiigebilde,  das  mit  dem 
einen  Fufse  auf  der  Bergeshöhe  geistiger  Freiheit  steht,  mit 
dem  andern  im  tiefen  Schlamme  irdischer  Sinnlichkeit  versun- 
ken ist.  Daher  mufste  sein  inneres,  und,  dem  entsprechend, 
auch  sein  ttufseres  Leben  nothwendig  in  einem  beständigen 
Kampfe  der  Extreme,  im  fortwährenden  Widerspruche  der 
änfsersten  Gegensätze  sich  abwickeln.     So  verstehen  wir  es. 


100)  Fr.  LXl,  p.  169.  LXVIU,  p.  176  cf.  LXXVII,  p.  191.  LXXIX, 
p.  194  u.  A.  m. 

101 )  y ictorin.  p.  2566.    Liebel  p.  169. 

102)  Longin.  de  sublim.  1.  1. 

103)  Lucian.  PKcudol.  T.  III,  p.  162.  cap.  1.  T.  IV,  p.  36  cd.  Tawch.: 

avrorvu,  fttid^v  ovtvovytn  o¥^»AC^tw^  il  kuI  ort  ftuhara  Xvjttiauv  ffiiXXiP  toi^ 
niQUitiil^  iaofuvovq  ti]  /oiLfJ  tuv  iafißup.H,  t.  L 
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nvenn  er,  irai  die  Gewalt  seiner  satirisdien  Ansfillle  gegen  La- 
ster and  Verbrechen  Anderer  zu  erhöhen  ^°^),  sich  selbst 
zuerst  schlimmer  Thaten  und  sittlicher  Venirorfenhcit  anklagte, 
sich  selbst  mit  der  Geifsel  seiner  Satire  verfolgte,  gleichwohl 
aber  nach  wie  vor  den  alten  Sünden  getreu  blieb;  wenn  er 
Freund  und  Feind  auf  gleiche  Weise  schmähte  und  verleum- 
dete, dennoch  aber  die  Besten  und  wahrhaft  Ausgezeichneten 
der. Hellenen  verschonte  ^^^),  und  die  Todten  zu  verunglim- 
pfen, für  gottlos  erklärte  ^^^).  Die  Achtung  vor  dem  Hohen 
und  Ueberirdischen  der  Menschennatur  stritt  nolhwendig  in 
seiner  Seele  fortwährend  mit  der  Verachtung  seiner  selbst  und 
der  menschlichen  Schwäche;  eben  so  stritten  daher  Ruhm  und 
Scjimach  über  seinen  eigenen  Namen  beständig  bei  seinen  Zcitr 
genossen  wie  bei  den  späteren  Hellenen.  Auf  dieselbe  Weise 
endlich  erklärt  sich  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Poesie,  sein 
Charakter  und  seine  Thätigkeit  als  Dichter.  In  den  höchsten 
wie  in  den  niedrigsten  Gebieten  des  Lebens  einheimisch,  reich 
begabt  mit  der  besonderen  Eigenschaft  der  Ionischen  Nationa- 
lität, sich  weithin  auszubreiten,  und  das  Fernste  und  Nächste 
mit  gleicher  Liebe  zu  umfassen,  erscheint  sein  mächtiger  Geist 
zugleich  in  der  AHseitigkeit  eines  Universalgenies,  zugleich  oft 
einseitig  an  kleinen  Einzelheiten,  Ereignissen  und  Persönlich- 
keiten des  alltägbchen  Lebens  hängend,  und  diese  mit  aller 
Kraft  verfolgend,  als  seien  sie  es  allein,  in  denen  sein  ganzes 
Dasein  aufgehe.  Während  er  daher  mit  grofscr  Meisterschaft 
das  ganze  Gebiet  der  Poesie  und  Musik  beherrschte,  und 
überall  neue  Formen  und  Schöpfungen  mit  erfinderiscbem 
Geiste  hervorrief,  oder  doch  die  vorhandenen  Keime  zur 
Blüthe  und  Frucht  zeitigte,  widmete  er  dennoch  einem  nie- 
deren, seiner  hohen  Kraft  nicht  würdigen  Stoffe  seine  dichte- 
rische Thätigkeit,  das  Einzige,  was  die  Alten  ihm  als  Künst- 
ler zum  Vorwurf  machen  ^^^)     Zu  jenem  gehörte  blos  Fülle 


101)  In  diesem  Sinne  fafst  Dio  Cbrysostomos  (Orat.  Tarsica  1,  p. 
396  D.)  Archilochos  Beschuldignngen  gegen  sich;  denn  für  aiVor  <y'«y«f 
ist  ohne  Zweifel  ai^Toi'  V*  ^^  lesen. 

105)  Aristid.  T.  U,  p.  293. 

106)  Frgm.  X^,  p.  123  ed.  Liebel. 

107)  Plut.  de  audiüone,  p.  45  A.  QuinetU.  X,  c.  1,  §.  60.  Orig. 
ctr.  Cels.  III,  c  25  p.  462  A.  B.    Hadr.  Epigr.  L  1. 
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and  Kraft  des  Geistes,  za  diesem,  zur  Behandlung  eines  gro* 
ÜBen  Stoffes  aber  auch  noch  Tiefe  des  Gcmülhcs  und  die  aus- 
dauernde Siürke  des  Oharakters,  welche  die  grofse  Idee  des 
Entwurfs  durch  eine  Welt  von  kleineu  Hindernissen  der  Aus- 
führung unermüdet  verfolgt.  Wie  in  Archilochos  Seele  so 
mochten  auch  in  seinen  Dichtungen  tiefsinnige  Betrachtungen 
und  Ergüsse  niedrig  -  sinnlicher  Leidenschaft  neben  einander 
stehen  ^^"),  und  hohe  Gedanken  an  gemeine  Gcgenstrmde  ver- 
schwendet sein;  und  so  mochte  er  nach  Longins  Ausdrucke 
im  Schwünge  seines  Geistes  manches  Fremde  und  Ungehörige 
mitforttragen.  War  Witz  und  satirischer  Scharfsinn  die  Haupt- 
stärke seines  Geistes,  so  scheinen  doch  auch  die  Quellen  sei- 
nes ionisch- reizbaren  Gefühls  in  reichen  Strömen  eigentlich- 
lyrischer Gesänge  sich  ergossen  zu  haben,  wie  schon  sein 
^eicbgrofses  musikalisches  Talent  und  seine  Verdienste  um 
die  Ausbildung  der  Musik  beweisen.  Der  Gewandtheit  sei- 
nes Geistes  wurde  es  leicht,  jeden  Gegenstand  in  jede  belie- 
bige Form  zu  bringen,  und  so  gelang  es  ihm  wohl,  mit  dem 
Tiefsinn  der  Gedanken,  wie  mit  dem  Spiele  des  Wilzes  und 
der  freien  Beweglichkeit  lyrischer  Ergtisse,  mit  edlem,  wie 
mit  gemeinem  Stoffe  die  Schönheit  künstlerischer  Form  zu 
einen.  — 

Ueberall  erkennen  wir  also  jenen  cigenthümlichen  Wider- 
spruch in  seinem  Geiste  und  Wesen,  zugleich  aber  das  ächte 
Gepräge  Ionischer  Nationalität  seiner  Zeit  in  allen  ihren  Tu- 
genden und  Lastern,  als  deren  Repräsentantin  Archilochos 
Persönlichkeit,  zugleich  aber  auch  als  die  erste  Erscheinung 
einer  vollen,  ausgebildeten  Individualität,  eines  fest- 
bestimmten  Einzelcharakters  gehen  kann,  und  also  die 
oben  ausgesprochene  Behauptung,  dafs  im  Dorischen  Stamme 
zuerst  die  Nationalität,  im  Ionischen  zuerst  die  Individualität 
des  einzelnen  Dichtergeistes  sich  ausgebildet  habe,  ihrer  Seits 
bestättigt.  Gewifs  wenigstens  war  Mangel  an  Tiefe  des  Ge- 
müths  die  Schattenseite  im  Ionischen  Stauimcharaktcr;  gewifs 
war  Schärfe,  Schnelligkeit  und  sich  leicht  ausbreitende  Fülle 
des  Geistes  neben  einer  reichen,  von  der  Lust  am  Schönen 
in   sittenlose  Ausschweifung   leicht  versinkenden  Sinnlichkeit 


108)  Von  letzterer  zeigen  sich  genug  Spuren  in  den  Fragmenten  z.  B. 
fr.  (.XXIX,  p.  194.  XCVI,  XCVII,  p.  210  sq. 


die  hervorstechendsleu  Züge  der  Ionischen  NationalitSl.  (ie- 
wil's  iiioclile  dalier  ein  abnlidier  Kampf  und  Widerspruch  im 
äufsern  und  innern  Leben  der  louischen  Koloniestaateu  Dach> 
lioiuerischer  Zeiten  herrschen;  darauf  deuten  wenigstens  die 
beständigen  Unruhen ,  Krieg  und  Bürgerzwist  im  Schwanken 
aller  Verhältnisse ,  irie  sie,  nach  den  wenigen  INachrichten  zu 
urtheilen,  bis  zur  Herrschaft  der  Perser  fortgedauert  zu  haben 
scheinen. 

Archilochos   elegischer  Dichtung   und   ihrem   zum  Theil 
scherzhaften  Charakter   scheinen,   nach    einem   kurzen  Fragr 
mente  zu  urtheilen,  die  Elegieen  des  Samiers  Asios^^') 
nahe  verwandt  gewesen  zu  sein.     Das  Zeitalter  dieses  mehr 
als  Epiker  bekannten  Dichters  lädst  sich  beim  Mangel«  aller 
Machrichten  nicht  bestimmen;    Athenäos  rechnet  ihn  zu  deft 
älteren  Dichtern  der  Hellenen  '^^);   vielleicht  lebte  er  um 
Archilochos  Zeit,  vielleicht  ein  Paar  Jahrzehende*  früher  oder 
später.     In  den  beiden  uns  erhaltenen  Distichen  ^^')  wird 
auf  ergötzliche  Weise  das  Bild  eines  alten,  lahmen,  bettelhaC- 
ten  Schmarotzers  aufgestellt,  der,  vom  Gerüche  der  Brühe  an« 
gezogen,   ungebeten  ein  Hoclizeitmahl  mit  seiner  Gegenwart 
beglückt.      Di6  wenigen  Züge  sind   treffend  und  scharf  mit 
Witz  und  Laune  gezeichnet.    Aehnliche  Gegenstände  in  ahn- 
lidier  Art  scheint  Asios  auch  im  heroischen  YersmaliBe  behan- 
delt zu  haben  "  ^  ). 

Von  den  Küsten  Kleinasiens  ausgehend,  über  die  Inseln 
des  Acgäischen  Meeres  fortschreitend,  scheint  die  elegisch -Ij« 
rische  Poesie  der  lonier  bald  auch  im  ei;;entlichen  Hellas  Auf- 
nahme und  Fortbildung  gefunden  zu  haben.  Archilochos  ruhm- 
gekrönte Dichtungen  verbreiteten  sich  ohne  Zweifel  schnell 
durch  den  ganzen  Länderkreis  hellenischredender  Völker  am 
Aegäischen  Meere,  am  schnellsten  gewifs  in  die  benachbarten 
Ionischen  Staaten.  Mach  Attika  führen  uns  denn  auch  zu- 
nächst die  Spuren  des  Bildungsganges  der  Ionischen  Elegie. 


109)  VergL  ThL  I.  die  neunte  Vorlesung. 

110)  Athen.  III,  p.  125  B.  cf.  Paus.  IV,  2,  I.    ApoUod.  BibL  III,  % 
2.  N.  Bach  ad  AsU  Sam.  Rellq.  1.  L  139  sq. 

111 )  Ap.  Athen.  1.  1.    Bach  1,  1.  p.  142. 

112)  Vergl.  die  Fragmente  bei  Athen.  XII,  p.  625.    Bsdi  p.  143  cf. 

Näke  ad  ChürU.  Frgm.  p.  64. 


Tjrtäos,  der  Sohn  Jos  Archiinbi olos  **^),  nach   den  mei- 
sten und  gewichtigsten  Zeugnissen  aus  Ionischem  Slanmie  cnt< 
^sseD,  bald  aber  AthenieDser  '^^),  bald  Apbidnäcr  ''^), 
bald  MUesier  ' '  ^  )  geheifsen,  führt  bei  Einigen  zn  ar  auch  deu 
Namen  Lakonier  '*'),  vermuthlich  aber  nicht  seiner  S{)arta« 
Bifichen  Geburt  wegen,  sondern  weil  er  auf  Grund  seiner  Vcr- 
dieoste  um  den  Staat  und  besonders  seiner  kräftigen,   vom 
kriegeriscben  Geiste  der  Lacedämonier  beseelten  Gesänge,  die 
er  selbst  ibnen  sang,  später  die  Ehre  des  Spartanischen  Bür- 
genrechts gewann  ^  ^  ^  )•    Leicht  mochte  er  aus  Aphidnä,  cineio 
Attischen  Flecken  in  der  Nähe  von  Eleusis  gebürtig  '^^.),  spä- 
terhin» als  sein  Quhm  von  Sparta  aus  sich  zu  verbreiten  bjs* 
(uio,  zum  Athener  erhoben  werdeo.    Auf  welche  Gründe  und 
ADtoritätcn  gestützt  Suidas  Milet  als  seine  Vaterstadt  bezeich- 
Bd»  ist  nicht  klar;  mau  müfste  denn  annehmen,  dafs  Ty^Vkos 
aot  Milety  d^r  Athenischen  Kolonie,  später  nach  Ath^n  ge- 
wandert sei,  was  aber  reine  Hypothese  bleibt  ^^^).     Wahrer 
scbeinlich  hängt  der  Zweifel  über  seinen  Geburtsort  mit  einem 
berühmten,  vielfach  erzählten  und  apsgeschmückten  Ereignisse 
seines  Lebens  zusammen.     Im  zweiten  Messenischen  Kriege 
nach  dem  unentschiedenen  Treffen  bei  Derä  nämlich ,  schick- 
ten, $o  wird  berichtet  ^^O»  die  Lacedämonicr  nach  Delphi, 


113)  Suid.  8.  y.  TvQvalo<:  (nach  Anderen  ist  Tv^ram^  m  schreiben; 
die  Manuskriple  weichen  ab.    Cf.  Bach  ad  Tyrt.  reliq.  Hb.  1.  p.  37.  N.  1.) 

114)  Plato  de  Legg.  I,  p.  629  A.  ed.  Steph.  Schol.  p.  448.  ed.  Bek- 
ker.  Lyourg.  or.  in  Leo  erat  c.  28.  Paus.  IV,  15.  Diod.  XV,  c.  66.  The- 
mist.  Or^t.  XV,  p.  197. 

II»)  fitraho  VUI,  p.  362.  cf.  über  die8e  Stelle  Bach  1.  1.  p.  44  sq. 
Tbiersch  de  carni.  Onomicis  Gr.  in  Act.  Philol.  Monac.  T.  III,  p.  591. 
001.    Franke  ad  Tjrt.  Reliq.  in  dessen  Callinus  cet.  p.  146  sq. 

116)  Suid.  1.  1.  cf.  Bach  p.  43. 

117)  Suid.  1.  1.  cf.  Thiersch  1.  1.  p.  595  sq. 

118)  So  sagt  Plato  1.  1.  cf.  Plut.  Apophthegm.  Lacon.  p.  230  D. 

119)  Steph.  Byz.  8.  v.  ^AfiSra  —  für  das  Lakonische  Aphidnä  spricht 
nichts  weiter  als  Suidas  Auxmp^  man  weifs  nicht,  wie  ein  Lakedamooier 
oder  Spartanliicher  Burger  zu  dem  Rufe  eines  Athenera  gekommen  sein 
aolhe. 

120)  BöUiger  üb.  d.  Flötenlied  etc.  a.  a.  O.  S.  356.  K.  Schneider; 
üb.  d.  elegische  Oedicht  d.  Bell.  a.  a.  O.  B.  17.    Dagegen  Thiersch  1. 1. 

121 )  Ljcurg.  Paus.  Themist.  Schol.  ad  Plat.  de  Legg.  Suid.  11.  11. 
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den  Gott  ivegen  des  Kriegs  van  Rath  zu  fragen,  and  auf  des- 
sen Ausspruch  nach  Athen,  sich  dorther  den  Ratber,  oder 
nach  Andern  den  Fcldherrn  des  Krieges  zu  holen.  Die  Athe- 
nicnser,  ängstlich  und  eifersüchtig  über  die  Eroberungspläne 
Spartas,  gleichwohl' aber  dem  Ausspruche  des  Gottes  sich  nicht 
zu  widersetzen  wagend,  sollen  den  Bittenden  den  lahmen 
Schulmeister  TyrtUos,  einen  auch  an  Schnelligkeit  und  Kraft 
des  Geistes  nicht  eben  ausgezeichneten  Mann,  gesendet  haben. 
Dennoch  gingi^n  die  Spartaner  zuletzt  als  Sieger  aus  dem 
Kampfe  hervor,  durch  die  begeisternden  Kriegslgesänge  dieses 
Mannes  zur  Ausdauer  ermuthigt,  und  immer  wieder  zur  Er- 
neuerung des  Angriffs  angefeuert.  Zugleich  soll  er  auf  die 
Sitten  und  die  Erziehung  der  Spartanischen  Jugend  mit  Erfolg 
eingewirkt  haben  ^^^),  und  stillte  nach  Aristoteles  Zeugni£s 
auch  bürgerliche  Unruhen,  durch  die  Kriegsnoth  und  den  Man- 
gel an  Lebensmitteln  in  Sparta  entstanden  ^^').  Diese  Er- 
zählung, durch  spätere  Ausschmückung  Attischer  Redner,  So- 
phisten und  Komiker  verdreht  und  entstellt,  ist  eben  danun 
von  Neueren  vielfach  bezweifelt  worden  *^*).  Allein  wohl 
mochten  die  Athener,  vielleicht  aus  Eifersucht  oder  Furcht» 
vielleicht  um  nicht  die  eigene  Stadt  des  besten  Feldherrn  oder 
Staatsmannes  zu  berauben,  den  Lacedämoniem  einen  anschei- 
nend unbedeutenden,  in  Kriegssachen  wenig  erfahrnen  Mann, 
vielleicht  gar  einen  Periöken  aus  Aphidnä  zuschicken.  "Wohl 
aber  mochte  dieser  Mann  den  stillen  Funken  der  Poesie  in 
sich  tragen,  der  nun  durch  dieses  Ereiguifs  und  seine  Stel- 
lung geweckt,  in  hellem  Lichte  aufloderte;  wohl  mochte  er 
durch  seinen  Mulh  und  seine  kräftigen,  kriegerischen  Gesänge 
die  Spartaner  zum  endlichen  Siege  führen.  Die  Dichtung  und 
der  Witz  der  späteren  Rhetoren  und  Komiker  machte  dann 
'  aus  dem  schlichten,  Kriegsunerfahrnen^>Manney  dessen  Ge- 
sänge auch  der  Bildung  der  Spartanischen  Jugend  wie  vorher 


cf.  Strabo  I.  1.  Diod.  Sic.  1.  1.  cf.  Excerpt.  Vat.  p.  14  ed.  Dind.  Athen. 
XIV,  p.  630  F.   Justin  UI,  5. 

122)  Lycurg.  1.  1. 

123)  Aristot.  Poh't.  V,  c.  6.    Paus.  lY,  18,  1  sq.  cf.  Thiersch  1.  1. 
p.  612. 

124)  Thiersch  1.  1.  p.  693  sqq.    N.  Bach  I.  1.  p.  39  sqq. 
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irahrscbeinlich  der  Athcnisclien  *^')  gewidmet  waren,  einen 
körperlich-  und  geistig- lahmen  Schulmeister,  dem  leichtferti- 
gen Demos  von  Athen  zu,  schmeicheln,  als  sei  ein  solcher 
Athener  immer  noch  gut  genug  gewesen  zum  Spartanischen 
Heerfiihrer.  Dennoch  wurde  er  seines  später  durch  ganz  Hel- 
las verbreiteten  Ruhms  wegen  gern  als  Athener  anerkannt,  und 
dem  kleinen  Aphidnä  die  Ehre  seiner  Geburt  geraubt,  wäh-' 
rend  ihn  Andre  auf  Grund  seines  langen  Aufenthalts  und  sei- 
ner EinbQrgening  in  Sparta  in  Folge  jenes  Vorfalls  zum  La- 
konier  machten.  Die  Meinung  endlich,  die  ihn  als  Rleinasia- 
tischen  lonier  aus  Milct  gebürtig  betrachtete,  stützte  sich  viel- 
leicht auf  die  Uebereinstimmung  seiner  Gedichte  und  Dichtart 
mit  dem  Charakter  der  Ionischen  Poesie,  wie  sie  vorzüglich 
auf  der  Küste  von  Asien,  namentlich  wohl  in  Ephesos  und 
Milet  zu  seiner  Zeit  blühen  mochte.  Wie  diese  unzweifel- 
haft von  dorther  nach  Attika  kam,  so  mochte  man  auch  Tyr- 
täos  von  dorther  mit  ihr  nach  Athen  hinübergewandert  glau- 
ben. —  Uebrigens  Itifst  sich  aus  jener  Erzählung  auch  das 
Zeitalter  des  Attisch -Lakonischen  Sängers  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, indem  die  Blüthe  seines  Dichterruhms  unstreitig  in 
den  zweiten  Messenischen  Krieg  zwischen  die  drciundzwan- 
ngste  und  achtundzwanzigste  Olympiade  (685 — 668  v.  Ch.  G.) 
fällt  * '  •  ).  Sonst  ist  von  Tyrläos  Leben  und  Schicksalen  nichts 
bekani^;  wahrscheinlich  blieb  und  starb  er  in  Sparta  ^^^), 
vielleicht  um  die  fünfunddreifsigste  Olympiade  (640  vor  Chr. 

Geb.)*''). 


.  125)  üeber  diesen  Punkt  rergl.  oben  die  TteVorles.  Tbl.  I.  p.  23a 
S.  Nitzscb  de  Hist.  Ilom.  p.  11. 

126)  So  Paus.  IV,  15,  1.  Justin  (III,  5)  u.  Eusebios  (Chron  ad 
Ol.  XXXVI)  setzen  den  Anfang  des  zweiten  achtzig  Jahre  nach  dem  er- 
nten Messenischen  Krieg  (um  Ol.  36),  und  letzterer  also  Tyrtaos  Blüthe 
um  Ol.  37  (Chron.  ad  h.  Ol.  cf.  Syncell.  ibid.  p.  213  C.  Suid.  1.  1.  Bei 
enteren  beiden  ist  statt  Timäus  Athen,  u.  MvQjdioq  *A&rir,  ohne  Frage 
Tjrtaos  zu  schreiben)  —  Allein  Tyrtäos  selbst  nennt  (Fr.  IV,  p.  90  ed. 
Bach)  die  Grofsväter  der  Spartanischen  Jugend  Kämpfer  des  ersten  Mes- 
senischen Kriegs,  und  diefs  pafst  offenbar  besser  zu  Pausanias  Zeitbe- 
stimmung.    Cf.  X.  Bach  I.  1.  p.  47. 

127)  Cf.  Lycurg.  Paus.  U.  11. 

128)  Cf.  Bach  p.  48. 
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TyrtSös  Diclf angen ,  tod  Sparta  aus,  wie  enrSlint,  ba)< 
nach  Kreta,  später  nach  Athen  und  gewifs  auch  durch  da 
übrige  Hellas  Tcrbreitet  ^^'),  standen  als  KriegsgesSnge,  be 
geisternd  für  die  Tugend  der  Tapferkeit  im  höchsten  Aosebo 
und  scheinen  für  die  trefflichsten  ihrer  Art  gegolten  zu  ha 
ben  *^^).  Wahrscheinlich  wurden  sie  gleich  Archilochos  und 
andrer  Dichter  öesänge  auch  von  den  Rhapsoden  vorgetra- 
gen '''),  die  sie  dann  nach  ihrer  Art  behandeln,  und  mao- 
nichfaltig  umgestalten  (interpoliren)  mochten  *'*);  spätere 
Grammatiker  scheinen  sie  in  fünf  Bücher  zusammen  geordnel 
zu  haben  **•). 

Nach  Form  und  Inhalt  sonderten  die  Alten  drei  verschie- 
dene Theile  aus  '^^),  von  denen  die  ersten  beiden,  im  ele- 
gischen Mafse  und  im  epischen  Dialekte  "^)  gedichtet,  theih 
Kriegsgesänge,  anfeuernd  zur  Ausdauer  und  Tapferkeit  voi 
dem  Beginn  des  Kampfes  und  Krieges  ^'*),  theils  politischen 
Gehalts  waren,  und  zum  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  zu  bfir 
gerlicher  Tugend  und  Sittlichkeit,  und  zur  Anerkennung  def 
Vortrefflichen    der   alten    Spartanischen   Verfassung   ermahn- 


129)  Plato  de  £egg.  I,  p.  629  B.  cf.  Bach  p.  55. 

130)  Plato  1.  L  Horat.  Epist.  ad  Pia.  v.  401  sq.  Quinctil.  I.  0 
X,  1,  §.  56.  Xn,  2,  §.  27. 

131)  Plato  1.  1.  cf.  Athen.  XIV,  p.  620  C.  Zu  viel  will  indesse 
Franke  (1. 1.  p.  140  sq.  cf.  p.  138  sq.)  aus  der  Stelle  hei  Plato  sehliefsei 
Yergl.  Matthiae  Diss.  de  Tyrt.  cet.  In  Gaisford  Poett  Gr.  Min.  III 
p.  288  sqq. 

132)  Auf  diese  Vermuthung  gestützt,  die  Franke  (p.  143)  so  fafs 
•      als  hätten  die  älteren  Griechen  die  annehmlich -scheinenden  Aenderunge 

der  Rhapsoden  in  ihren  Exemplaren  am  Rande  hemerkt,  die  dann  AI 
Schreiber  und  Librarii  mit  dem  Text  vermischt  und  so  diesen  verfälsd 
hätten,  —  versuchen  Franke  (p.  145  sqq.)  und  Thiersch  (1. 1.  p.  641  sqq 
eine  neue  Anordnung  und  Restitution  der  Tjrtäischen  Fragmente.  Bei^ 
weichen  in  ihren  Ansichten  und  Resultaten  weit  von  einander  ab^  un 
leicht  liefse  sich  eine  dritte  und  vierte  Emendation  dieser  Art  heraosbrii 
gen.   Wir  folgen  daher  den  alten  Ueberlieferungen.    Cf.  Bach  p.  64  sqq. 

133)  Suid.  1.  1. 

134)  Paus.  IV,  16,  3.    Suid.  1.  1.  cf.  Aristot.  Strabo  11.  11. 

135)  Vergl.  über  die  Eigenthümlichkcit  und  den  rechten  Namen  die 
ses  Dialekts  Thiersch^s  Bemerkungen  1.  1.  p.  603  sqq. 

136)  Diers  waren  unzweifelhaft  die  Tno^xa*  ^»   iXiytlaq  bei  Suid 
I     1.  1.  cf.  Thiersch  p.  618. 
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n  "^);  der  dritte  dagof^cn  eigentliche  Marschlieder,  in  Ana- 
lsten und  im  Dorisrlipii  Dialekt  gedichtet  enthielt  '^*),  wie 
e  die  Spartaner  schon  vor  TjcISos  in  volksthümlicher  Weise 
lern  Kastoreion)  zu  singen  pflegten  " ' ).  Die  Kricgselegieen 
DD  erscheinen,  nach  einigen  grüfseren  uns  erhaltenen  Bruch- 
Ackcn  zu  urtheilen,  in  Form  und  Charakter  den  kampflusti- 
eo  Gesäugen  des  Kallinos  wesentlich  verwandt:  dieselbe  ein- 
lebe Hoheit  und  Stärke  des  Gedankens;  dieselbe  Gewalt  des 
utriebs  aus  den  nächsten  und  eindringlichsten  Beweggrön« 
cn  '^^);  dieselbe  Unmittelbarkeit  der  dichterischen  Errre- 
oDg  in  Ausdnick  und  Inhalt,  welche  diesen  Gesängen  den 
ioscbcin  unvorbereiteter  Entstehung  im  Augenblick  der  Be- 
eisterung  giebt ;  dieselbe  Weise,  an  die  nächste  Wirklichkeit 
ta  lyrischen  Gedanken,  Betrachtung  und  Empfindung  anzu- 
Hüpfen;  endlich  dieselbe  einfache,  aber  noch  markirtere  und 
luftigere,  nur  zuweilen  eckige  und  unbeholfene  Form  in  ein- 
dnen  Worten  und  Wendungen,  wie  in  der  Verbindung  der 
rheile  zum  Ganzen,  wenn  hier  nicht  die  späteren  Rhapsoden, 
iammler  und  Abschreiber  störend  und  entstellend  eingewirkt 
labcn  ***).  Das  Eigenthümliche  der  TyrtJiischcn  Elegieen 
inteht  in  dem  gröfseren  lyrischen  Aufschwünge  und  dem  be- 
onderen  Geiste  Spartanischer  Volksthümlichkeit,  von  dem  sie 
«Beelt  erscheinen.  Mit  einer  gewissen  Umständlichkeit,  die 
^T  lyrischen  Poesie  eigen  ist,  wiederholt  sich  dieselbe  Em- 
'fiDdoDg,  dieselbe  Idee,  manuichfaltig  gewendet  und  abgelei- 
et,  verschieden  gefärbt  und  gestaltet,  mehr  oder  minder  aus- 

137)  Sie  wurden  späterhin  unter  dem  Namen  'Ewofitn  (bei  Suid.  1. 1. 
^olnifu)  begriflen.  Aristot.  Strabo  11.  II.  cf.  Thiersch  1. 1.  Bach  p.  48  sqq. 

138)  Suid.  I.  1.  Athen.  XIV,  p.  630  F.  Tzetz.  Chili.  I,  26,  692  sqq. 

139)  Vergl.  oben  S.  66.     Sie  wurden  ohne  Zweifel  im  Chore  (da- 

V  der  Dorische  Dialekt)  ?on  der  Spartanischen  AJannschaft  gesungen, 
w  noch  heutzutage  von  allen  Soldaten;  vergl.  die  a.  a.  O.  gesammel* 
«  Stellen  und  Thucyd.  V,  69.  ib.  Schol.  Victorin  II,  p.  2522;  und  da- 

V  waren  es  wahrscheinlich  die  elegischen  Kriegsgesänge  des  Tjrtäos, 
*  nach  Pbilochoros  (ap.  Athen  1.  1.  cf.  Lvcurg.  1.  1.  Schol.  Hom. 
'^-  0,  T.  496.  Piut.  V.  Cleomen.  c.  2)  ron  den  Spartanern  auf  den 
^Mzügen  einzeln  beim  Mahle  in  einer  Art  Wettstreit  gesungen  worden. 
f'gl.  oben  S.  65.  175. 

140)  Cf.  fr.  VI,  y.  1-.14.  29.  p.  94  sqq.  VH,  t.  7  sqq.  13  sq.  p.  106. 
'  Vni,  13  sq.  23  sqq.  34,  p.  120  sqq.  ed.  Bach. 

141)  Vergl.  Franke  und  Thiersch  aa.  aa.  00. 
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gefährt  '^*)9  )enacbclein  die  Wogen  der  bewegten  Seel 
Dichter  da-  oder  dorthin  trugen.  Die  einzelnen  Zug 
mit  gröfserer  Innigkeit,  eindringlicher  und  ergreifender  g< 
net  ***),  das  Gefühl  scheint  voller,  reicher  und  fliefs 
die  Sprache  schneller  und  bewegter,  als  in  Kallinos  Gee 
so  weit  sich  nach  den  freilich  geringen  Resten  von  beid 
theilen  läfst. 

Gewifs  erhob  sich  der  lyrische  Aufschwung  am  hö 
in  den  anapästischen  Marschliedern,  deren  Versmafs  scb 
nen  rascheren  Flug  der  Gedanken  und  Empfindungec 
eine  lyrischere  Form  der  Sprache  fordert.  Leider  sii 
davon  nur  ein  Paar  sehr  kleine  Fragmente  gerettet  '^^ 
weniger  ihres  inncm  Gehalts  als  ihrer  äufsern  Bildung 
von  Wichtigkeit  sind,  indem  sie  ohne  Zweifel  zu  den  ä 
Monumenten  lyrischer  Dichtung  im  Dorischen  Dialekt 
ren,  und  für  uns  gleichsam  den  Verbindungspunkt  bilde 
sehen  dieser  Seite  der  Hellenischen  Lyrik  und  der  AI 
sehen  Dicht-  und  Sangesweise.  Wichtig  ist  daher,  da 
in  ihnen  noch  keine  Spur  strophischer  Bildung  der  Versi 
sondern  sie  in  Versmafs  und  Rhythmus  die  stetige  Gle 
fsigkeit  bewahrt  zu  haben  scheinen,  die  in  den  Dorischen 
liedem,  den  Fest-  und  Kultusgesängen  des  Thaletas  ui 
ner  Nachfolger  bis  auf  Alkman  wahrscheinlich  bestand, 
tig  au  ihnen  und  bcmerkenswerth  ist  auch  der  Gebrau 
Dorischen  Dialekts  von  einem  Ionischen  Sänger,  ein  I 
dafs  bereits  die  Dichter  zu  fühlen  begannen,  wie  zu  ge 
lyrischen  (resängen  Dorische  Sprachformen  sich  besonde 
neten.  Hieraus  und  aus  dem  allgemeinen  Gepräge  Do 
Volksthümlichkeit,  aus  einzelnen  eingestreuten  Zügen  i 
nischer  Denkungsweise  und  Gebräuche  (z.  B.  dem  Hei 
ben  Spartanischer  Kampfführung ,  Spartanischen  Sinn 
Schönheit,  äuCscren  Anstand  und  gute  Sitte,  Spartanisch 


142)  In  fr.  VI,  VU  u.  VUI  U.  11.  sind  im  Wesenüichen  di 
Gefühle  und  Gedanken  ausgedrückt,  nur  mit  mancherlei  Nuancen  i 
diAkationen. 


^ 


143)  Yergl.  z.  B.  Tyrt.  fr.  VI,  v.  3  sqq.  mit  Callin.  fr.  I,  it 
16  sq. 


144)  Fr.  XI,  Xn,  p.  132  sqq.  ed.  Bach. 
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der  Ehrenbczengung  ***)),  leuchtet  hervor,  wie  tief  Tyrtäog 
Gesänge  iin  Lakonischeu  Geiste  wurzelten,  wie  innig  er  selbst 
mit  Leben  und  Charakter  des  Volkes  vertraut  war;  —  das 
erste  für  die  Geschichte  der  lyrischen  Slylarlcn  wichtige  Zeug- 
nifs,  dafs  die  Hellenischen  Lyriker  mit  Leichtigkeit  auch  in 
docs  fremden  Slammcis  Nationalität  und  eigenlhümliche  Dicht- 
art einzudringen  wufsten,  und  mithin  aus  ihrer  Abstammung 
wenig  für  die  Bestimmung  des  Styls  ihrer  Poesie  gefolgert 
werden  kann. 

Besonders  reich  an  solchen  Zügen  war  gewifs  der  zweite 
Theil  der  Tyrtäischen  Elegieen  (die  Eunomia),  welche  das 
innere  Slaatsleben,  Sitten  und  Verfassung  der  Spartaner  dar- 
stellten, und  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheinen,  die  treffli- 
chen Einrichtungen  Lykurgs  und  deren  Vorzüge  zu  verherr- 
lichen, und  das  Spartanische  Erziehungswesen  zu  heben  '^^). 
Sie  sind  zugleich  von  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  ele^ 
pscheü  Poesie,  sofern  diese  in  ihnen  zuerst  von  äufseren  Be- 
gebenheiten, Kriegen  und  Kämpfen  zur  Behandlung  des  in- 
tern Staatslebens,  zur  Bildung  der  Sitten  und  Uenkungsart 
des  Bürgers  entschieden  hingewendet  erscheint,  und  also  in 
ihnen  der  Uebergang  iiegt  von  der  Kriegselegie  des  Kallinos 
zu  der  mehr  ethisjcheu  und  individuellen  (vestaltung  der  poli- 
tuchcn,  gnomischi^n  Elegie  Solous  und  seiner  Nachfolger. 

So    lüfst    sich    aus   der  geringen  Anzahl   der    erhaltenen 

Bruchslücke  freilich  nur  halb  erkennen,  halb  errathen,  dafs  Tyr. 

^ot  gewisscrmafsen  auf  der  Gränze  eines  neuen  Lebensalters 

^r  Hellenischen  Lyrik  stand.     In  der  That  war  er  ein  Zeitge- 

^<>sse  des  wohl  kaum  altern  Lesbischen  Meisters  und  Ahnherrn 

^<r  Aeolischen  Lyrik  Terpanders,  ein  Zeitgenosse  Klonas,  des 

^bcbaners  oder  Tegeaten,  des  Ordners  der  nomischen  Aulodie, 

^d  nur  einige  wenige  Jahre  ciller  als  Alkman,   der  Gründer 

^®s  neuen,  Aeolisch- Dorischen  Styls  der  Lyrik  **')•     Begann' 

^Un  mit  Terpanders  und  Alkraans  KunstschOpfungen,  wie  wir 


145)  Fr.  VI,  V.  31  sq.  VIT,  v.  21  sqq.  35  sqq.  fr.  VI,  v.  20  sq 
^  sq.  Vm,  V.  38  sq.  p.  126  cd.  Bach.  cf.  fr.  II,  v.  5  sqq.  p.  84.  fr.  V. 
^-  93.  XI,  V.  3  sqq.  p.  132. 

146)  Cf.  Fr.  I.  II.  p.  82.  Lycurg.  Strabo  11.  11.  Piut.  viU  Lycurg. 
^^  €.    Diodor.  frgm.  Valic.  p.  3  ed.  Dindorf. 

147 )  Uebcr  Tcrpander  u.  Alkman  s.  die  23|te  u.  24st6  Vorles. 
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Mgleicli  sehen  werden,  eine  heue  Epoche,  ein  neuer  Bildaugs- 
gang  der  lyrisch-uicli sehen  Poesie,  so  war  esKlonas  vor- 
züglich, der,  >yie  schon  angedeutet  wurde  '*"),  durch  seine 
Umgestaltung  und  Ausbildung  der  alten,  nomischen  Aulodic 
zugleich  der  elegischen  Dichtung  wahrscheinlich  zuerst  die 
Bahn  zu  ihrer  weiteren  Entwickelung  brach  und  die  ersten 
Keime  eines  neuen  Lebens  und  Geistes  pflegte.  Klonas,  um 
dessen  Geburt  Theben  und  das  Arkadische  Tegea  sich  strit« 
ten  ''^^),  war  nach  Plutarchs  Zcugnifs  um  weniges  jünger  als 
Terpandcr  '^^),  und  möchte  mithin  etwa  zwischen  680  und 
650  T.  Ch.  G.  geblüht  haben  *^^).  Leider  ist  von  seinem 
Leben  und  seiner,  wie  es  scheint,  nicht  unbedeutenden  künst- 
lerischen ThAtigkeit  nur  sehr  wenig  bekannt;  vorzüglich  scheint 
er  um  die  Hellenische  Musik  Verdienste  erworben  zu  haben. 
Er  nannte,  wie  erwtthnt,  einige  der  alten  aulodischen  INomcti, 
die  er  ordnete  und  wahrscheinlich  in  eine  scliönere,  mehr  künst- 
lerische Form  brachte,  Elegoi  '^^),  ohne  Zweifel  weil  sie 
die  nächste  Verwandtschaft  mit  threnetischen,  im  musikalisch- 
elegischen Rhythmus  gesungenen  Melodieen  hatten  ^^*). 
Ob  seine  eignen  Elegieen,  die  er  aufser  epischen  Gedichten 
nach  Plutarchs  Zeugnifs  verfafste  '^^),  ebenfalls  threnetischen 
Gehalts  waren,  läfst  sich  nicht  bestimmen;  leicht  mochten  ein- 
zelne gleich  den  Archilochischen  threnetische  Elemente  cut- 
halten und  der  klagenden  Weise  der  Elegoi  sich  annähern. 
Gewifs  scheint  nur,  dafs  er  durch  die  künstlerische  Form  und 
Bildung,  die  er  den  alten  threnetischen  Elegoi  gab,  die  Au(^ 
merksamkeit  auf  diese  Dicht-  und  Sangesweise  lenkte,  dadurct 
zugleich  die  innere,  und  ursprüngliche  Verwandtschaft  des  poe 
tisch- elegischen  VersmaCses  der  Distichen  mit  der  musikalisch 


148)  Yergl.  oben  S.  179.  182. 

149)  Plut.  de  Mus.  p.  1133  A. 

150)  Plut.  ibid. 

151)  Terpander  ist,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ni<!ht  mit  lilifti 
kos  (b.  Plut.  1.  1.  p.  1132  E.)  vor  Archilochos,  sondern  nach  den  sicli«' 
rem  Zeugnissen  als  des  letztem  Zeitgenosse  zwisrben  700  und  670  3i 
F>elzen.     »S.  die  23ste  Vorlcs. 

162)  Phit.  I.  1.  p.  1132  C.  D. 

l.'>3)  Yergl.  oben  d.  17te  Vorles. 

1&4)  Phit.  ibid. 
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elegiBchcn  Melodie  jener  thrcncttschen  GesSnge  näher  ans  Licht 
brachte,  und  also  die  neue  Bildung  der  elegischen  Poesie 
▼orbcreitete,  welche  dann  mit  Miinuermos  sich  völlig  entwik- 
kelle. 

Aehnlich  in  Dichtungsweiso  und  kfinstlerischer  Thfttigkeit 
war  ihm  Poiymnestos,  der  Sohn  des  Meles,  von  Kolophon, 
wie  Plutarch  bezeugt  ^^^).     Aus  Ionischem  Stamme  entspros- 
sen, wahrscheinlich  Klonas  Zeitgenosse  ^'*),   scheint   er  wie 
dieser,  als  epischer  und  elegischer  Dichter  nicht  ohne  Ruhm, 
togleich  aber  auch   ein   trefriicher  Musiker  gewesen  zu  sein, 
nnd  sich  auch  iu  anderen,  mehr  melisch- lyrischen  Weisen  aas« 
gezeichnet  zu  haben.     Wenigstens  war  er  nach  Plutarch  der 
Erfinder  eines  aulodischen  Nomos,  der  nach  ihm  der  Poljni' 
nestische  genannt  wurde  ^  ^ ' ),  sang  und  bildete  Oberhaupt  au« 


155)  Flut.  ibid.  —    xnl  IloXvftnjaroPf  Tor  Kokofpmrtopf   Tor  fttra  rov- 
itof  yirofitvoVf   toT?  avtolq  /(>»Ja«a^a«  noifjftuaiP    —    p    1133  A:   —   JJoXtH 

156)  Plutarch  (l.  1.)  setxt  ihn  später  als  Klonas,  nnd  stellt  ihn  (p. 

1134  B.)  mit  Sakadas  dem  Argiver  zusammen,  der  (nach  Paus.  X,  7,  3) 

OL  48, 3,  alKO  beinah  hundert  Jahre  später  (585)  in  den  Pylhiscben  Spia« 

Ini  siegte.    Allein  Plutarchs  Zeitbestimmungen  erscheinen  schwankend  und 

UBsirher,  weil  er  offenbar  zwei  verschiedene  Meinungen  der  älteren  Kunst- 

bL^riker  Tor  sich  hatte  und  mit  einander  yerwirrte.     Der  einen  (Olau- 

^^  des  Ilalers)  folgt  er,  wenn  er  Terpander  und  Klonas  fiir  älter,  Tha- 

Itta»  für  jünger  als  Archilochos  hält,  und  hiernach  auch  Poljmnestoa  int 

'^ste  Jahrhundert  berabrückt;   der  andern,  wenn  er  bemerkt,  dafs  et 

'^  Poiymnestos  Zeiten  nur  die  drei  ältesten  Tonarten  noch  gegeben  (p, 

^'3<|  A.),  da  doch  Xenokritos  bereits  die  Lokrische  und  die  Lesbischen 

^Snger  unzweifelhaft  die  Aeolische  Tonart  einführten  (vergl.  oben  S.  137. 

^•);  und  wenn  er  Pol^-mnestos  mit  Ardalos  von  Trözen  zusammenstellt, 

^«r  nach  Einiger  Meinung  älter  als  Klonas  gewesen  sei.  p.  1133  A.  Die  letz- 

^^r«  Stelle  lautet:    fitxa   rfi  Tt\navdijOv  mal  KXorup  l^^jf^Ao/o?  nngndiioxni 

y^'/o^«».    aJULoi  d4  TWtq  Twr  avyygatpi'tiv  *A{jdako¥  tpaot  T(foi3^rinov  nquitf^ov 

■•^FÄ  tiJf  avXwf^uijfr   avotiioaaB^ai  fiovaiitfip'    f9yor{vat  6h  huI  lloXvfivfiaxov 

*«*ipF^r,  Miktp^o^  fow  KoXoipwvCov  vlopf   o¥  IloXvfif^tnor  ti  muI  JloXv/ttr^ 

^'^'t*  vofiott^  ffo»^aaft  —  Der  Sinn  erfordert  hier,  dafs  ff^on^ot»  KXova  auch 

***    rtyovirai  Si  ual  IloXv/tp,  herabgezogen,  oder  ^r^orf^oi'  hinter  nai  ein- 

S^chaltet  werde,  da  der  Accusat.  c.  Iniin.  ytyovhai  n.  t.  X,  offenbar  von 

^fitoft  abhängt,  und  mit  zu  der  entgegenstehenden  Meinung  der  Andren 

K^hort.    Jedenfalls  kann  Poiymnestos  nicht  Tiel  unter  670  v.  Ch.  G.  ge- 

*«t^  werden,  da  nach  Plutarchs  eignem  Zeugnifs  bereits  Alkman  seiner 

^^>^ähnte  Piut.  ib.  p.  1133  B.   Vergl.  aie  24ste  Vorles.  u.  oben  S.  214. 

157)  Plut.  U.  U.  cf.  Hesych.  i.  r.  UoXvfAi^top  fiw, 

\9» 
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lodischc  Noincn  und  schöne  musikaliscbe  Rhythmen,  und  d 
tote  orthische  Weisen,  in  denen  er  sich  nach  Plularchs  i 
drucke  der  Mclopöie  bediente  *  *  ® ). .    Seine  Gesänge  wur 
von  den  Attischen  Komikern  ausschweifender  Lüsternheit 
niedriger,    erotischer    Sinnlichkeit   beschuldigt*^^);    indc: 
stimmt  diefs  ivenig  mit  Pausanias  Bericht,  wonach  er  von 
Spartanern  erwählt  ward,  ihnen  ein  Gedicht  auf  Thaletas, 
Kreter,  zu  dichten  **").     Auch  wird   er  von  Plutarch  ui 
denen  genannt,  welche  in   Lacedämon  eine  neue  Gcstall 
der  Musik  einführten  *  ^  * ).    Für  die  Geschichte  der  elegisc 
Poesie  ist  er  von  Wichtigkeit,  weil  er,  wie  es  scheint,  ii 
Klonas  Vorgänge  ebenfalls  die  nomischc  Aulodie,   und  in 
die  threnetisch- elegischen  Nomen  ausbildete  und  vervollkoi 
uete  ^^^);   vielleicht  auch  in  seinen  eignen  Elegieen  von 
Weise  des  Mimnermos  nicht  mehr  so  fern  blieb,  und  also 
nächste   Vorgänger  dieses  grofsen   elegischen  Meisters  w 
dem    er   aufserdem   als  louier  und  Bürger  derselben  Va 
Stadt  >^3)  uahe  stand.    In  gleichem  Sinne  scheinen  endlicl 
Mimnermos  Zeitalter  selbst  Echembrolos,   der  Arkadier, 
Sakadas,  der  Argiver,  gedichtet  und  gesungen  zu  haben  '* 
wie  wir  im  Folgenden  näher  zeigen  werden  *•*). 

Also  $ehcn  wir,  bildete  sich  die  elegische  Poesie  der 
nier  durch  mannichfaltige  Uebergangsstufen,  die  wir  frcil 
nicht  mehr  deutlich  erkennen  und  kaum  errathcn  können,  alli 
lig  von  der  Theilnahmc  an  rein  äufserlichen  Gegenständen,  Ki 
gen  und  Begebenheiten  des  äufsern  Staatslebens,  in  ihrer  i 
zu  gröfserer,  lyrischer  Innerlichkeit,  zur  Behandlung  äufse 
Gegenstände  von  mehr  geistiger  Bedeutung  und  p e r s ö n 


158)  Plut.  p.  Iia4  C.  D.  1135  C.  Hesych   1.  1.  —  iToAuM^joro«  i 
io^.  /(«Aono»6(;,  cti/i«A^<;  nittv  —  cf.  Suid.  8,  ▼.  Jlolvftvfiaroq. 

159)  Cratin.  ap.  Schol.  Arlstoph.  Equit.  p.  359  (254  ed.  BasiL) 
Suid.  1.  1.    Aristoph.  1.  1. 

J60)  Paus.  I,  14,  3. 

161 )  Plut.  p.  11;M  B.    Vergl.  oben  S.  223. 

i62)  PIul.  p.  1132  C.  D:    ^   o:  d>  ro//o»,  oi  narn  TO«rot»c  (JOo 
^Jiitl  TTolvfiifioToy)  avXwiixol  riaaw  anoO-itog,  lliyot,  xw/ra^/tov*  ».  t,  ä. 
1        163)  Auch  Mimnermos  war  au«  Kolophon.  8.  unten  die  25sle  Yorl« 
i        161)  Plul.  I.  1.  p.  1184  C,    Paus.  X,  7,  3. 
^    165)  Vcrgl.  unten  a,  a.  O. 
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eben  Interesse  hinüber,  indem  sie  mit  der  höheren  Entwik- 
kelaog  des  inneren  Hellenischen  Stantslebens  und  der  Indi- 
Tidaalität  des  einzelnen  ßfirpers  eines  Theils  dem  Gebiete  der 
S(aat5siüen,  Staatsverfassung  und  ihrer  Bildung,  andein  Theils 
dem  Gebiete  der  Persönlichkeit,  der  Schicksale  und  Verhält- 
nisse, Leiden  und  Freuden  im  Dasein  des  Einzelnen  sich  au- 
DSherte,  und  eben  damit  auf  die  beiden  Richfungen  hinwies, 
die  in  der  zweiten  Periode  ihrer  Geschichte  seit  dem  sechs- 
ten Jahrhundert  bestimmter  hervortraten  und  sich  später  voU-^ 
endeten. 


BZinJNBZWANZZGSTll  VOXIZ.BSUN6. 

2)  JVehenlinie  der  elegisch -Ionischen  Lyrik:  Die 
epigrammatische  und  jambisch -satirische  Dich- 
tung und  deren  Unterart  die  Parodie. 

Archilochos.  Simonides  von  Amorgos.  Ilipponax.  Ucro- 
des  und  Ananios.  Timokrcon  der  Rhodlcr.  —  Hegemon. 
Matron. 

Wie  sich  an  die  alte  Dorische  Lyrik  die  spätere,  prie- 
^erlich* religiöse  Poesie,  die  sich  vornehmlich  in  Sehersprti- 
<^hen,  Keinigungs-,  Weih-  und  Stihngesängen  gefiel,  auf  gewisse 
Weise  anschlofs,  und  als  Tscbeulinie  derselben,  die  Gräuze 
Zwischen  der  melischen  Hälfte  der  Lyrik  und  der  epischen 
Poesie  vermittelnd,  zu  betrachten  ist,  so  verbindet  sich  in  ahn- 
licher Art,  nur  fester  iind  inniger,  die  epigrammatische  und 
jambisch -satirische  Dichtung,  so  wie  deren  Nebenzweig  die 
Parodie  mit  der  elegisch  -  Ionischen  Lyrik.  Das  Band  zwi- 
schen dieser  und  jenen  Dichtarten  ruht  zuvörderst  in  dem 
Wesen  der  elegischen  Hälfte  der  lyrischen  Poesie  überhaupt. 
Wie  diese  am  nächsten  an  das  Wesen  und  Gebiet  des  Kpos 
gränzt,  und  ihre  Eigenthümlichkeit  in  dem  Anknüpfen  des  ly- 
rischen Gedankens  an  einen  äufsem,  wirklichen  oder  als  wirk- 
lich gedachten  Gegenstand,  in  der  lyrischen  Anschauung  der 
wirklichen,  noch  nicht  in  das  innere  Leben  der  Seele  biu- 
Qbergezogenen  und  verwandelten  Aufsenwelt  besieht,  sOtJMM 


sich,  wie  y\\r  bisher  sahen,  die  Elegie  im  engeren  Sinne    als 
besondoio  Dichtarl  der  Ionischen  Hellenen,  gleithcrmafsen  fort- 
>vährend   an   das   äufsere  Leben   und   seine  Krsrheinungt'U     in 
ihrer  Wirklichkeit  aufgefafst;  eben  so  besteht  das  Wesen    des 
Epigramms  in   einer  concentrischen  Verknüpfung  der  Geclnn- 
ken,  zu  scharfer  Spitze  zuasmmengedrängf,  um  den  Kern  eines 
äufsem,  "(virkiichen  oder  als  "(virklich  gedachten  Gegenstnudes, 
an  den  sie  sich  heften,   mit   einem  Stofse  zu  durchdriogcU' 
Von  ihm  unterscheidet  sich  die  Satire  nur  durch   die  notli- 
wendige  Absicht,  den  eben  so  aufgefafsten  Gegenstand  in  s^' 
Der  irdischen  Nichtigkeit,  Kleinheit  und  Yerächtlichkeit  zu  er»  ^' 
hüllen,  sodann  durch  die  gröfsere  Ausbreitung  der  Gedanker '^t 
die  sie  nicht  nothwendig  in  Einen  Schlag  zusammendrängt,  so  ^^' 
dern  womit  sie  von  mehreren  Seiten,  durch  mehrfache  Angriff  ^^ 
ihr  Ziel  zu  treffen  sucht.    Sie  ist  also  gewissermafsen  die  K< 
mödie  der  lyrischen  Poesie,  und  wie  dem  komischen  Drain 
so  ist  auch  ihr  das  Lächerliche  nicht  nothwendiges  Elemei 
sondern  nur  das  natürliche  und  beste  Mittel  zu  ihrem  Zwecke 
das  Schöne,  Wahre  und  Göttliche  des  inneren  menschliche:^ 
Wesens  und  Lebens  durch  Darstellung  des   schärfsten  Koi 
trastcs    in    der   äufsern   Wirklichkeit    auf   die   schönste   un^ 
eben    darum    eindringlichste    Weise    zur    künstlerischen    An 
schauung  zu  bringen.     Wie  daher  die  Elegie  mit  dem  Epi 
gramm,    so   erscheint  das  Epigramm  mit  der  Satire  auf  dai 
Engste  verwandt,  und  kann,  sobald  es  dieselbe  Absicht  er- 
greift, selbst  zur  Satire  werden.     Die  Parodie  ist  aber  ah 
,  eigne  Dichtart  nur  eine  besondere  Gattung  der  Satire,  indcic:^ 
•ie,  wie  die  Satire  das  wirkliche  Leben  der  Menschen,  sc^^ 
wiederum  das  durch  die  Poesie  dargestellte  Leben  im  Spie — 
gel  der  Ironie  von  Seiten  seiner  irdischen  UnvollkommenbeiC 
und  Niedrigkeit  zeigt. 

An  diese  Nebenzweige  der  elegischen  Ljrik  endlich  schlicCst 
sich  auch  das  Wesen  der  Fabel  (des  Apologs,  Ainos)  an,  die 
schon  Archilochos,  wie  wir  sahen,  in  satirischem  Sinne  ge- 
brauchte, indem  ihre  unterscheidende  Eigcnthümlichkeit  darin 
besteht,  einen  allgemeinen,  das  äufsere,  wirkliche  'Leben  be- 
leuchtenden Gedanken  durch  die  besondere  poetische  Einklei- 
dung, in  welcher  menschliches  Denken  und  Wollen  auf  die 
niedere,  unorganbche  oder  geistlose  (thieriscfae)  Natur  über- 
tragen erscheint,  zur  künstlerischen  Anschauung  zu  bringen. 
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I    Diefs  ffenigstens  wap  ohne  Zweifel  ihre  erste  ursprOngliche  Bil- 
I     doog,  wie  die  ültesteu  Beispiele  und  die  bei  weitem  grOEsleZahi 
[     der  fipätereu,  ikncu  sich  anschliefsoudeu  Fabeln  beweisen;  und 
[     in  ihr  war  sie  am  nächsten  der  satirischen  Dichtung  verwandt, 
sofern  sie  nicht  das  Hohe,  Edle  und  Göttliche  im  Innern  der 
menschlichen  Natur,  sonderu  das  Niedere,  Gemeine,  Irdische 
des  äufsern,  wirklichen  Lebens   durch  jene  den  Kontrast  er- 
höhende Uebcrtragung  enthüllen  wollte.     Erst  später  wurde 
ihr  Wesen  erweitert,  indem   man  eines  Theils  auch   an  eii^ 
Keinen   Handlungen   der  Götter  und  Mensdien  selbst   einen 
allgemeinen  Gedanken   jener  Art  zur  Anschauung  zu  bringen,^ 
andern  Theils  in  jener  poetischen  Einkleidung  und  Uebertra- 
fiung  auch  das  Gute  und  Treffliche  des  menschlichen  Wesens 
klarzustellen  suchte,  und  ihr  dadurch  eine  vorherrschend 
didaktische  Tendenz  gab,  in  der  sie  zwar  schon  Hcsiodoe 
'braucht,  die   aber  an   sich   weder  ihr  noch   der  Satire   notb- 
^ondig,  sondern  ihrem  Wesen  nach  nur  zulässig  ist  und  nahe 
liegt  ^).     Hiernach  kann  es  sehr  zweifelhaft  erscheinen,  wei- 
ther Platz  der  Fabeldiclitung  in  der  Geschichte  der  Helleni- 
*<^hen  Poesie  anzuweisen  sei.    Allein  sofern  jene  Erweiterung 
^kres   Wesens   und    die    damit  herrschend  gewordene   didak- 
^sche  Tendenz  der  Blüthe  ihrer  Ausbildung  angehört,   wird 
^hre  Geschichte  am  besten  da  einzuschalten  sein,  wo  auch  die 
elegische   Poesie  (als  politische,  gnomische  Elegie)   eine   di- 
daktische Richtung  annahm.    Denn  an  sich  berührt  die  didak- 
tische Poesie,  so  weit  sie  überhaupt  in  das  Reich  der  Dicht- 
kunst  gehört«  d.  h.  sofern   sie  nicht   die  Wissenschaft  im 
engem  Sinnei  sondern  das  wirkliche  Leben  im  Allgemeinen 
Umfafst  ^},  auf  der  einen  Seite  die  Gränzen  der  elegischen 
Hälfte  der  Lyrik,  auf  der  andern  die  Gränzen  der  epischen 
Poesie,  und  ist  daher  je  nach  ihrer  besonderen  Beschaffenheit 
dem  einen  oder  andern  Gebiete  anzureihen. 

Dem  Wesen  der  genannten  Dichtarten  entsprach  nun  in 
der  Hellenischen  Dichtkunst  mit  entschiedener  Gonsequenz 
auch  die  äufsere  Form  und  die  äufsere  Geschichte  ihrer 
Entstehung,  Enlwickelung  und  Fortbildung.     Wie  das  Epos 


1)  Di«  nähere  Ausführung  dieser  Andeutungen  unten  in  der  258ten 
Voriesung. 

2)  Vergl.  ohen  die  12te  Yorlosnng. 
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und  die  Elegie,  so  bewahrte  auch  fortwahrend  die  epigram- 
matische, satirische  und   dfe  Fabeldichtung   die  Gleichmäfsig- 
,  keit  und  Stetigkeit  des  Versmafses,  und  g[ng  nie  in  die  Be- 
weglichkeit   und    Mannichfaltigkcit    lyrisch -uielischer    Formen 
üben     Wie   die  Gründer  und  klassischen  Meister  der   Ele- 
gie,  eben  so  waren  die  ersten  und  ausgezeichnetsten  Dichter 
des  Epigramms  und  der  Satire  lonier,  und  der  Dialekt  frü- 
her, wie   es  scheint,  durchgängig  der  epische  oder  Ionische 
(bald    jedoch   auch   der  Aeolische  und   Dorische   und   später 
der  Attische).     Diese  bewundernswürdige  Consequenz  in  der 
Geschichte  und  Bildung  der  Hellenischen  Poesie  zeigt   sieb, 
wenn  auch   mit  vorkommenden  Ausnahmen,   im  AUgcineincu 
durchgängig  bewrihrt,  und  dient  daher  mit  Grund,  ihrer  Seits 
das  innere  Wesen   der  verschiedennen  Dichtarten   zu    erken- 
nen und  zu   bestimmen.     Danach  kann   aber   das  Becht,   die 
Geschichte  jener  Dichtarten  in   einer  Darstellung  der  Helle- 
nischen Poesie  zunächst  mit   der  Geschichte  der  elegisch -Io- 
nischen Lyrik  zu  verbinden,  und  sie  dieser  als  besondere  Ne- 
benlinie anzureihen,  keinem  Zweifel   unterliegen;   und   da  sie 
andern  Theils  an  dem  ferneren  Bildungsgang  der  Helleuischea 
Dichtkunst  keinen  so  wesentlichen  Antheil  nehmen  luid  in  das 
Gewebe  der  verschiedenen  Zweige  derselben  nicht  so  unmit- 
telbar eingreifen,   sondern  mehr  ein  getrenntes,  in  sich  abge- 
schlossenes Leben    vollenden;    so   wird    ihre  Geschichte    am 
füglichstcn  sogleich  hier  bis  an  den  Endpunkt  dieser  ganzen 
Darstellung   (das   vierte  Jahrlumdert)   fortgeführt,    damit    sie 
späterhin   den  Gang  der  letzteren  nicht  störend  unterbreche. 
Doch  macht  die  epigrammatische  Dichtung  hiervon    insofern 
eine  Ausnahme,   als  sie  sich   eines  Theils  an  die  Geschichte 
des  Hellenischen  Staats-  und  Volkslebens  in  seiner  inneren 
und  äufsern  Entwickelung  eng  anschlofs,  andern  Theils  aber 
viele  Hellenische  Dichter  aller  Klassen  und  (^attungeu,  wenn 
auch  nur  mit  einzelnen,  wenigen  Versen  in  ihr  sich  versuch- 
ten.    Ihre  Geschichte  kann  daher  hier  nicht  bis  ins  Einzelne 
verfolgt,  sondern  nur  in  allgemeinen  Zügen  angedeutet  wer- 
den; das  Besondere  wird  sich  leicht  bei  der  Geschichte  der 
einzelnen   in  ihrer  Haupt thätigkeit  andern  Gattungen  der  ly- 
rischen Kunst  zugewendeten  Dichter  beifügen  lassen. 

Das  Epigramm  der  Hellenen  war  ursprünglich  in  seiner 
ersten  Entstehung,  wie  schon  der  Name  beweist,  unstreitig 
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Dichts  andres  als  eine  kurze,  metrische  Inscluirt,  wie  sie  zu 
allen  Zeiten  auf  öffentliche  Denkmciler,  Kunstwerke  und  Weih- 
geschenkc  gesetzt  ward,  und  entwickelte  sich  erst  nhch  und 
nach  zu  einer  eignen,  selbstrmdigen  Dichtart.  Dafs  der  üober- 
gang  Ton  jener  zu  dieser  und  ihrer  künstlerischen  Kigenthüin- 
lichkeit,  vfie  wir  sie  eben  angedeutet,  nahe  lag  und  gleichsam 
TOD  selbst  geschehen  mufste,  ist  für  sich  klar,  und  bedarf  keiner 
iwrciteren  Beweisführung  ^),  In  seinem  ersten  Ursprünge  war 
daher  das  Epigramm  unzweifelhaft  sehr  alt.  Auch  werden  be- 
reits dem  Homer  etwa  zechszehn  Epigramme  beigelegt,  die  in- 
dessen unzweifelhaft  eben  so  wenig  dem  Zeitalter  Homers  an- 
gehören, als  die  meisten  der  Homerischen  Hymnen  und  klei- 
neren Gedichte  seines  Namens  *),  wenn  auch  einige  von  ih- 
nen durch  ihre  schlichte  Einfachheit  in  Wort  und  Gedanken 

'k 

ein  ziemlich  hohes  Alterlhum  verralhen.  Der  erste,  der  das 
Epigramm  zur  eignen,  selbständigen  Dichtart  erhob,  scheint 
Archilochos  der  Parier  gewesen  zu  sein.  Mcleager  vergleicht 
die  Fülle  Archilochischer  Epigramme  dem  Ocean,  aus  dem 
er  für  seine  Sammlung  nur  einige  Tropfen  ausgewühlt  habe, 
und  nennt  sie  wegen  ihrer  satirischen  Schärfe  und  Bitterkeit 
Blumen  mit  Dornen  umgeben  ^).  Von  diesem  Reichlhume 
sind  uns  nur  zwei  unbedeutende  Brocken  übrig  geblieben, 
beide  mehr  Aufschriften  als  Epigramme  im  künstlerischen  Sinne 
zu  nennen,  das  eine  auf  eine  weibliche  Hauplbinde. als  Weih- 
geschenk der  Herc  für  glücklich  vollzogene  Ehe  **  das  an- 
dre auf  ein  Grabdenkmal  zweier  bedeutender  Bürger  von  Na- 
xos  *)•  Beide  sind  im  elegischen  Versmafse  abgefafst,  das  auch 
epSterhin  bei  weitem  die  gewöhnlichste  Form  des  Epigramms 
Llicb,  obwohl  auch  zuweilen  das  älteste  hexametrische,  das 
jambische  und  andre  Maafsc  vorkommen  mochten  ®).     Von 


3)  Vergl.  Lcssingf:  Abhandig.  üb.  d.  Sinngedicht,  Werke  (Bcrl.  1827) 
Bd.  XVII.  S.  73  ff.  79  ff^. 

4)  Vergl.  oben  die  9te  Vorlesung.     Ilgon  Iljm.  Uom.  1.  1.     Anlliol. 
Palat.  VII,  153.  T.  I,  p.  256  ed.  Tauchn. 

5  )  Meleagcr  in  Dcdicat.  Antbolog.  ad  Diocl.  v.  37. 

6)  Brunk  Anal.  T.  I,  p.  41.  fr.  8.    Jacobs  Anthol.  Vol.  I,  p.  153. 
Anth.  Palat.  VI,  133.  T.  I,  p.  169  ed.  Tauch. 

7)  Cf.  Anthol.  Palat.  Xlfl.  T.  III,  p.  162  sqq.  ed.  Tauch. 

8)  Antholog.  Palat.  VII,  441.  T.  I,  p.  324  Tauchn.     Das  crslcre 
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seiner  ersten  Entstehung  als  Inschrift  wendete  sich  p\<o,  v 
es  scheint,  das  Epigramm  zunächst  zur  satirischen  Tende. 
die  es  auch  späterhin  fortwährend  beibehielt. 

Ein  Paar  Distichen  Aesops  (um  57U)  über  das  Ele 
des  menschlichen  Lebens  werden  gewöhnlich  als  Epigraini 
angesehen,  obwohl  ihnen  der  eigentlich- epigrammatische  Cli 
rakter,  das  Durchdringen  eines  Sufscrn,  wirklichen  od 
als  wirklich  gedachten  Gegenstandes  mit  einer  Spitze  von  G 
danken,  fehlt,  und  sie  mehr  einem  elegischen  Bruchstticke  i 
Mimnermischen  Geiste  gleichen  ^).  Sind  sie  wirklich  acht  ui 
von  Aesop  als  Epigramme  gegeben  worden,  so  geht  darai 
hervor,  dafs  die  epigrammatische  Dichtung  sogleich  mit  ui 
nach  Mimnermos  den  Sinn  und  Charakter  der  Elegie,  wie  il 
dieser  Meister  gestaltet  hatte,  annahm.  Auch  späterhin  fiudi 
sich  Epigramme  ähnlichen,  oft  rein  threnetischen  Geistes,  ui 
die  ganze  Klasse  der  Epitymbien  (anf  verstorbene  grofse  Ma 
Der  und  geliebte  Personen)  ist  wesentlich  der  Mimnermiscb« 
Elegie  verwandt.  Mimnermos  selbst  wird  ein  Epigramm  (e 
einzelnes  Distichon)  beigelegt,  worin  er  im  Sinne  d^r  spatere 
gnomischen  Dichter  (namentlich  des  Theognis)  dem  Bürger  a 
Lebensregel  vorschreibt:  dem  eignen  Sinne  zu  folgen,  und  si< 
nicht  zu  kümmern  um  das  böse  oder  gute  Gerede  mifsachtend 
(falsch  urtheilender)  Mitbürger  '^).  Wenn  es  f.chl  ist,  iii 
nicht  ^twa  dem  Theognis  gebührt  ''),  60  zeigt  es  zuerst  d 
Richtung  der  epigrammatischen  Dichtung  an,  in  welcher  sie  bv 
mit  den  Gnomen  und  der  gnomischen  Elegie  verband,  eii 
Richtung,  welche  die  späteren  Epigrammendichter  vielfach  v« 
folgten  und  ausbildeten,  und  der  die  zahlreiche  Klasse  d 
epidciktischen  Epigramme  zum  gröfsten  Theile  angehört  '  ^ 
In  dieser  wie  in  jener  mit  der  Mimnermischen  Elegie  v« 


Yertritt  die  ganze  KlMse  der  Aiiathemaükay  das  sweite  d«r  Epitjmbi 
beide  Arten  wurden  zu  allen  Zeiten  zahlreich  angewendet. 

9)  Anthol.  Pal.  X,  123.  T.  ü,  p.  299  ed.  Tauch. 

10)  Anthol.  Pal.  IX,  50.  T.  U,  p.  76. 

11)  Dasselbe  Distichon,  an  ein  andres  angeknüpft,  findet  sich  au( 
in  Theognis  (v.  791—794);  diesem  schreibt  Welcker  beide  zu  (ad  Tbc< 
gnid.  p.  XCIX.).    Vergl.  dagegen  N.  Bach  Miran.  Reliq.  VII,  p.  38. 

12)  Eben  se  Tlele  der  sogeaannten  Protreptiea  Anthol.  Pal.  tect.  ^ 
T.  II,  p.  269  sqq. 
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wmdten  Gattung  erscheint  das  Epigramm  als  ein  blö&es  Sinn- 
gedicht, ein  kurzes,  gedrängtes  (»cdankenspicl,  des  in  allge- 
meiner Tendenz,  ohne  sich  an  einen  bestimmten,  äuCsern  6e- 
(tcDstand  zu  knöpfen,  eine  Lebensansicht,  eine  Meinnng,  aucb 
wobi  einen  philosophischen  oder  wissenschaftlichen  Satz  aus- 
zosprechen  bestimmt  ist;  und  so  ward  es  von  Tielen  der  Al- 
ten aufgefafst  und  behandelt.  Eine  grofse  Anzahl  Epigramm^ 
die,  unter  dem  Namen  der  berühmtesten  Philosophen,  6e- 
sdHchtsschreiber,  Rheforen  und  Grammatiker  Slterer  und  }tln- 
gerer  Zeiten  terbrcitet,  später  mit  denen  der  Dichter  zugleich 
Tielfach  gesammelt  wurden  ^'),  und  zum  gröfsem  Theile  bis 
tnfmisere  Zeiten  gekommen  sind,  tragen  denselben  Chaitdi- 
te^  *♦).  Unter  ihnen  gl^lnzen  die  Namen  des  Empedokles  **)> 
Sokrates  '*),  Plato  '^)  u.  A.,  denen  aufserdem  auch  Epi^ 
gramme  andrer  Gattungen  (namentlich  epitjmbische  und  anathe- 
natische)  beigelegt  werden:  so  dem  Empedokles  und  Plato  ^^X'' 
'im  Pythagoras  *•),  Thukydides  *<*),  Piatos  Schfllem  Xeno- 
krates  und  Speusippos  **),  Aristoteles  **)  u.  A.  Ihre  Aechfr- 
beit  ist  'indessen  fiberall  mehr  oder  minder  zweifelhaft;  atuh 
übersteigen  sie  nirgend  die  Gewöhnlichkeit  eines  guten  Ein- 
falls oder  leichten  Wortspieles. 

Wie  sich  sonach  die  epigrammatische  Dichtung  bald  mit 
^  satirischen,  bald  mit  der  elegischen  Poesie  im  engerenr 
Skme  verband,  so   schlofs  sie  sich  in  ihren  mannichfaltigen 


13)  Vergl.  Schdll  Litt.  Gesch.  d.  Gr.  Tbl.  I,  S.  306  ff.  d.  deotsdi. 
^ebtn. 

14)  Dabin  gebort  aufser  vielen  der  cpideikliscben  und  protreptiscben 
'^m  gröfsten  Tbeile  die  ganze  Klasse  der  problematiscben,  arithmetischen 
^^  äoigmatischen  Epigramme  Anth.  Pal.  s.  XIV.  T.  in,  p.  170  sqq. 

15)  Antbol.  Pal.  TXj  569.  T.  U,  p.  209;  offenbar  ans  Empedokles 
S^tJfeeren  Ckdicbten  im  epischen  Yersmafs  genommen.    Cf.  Sturz  L  1. 

16)  Anib.  Palat.  XIV,  1. 

17)  Antb.  Pal.  IX,  3.  45.  51.  506.  747  u.  A. 

18)  Äntb.  Pal.  Append.  21.  T.  m,  p.  333.  —  IV,  1.  43.  VU,  35. 
^.  100.  259.  265.  268.  269.  669.'  670  u.  A.  m. 

19)  Antbol.  Pal.  YU,  746. 

20)  Ibid.  VII,  45. 

21)  AnthoL  Planud.  lib.  m,  31.  T.  HI,  p.  239.  ibid.  lib.  IV,  186. 
P*  275  ed.  Tauch. 

22)  Append.  8.  9.  T.  III,  p.  324  sqq.  ed.  Tauch. 
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AiMurttmgcn  auch  an  die  meUsch- erotische  Lyrik  und  die  scher- 
zenden GcsftDge  der  Tisch-  und  Trinklieder  (Paignia,  Scolia, 
Paroinia)  an  ^  ^ ).  Indessen  scheint  diese  Richtung  erst  später 
aufgenommen  zu  sein.  Noch  Sappho's  und  Erinna's  Epigramme 
gehörten  zur  analhematischen  und  epityrobiscbcn  Gattung  ^*% 
und  das  Epigramm,  das  Anakreon,  dem  lieblichen  Sänger  der 
Liebe  und  sinnigen  Lebensgenusses,'  beigelegt  wird,  rfihmend 
die  Gaben  der  Aphrodite  gemischt  mit  dem  Geschenke  der  Mu- 
sen, ist  ivohl  ohne  Zweifel  aus  einer. seiner  Elegieen  entnom- 
men^^). Zwar  werden  schon  Simonides  yoü  Keos.^^'X  so- 
dann dem  Namen  Demokrits  und  Piatos  in  den  Anlhologieen 
eipjge  erotische  £4>igramme  zugeschrieben  ^^);  allein  theüs  ist 
^  mehr  ala  zweifelhaft,  ob  diese  den  Philosophen  wirklich 
.  {gehören  ^\)i  theils  sind  sie  nicht  eigentlich' erotischen  Cfca- 
rakters«  Später  Jedoch  aU  man  die  Bedeutung  des  Epigramms 
va  erw:eitern,  und  die  Eigenthümlichkeit.  der'  TerschiedeocA 
I^htarten  überhaupt  zu  verwisdicn  begann,  V;ersuchteii  8ic|i 
aqch  in  xliescr  Gattung,  entfernt  von  dem  eigentlichen  We* 
sen  des  Epigramms^  Dichter  und  Nichtdichter,  in  cinzelaea 
Yerscn  dem  Ausdrucke  des  momentanen  Gefühls  qder  Ein* 
fällen  einer  heitern  Laune  freien  Spielraum  gebend,  ohne  sich 
an. einen  äufsern,  bestimmten;  Gegenstand  zu  .binden. 

Am  reinsten  bewahrte  wohl  den  Charakter  der  epigrann 
matischen  Dichtung  Sitnonides  von  Kens,  der  berühmte  Lyri« 
ker  und  ältere  Zeitgenosse  Pindars.  Etwa  hundert  Epigramme 
haben  sieh  erhalten,  die  seinen  Namen  tragen,  von  denen  in- 
dessen wohl  einige  dem  Jüngern  Simonides  von  Kens,  dem 


23)  Zii  jenen  gehört  die  ganze  Klasse  der  Erotica  (Antfa.  Pal.  sect. 
V.  T.  I,  p.  58  sqq.)  und  der  sogenannten  Movaa  naidut^  (A.  P.  aect  XII. 
T.  in.  p.  100  sqq.),  zu  diesen  die  Sympotica  und  Scoptica  (A.  P.  Bk  X 
T.  in,  p.  3  sq.). 

24)  Anthol.  Pal.  VI,  269.  MI,  489.  505.  (cf.  Neue  Sapph.  firagm. 
p.  102)  u.  VI,  352.  Vn,  710.  712. 

25)  Append.  4.  T.  III,  p.  323.  Vergl.  die  298te  a.  SOste  Vorles. 
Die  beiden  Gedichte  Anthol.  Pal.  XI,  47.  48.  T.  III.  p.  14  gehören  of- 
fenbar zu  seinen  melischen  Gesängen  unten  a.  a.  O. 

25a)  Anth.  Pal.  V,  159.    Vergl.  unten  die  288te  Vorles. 

%  26)  Anth.  Planud.  lib.  IV,  180.  T.  UI,  p.  273  ed.  Tauch.    A.  Pal. 

I^V.  78-80.    Planud.  lib.  IV,  210.  T.  III,  p.  281. 

27)  Ersterer  war  vermalhUeh  Demokritos,  der  Musiker  aiis  Chios, 
iigenosse  dea  Philosophen.    Cf .  Axisloi.  'B\i<e;V.  Vil>  ^« 
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Sohne  seiner  SchwesCcrtochtcr  zukommen  möcliten  *  * ).  Sic  ver- 
einigen meist  mit  schöner  Würde  des  Ausdruckes  alle  Kraft  des 
(redaukens,  der  mit  durchdringendem  Scharfblick  und  weiter 
Umsicht  den  innersten  Kern  seioes  Gegenstandes  zu  treffen, 
and  das  glückliche  Wort,  das  wie  mit  einem  Zauberschlag  die 
Sache  vergegenwärtigt,  sich  anzueignen  weiEs.  Die  berühmte  [n- 
Schrift  auf  das  Grab  der  Spartanischen  Helden  von  Thermopylä: 

Wandrer,  kommst  du  nacli  Sparta,  verkündige  dorten,  du^  hab^t 
Uns  hier  liegen  gesehn,  wie  das  Gesetz  es  befahl  '''), 

wird  stets  das  Epigramm  aller  Epigramme  bleiben.  Wie  die- 
ses waren  die  meisten  für  Grabdenkmäler  \ind  Weihgesrhenke 
bestimmt;  einige  dagegen  nähern  sich  ebenfalls  der  gnomischen, 
elegischen  und  melischen  Dichtung  ^^),  und  in  ihnen  weicht 
auch  Simonides  hin  und  wieder  von  dem  eigenthümlichen  We- 
sen des  Epigramms  ab«  Seiner  ^eise  folgten  die  meisten 
imd  ausgezeichnetsten  der  späteren  Epigrammendichter;  unter 
ihnen  das  tragische  Dreigestirn  Aeschylos  ^ '  ),  Sophokles  '  ^  ) 
ond  Euripides  ^^  ),  ^^^  denen  ein  Paar  Epigramme  aufbewahrt 
worden,  sonst  durch  nichts  ausgezeichnet,  als  dafs  selbst  in 
ihnen  die  kampfmuthige  Thatkraft  des  Aeschylos,  das  weiche 
Pathos  des  Euripides  und  die  schöne,  sittliche  Gröfse  des  So- 
phokles durchschimmert.  Auch  dem  Tragiker  und  Dithjram- 
bendicbter  Melauippides  von  Melos  ^^),  Ion,  dem  Tragöden 
aus  Chios  ^*),  Euenos  dem  Parier  ^*),  Pharrhasios,  dem  gro- 


28)  Vergl.  unten  die  29ste  Vorles. 

29)  Ap.  Uerod.  Yll,  228.  Diod.  Sic.  XI,  33.  Strabo  IX,  p.  656.  p. 
293  ed.  Tauch.,  ohne  Beifügung  dc8  Namens,  der  aber  von  Cicero  (Tusc. 
Quaest.  I,  42)  u.  d.  AnthoL  Palat.  (VlI;  249.  T.  I,  p.  279  Tauch.)  ange- 
geben wird. 

30)  Z.  B.  Append.  Epigr.  81.  ^3.  87.  88.  T.  m,  p.  ß51  sqq.  u.  A. 
Von  Simonides  überhaupt  unten  das  Nähere. 

31)  Anthol.  Pal.  VII,  255  X,  110.  T.  1,  p.  280.  II,  p.  297. 

32)  Append.  Epigr.  90.  T.  III,  p.  353. 

33)  Append.  27.  T.  111,  p.  a35.  Anthol.  Pal.  X,  107.  T.  II,  p.  296; 
letxteres  wie  das  zweite  Aesch^Iische  offenbar  Sentenzen  aus  Tragödien. 

34)  Vergl.  unten  die  31ste  Vorles.    Suid.  s.  ▼.  AfciUeMTci^^?. 

35)  AnthoL  Palat.  Vü,  43.  T.  I,  p.  235. 

36)  Anthol.  Pal.  IX,  122.  T.  II,  p.  87  (unsicher).  717.  718.  (ib.  p.  246) 
XI,  49.  T.  111,  p.  14.  XU,  172,  p.  142.  Anthol.  Planud.  üb.  IV,  165. 166. 
T.  III,  p.  270.    Append.  Epigr.  22--24.  p.  334  ed.  Tauch. 
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fsen  EphesischeD  Maler  "),'  Hcgcsippos  dem  Tarcntiner  ••), 
und^eiuigcD   andern  Männern  des  fünften   und  Anfangs   des 
vierten  Jahrhunderts  werden  Epigramme  beigelegt,   nicht  so« 
wohl  tiberall  durch  ihren  poetischen  Werth  der  Erwähnung 
'  würdig,  als  sofern  sie  in  Wort  und  Ausdruck,   im  einzelnen 
Einfall,  durch  Meinung  und  Urtheil  auch  ihrer  Seits  den  Geist 
der  Verfasser  verrathen   oder  geschichtliche  Ereignisse  berüh- 
ren.   Ueberhaupt  ist  die  epigrammatische  Dichtuug  älterer  Zei- 
ten mehr  von  historischem  als  künstlerischem  Interesse,  weil 
das  Epigramm  immer  noch  mehr  in  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung als  luFchrift  aufgefafst  oder  in  den  Kreis  andrer,  ver- 
wandter Dichtarten  hineingezogen  wurde.    Die  eigentliche  BlQ- 
the  der  ganzen  Gattung,  ihre  Erhebung  zu  einer  eignen,  mehr 
selbstiindigen  Dichtart   fällt   erst  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Alexandrinischen  und   Römisch -Griechischen  Bildung,  in 
das  Zeitalter  der  Kombinationen,  künstlichen  Scharfsinns  and 
gelehrten  Witzes.    Dieses  Zeitalter,  selbst  gleichsam  das  Epi- 
gramm auf  die  gesunkene  Gröfse  von  Hellas,  war  dem  We* 
sen  der  epigrammatischen  Dichtung  am  nächsten  verwandt;  aus 
ihm  stammen  die  meisten  und  man  kann  sagen,  auch  die  bes- 
ten Epigramme  im   engern   künstlerischen  Sinne  des  Wortes; 
aus  ihm  späler  auch  die  ersten  Sammlungen  zunächst  von  In* 
Schriften,  sodann  die  sogenannten  Anthologieen  oder  Blumen- 
lesen,  in  denen  alle  Arten  von  Epigrammen  und  andre  klei« 
nere  Gedichte  aufgenommen  wurden  *•). 

Wie  die  epigrammatische,  so  knüpft  sich  die  ihr  ver- 
wandte jambische  *°  )  Poesie  der  Hellenen,  der  man  ge- 
wöhnlich das  Beiwort  satirisch  giebt,  ebenfalls  an  den  Na- 
men Homers.  Kleinere  scherzhafte  Gedichte  im  epischen  Vers- 
mafse,  nicht  ohne  das  Salz  des  Spottes  und  von  ironischem 
Beigeschmäcke,  wie  der  Margites,  scheinen  bereits  in  mun- 
terer Laune   gleich  naiven,   tändelnden  Kindern  die  heitere 


37)  Append.  Epigr.  59—61.  cf.  Athen.  Xn,  p.  543  C.  D.  E. 

38)  Änthol.  Pal.  VI,  124. 178.  266.  VII,  276.  320.  446.  545.  XIU,  12. 

39)  Scholl  Grlech.  Litt.  Gesch.  Tbl.  IL  S.  344  ff.    Fabrie.  Bibl.  Gr. 
lib.  III,  cap.  28. 

40)  "Ittftßoi  stammt  wahrsebeinllch  von  ianTtiPt  stofsen,  angreifeD, 
•  treffen  —  z.  B.  Sophocl.  Ajac.  v.  500  sq.;  UtfißC^nv  ist  offenbar  das  Ab- 
L  gleitete  nicht  das  Ursprüngliche,  wie  Aristoteles  (Po€t.  4)  will. 
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linst  der  Homeri^rhcn  Sanger  umspielt  za  haben.  Mit  dein 
^wichtigen  Hexameter  mischte  sich  bereits  der  leichtere  Jain- 
M  **),  wie  der  stille  Ernst  der  Vergangenheit  mit  der  be- 
eglichen  Lust  der  Gegenvrart.  Spätere  epische  Dichter  nah- 
len  auf  ^^),  was  der  Altmeister  Hellenischer  Poesie  begon- 
eo  oder  nur  angedeutet  haben  mochte.  Wie  aber  die  jam« 
iiscbe  Poesie  der  Griechen  nicht  an  sich  nothwendig  sa« 
irischen  Gehalts  war,  sondern  gleich  den  trochliischen  (auch 
iroM  daktylischen)  Telrametern  (Trimetern,  Uimetern  **))  auf 
nner  sinnigen,  oft  tiefen  poetischen  Anschauung  des  wirkli- 
rben  Lebens  von  Seiten  des  Verslandes  beruhte  (während  die 
ei|eDllirhe  Elegie  dasselbe  mehr  von  Seiten  des  Gemfiths  und 
jeffihls  auffafste);  so  waren  auch  wohl  diese  ersten  Auffinge 
lerselben  nicht  streng -satirischer  Tendenz,  sondern  mehr  hei* 
ere  Spiele  des  Scherzes  und  der  Aufmerksamkeit  auf  die  na« 
(Irlichen  Gebrechen  des  menschlichen  Wesens  und  Lebens. 

Zur  Selbständigkeit  einer  eignen,  freien  Kunstgattung  und 
nrSalire  bildete  die  jambische  Dichtung  erst  Archilochoa, 
ler  Parischc  Meister;  ihm  wird  daher  die  Erfindung  des  Jam- 
KU,  d.  h.  die  Feststellung  der  jambischen  Poesie  im  Reiche 
ler  Kunst,  mit  Recht  beigemessen  **).  Wie  geistreich,  mit 
felcber  Klarheit  des  Blickes  er  das  Wesen  der  Satire  auf- 
^efabt  und  erkannt  habe,  welche  Fülle  des  Scharfsinns  und 
V\'ilieSy  zugleich  aber  welche  schonungslose  Bitterkeit,  Ge- 
fihl  und  Sittlichkeit  verletzende  Freiheit  des  Spottes  und 
Scherzes  seine  satirischen  Ergflsse  athmeten,  zeigen  einzelne 
ins  erhaltene  Bruchstücke  derselben  und  jene  Erzählungen  der 
Uten,  deren  oben  Erwähnung  geschehen  ist^^).  Für  die 
ambische  Dichtart  blieb  er  zu  allen  Zeiten  der  Hellenischen 
icschichte  der  erste  und  gefeiertste  Meister  *  ^ } ;  ein  Anzei- 
leD,  dafs  schon  früher  die  ersten  Keime  und  Elemente  die- 
er  Kunstgattung  im  Hellenischen  Geiste  lebendig,  und  ihre 


41)  Vergl.  oben  S.  274. 

42)  So  Agios  Ton  Samos,  rergl.  ob«n  die  9te  Vorle».  il  S.  282. 

43)  Wie  sie  ArchUochos  zuerst  bildete.    Vergl.  Torfaer  S.  275. 

44)  Vergl.  oben  oben  a.  a.  O. 

45)  S.  271. 

46)  Oben  S.  273  Note  62.  63. 
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Form  bis  zu  dinem  gewissen  Grade  ausgebildet  gewesen  sei 
müssen. 

Neben  ihm  glänzfe  zunächst  sein  Stammgenosse  Simon! 
des  von  Amorgos  *')  (einer  kleinen  Insel  zwit^dien  Naxo. 
und  Astjpaiän,  nicht  weit  von  Paro^)  gewöhnlich  der  Jamha 
graph  genannt,  zur  Unterscheiduni;  von  dem  späteren,  groföcz 
Lyriker  gleichen  Namens  *'*).     Sein  Vater  wird  Kriueus  ge 
uannt  ^^);   und   nach   den  übereinstimmenden  Zeugnissen  dej 
Alten   fällt   die  Blüthe   seines  Lebens   in  die  erste  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  v.  Ch.  G.,    in  die  Zeiten  des  Archilo- 
chos  und  dos  Lydischen  Königs  Gyges  ^"}.     You  seinen  Le- 
bensumständen und  Schicksalen  ist  so  viel  wie  nichts  bekaunt; 
wenig  Nachrichten  haben  sich  von.  seiner  dicliterischen  Tbutig- 
keit,    wenige    Bruchstücke    von    seinen    Dichtungen    erhalten. 
Censorin   und   Suidas   bemerken,    dafs   er  neben   Axchilocboa 
von  Kinigen   für  dm   Erfinder  der  Jamben   oder   den  ersten 
Gründer    der  jambischen   Dichtart  gehalten   worden   sei  ^')i 
wahrscheinlich  weil   er  in  dieser  Gattung  nicht  minder  ausg^ 
zeichnet   und  zugleich   nicht  viel  jünger  als  Archilochos  war. 
Nach  Suidas  schrieb  er  aufserdem  zwei  Bücher  Elegieen  ^*)t 
die 

47)  Von  Amorgos  stammte  er  nach  den  meisten  und  glaubwürdigsten 
Nachrichten  Strabo  X,  p.  487.  (747  Almel.)  p.  391  Tauch.  Athen.  XI, 
p.  160  B.  480  D.  Küstalh.  ad  lliad.  II  ^  207;  in  Dionys.  p.  76.  Prod 
ap.  Phot.  Bibl.  Cod.  CCXXXIX.  p.  342.  Suid.  s.  ?.  :Siftwrfd.  "^/lo^y,  Pol- 
hix  11,  c.  4.  (65.)  Steph.  Bjrz.  s.  y.  !/f/io^;'o;.  Letzterer  nennt  Mino* 
auf  AmorgO!«  seine  Vaterstadt.  Nach  Einigen  indessen  war  er  aus  Si- 
nios.  Prodi.  1.  Tzetz.  Chil.  XII,  52.  cf.  I,  619;  jedenfalls  gehörteer 
dem  Ionischen  Stamme  an. 

48)  Steph.  Byz.  Suid.  Pollux,  Kustalh.  11.  U  Anonym  in  Co!  BibL 
Coislin.  p.  597.  cf  Strabo  1.  1.  mit  p.  486.  (389  Taudi.) 

49)  Suid.  1.  1.  Tzeiz.  11.  11.  madit  durch  eine  Verwecfaülung  Amtr- 
gos  zu  seinem  Vater. 

50)  Procl.  ap.  Phot.  1.  1.  setzt  ihn  in  die  Zeit  des  Archilochon  und 
Gyge«,  nach  Ilerodot  (I,  12.  cf.  Talian  ad  Gr.  p.  J09)  um  Ol.  23.  Eben 
so  dem.  Alex.  Strom,  p.  347.  Cyrill.  cont.  Julian.  I,  p.  12;  EKsebies  "■ 
Syncelius.  (Chron.  ad  Ol.  XXIX.' (p.  156))  mit  Archilochos  in  OL  29. 
Vergl.  oben  S.  269;  Suid.  1.1.  490  Jahre  nach  dem  Trojanischen  Krieg«: 
(694  V.  Ch.  G.). 

51)  Censorin  do  die  nat.  cap.  10.  Suid.  I.  I.  und  au«  ihm  Eadocia 
Viol.  p.  383. 

52)  Suid.  1.  1. 
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die  indeMGD,  sonst  nirgcDd  (mit  Sicherheit)  erwShnt,  wenig 
zu  deinem  Dichterruhm  beigetragen  zu  haben  scheinen.  Letz- 
terer gründete  sich  offenbar  nur  auf  seine  jambisch -satirischen 
Dichtungen.  Als  Jambendichter  wird  er  überall  aufgeführt  ^^); 
als  solcher  erhielt  er  im  Kanon  der  Alexandrinischen  Kritiker 
den  zweiten  Platz  neben  Archilochos  und  dem  spätem  Hip- 
ponax  von  Ephesos  ^*).  An  satirischer  Schärfe  und  Bitter- 
keit mögen  seine  Jamben  den  Archilochischen  nichts  nachge- 
geben haben,  wie  einzelne  Andeutungen  der  Alten  ^^)  und 
die  geretteten  Bruchstücke  beweisen;  die  Fülle  des  GeistC9 
imd  Witzes  dagegen,  die  Grazie  und  Leichtigkeit  in  Form 
und  Ausdruck,  den  hinreifscuden  Schwung  und  die  eigen- 
tkümUche  Kraft  des  Gedankens  und  Wortes,  womit  Archilo-  ' 
dios  Alles  bewegte,  scheint  er  nicht  in  gleichem  Grade  be-  , 
tttsen  zu  haben  ^^).  So  viel  läfst  sich  wenigstens  auch  aus 
den  uns  erhaltenen  Resten  seiner  jambischen  Dichtungen  noch 
erkennen  ^  ^ ).  Unter  ihnen  zeichnen  sich  zwei  gröfsere.  Bruch«» 
ilOckc  aus,  die  längsten,  die  wir  überhaupt  von  der  satiri- 
Khen  Poesie  der  Hellenen  älterer  Zeiten  besitzen,  und  die 
uns  daher  noch  am  tiefsten  in  den  Geist  derselben  einzufüh- 
ren vermögen,     üas  erste  (in  hundert  und  achtzehn  Versen), 


53)  Vergl.  die  bisher  citirten  Stellen. 

54)  Procl.  ap.  Phot.  1.  1.  cf.  Quinctilian  I.  O.  X,  1.  §.  59.  Letz- 
terer nennt  nur  Archilochos  namentlich,  spricht  aber  ebenfalls  von  drei 
Uissiscben  Jambendichtern,  und  bat  also  offenbar  Simonides  und  Hippo- 
D>x  im  Sinne;  doch  nennt  Tzetz.  Prolegg.  ad  Lycophr.  p.  254  statt' Si- 
monides den  späteren  und  unbekannteren  Ananios;  allein  seine  geringe 
«Autorität  kann  nicht  stören,  auch  spricht  er  nicht  ausdrücklich  vom 
AlexaDdrinischen  Kanon. 

55)  Lucian.  Pseudologista  c.  2.  p.  37.  T.  IV.  ed.  Tauch,   cf.  Cen 
sorin.  1.  I.  cap.  20. 

56)  QuinetU.  I.  1.  §.  59.  60  deutet  diefs  an,  indem  er  Archilochos 
*^  deshalb  tot  den  andern  beiden  klassischen  Jambographen  hervor- 
fcebt. 

57)  Neuerdingt  roUständiger  gesammelt,  aber  immer  noch  unter  des 
^^sehen  Simonides  Fragmente  zerstreut,  von  Gaisford:  Poett.  Gr.  Min* 
^U.  nova  Lips.  1823.  Vol.  III.  p.  159  sqq.  Unserm  Simonides  möch- 
^«U  mit  Sicherheit  beizulegen  sein:  Fr.  131.  132.  134  —  136.  p.  192  sq. 
^^.  194.  p.  202  sq.  200—204.  206.  207.  p.  204  sq.  219.  220.  222.  224 
P*  207  sq.  230.  231.  234.  236.  p.  209  sqq.;  da  e.  wohl  festeteht,  dafs 
^«r  Keuiche  Simonides  niemaU  Jamben  schrieb. 
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eine  Satire  auf  das  weiblicbe  Gescblecht,  übertreibend  in  G 
danken  und  Ausdruck,  f;anz  im  Archilochischen  Geiste  i 
beifsender  Bitterkeit  verfafst,  recensirt  nicht  ohne  Wabrh 
und  mit  grofscr  Strenge  die  \TeibIichen  Schwächen  und  I 
8ter  ^®).  Eigcnthfimlich  ist  dfe  Einkleidung  des  Ganzen, 
dem  die  verschiedenen  Thiere  und  Elemente  aufgeführt  \T4 
den,  aus  denen  Zeus  im  Anfang  der  Dinge  das  Weib  { 
schaffen  habe:  Schwein,  Fuchs  und  Hund,  Erde  und  Me« 
Esel  und  Kalte  (oder  Wiesel),  Pferd  und  Affe  bezcirhm 
mit  bitter- naiver  Allegorie  und  ungeschminkter,  nicht  üben 
Schoner  Natürlichkeit  die  weiblichen  Eigenschaften  (Schinutzi 
keit  und  betrügerische  List,  Neugierde  und  Zanksucht,  Stuin|i 
sinn  und  bewegliche  Launenhaftigkeit,  faule  Dummheit  ui 
gierige  Habsudil,  hochmüthige  Eitelkeit  und  unersättliche  G 
schlechtslust  bei  widriger  Häfslichkeit),  die  der  Natur  dies 
Thiere  und  Elemente  entsprechen.  Das  beste  Weib  wird  d 
fleifsigen,  häuslichen  Biene  verglichen,  im  Epilog  aber,  eii 
Frau  zu  haben,  Oberhaupt  als  das  gröfste  der  Uebel  darf 
stellt.  Yerräth  diese  Einkleidung  einer  Seils  erfinderiscl 
Kraft,  so  ist  andrer  Seits  die  lange  Aufzählung  der  verschi 
denen  Klassen  der  Weiber  und  ihrer  Fehler  ermüdend,  ai 
die  Durchführung  der  Gleichnisse  in  Ausdruck,  Wendung* 
luid  Gedanken  nicht  selten  grob  und  ungesalzen,  wie  dei 
überhaupt  in  der  älteren  satirischen  Dichtung  der  Griccb 
nicht  eben  immer  feine,  Attische  Ironie,  sondern  oft  gen 
wohl  blofse  Ergüsse  der  Galle,  unzarte  Scherze  und  ein  erfi 
derisches,  wenn's  hoch  kam,  witziges  und  geistreiches  Schi 
pfen  sich*  gefunden  haben  möchten.  Das  zweite,  kürzere  Bni( 
stück  von  Simonides  Jamben  ist  weniger  satirischen  Gehal 
als  der  Ausdruck  einer  bittem  Lebensansicht  und  nicht,  sc 
tröstlichen  Lebensweisheit,  eine  Betrachtung  über  das  Elei 
die  Vergänglichkeit  und  die  mannichfaltigen  Todesarten,  c 
das  menschliche  Leben  begleiten  und  enden,  vermischt  mit  d 
zelnen  Bemerkungen  über  die  thörichten  Meinungen  der  Me 
sehen  und  schliefsend  mit  der  Ermahnung,  nioht  gerade  na 
den  Uebeln  Verlangen  zu  tragen,  aber  auch  In  Leiden  u 


> 


58)  Fr.  230.  p.  209  sqq.  «4;  Gaisf.  besonders  behandelt  und  eac 
dirt  voo  O.  D.  Köler  (Simonid.  earoi.  de  Mulierib.  Golting.  1781.)  P- 
sqq»^  aufbewahrt  ap.  Stobaam  Flor.  LXXIlly  p.  434  Oesn. 
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Trfibsal  nicbt  den  Math  der  Seele  zu  schSoden  **)•  Danach 
zu  arthcilen,  möchte  also  die  ältere  jambische  Dichtung  der  Htl- 
leoeo  nicht  immer  sich  streng  und  nothvrendig  im  eigentlichen 
Gebiete  der  Satire  bewegt,  sondern  auch  wohl  in  Geist  und 
Charakter  der  Elegie,  wie  sie  später  Mimnermos  au^ildete^ 
luoübergespielt  haben. 

Diese  Richtung  scheint  sodann  Solon  ^^),  der  berühmte 
Athenische  Gesetzgeber  (um   den  Anfang  des  sechsten  Jahr* 
huoderts),  aufgenommen  und  weiter  verfolgt  zu  haben.     Eines 
seiner  jambischen  Gedichte  *')  schilderte,  wie  wir  glauben 
müssen,  jene  sinnliche,  nur  dem  Genüsse  nachjagende  Lebens« 
weise  der  Menschen,  und  stellte   ein  Bild   der  Schlemmerei 
oiid  des  Luxus  auf,  das  gewifs  aus  dem  Leben  gegriffen  war, 
sdilieCscnd  vielleicht  mit  einer   ähnlichen  Ermahnung  wie  Si- 
iQonides  Verse.     Ein  andres  dagegen  war  seinen  eignen  Staats* 
,  fflännischen  Verdiensten  und  einer  Würdigung  gerechten  Lo- 
bes  auf  die  Verfassung  Athens,  wie  er  sie  hergestellt  hatte, 
gewidmet  ^^);  und  hielt  sich  also  in  einem  der  Satire  gerade 
entgegengesetzten  Gebiete,  indem   es  sich   eng  an  die  politi* 
sehe  Elegie  Solons  selbst,  seines  Vorgängers  Tyrtäos  und  sei* 
ner  spätem  Nachfolger  anschlofs.     Diese  Verschiedenheit  der 
Richtungen  jambischer  Dichtung  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  man  festhält,  dafs  das  Wesen  derselben,  wie  der  ele« 
gischen  Poesie  überhaupt,  in  einer  poetischen  Behandlung  des 
Sufsern,  wirklichen  Lebens,  eines  wirklichen,  oder  als  wirk- 
lich gedachten  Gegenstandes  lag,  dieser  aber  weniger  von  Sei- 
ten  des  Gefühls,  sondern  von  Seiten   des  Verstandes  aufge- 
faCst  und  betrachtet  wurde,  und  daher  die  ganze  Dichtart  in 
einer  poetisch -kritischen  Lebensanschauung  wurzelte.-  Ihr  Ur- 
tbeii  wendete  sich  zunächst  zur  Satire,  zum  Tadel  und  Spotte; 
ebe^  so  leicht  aber  zum  Lobe  oder  zu  einer  bloCs  reflekti- 


59)  Frgm.  CCXXXI,  p.  214  ap.  GftUford  1.  1.  ez  Stobaeo  Floril. 
3KJVI,  p.  529  ed.  Gesn. 

60)  Von  ihm  anten  das  Nähere  in  der  258ten  Vorles. 

61)  Fünf  Verse  daraus  bei  Athen.  XIV,  p.  645  F.;  ein  Patt*  bei 
PoHtix  a.  A.  gesammelt  in  N.  Bach:  Solon.  Cann.  Reliqq.  (Bonn.  1825.) 
p.  106  sqq.  cf.  p.  59  sq. 

62)  Ael.  Aristid.  T.  II,  p.  879  feq.  Flut.  t.  Solon.  c.  15.  16.  Diog. 
LaSrt.  lly  99.  cf.  I,  61  u.  A.    N.  Bach  1.  1.  p.  104  sq.  cf.  p.  58  sq. 

20»       . 


ronden    Rctrnchding,    jenachclora   der   Cbarakler   dffi  Dichters 
oder  seiner  Zeit  es  daliiii  oder  dorthin  zoj;.  jx*,^ 


Im  eigentlichen  (iebiete  der  Satirc  trat  etwa  fünfzig  Jahre  j-  i  . 
nach  Solou  der  dritte  klassische  Meister  der  Hellenischen  Jam-  ».r^ 
bendichtun^  Hipponax  von  Ephesos  hervor  ^^).  Auch 
er  war  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der  Alten  ans 
Ionischem  Stamm  entsprosssen  **),  und  wird  den  Schriftstel- 
lern Ionischer  Zunge  beigerechnel  ®*).  Sein  Vater  wird  Py- 
theus,  seine  Mutter  Protis  genannt  **),  und  die  Blüthe  sei- 
nes Lebens  fiel  ohne  Zweifel  in  die  zweite  Hälfte  des  sech-  Lili 
stcn  Jahrhunderts,  etwa  zwischen  550  und  522  v.  Ch.  &.*')•  w^ 
Von  den  Ephesischen  Tyrannen  Athenagoras  und  Komas  ver-  li^rj 
trieben,  wahrscheinlich  weil  er  mit  freiem  Worte  und  edlem  fi^J 
Hasse  ihre  Herrschaft  angegriffen  hatte,  lebte  er  später  xti 
Klazomenä  **).  Wie  furchtbar  sein  Zorn  und  der  Stachel 
seiner  Satire  gewesen,  beweist  eine  vielfach  erwähnte  und  spä' 
ter  entstellte  Erzählung  der  Alten,  ähnlich  der  Geschichte  vot^ 
Archilochos  und  den  Töchtern  des  Ljkambes.  Die  beruhst' 
ten  Bildhauer  Gebrüder  Bnpalos  und  Authermos,  seine  Zeii^" 
genossen,  stellten  Hipponax  auffallende  Häfslichkeit,  wabr^" 
sclieinlich  zur  Karrikatur  verdreht,  in  einem  Bildwerke  dar,  ih 
dem  Spotte  der  Beschauer  Preis  gebend;  der  Dichter  rächt 
sich  mit  seiner  Kunst,  und  verfolgte  jene  mit  so  bittem,  beL 


63)  Klassische  Haiipischrift  über  ihn:  Hipponact  et  Ananii  Jambo^"^ 
graph.  fragm.  coli,  et  recens.  F.  Tb.  Weicker  Gofting.  1817. 

64)  Epbesos    war   seine   Yaterntadt    Slrabo  XIV,   p.  642  Casaub- 

T.  III,  p.  177  ed.  Tauch.     Glcm.  Alex.  Strom.  I,  p.  308.     Procl.  ap " 

Phot.  Cod.  CCXXXIX,  p.  342  Svlb.     Solin.  XL,  16.     Suid.  s.  t.  7i 
Tstavttl  T.  n,  p.  147  Kust.    Wclckcr  1.  1.  p.  3. 

65 )  Grammat.  Leidens,  ad  calc.  Gregor.  Cor.  p.  629.  cf.  Tzetz. 
•legg.  ad  Ljcopbr.  690. 

66)  Suid.  1.  1. 

67)  D.  Mann.  Par.  Ep.  XLIII.  setzt  ihn  in  Cjrus  und  Krdaus  Zei"^^ 
ton  (um  559  y.  Cb.).  Nach  Proklus  (1.  1.)  blühte  er  in  Dariua  Hyatai-^ 
pis  Zeiten;  nach  Plinius  (Hist.  Nat.  XXX\'^I,  5  (4,  2)  lebte  er  OL  &^ 

linige  rückten  ihn  irrig  bis  in  Terpanders  Zeiten  hinauf,  Plut  • 
I.  1133  C;   ihnen   scheint  Eusebius   und   diesem  Hleronyma^ 
OL  XXIIL)  gefolgt  zu  sein.     Cf.  Weicker  L  L  p.  9.  W- 
m  a.  a.  O.  S.  10  setzt  ihn  527  v.  Ch.  G. 

r  /  Suid.  L  L  cf.  Weicker  p.  7.    Daher  Clazomenliia  genaont  Snl- 
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fsenden  Versen,  dafs  sie  sich,  ^vie  man  später  |;laiibtc  und 
erzählte,  erhcnkten  ^^).  \Vie  Iiäfslich  Ilipponax  gewesen,  von 
lleinein  dünnen  Körper  aber  starken  kräftigen  Armen,  beiner- 
Len  auch  andre  Schriftsteller  ^^),  und  fast  möchte  es  schei- 
neD,  als  sei  schon  im  Alterthnm  nicht  selten  das  Talent  der 
Satire  schwächlichen  und  häfslichen  Menschen  gleichsam  als 
Waffe  der  Vertheidigung  zu  eigen  gewesen. 

Wie  hoch  aber  Hipponax  jambisch- satirische  Dichtungen 
im  Alterthum  geschätzt  wurden,  beweist  nicht  nur  der  Kanon 
der  Alexandrinischen  Kritiker,  die  ihm  nach  Archilochos  und 
Sinooides  die  dritte  Stelle  unter  den  klassischen  Meistern  an- 
wiesen ^^),  sondern  auch  manches  ehrenvolle  Urtheil  Ande- 
rer^'). Gewöhnlich  ist  nur  von  seiner  satirischen  Bitterkeit 
nnd  herben,  ätzenden  Schärfe  die  Bede,  die  gleich  Archilo- 
chos beifsendem  Witzen  bis  zur  Spruch  wörtlichkeit  berfifamt 
^ar^').  Selbst  seiner  eignen  Eltern  soll  er  nicht  geschont 
bähen,  wie  mit  poetischer  Uebertrqibung  versichert  wird  ^^); 
und  im  Uebermuth  der  Laune  mag  er  in  der  That  gleich  Ar- 
cbilocbos  auch  an  den  Göttern  Witz  und  Spöttelei  ausgelas- 
sen haben  '^).     Die  Griechischen  Götter  lieCsen  sich  indes- 


69)  So  Plin.  i.  1.  cf.  Horat.  Epod.  VI,  11  sq.  Ludan  Pseuilol.  p. 
^  Tauch.  Epigr.  Philip,  in  Anthol.  Pal.  VII,  405.  T.  I.  p.  313  Tauch, 
(^nal.  T.  II.  p.  235.).  Julian.  Epiüt.  30.  Schol.  Aristoph.  At.  575. 
^^id.  1.  1.  Anders  erzählt  Acron  ad  Horat.  1.  1.,  aber  offenbar  entstellt 
^iid  mit  der  Geschichte  des  Archilochos  zusammengeworfen.  Suidas  nennt 
^^^  Bruder  Athenis,  eben  so  Schol.  Arist.  1.  1.  Plinius  leugnet  den 
Selbstmord  der  beiden  Künstler,  worauf  indessen  fr.  VI.  p.  29  hinzu- 
deuten scheint,  cf.  Weicker  p.  15  sq. 

70)  Metrodor.  ap.  Athen.  XII,  p.  522  C.  Ael.  V.  H.  X,  6.  Eu- 
*^ih.  D.  XXUI,  1332. 

71)  Procl.  ap.  Phot.  1.  1.  cf.  QuSnctil.  X,  1.  §.  59. 

72)  Theocrit.  Epigr.  Anthol.  Palat.  XIII,  3.  T.  III,  p.  162  (Anal.  I, 
^  382,).    Txetz.  Proiegg.  ad  L^cophr.  p.  254.  MüU 

73)  Cie.  Epist.  ad  famil.  Yll,  24.  Epigr.  Leonid.  Tarent.  Anth.  Pal. 
^11,  408.  T.  I,  p.  313.  (Anal.  T.  I,  p.  246),  dem  Alkiios  d.  Messenier 
^mh.  Pal.  VII,  536.  p.  345,  Philippos  (1.  L)  und  andre  Epigrammendicli- 
^^  nachahmten  und  nachHchrieben  cf.  Luciao.  Horat«  11.  11.  Eustath.  ad 
^djss.  IV,  p.  464  u.  A.  m. 

74)  Leonid.  Tarent.  1.  1.  n^ 

75)  Eustath.  1.  1.  nach  IFcickers  Emcndallou  {V  \.  v-  ^•')> 
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6cn  gegen  ihre  Person  gern  einen  Scherz  gefallen,  wenn  nur 
die  Tugend  und  das  Recht  unangetastet  blieben;    und   dafs 
Hfpponax  den  Ehrenmann  und  braven  Bürger  geachtet,  und 
seine  Angriffe  nur  gegen  Bosheit  und  Laster  gerichtet  habe, 
bezeugt  ihm  Theokrit,   der  Sjrakusischö  Hirtensänger,  selbst 
ein  Mann   von  Rechtlichkeit   und  Wahrheitsliebe  '^).     Nach 
den  uns  erhaltenen  nicht  geringen,  aber  sehr  zerstückelteD  und 
vereinzelten  Fragmenten  zu  urf heilen,  verfolgten   seine  satiri- 
schen Dichtungenr  aufser  seinen  persönlichen  Feinden  besoc^^ 
ders  die  weichliche  Sinnlichkeit,  den  habsüchtigen  Luxus  ud  ^ 
die  ausschweifende  Unsittlichkeit  in  allen  Genüssen  ^^),  w 
ran  schon  zu  seiner  Zeit  die  meisten  Ionischen  Städte  kran 
ten ;  und  da  hierin  die  Weiber  sich  meist  noch  vor  den  Mä 
nern  auszuzeichnen  pflegen,  so  scheint  auch  sie  nicht  selt^^ 
sein  Spott  getroffen  zu  haben;  wenigstens  verräth  das  Wit^^ 
wort,   um  das  ihn  Spätere  vielfach  bestohlen:    „An  zwei  T^* 
gen  seien  die  Weiber  am  angenehmsten,  wenn  man  sie  heir^- 
the  und  auf  der  Bahre  hinaustrage'*  '"),  —  nicht  eben  grok^ 
'Verehrung  für  das  weibliche  Geschlecht.    Dergleichen  witzige, 
rorhr  dem  Scherz  als  dem  Ernst  der  Satire  angehörige  Aus- 
sprüche   erscheinen    überhaupt   charakteristisch    für  Hipponax 
Poesie,  die  nicht  sowohl  mit  der  äufsern,  oft  groben  Strenge, 
welche  Simonides  Dichtungen  verrathen,   als  vielmehr  mit  la- 
chendem Munde   und  Archilochischer  Lcichtigkeh  und  Frei- 
heit, 'überfliefsend  von  Scherz  und  Spafs,  gespottet  zu  haben 
scheint,  und  in  Anspielungen  und  Anklängen,  in  seltsam  ge- 
bildeten, komisch  zusammengesetzten  x\usdrücken  und  Wendun- 
gen nicht  selten  an  die  späteren  Attischen  Komiker  und  die 
Aristophanische  Weise  erinnert  ^  ^  )•    Schattenseite  seiner  Dich- 
tungen möchte  wohl  jene  Zügellosigkeit  in  Wort  und  Gedan- 


76)  Theocrit  Epigr.  1.  L 

77)  Z.  B.  fr.  Vm— X,  p.  33  sqq.  XBI,  p.  41.  XX,  p.  47.  XXHl, 
p.  53.  XXV,  p.  55.  XXVI  sq.  p.  56  sq.  LXXU,  p.  92.  LXXXV,  p.  99 
u.  A.  n. 

78)  Fr.  Xn,  p.  41  ed.  Welcker. 

79)  Z.  B.  fr.  IX.  X.  p.  34  sq.  XXVI,  p.  56.  LVI,  p.  79..LXXin,  p.  ' 
92.  LXXVllI.  LXXX.  p.  97.  LXXXIV.  LXXXV.  p.  99  u.  A.  m.  cf.  Eostath. 
siä  0<^8.  XI;  p.  1684.    Demetr.  cap.  132. 
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ken  gewesen  sein  '°),  eine  Eigentluinilichkcil  der  Hclleniscljon 
Satire  und   komischen    Poesie   überhaupt,   welche   die  Frech- 
beit  des  Lasters   und  der  Thorhelt  mit  gleichen  Waffen   be- 
Til   iflmpfte,  und  sich  nicht  scheute,  die  Schambaftigkeit  und  das 
}:.hl   Zartgefühl  der  eignen  Muse,  die  Keuschheit  und  Heiligkeit  der 
Kunst  selbst  zu  verletzen  ^  ^ ).    Auch  scheint  er  in  der  Sprache 
flicht  immer  das  Schönste  und  Edelste  gewählt  zu  haben;  si- 
rher  wenigstens  erreichte  er  nicht  den  begeisterten  Aufschwung, 
die  Kürze   und  Eindringlichkeit  der  Sentenzen,  und  die  Ge- 
walt der  Rede,  Archilochos  glänzende  Seiten  ^^). 

,  Das  Versmafs  seiner  satirischen  Dichtuqgen  war  meist  der 

Ololiambus,  der  hinkende  Jambus  mit  dem  nachschleppeodeil 

^^tilse,  den  er  in  mannichfaltigen  Formen  anwendete  ^^),  seiter 

^cr  reine  Jamben  und   skazontische  Trochäen  ^^).     Gewöhn« 

lieh  wird  Hipponax  für  den  Erfinder  der  Cboliamben  und  der 

^liazontiscben  Verse  gehalten  *^):  Andre  nennen  neben  ihm 

AnanioB,   der,   ebenfalls  ein  trefflicher  Jambendichtcr,  wahr-« 

ficheinlich  sein  Zeilgenosse  war  *  ^ ).    Hipponax  soll  nicht'  aus 

TJnkuode  der  rhythmischen  Gesetze,  sondern  mehr  vom  Heiz 

der  Neuheit  verleitet  das  seltsame  Versmafs  der  Skazonten  ^^) 

in  seinem  arrhythmischen ,  das  Ohr  beleidigenden  Klange  ein« 

geführt  haben  **)•     Gewifs  aber  reizte  ihn  noch   mehr  der 


80)  et  Demetr.  L  L  W«lcker  p.  4.  8.  u.  einzelne  Spuren  in  den 
Fragmenten. . 

81)  Hipponax  selbst  scheint  gleich  Archilochos  dem  Genuese  sinn* 
lieber  Liebe  sehr  ergeben  gewesen  zu  sein.  Deshalb  wobl  führte  Diphi- 
lot  der  Komiker  ihn  u.  Archilochos  als  Liebhaber  der  Sappho  auf.  Athen. 
Xni,  p.  599  D.  E. 

82)  Zu  schliefsen  aus  QuinctOians  Worten:  Inst.  Or.  X,  1.  $.  59.  80.  ' 

83)  In  Senarien,  Tetrafaietem,  Dimetem,  aueh  Septenarien  und  Ok« 
tonarien,  cf.  Vidorin  III,  p.  2575  Atil.  Fortiinatiaii.  p.  2674.  Piotiua 
p.  2643.  2615.    fr.  CXIV.    Welckcr  p.  19. 

84)  Victorin  p.  2530.  fr.  XXXIL  LVII— LX.  CXV.  Welcker  1. 1. 

85)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  308  D.  Cic.  Orat.  c.  56.  Athen  XV, 
p.  701  F.  und  die  lateinischen  Grammatiker.    Welcker  p.  18. 

86)  Hephäst,  p.  16.    Plotius  p..  2642.  2644.    Weloker  L  L 

87)  Vergl.  über  das  Wesen  deeselben  Böckh  de  Metr.  Find.  p.  151. 

88)  Terentian.  Maur.  p.  2436. 

89)  Demetr.  cap.  301. 


Geist  des  Scherzes  und  der  Satire,  der  in  diesem  Versmafse 
sirli  abspiegelt,   und    er  verwundete,   wie  Denictrios  sagt***), 
das  Versmafs  und  machte  es  lalim  und  arrhylhmisch,  um  sich 
ein   furchtbares  Ansehn  zu  geben;   gewifs  fühlte  er,  wie  die 
hinkende   krank  scheinende  Häfslichkeit  der  Form  dem  Bilde 
verkrüppelter  Niedrigkeit   und   entstellender  Zerstörung  völlig 
entsprach,  das   er  in  seiner  Darstellung  menschlicher  Laster- 
haftigkeit,   Unsittlichkeit  und  Thorheit  aufstellte;    und  weon 
auch   spätere  Hellenische  Dichter  der  Skazonten   in  anderen 
nicht  rein  satirischen  Dichtungen   sich  bedienten,  *^),  so  be- 
handelten sie  doch  gewifs  meist  nicht  ernste,  schöne  oder  er- 
habene, sondern  mehr  niedrige  und  heitere  Gegenstände  in 
dieser  Form,  die  jedenfalls  stets  einen  komischen,  schenbaf' 
len  Beige$chmark  behält. 

Eine  besondere  Gattung  komischer,  meist  satirischer  Dich' 
tung,  in  der  sich  Hipponax  aufscrdem  versuchte,  und  für  de' 
ren  Erfinder  er  ebenfalls  gehalten  wird  •*),  war  die  Parodie. 
Sie  beruht  indessen  ihrem  ersten  Keime  und  Ursprünge  nach 
offenbar  auf  dem  Wortspiele,  und  dieses  ist  ohne  Zweifel 
tiberall  eben  so  alt  als  die  reifere  Bildung  der  Völker  zur 
freieren  Beweglichkeit,  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  im  Den- 
ken und  Sprechen.  So  finden  wir  schon  in  der  Odjsaee  an- 
spielende Verse  auf  einzelne  Stellen  der  Ilias  *'),  die  inso- 
fern durch  Versetzung  und  Veränderung  einzelner  Worte  oder 
durch  Anwendung  derselben  Worte  in  verschiedener  Zusam- 
menstellung zugleich  ein  andrer  Sinn  hervorgebracht,  zugleich 
aber  an  die  bezüglichen  Stellen  des  andern  Gedichts  und  ih- 
ren Sinn  erinnert  wird,  füglich  als  die  ersten  Sparen  und 
Keime  der  Parodie  betrachtet  werden  können.  Denn  das  Pa- 
rodischc  besteht  seinem  geistigen  Kerne  nach  in  dem  Doppel- 
sinn, der  nicht  in  den  Worten  selbst  liegt,  sondern  dadurch 
sich  erzeugt,  dafs  die  Worte  zugleich  ihren  eignen  Sinn  aus- 


[ 


90)  Cf.  Wetcker  1.  1.  p.  20. 

91 )  Polemon  ap.  Athen.  XV,  p.  698  B.    Said.  1.  1. 

92)  Z.  B.  Odyt.  Vm,  248  auf  Uiad.  I,  177.  Odys.  IX,  361  auf 
Illad.  XVI,  784.  Odys.  XXIII,  133  auf  II.  III,  204  u.  Od.  UI,  270  sq. 
auf  U.  XVII,  IM)  B({,  Vergl.  Moser  üb.  d.  Parodische  Poesie  d.  Gdech. 
in  Daubs  u.  Cieuxers  Studien  Bd.  VI.  (Heldelb.  1811.)  S.  278. 
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Mcken,  zugleich  durch  die  Erinnernng  den  andern  Sinn  an- 
drer Stellen  und  Aussprüche  im  Leser  oder  Hörer  hervorru- 
fen.   Dasselbe  geschieht  im  Wortspiele  mit  dem  Sinne  ein- 
lelncr  Wörter.    Wie  hier  dfe  verschiedenen  Bedeutungen  ei- 
nes Wortes,  so  treten  in  der  Parodie  zwei  verschiedene 
Gedanken,  Vorstellungen  oder  Bilder,  oder,  wenn  sie  weit 
aosgefQhrt  wird,   eine  ganze  Reihefolge  von  Gedanken  sich 
gegenüber,   die  im  bunten  Spiel  mannichfaltig  sich  verschlin-  ' 
gend  und  begegnend,  in  verschiedenem  Yerhältnifs  zu  einan- 
der stehen  können,  und  dadurch  die  mannichfaltigen  Richtun- 
gen der  parodischen  Dichtung  hervorrufen.    Beruhte  daher  der 
erste  Ursprung  der  letzteren  in  einem  complicirten  Wortspiri 
in  einer  anklingenden  Wendung  oder  Zusammenstellung,  so 
lig  darin   doch  der  Keim  zu  einer  eignen  Dichtart,  die  sich 
entwickelte,  sobald  man  nicht  mehr  einzelne  Worte,  Verse 
und  Aussprtiche,  sondern  ganze  Gedichte  in  solchem  Doppel- 
sinne durchzuführen  begann.     Je  bestimmter  jeder  Ausdruck 
ood  jede  Redensart,  Styl  und  Versmafs,  Form  und  Inhalt  an 
das  zum   Grunde  liegende  Gedicht  erinnerten  und  ihm  ent- 
sprachen, desto  gelungener  war  die  Parodie  zu  nennen,  und 
wurde,  jenachdem  die  also  sich  gegenübertretenden  Doppel- 
gedanken   im   freundlichen  Verhültnifs   neben   einander  fort- 
spielten,  auch  wohl  sich  gegenseitig  zu  erklären  und  zu  er- 
gänzen suchten,  oder  aber  in  feindlicher  Berührung  sich  be- 
kämpften, und  der  eine  den  andern  mit  Ernst  .oder  Spott  an- 
piff,  zum  blofsen  meist  scherzhaften  Gedankenspiele,  zur  An- 
ithese,  oder  zur  Satire  *')•     Die  ersten  parodischen  Gef- 
liehte der  Griechen  waren,  wie  es  scheint,  mehr  der  erste- 
cu  Art,  und  hielten  sich  natürlich  am  liebsten  an  die  Ho- 
nerische Poesie,  die,  in  aller  Hellenen  Munde  und  Gedächt- 
lifs  lebend,  für  das  parodische  Doppelgewebe  in  Worten  und 
bedanken  überall  den  feinsten  Fäden  die  ungesuchtesten  An- 
knüpfungspunkte darbot    Vielleicht  wollte  schon  der  Home- 
ische  Margit  es  mit  der  Schilderung  eines  einfältigen  Men- 
chen  in  mannichfaltigen  Lagen  des  gemeinen  Lebens  ein  lu- 
tiges  Seitenstück  zum  vielgewandten  Odjsseus  tmd  seinen 


93)  Vergl.  Moser  a.  a.  O.  S.  272  ff.    Eine  Unterscheidung  zwiadieo 
*arodie  und  Travestie  ist  wUlkührlicb  und  dem  Alterthume  fremd. 
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Schiclisalen  aufstellen  *^).  Die  muntre  naive  und  kincllicbe, 
oft  aber  auch  kindische  und  geistesarme  Batrachomyoma- 
chic,  die  zwar  gewifs  nicht  den  Homeriden  und  noch  weni- 
ger Homerischen  Zeiten  angehört  * ' ),  doch  aber  wohl  von  hö- 
herem Alter  sein  könnte,  ist  schon  völlige  Parodie  der  Home* 
Tischen  Ilias,  und  setzt  im  lächerlichen  Kontraste  den  Kampf 
der  Frösche  und  Mäuse  dem  Trojanischen  Heldenkriegc  au 
die  Seite  ^^).  Dennoch  ist  sie  ohne  alle  satirische  Absicht, 
ein  unschuldiges  poetisches  Spiel  des  Scherzes  und  der  Laune, 
wie  es  denn  überhaupt  den  Griechischen  Dichtern  nicht  einfiel, 
ihren  grofsen  unsterblichen  Ahnherrn  mit  Spott  und  Satire  ernst- 
lich zu  verfolgen.  Will  man  Polemons  Zeugnisse  trauen  * ' ), 
das  Hipponax  als  Erfinder  der  Parodie  nennt,  so  wtjrde  die 
Entstehung  der  Batrachöroyomachie  jedenfalls  erst  nach  Hip- 
,  ponax  Zeiten  fallen.  Letzterer  entwickelte  indessen  ebenfalU 
nur  die  poetischen  Keime  und  Elemente,  die,  wie  wir  sahen, 
bereits  vorhanden  waren,  zu  einer  eignen  Dichtart,  indem  er 
Homers  Ilias  parodirend,  in  einem  besondern  hexametrischen 
Gedichte  einen  Schlemmer  schilderte,  der,  wie  Achilleus  die 
Söhne  der  Troer,  alle  goniefsbaren  Erzeugnisse  der  Erde  ver- 
tilgte, und  wie  Achilleus  durch  göttlichen  BathschluCs,  so  durch 
einen  schlechten  Volksschlufs  einen  frühzeitigen  Tod,  fand. 
Höchst  witzig  begann  sein  Epos:  « 

Singe  den  Eurymedon  mir,  o  Mose,  des  Meeres  Charybdis, 
Den  schwertmagigen  Schlemmer,  der  maCslos  über  Gebühr  firals, 
Wie  er  durch  schlechten  Beschluls  eines  schlechten  Geschickes 

gestorben  etc.  ••). 

Auch  hier  traf  der  Witz  und  Spott  nicht  Homer,  sondern  den 
ausschweifenden  Luxus,  den  (iberhaupt  Hipponax  bekämpfte, 
und  die  parodische  Form  war  nur  eine  Einkleidung  der  Satire. 


94)  Cf.  Wassenbergh  ad  Vitas  Hom.  p.  11—16  in  edit.  Iliad.  Francq. 
1783.    G.  Hermann  ad  Aristot.  de  arte  poet.  p.  106. 

95)  Cf.  Payne  Knight  Prolegg.  ad  Hom.  p.^6.     Goess  1.  1.     oben 
d.  9te  u.  12te  Vorles. 

96)  So  erinnern  die  Verse  168  —  170  o.  250—252  ganz  offenbar  an 
ähnliche  SteUen  der  Dias.    Moser  a.  a.  O.  S.  279. 

97)  Ap.  Athen.  1.  1. 

98)  Ap.  Athen.  1.  1.    Weicker  fr.  LVI,  p.  79  sq. 
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Von  andern  Gedichten  des  Hipponax  *  ^  ),  die  wahrechein- 
mehr  lyrischen  Gehalts  '°"),  aber  nicht  von  gleichem  poc- 
len  Wcrthe  als   seine  Jamben  waren,  ist  uns  nichts  be- 
Dt  anfser  wenigen  Versen,  die  ti  eil  ei  cht  aus  ihnen  ent- 
j)t  sind  '°*).     Seiner  V\^eise  scheinen  sich  Her  od  es  oder 
.Toadas  und  Ananios  ^°^),  zwei  im  Gebiete  der  jambisch- 
lirischen  Poesie  nicht  unbedeutende  Dichter,  am  n<1chsten  an- 
eschlossen  zu   haben.     Ueber  Vaterland,  Zeitalter  und  son- 
ti);e  Lebensverhältnisse  beider  läfst  sich  aus  Mangel  an  Nach- 
lebten mit  Sicherheit  nichts  bestimmen,  wenn   man  nicht  an- 
oebmen  will,  dafs  Hcrodes,  auf  dessen  Gierigkeit  ein  erhal- 
tener Vers  des  Hipponax  zielt  '°'),   derselbe  Dichter  (also 
wabrscheinlich  Hipponax  Zeitgenosse)  gewesen,  von  welchem 
«inige  choliambische  Verse  hier  und  da  aufgeführt  werden  ^°*  ), 
QBd  dafs  Ananios,  dessen  Gedichte  häufig  die  Alten  mit  Hip- 
pooaktischen  Terwechselten  '°^),  und  den  Einige  neben  Hip- 
ponax den  Erfinder  der  skazontischen  Verse  nannten  '"*), 
danach  zu  schliefsen,  nicht  weit   entfernt  von   des  letzteren 
Zeitalter  gelebt  haben  könne.     Dafs  beide  in  altem  Zeiten 
Jenselt  des  vierten  Jahrhunderts  hinaufgehören,  lafst   sich  mit 
einiger  Gewifsheit  aus  Ton  und  Sprache  in  den  Fragmenten 
selbst    erkennen;    auCserdem   nennt    ein    freilich   sehr   spfiter 
Schriftsteller  Ananios  neben  Archilochos  und  Hipponax  als  aus- 


99)  Suid.  I.  1.  erwähnt  ihrer  ganz  allgemein  —  ual  uXht  cf.  Wel- 
ker p.  24. 

100)  Pluiarch  (de  Mus.  p.  1133  C.)  erwähnt  ihn  unter  den  Musi- 
kern, deren  Zeitalter  mit  unrecht  zu  hoch  hinaufgerfickt  werde.  Wahr- 
■dieiDlkb  war  er  Aulode  ef.  Athen.  XIV,  p.  624  B. 

101)  Fr.  LXIV,  p.  87.  CXI,  p.  106.  cf.  Welcker  1.  1. 

102)  Ananios,  nicht  Ananias  nennt  ihn  Epicharm.  ap.  Athen.  VII, 
p.  282  B.  cf.  Alhen.  III,  p.  78  F.  IX,  p.  370  B.  XIV,  p.  625  G.  He- 
phäst, p.  16.    Welcker  p.  108. 

-     103)  Ap.  Schol.  ad  Nicand.  Ther.  470.  fr.  LX^'',  p.  87  Welcker. 

104)  Ap.  Stob.  Flor.  serm.  LXXIV,  p.  321.  LXXVDI,  p.  33; 
XCnn,  p.  405.  GXVII,  p.  48l  ed.  Gesn.  Etymol.  M.  p.  411.  Z^yiar.  La 
p.  957.  u.  Athen,  in,  p.  86  B. 

105)  Alhen.  m,  p.  78  F.  —  Stob.  Flor.  XGV,  p.  517.  Athen.  Xl 
p.  625  C.    Aristoph.  Ran.  658  sq.  ibid.  Schol.  cf.  Welcker  p.  109. 

106)  S.  Torfaer  Note  86. 
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gezeichneten  Jambendichter  *^^).    Die  an  Zahl  geringen,  an 
Inhalt  unbedeutenden  Bruchstücke,  die  uns  erhalten  sind  ^^^\ 
lassen  weder  über  diesen  noch  jenen  ein  Urlheil  zu,  und  sie 
verdienten  hier  nur  darum  der  Erwfthnung,  weil  Ananios  von 
Einigen  für  den  Erfinder  der  Skazontcn  gehalten  wird,  H^ 
rodes  aber,  wie  es  scheint,  zuerst  das  Versmafs  der  HemiaiD- 
ben  (Halbjainbeu)  anwendete  und  einführte  ^^'),  wenn  nicht 
für  Hemiainben  Mimiamben  zu  lesen  ist,  eine  Vermuthung,  die 
dadurch  unterstützt  wird,  dafs  überhaupt  beide  Worte  sehr 
häuGg  verwechselt  werden  '^^),  und  daCs  Alhenäos  ein  Ge- 
dicht des,  Herodes  (Herondas)  unter  einem  besonderen  Ti- 
tel (die  Helfershelferinnen)  aufführt  ^  ^  O»    Den  gewöhnlichen 
jambischen   Gedichten   wurde  aber  gleich  den  lyrischen  Ge- 
sängen, meist  kein  eigner  Name  gegeben,  und  die  Jambogra- 
phen  werden   durchgängig  im  Allgemeinen  nach  ihrer  Dicht- 
art  (hv  Toig  Idfißoig)  citirt;  wogegen  die  der  dramatischen  Poe* 
8ie  am  nächsten  verwandten  Mimen   ( dramatisirte  Scenen  aus 
dem  Leben  gegriffen,  worin  sich  später  (um  420)  Sophron 
der  Sjrakuser  auszeichnete)  auch  gleich  den  einzelnen  Dra- 
men besondere  Ucberschriften  erhielten  ^^^).     Unzweifelhaft 
waren  auch  diese  Dichtungen  des  Herodes,  wie  schon  das  ska- 
zontische  Versmafs  andeutet,  komisch -satirischer  Tendenz,  und 
würden  als  das  älteste  bekannte  Beispiel  der  ganzen  Gattung 
wichtig  für  die  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  sein. 

Wie  in  Herodes  und  Ananios  die  jambische  Dichtung, 
60  setzte  sich  ebenfalls  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechs- 
ten Jahrhunderts  der  andre  Zweig  der  satirischen  Poesie  der 
Hellenen,  die  Parodie  fort  Xenophanes  vonKolophon» 
der  berühmte  Philosoph  und  Stifter  der  Elealischen  Schule, 
der  selbst  ein  philosophisches  Lehrgedicht  über  die  Natur  ge- 


107)  Tzetz.  Prolegg.  ad  Lycophr.  p.  254  ed.  MülL    Hier  allein  steht 
abweichend  tod  älteren  Schriftstellern  Ananias  fiir  Ananios. 

108)  Welcker  p.  110  sqq. 

109)  SchoL  Nicandr.  Ther.  p.  377  ed.  Tonp.  et  Schneider!  adU.  p.  193. 
HO)  Cf.  \Yelcker  L  L  p.  89. 

111)  Athen,  in,  p.  86  B. 

112)  Aufserdem  sind  alle  bekannten  Fragmente  des  Herodos  choliam- 
,  bjscfa.    S.  die  Stellten  Note  104. 
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idbrieben  hatte  ' ' '  ),  und  um  die  scchszigste  Olympiade  (531 
T.  C.  G.)  blühte  ^^^)f  soll  zugleich  der  erste  Dichter  oder 
Erfinder -der  sogenannten  Sillen  '^^),  satirisch -parodischer  Ge- 
dichte auf  wirkliche  Zustände  und  Meinungen,  gewissermafsen 
aaf  das  didaskalische  Epos,  entsprechend  der  Parodie  des  Ho- 
merischen Heldengedichtes,  gewesen  sein  ^^*);  eine  Dichtart, 
die  späterhin  Timon  Ton  Pblius  (um  270  v.  Ch.  G.)  aus- 
bildete. Aufserdem  werden  ihm  auch  eigentliche  Parodieen 
im  engem  Sinne  beigelegt  ^ '  ^ ),  die  indessen  wohl  nichts  an- 
dres als  jene  Sillen  waren.  Eben  so  möchten  die  Jamben, 
£e  er  gegen  Homer  und  Hcsiodos  geschrieben  haben  soll  * '  *  ), 
licht  ihm,  sondern  einem  späteren  Jambcudichter  gleiches  Na- 
oens  von  Lcsbos  angehören  ^''),  wenn  von  diesem  nicht  Qber- 
laupt  die  ganze  satirische  und  parodische  Poesie,  die  zu  dem 
nisten  Geiste  und  Charakter  des  alten  Philosophen  wenig 
tiimnen  will,  ausging,  und  von  Späteren  erst  auf  jcnea  öber- 
'agen  wurde;  eine  Verwechselung,  die  wahrscheinlich  durch 
inzelne  spottende  Ausfälle  der  Xenophanischen  Alleinslehre 
egen  die  Homerische  und  Hcsiodische  Theologie,  die  Viel- 
eit   und  Menschlichkeit  ihrer  Götter,  veranlafst  wurde  ^^^). 

113)  Vergl.  oben  S.  12te  Vorles. 

114)  H.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  Thi.  I,  B.  V,  Kap.  2.  Rixner 
[andb.  d.  Gesch.  d.  Philos.  2te  Aufl.  Sulzb.  1829.  Thl.  I.  S.  116. 

115)  Vergl.  Fülleborn  Beilräge  z.  Gesch.  d.  Philos.  St  VII.  S.  1  ff. 
'ie  ganze  Meinung  gründet  sich  auf  eine  dunkle,  unsichere  Stelle  bei  Diog. 
aert  IX,  18,  die  indessen  durch  Strabo  XIY.  T.  111,  p.  179  ed.  Tauch. 
.  A.  (EusUth.  ad  II.  11,  p.  154.  Schol.  Aristoph.  Equit.  403)  bestäUigt 
ird.    Cf.  Langheinrich  u.  Paul  11.  11. 

116)  Ueber  Ableitung  und  Bedeutung  des  Worts  sind  die  Ansichten 
reitig  cf.  Schneider  u.  Riemer  Lexic.  Langheinrich:  de  sillis  et  Timone 
llogr.  Diss.  I.  Lips.  1720.  (II.  u.  lU.  Lips.  1721.  23.)  Paul  Diss.  de 
UlB  adject.  fragm.  sill.   Berol.  1821. 

117)  Athen.  II,  p.  54  E. 

IIB)  Diogen.  Laert.  LX,  18. 

119)  Von  ihm  spricht  Diogenes  selbst  (1.  1.). 

120  )  Xenophanes  und  die  Eleaten  lehrten  bekanntlich,  dafs  alles  Sein 
irig  Eins,  und  selbst  Gott  seij  ihnen  mufste  also  Homers  und  Hesio- 
i>s  Götterlefare  lächerlich  und  falsch  erscheinen  (vgl.  Vorl.  8.);  und  so 
ind  denn  auch  die  Verse:  —  alXu  ßQoröl  daxiovot  &iovq  /fpvaa&tn  |  TSti^ 
p€Xf(ftii^  b'to&^n  fx^ip  X.  T.  L  ( bei  Füllebom  a.  a.  O.)  offenbar  ein  ziem- 
eh  beilsender,  der  Satire  ähnlicher  Ausfall  gegen  Homer  und  Hesiodot, 
ehören  aber  gleichwohl  zu  Xenophanes  philosophischem  Lehrgedichte. 
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Jedcüfalls  ist  es  mifslich,  aus  dem  Munde  der  Geschichte  Ton 
Dingen  zu  reden,  die  so  unsicher  und  unbesUmmty  und  nicht 
von  gar  erheblicher  Bedeutung  erscheinen. 

Eine  ganz  cigenthümliche  Bildung  und  Form  erhielt  die  la- 
tirische  Dichtung  der  Griechen  iip  Anfang  des  fünften  Jahrbao« 
derts  durch  das  seltsame  Genie  des  Rhodicrs  T  i  m  o  k  r  e  o  n  ^  ^  ^). 
Nachdem  durch  die  grofsen  lyrischen  Meister  Simonides  (?od 
Keos)  und  Pindar  die  Dorisch -cborische  Form  der   lyrischen 
Kunst  und  damit  letztere  selbst  auf  den  höchsten  Gipfel  der 
Vollendung    emporgehoben    worden  ^^^),    war   es   natürlich, 
dafs    bei    dem  Streben    des  Hellenischen   Geistes,   in    jedem 
Gebiete  so  weit  als   möglich  Platz  zu  gewinnen,   auch  diese 
Kunstform   aus   ihrer  eigenthümlichen  Region  heraustrat,  uod 
sich  zu  Dichtgattungen  und  Gegenständen   herabliefs,  die  ur- 
sprünglich  unter  der  Würde   und  Majestät  ihres  Wesens  la- . 
gen.     Wie  sie  daher  bald  im  leichten  Spiele  der  Tisciilieder 
(Skolien)   und   erotischen  Gesänge  sich  gefiel,   so   ergriff  sie 
dann  auch   die  satirische  Dichtung,  den  Stachel  des  Spottes 
und  Witzes,  und  wie  vielleicht   einst   die  Homerische  Poesie 
in   kindlicher,   unbewufster  Freiheit   und  spielender  Lachlust, 
so  parodirte  und  persiflirte  die  lyrische  Kunst  gleichsam  sich  ' 
selbst  jetzt  in  der  schwindelnden,  trotzenden  Frechheit  des  tief- 
sten, geistigen  Bewufstsoins.     Timokreon  von  Rhodos  aus  Do- 
rischem Stamme  im  gröfstcn  Jahrhundert  der  Griechischen  Ge- 
schichte geboren,  Simonides  und  Themistokles  Zeilgenosse'*^), 
gehörte  zu  den  sonderbaren  und  orginellen  Erscheinungen  in 
der  Geschichte  der  Kunst   und  Wissenschaft,   an   denen  das 
Hellenische  AUerthum  ziemlich  reich  ist.     Eben   so  riesenmä- 
fsig  stark  an  körperlicher  Kraft  und  unersättlicher  Gefräfsig- 
keit  ^^^),  wie  an  Gewalt  des  Geistes  und  Zügellosigkeit  der 
Rede  ^  ^  ^ ),  war  er  zugleich  ein  gefiirchteter  Athlet  und  Dich- 


121 )  Böckb  in  Ind.  Lection.  üniv.  Litter.  Berolin.  semest  aesfir.  1833. 

122)  Worüber  nnten  da«  Nähere. 

123)  Flut  V.  Themifliocl.  c.  21.  cf.  Thrasym.  ap.  Athen.  X,  p.  416  A 
415  F.  Anthol.  Palat,  VlI^  348.  T.  1,  p.  299  ed.  Tauch.  Aristid.  T.  n, 
p.  294  ed.  Jehh.    Suid.  s.  y.  Ttfiottgiwv  *P66io<:. 

1;M)  Thrasym.  L  1.  Aelian.  Var.  Bist.  I,  27.  EusUth.  ad  Biad.  XXIU, 
p.  1447. 

125)  Epigr.  SimoDid.  AnthoL  PaL  Aristid.  PUit  IL  IL 
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T  ^'*),  und  wie  von  der  Natur  selbst  dazu  bestimmt,  re- 
rSsentirte  ^er  gleichsam  den  ganzen  Uebermuth  Hellenischer 
innlichkeit  und  Gcislesfülle  im  schönsten  Zeitalter  Griechen- 
wds.  Verdächtig  der  Vcrr^therci  und  des  Einverständnisses 
nit  den  Persern  wurde  er  verbannt,  und  fand  bei  deüi  gro- 
iBen  Könige  gtinstige  Aufnahme  ^^^),  dem  er  ^ diese  Freund- 
lichkeit auf  seine  Weise  vergalt,  indem  er  ihn  das  Ueberg^ 
wicht  Hellenischer  Kraft  über  Persische  Schwäche  durc^  Wort 
und  That  nachdrücklich  fühlen  licfs  '^®).  Themistokles, . des- 
sen Gastfreund  er  war,  damals  der  mächtigste  Mann  in  (Icllas, 
Terrieth  seine  Freundschaft  und  blieb  unthätig  bei  setner  Ver- 
banming  wie  für  seine  Zurückberufung.  Mit  leidenschaftli- 
cher Bitterkeit  und  dem  innigsten  Hasse  griff  er  daher  in  sei- 
nen Gedichten  den  allerdings  zweifelhaften  Charakter  des  Hel- 
den von  Salamis  an;  noch  mehr,  als  auch  Themistokles,  glei* 
dier  Yerrätherei  beschuldigt  und  vertrieben,  zu  den  Persern 
Sehen  raufste  ^  ^  ^  ).  Diese  merkwiirdigen  Dichtungen,  von  de- 
len  uns  Plutarch  drei  Bruchslücke  aus  eben  so  viel  verschie- 
lenen  Oden  aufbewahrt  hat,  stürmen  im  vollen  Aufschwung 
md  dem  ganzen  zermalmenden  Gewichte  der  chorischen  Lyrik, 
af  den  weit  ausgebreiteten  Flügeln  Pindarischer  Versmafse 
laher  '*^),  tragen  zugleich  aber  i\berall  das  brennende  Feuer 
fttirischen  Hohnes  und  Witzes  in  sich,  und  vereinigen  daher 
uf  eigenthümliche  Weise  die  beiden  entgegengesetzten,  äu- 
»ersten  Enden  der  lyrischen  Poesie.  Wie  es  scheint,  spot- 
;te  er  in  ähnlicher  Weise  des  Kcischeu  Simonides  und  sei- 
er Gesänge  ^^*);  wir  besitzen  indessen  nur  ein  Epigramm, 
as  die  etwas  geschraubte  Wortkünstlichkeit  eines  Simonidei-  ' 
aben  glücklich  parodirt  ^'^).      Au£serdem  achrieb  er  auch 


126)  Aelian  1.  1. 

127)  Plut.  Thrasym.  11.  IL 

128)  Thrasym.  ap.  Athen.  1.  1. 

129)  Plut.  1.  1. 

190)  Ihr  schönes  ehorisdies  VersmaTs,  nadi  Pindiirischen  Mustern 
ebUdet,  hat  Böckh  (a.  a.  O.  S.  6  ff.)  mit  kansireicher  Hand  zuerst  her-  ' 
«stellt.     FreUich  sind  indessen  die  Vene  nickt  so  rein  und  gediegen 
ria  Pindars. 

131)  Aristid.  1.  1.    Suid.  I.  1.  cf.  Böckh  p.  4.  * 

132)  Anthol.  Pal.  XUI,  30.  31.  T.  UI,  p.  169. 


rigcntliche  satirische  Jamben  *'*)  und  Gedichte  im  elegischen 
Versmafsc  *^*).  Dafs  er  auch  mit  epischer  Poesie  sich  be- 
schäftigt habe,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  und  beruht  viel- 
leicht auf  einem  Irrlhum  oder  Schreibfehler  '^^).  Üben  so 
zweifelhaft  ist  es,  ob  man  Suidas  Zeugnifs  trauen  darf,  wonach 
er  zu  den  Komikern  der  alten  Komödie  gehörte,  und  eine 
Komödie  wider  Themistokles  und' Simonides  vcrfafste  *^^)f 
aus  den  folgenden  Worten  eines  andern  Excerpts  läfst  sieb 
vielmehr  schliefsen,  dafs  diese  Komödie  wahrscheinlich  zu  deO 
lyrischen  Spielen  gehörte,  die  in  spottender  Lust  bei  festli^ 
eben  Aufzügen  vom  Chor  getanzt  und  gesungen  wurden  "^). 
Gewifs  ist,  dafs  er  sich  vornehmlich  als  melisch- lyrischer  Dich' 
tcr  auszeichnete,  und  aufser  jenen  chorischen  Gesängen  sati^ 
rischer  Tendenz  auch  Skolieu  und  kleinere  Lieder  ia  melisch« 
Aeolischer  Weise  verfafste  **•). 

Die  jambische  Dichtung  der  Hellenen  schliefst  wie  Einige 
annehmen  ^^^)  für  diesen  Zeitraum  gegen  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  ab  mit  Kritias,  dem  Sohne  des  Kalläschros  von 
Athen,  bekannt  als  Dichter  politisch -gnomischer  Elegieen,  ei- 
nem der  dreifsig  Tyrannen,  welche  die  Spartaner  nach  der 
Eroberung  der  Stadt  am  Schlüsse  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges (404  V.  Ch.  G.)  einsetzten  ^^°).  Allein  von  seinen  Jam- 
ben, die  wie  seine  übrigen  Dichtungen  zwar  nicht  za  den 
ausgezeichnetsten  Erzeugnissen  der  Hellenischen  Poesie  gehör- 
ten, doch  Monumente  eines  ungewöhnlichen,  reichbegablen 
Gei- 

133)  Schol.  Ari8tid.  T.  lU,  p.  720  ed.  Dindorf. 

134)  Hephäst.  Enchir.  metr.  init. 

135)  Schol.  Aristoph.  Ran.  1337  (cf.  Suid.  s.  t.  attoliop)  nennt  ihn 
inonotoq^  wahrscheinlich  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber  statt  fuko^ 
no/o;,  wie  er  bei  Plut.  1. 1.  cf.  Schol.  Aristoph.  Acham.  531.  Suld.  1. 1. 
genannt  wird. 

136)  Suid.  8.  ▼.  Ti/ioxQ^wr.  cf.  Böckh  1.  1. 

137)  Vergl.  Böckh:  Staatshaushaltung  d.  Athener  Tbl.  IL  S.  362  ff. 
Corpus  Inscript.  Graec.  Vol.  I,  p.  765  sq. 

138)  Scholl.  Aristoph.  Ran.  et  Acham.  11.  11.  Said.  s.  t.  ojcoiUor  — 
Hephäst,  p.  40  ed.  Pauw.  cf.  Plato  Gorg.  p.  493  A. 

139  )  Fr.  Passow :  Grundzüge  d.  Gr.  o.  Rdm.  Litt.  u.  Kunstgesdi.  p.  76. 

140)  Critiae  Tyrann!  carm.  quae  supersunt,  ed.  N.  Bach  Lipt.  1827. 
G.  E.  Weber:  de  Critia  tyranno  Progr.  Francof.  a.  M.  1824.  Ueber  ihn 
unten  das  Nähere  in  der  SOsten  Yorlet • 


Geistes  sind,  ist  vrenig  erhalten  **')»  ^^^d  nichts  zu  sa^on, 
als  da£s  sie  sämmtlich  in  reinen  Senaren  verfafst,  ohne  alle 
•  Batirische  Tendenz,  vom  Geiste  ernster  Betrachtung  durcbdnm* 
gen,  höchst  ivahrscheinlich  gar  nicht  zur  eigentlich-jambischen 
Poesie  zu  rechnen,  sondern  Bruchstücke  aus  Tragödien  sind, 
in  welchen  Kritias  wie  in  anderen  Gebieten  der  Dichtkunst 
ebenfalls  sich  versuchte  ^  ^  ^ ).  AuEserdem  kann  es  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  der  gröfste  Theil  derselben  ihm  oder  seinem 
Zeitgenossen  Euripides  beizulegen  sei,  worüber  die  Alten  selbst 
meinig  waren  ***). 

Die  Kraft  des  poetischen  Witzes  und  die  Fülle  satiri- 
schen Geistes,  die  sich  früher  in  der  jambischen  Poesie  aus- 
gesprochen hatte,  verlor  sich,  wie  es  scheint,  gegen  Ende  die- 
ses Zeitraums  in  andre  Gebiete  der  Dichtkunst,  welche  durch 
grobartigere,  gebildetere  und  das  innere  und  Sufsere  Leben 
gleichmäCsig  umfassende  Kunstform  dem  Charakter  des  Zeit« 
alters,  der  höchsten  Blüthe  historisch -politischer  und  geistiger 
Thätigkeit  der  Hellenen  mehr  entsprachen.    Nachdem  um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts   die    dramatische  Kunst   den 
Gipfel  der  Vollendung  erreicht  hatte,  und  die  ganze  Helleni- 
sche Poesie  dem  hohen  dramatischen  Geiste  der  Zeit  gemHfiB 
zn  ihr  -sich  hinüberneigte,  war  es  natürlich,  daCs  die  Komödie, 
in  ihrer  älteren  Kunstbildung  ganz  vom  Hauche  der  Satire 
durchweht,  auch  fast  den  ganzen  Reichtlium  poetischen  Witzes 
und  Spottes  im  Hellenischen  Geiste,  die  ganze  Kraft  phan- 
tastisch komischer  Erfindung  und  Kombination,  worin  der  poe- 
tische Kern  der  jambisch -satirischen  Dichtung  lag,  an  sich  zog 
und  verwendete.     Ein  andrer  Theil  derselben  flofs,  wie  vrir 
sahen,  in  das  Gebiet  der  mellschen  Hälfte  der  Lyrik,  die  eben- 
falls auf  der  Höhe  ihrer  Bildung  an  Tiefe  und  Gewalt  des 
Geistes  und  Grofsartigkeit  der  Form  über  alle  Gattungen  der 
lyrischen  Kunst  hervorragte.    Der  mehr  epische  Charakter  der 
elegischen  Lyrik  überhaupt  verlor  sich  mit  dem  epischen  Gei- 
ste selbst  aus  dem  mehr  dramatischen  Leben  der  Zeit;  ihre 


141)  Gesammelt  bei  N.  Bach  1.  1.  p.  56  sqq.  87  sq. 

142)  Diese  Meinung,  die  Geist  und  Charakter  der  erhaltenen  Brucb- 
stlicke  überall  bestättigen,  ist  «»geführt  von  N.  Bach  1.  1.  p.  65  sqq. 
73  sqq.  87  sq. 

143)  €f.  N.  Bach  11  11. 

II.  ^V 


MMi^  uMliU  frUlMreii  Jabrlitinderten  an,  und  nit  flir  n 
wclr«^«&c  di«  ihr  am  meisten  verwandte  jambische  Dichto 
Itr  <irftrhri  aof  ein  mehr  fiufseres  Leben  passendes  We 
in  Fo««i  «nd  Gehalt  erschien  zu  unbedeutend  und  ohnmS 
1^  fer  den  gewaltigen,  nach  innen  und  auCsen  aufstrebenc 
iWtst  des  fOnften  Jahrhunderts;  sie  wurde  vernachlässigt,  i 
bob  sidi  erst  später  wieder  empor,  weniger  jedoch  in  ib 
ursprOnglichen  Weise,  mehr  in  der  Form  des  Epigramms,  < 
wie  erwähnt,  in  den  Zeiten  Alexandrioischer  Geiehrsaml 
ond  Yerstandesbildung  recht  eigentlich  zur  Reife  gedieh. 

Die  Parodie  dagegen,  der  andre  Hauptzweig  der  sal 
sdben  Poesie  der  Hellenen,  erhielt  sich  bis  in's  vierte  Js 
hundert  hinein  in  voller  Lebenskraft ,  und  erlangte  jetzt  < 
ihre  höchste  Ausbildung.  Sie  hing  sich  ihrem  Wesen  D 
an  jede  vollkommenste  und  blühendste  Kunstform  der  F 
sie,  indem  sie  wie  die  eigentliche  Satire  dem  vrirklichen  LA 
Thun  und  Denken  der  Menschen,  so  wiederum  dem  poetiscl 
Leben  und  Schaffen,  dem  geistigen  idealen  Spiegelbilde 
iHrklichen,  den  Spiegel  der  Ironie  vorhielt,  und  ihm  das  ei 
Bild  von  Seiten  irdischer  UnvoUkommenhcit  und  Schwach^ 
zeigte,  um  wie  alle  künstlerische  Ironie  und  Satire  durch  ' 
Kontrast  das  Göttliche  hervorzuheben.  Sie  schloCs  sich  da 
eben  so  leicht  an  die  dramatische,  als  früher  an  die  epische  I 
sie  an,  und  je  höheres  Kunstleben  daher  in  der  Blüthe  des  I 
mas  sich  kund  giebt,  desto  höher  mufste  durch  diese  Elf 
sdbst  zugleich  die  Parodie  sich  entwickeln.  Hegemon  i 
Thasos,  ein  Zeitgenosse  des  Alkibiades  ^^^)y  scheint  n 
einer  Aeufsehmg  des  Aristoteles  der  erste  gewesen  zu  c 
der  sich  in  dramatischen  Parodieen  oder  in  der  Parodie 
Dramas  versuchte  ^^*).  Da  vor  ihm  die  Dramatiker  sei 
wie  Epicharmos  von  Sjrakus,  Kratinos  und  Hermippos,  D 
ter  der  alten  Komödie,  in  ihren  Stücken  der  Parodie, 'bei 
ders  gegen  die  Tragöden,  vielfach  mit  Wirksamkeit  rieh 
Jknt  hatten  '^®),  so  war  es  Hegemon  vermuthlich,  der  zu 
ten  einzig  und  allein  in  parodischer  Tendenz  * 

Chaialleon  Pont  ap.  Athen.  IX^  p.  407  B.  C. 
Arutotel.  de  art  poetie.  cap.  2.  cf.  Athen.  XV,  p.  699  A.   ] 
Parodie  des  Dramas^  nfdit  die  Parodie  überiiaupt  m* 
V.  %a^6la  und  aus  ihm  Eudocia  nennen  dagegen  J 

XV,  p.  698  C.  €M  A. 


hHte  oncl  aofilQbrte  ^  ^  ^ ).  Er  scheint  ein  ziemlich  roher  6e* 
mU  {eweeen  xn  sein,  dessen  SpAfse  sich  wohl  oft  nur  durch 
pobe  Unverschämtheit  anszeichneien  ^  ^  ^ },  und  den  Alkibiadet 
mf  Ihnliche  Weise  aus  einem  unangenehmen  Reditshandd 
befreite  *^*).  Gleichwohl  war  er  als  ausgezeichneter  Parode^ 
treulicher  Schauspieler  und  guter  Komiker  bei  dem  ausgelas- 
Noen  und  lachlustigen  Demos  von  Athen  höchst  beliebt,  und 
femiochte  trotz  der  eben  empfangenen  Nachricht  vom  gänz- 
lichen Untergange  der  Sicilischen  Expedition  im  Peloponne- 
nichen  Kriege  die  Athener  dennoch  im  Theater  zurttcktuhal- 
teii|  und  schallendes  Gelächter  zu  erregen  ^  ^  °  ).  Wegen  sei- 
ner Vorliebe  zur  Gastronomie  und  seinem  Leibgerichte  der 
linsen,  erhielt  er  nach  Eustathios  den  Beinamen  Phake^  Linse^ 
nnd  spielte  selbst  mit  diesem  Namen  in  seinen  Gedichten  ^^^). 
Von  letzteren  hat  uns  Athenäos  einige  Verse  aufbewahrt,  die 
in  hexametrischen  Mafse  gedichtet,  aus  seinen  epischen  Paro- 
dieen  entlehnt  erscheinen  *  ^  ^ ).  Sie  sind  allerdings  nicht  ohne 
komische  Kraft,  und  gehörten  vielleicht  zu  einem  gröfeem  Ge* 
Richte,  worin  er  seine  Landsleute  von  Thasos,  wie  es  scheint, 
rit  einiger  Bitterkeit  verspottete,  vielleicht  zu  jenem  parodi« 
dien  Epos,  das  er  verfafstc,  und  das  wie  mehrere  ähnliche 
>^chte  Andrer  den  Namen  Gastmahl  (Selnpov)  geführt  m 
^ben  scheint  *  ^  ^  )•  Von  seinen  dramatischen  Parodieen  nennt 
UieQäos  eine  Gigantomachie,  womit  er  aufser  andern  Stücken 
^  Preis  in  der  Parodie  zu  Athen  gewann  '*^). 


147)  Gf.  Athen.  1.  I. 

148)  Cf.  Chamäl.  ap.  Athen.  IX,  p.  406  F. 

149)  Chamäl.  ibid.  p.  407  B.  C. 

150)  «ChamäL  ibid.  A.  B.  EusUtb.  ad  B.  9.  (XXI.)  p.  1239.  (29.) 

151)  Chamäl.  ib.  p.  406  E.  F.  407  A.  cf.  Athen.  I,  p.  5  A.  B.  En- 
«flu  ad  n.  1. 1.  (30.)  ed.  Rom.  Aurserdem  erwähnt  ihn  Eustatiiios  noch 
t  OdyM.  I,  p.  1420. 

IN)  AdMn.  11.  11.  bes.  XV,  p.  698  D— F.  Die  zwei  jambicchen 
«nare  IX,  p.  607  A.  scheinen  nicht  aus  einem  eignen  Stücke  Hegemona, 
KMidem  eine  Art  yon  Parabase  zu  sein,  die  er  sich  als  Schauspirier  bei 
«r  Aiiiiilining  einer  fremden  Komödie  erlaubte. 

153)  Athen.  I,  1.  1. 

154)  Athen.  XV,  p.  699  A  Anfserdem  soll  er  eine  Konddie  in  M- 
«r«B  S^l  unter  dem  Namen  Philinnis  yerfafst  haben. 
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Hegemons  Zeitgenossen  waren,  nach  zweifelhaften  Anga. 
ben  zu  urthcilen,  Tiinachidas  der  Rhodier,  Numcnios  Ton 
Heraklea  und  Matron  von  Pltana,  sämuitlich  Verfasser  wahr« 
scheinlich -parodischer  Gedichte,  die  in  Homerischer  Form,  das 
heroische  Epos   parodirend,   mit   wichtiger  Miene   und   dem 
scheinbaren  Ernste   eines  Heldengedichtes   luxuriöse  Schmau« 
sereien  und  die  Ausschweifungen  Hellenischer  Gastmähler  ib- 
rer  Zeit  schilderten  ^^^).      Der  ausgezeichnetste  von  ihnex^ 
war  Matron  ^^^)  von  Pitana,  überhaupt  ein  berühmter M&i-* 
ster  parodischer  Kunst  ^^O,    der  vielleicht  ein  Zeitgenosse 
Hegemons  von  Thasos  gegen  das  Ende  des  fünften  und  K-^ 
Anfang   des  vierten  Jahrhundertes   lebte,   gewifs   aber  mcK^^ 
über   das  Zeitalter  Philipps  von  Macedonien    hinabzurück»^ 
ist  **®).    Wahrscheinlich  war  er  derselbe  Matron,  den  T* 
mSos  der  Historiker  und  die  Dichter  Antiphanes  und 
las  als  Sophisten  und  grofsen  Schlemmer  bezeichneten  ^'' 
Von  seinen  parodischen  Dichtungen  hat  uns  Athenäos  ein 
deutendes  Bruchstück,   das  bedeutendste  dieser  ganzen  Ga 
tung  aus  älteren  Zeiten,  erhalten,  das   diese  Yermuthung  b 
stättigt  '<''').    Mit  Witz  und  Laune,  in  gröfstentheils  Hom 
rischen  Versen,  mrd  die  unennefslichc  Schlemmerei  eines  Gas 
mahls,  das  Xenokles,  der  Athenische  Redner,  gegeben,  wi 


•    155)  Athen.  I,  p.  5  A.  cf.  ib.  p.  31  B.  XV,  p.  699  E.  cf.  Euslati 
ad  niad.  n  p.  1067  (44)  ad  Odyss.  17'  p.  1571. 

156)  Bei  Athenäos  (I.  1.  ].  ed.  Casaub.  1597)  wird  er  Mfftqiufi  ^ 
TlvtavtCw<i  6  Äa^w(5os  genannt  (sonst  stets  Matron  Athen.  IV,  1.^  D.  1EI3^ 
A.  XV,  p.  697  F.),  ohne  Zweifel  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber 

157 )  Eustath.  ad  Hom.  II.  XVI,  p.  1053  (9)  ed.  Rom.  nennt  ihn  x— — '" 
ntQfnvoTOp  nnQotdoyf  und  macht  vielfach  auf  seine  Parodieen  Homerisch^  ^ 
Verse  aufmerksam  cf.  ad  lliad.  p.  198.  261.  310.  871.  ad  Odj».  p.  K  ^^ 
1665.  1700. 

158)  Athenäos  I.  1.  1.  stellt  ihn  noch  vor  Hegemon.     In  dem 
mente  (XV,  p.  697  F.)  erwähnt  jedoch  Matron  selbst  eines  Euböos,  n^crr  nA 
wenn  dieser  der  berühmte  Parode  von  Faros  war,  der  zu  Philipps  Z^^  **" 

(en  lebte  (Athen.  1.  l.  698  A.  B.),  wie  es  allerdings  wahrscheinlich  1    ^^ 

so  würde  Matron  hiernach  später  zu  setzen  sein. 

159)  Ap.  Athen.  VlII,  p.  243  D.  E.  Dafs  Timäos  wenigstens  irgesJ^^^' 
wo  der  Paroden  Erwähnung  gethan,  geht  aus  Polemons  Commentir  ^ 
Timäos  (Athen.  XV,  p.  698  B.)  hervor. 

160)  Athen.  IV,  p.  134  sqq.  und  ein  Paar  kleinere  ib.  p.  183        A 
XV,  p.  697  F. 
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em  Heldenkampf  dargestellt,  den  die  Mahlgenossen  mit  Hflife 
der  Gotter  gegen  die  Thiere  des  Waldes,  die  Ungeheuer  des 
Kleieres  und  die  Vögel  der  Lüfte  bestehen,  und  zugleich  unter 
>icli  um  den  Preis  des  Sieges  streiten,  jeglicher  nach  den  be- 
ten Bissen  strebend.  Alles  erscheint  mit  groteskem  Pathos 
a*£  Ungeheure  übertrieben  und  lächerlich  idealisirt,  und  wäb- 
end  der  Dichter  den  Heifshunger  Attischer  Schmauser  der 
Cjriegs-  und  Zerstörungswuth  Homerischer  Helden  gleichstelle 
Lud  so  zugleich  die  ungebildete  Sinnlichkeit  dieser  und  die 
Lberbildete  Ausschweifung  jener  trifft,  vergifst  er  nicht,  sich 
elbst  als  Mitgenossen  artig  zu  persifliren.  Das  Ganze  ist  ein 
»UDtes  Grewebe  von  Ironie,  Witz  und  Scherz,  nicht  ohne 
Idkwdng  der  Phantasie,  dem  nur  der  tiefere,  poetische  Ernst 
lud  die  innere  Kraft  des  Geistes  und  Charakters  fehlt,  um 
hin  einen  höheren  Rang  in  der  Geschichte  der  Hellenischen 
Poesie  anzuweisen. 

Wir  lassen  den  berühmtesten  aller  Paroden  Eiiböos  von 
^aros,  den  Zeitgenossen  Philipps  von  Macedonien,  der  nach 
^olemons  Urtheil  zugleich  mit  Böotos  alle  seine  Vorgänger 
WWohlredenheit  und  Anmuth  des  Scherzes  übertraf  ^®^),  So- 
pater  von  Paphos  ***)  u.  A.  unberührt,  da  sie,  wie  vielleicht 
^chon  Matron,  aufserbalb  der  Gränzen  des  uns  vorgesteckten 
^^traumes  liegen.  Die  Parodie  erscheint  überhaupt  an  dem 
'oben,  weitschattenden,  ewig  grünen  Baume  der  Hellenischen 
^oesie  ein  niedriger,  unbedeutender  Zweig,  dem  wir  nur  da« 
^^  gröfsere  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  um  die  Eigen- 
^Qmlichbeit  und  das  Wesen  der  bisher  noch  wenig  beachte- 
-n,  satirischen  Dichtung  der  Griechen  einigermafsen  an's  Licht 
>i  stellen.  Es  ist  Zeit,  dafs  wir  diesen  Nebenpfad  verlassen, 
^d  uns  zum  weiteren  Verfolg  der  Geschichte  der  Ijrischen 
•^Qst  wenden. 


161)  Athen.  XV,  p.  698  A.    Polcmon  ibid.  B.  699  A.  B. 

162)  Cf.  Atben  II,  p.  71.  IV,  p.  175.  VI,  p.  244.  XIV,  p.  644.  cf. 
uftiadi.  ad  Hom.  lUad.  II,  p.  280.  ad  Odyss.  IV,  p.  1506.  Xf,  p.  1701 
*•  Born. 


Bestimmtere  Gestaltung  nnd  höhere  Entwickelung 
'  der  Hellenischen  >i.itionaIitat,  des  verschiede- 
nen Charakters  der  Stimme  und  Staaten  wie 
der  Individualität  des  Einzelnen  im  Kampf  zwi- 
schen TjTannei  und  Volksherrschaft  —  Leben- 
dige organische  Entfaltung,  Ausbreitung  und 
beginnendes  Uebergewicht  der  Lyrik  mit  de^ 
festeren  Trennung  nach  verschiedenen  Dialel^' 
ien  und  Gattungen.  —  Bluthe  der  Aeolisch^^ 
Lyrik    —  Entuickelung  und  Fortbildung  d^^ 
Aeolisch- Dorischen  Styls  und  neue  Gestaltam  £ 
der  Ionisch  -  elegischen  Poesie  —  Abzweigom  ^ 
des  Lokrischen,   und  erste  Bildung  des  dithj^' 
rambischen  Styls. 

Ton  der  Bütte  des  siebenten  bis  gegen  Ende  des  sechsten  Jibr-'-^ 

handerts  y.  Ch.  6. 


KWBZUlTBZWiLVZZOSTB  VOaXJWUHO. 

JlUgemeine  historische  Einleitung  und  Charakter 

ristik  dieser  Periode. 

MJiB  zur  Mitte  des    siebenten  Jahrhunderts  ▼.  Ch.  G.  w 
das  alte  moDarcliische  Königthum  in  allen  Hellenischen  Sta 
tcn  so  gut  wie  ganz  erloschen,  mochten  sich  auch  hier  ui^^ 
da  vereinzelte  Nachklänge  noch  erhalten«    Damit  hatten  si^:^^ 
zugleich  die  grofscn  Bewegungen,  welche  die  Dorische  Wa^^ 
derung  begleiteten,   und  den  Sturz  der  alten  Fürstenhaus^^' 
Torzüglicfa  mit  bewirkt  hatten,  allmälig  verloren,  und  es  wbt 
in  Hellas  mehr  als  in  den  Kolonien  ein  Znstand  der  JKaA^ 
eiDgetreteD,  den  nur  sektn  Kriege  benachbarter  Staaten  (ni^ 


f      die  Messenischen ,   der  Kampf  der  Chalkidier  und  Eretrier, 
Atlens  gegen  Salamis,  der  Ampluktyonenkrieg  wider  Kirrha  — )  • 
QUterbrachen.    Desto  reger  und  bewegter  wurde  die  Thfitig- 
^eit  im  innem  Staatsleben.    Handel  und  Schiffahrt ,  Gewerbe 
i^Od  geistige  Bildung  und  damit  Reicbthum  und  Luxus  blüh- 
ten yereint  auf.     Schon  in  Homerischen  Zeiten  werden  Kre* 
^^T  und  Phäaken  als  treffliche  Schiffer  und  kühne  Seeleute 
Scrfihmt  ^)y  und  Korinlh  erscheint  bereits  als  wichtiger  Sta- 
S^dplat«  des  Handels  ^ )    Doch  war  Alles  noch  klein  und  be- 
*chrftokt  und  das  Meiste  wohl  noch  in  den  Händen  der  Ph5- 
K^izier.     Erst  um  den  Anfang  dieser  Periode  war  das  Mittel-i 
^aieer  bis  zu  den  Küsten  Grofsgriechenlands  fast  aqsschlieb- 
liebes  Eigenthum  der  Hellenen  geworden.    Das  Aufblühen  der 
KoloDieen  und  eines  regen,  lebendigen  Verkehrs  mit  ihnen, 
4as  Aufstreben  des  Volkes,  und  die  Sucht  des  Adels  nadi 
Seichthum,  der  Stütze  seines  Einflusses,  hatten  Schiffahrt  und 
Bändel  gehoben;  die  freie  Benutzung  des  Meeres  wai&  notb* 
wendige  Bedingung  dieses  Verkehrs,  und  die  Einmischung  frem- 
der Völker,  wie  die  störende  Seeräuberei  wurden  gleichmäC^ig; 
wenn  auch  nicht  mit  gleichem  Erfolge,  besonders  von  KorinÜi 
unterdrückt  ')•     Neue  Erfindungen  wurden  von  KorintbiefQ 
und  Phokäern  gemacht  und  eingeführt  *);  Gesetze  über  Mafis, 
Gewicht  und  Geld,  besonders  von  Pheidon,  König  von  Argos^ 
gerühmt  ^),  suchten  Sicherheit  und  Ordnung  zu  erhöhen;  Gast- 
freundschaft wurde  als  Hebel  und  Band  des  Verkehrs  gepflegt 
und  durch  sie  zum  Theil  erhielt  sich  namentlich  Aegioa  sei- 
Den  reichen  Handel  *).     Korinth,  Aegina  und  die  Ionischen 
Pflanzstädte  auf  der  Küste  Kleinasiens  mit  den  Inseln   und 
dem  Aeolischen  Smyma  waren,  wie  es  scheint,  die  blühend* 
sten  und  mächtigsten  Handelsplätze  in  dieser  Periode  ^  )•    Bald 


1)  Hom.  Odys.  Vni,  111  sqq.  Thacj^d.  I,  4. 

2)  Hom.  Iliad.  II,  570.    Thucjd.  I,  13.    Strabo  Yin,  p.  378. 

3)  Seeräuberei  kommt  immer  noch  Tor.    Herod.  II^  152. 

4)  Herod.  I,  163.    Thucj^d.  I,  13.     Cf.  Sdieffer  de  mimia  Datali 
(Ufsal.  1654)  I9  c.  3.    MüUer  Aeginet  p.  75. 

5)  Herod.  VI,  1£7.    Müller  L  L  p.  56  sqq. 

6)  MUUer  ibid.  p.  79. 

7)  Yergl.  über  Korinth  n.  Aegina  Müller  d.  Dorier  n,  S.  27.  202. 
113.    Aeginet.  p.  74  sqq.  79  sqq.  89  sqq.    Ueb.  letztere  oben  S.  87* 
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anch  nahm  rieh  die  Gesetzgebimg  aomittelbar  des  Htfidd* 
und  Verkehrs  an,  nnd  sachte  ihn  zo  leiten,  theils  beschrSn- 
kend  theils  befördernd ,  wie  es  das  Wohl  des  Staates  erhei- 
schen mochte  ^). 

Die  Gesetzgebung  erscheint  überhaupt  als  ein-  wichtiges 
Moment  im  Leben  dieses  an  Anlagen  und  Keimen  zu  neuer 
EntwickcluDg  höchst  fruchtbaren  Zeitalters.     Vielfach  treten 
Versuche  hervor,   die  schwankenden  Formen  der  Staatsrer- 
waltung  und  Regierung  wie   den  unsichem  Zustand  des  btir- 
gerlichen  Lebens  festzustellen  und  zu  regeln.    Nachdem  frü- 
her Lykurgs  Spartanische  Gesetzgebung  den  segensreichen  Ein- 
flufs  einer  festen  Verfassung  bewiesen  hatte,  folgten  dem  gro- 
Isen  Beispiel  bald  Pheidon,  König  von  Argos,  mit  seinen  Ge- 
setzen fiber  Maafs  und  Gewicht,  Pittakos  als  Aesymnet  auf 
Lesbos  mit  der  Herstellung  der  wankenden  Verfassung  und 
Gesetzen  über  Recht  und  Sitte  ^),  Kleobulos  als  Gesetzge« 
ber  von  Lindos  auf  Rhodos  '^),  Charondas,  dessen  Gresetze 
Katana  und  andre  Staaten  GroCsgricchenlands  annahmen  ^*X 
und  Zaleukos  der  Gesetzgeber  des  Italischen  Lokri  ^^);  Drako 
von  Athen  mit  seinen  ungenügenden  Strafgesetzen  ^^),  und 
endlich  der  gröfste  von  allen  Solon  mit  seiner  unsterblichen 
Gesetzgebung   und  Verfassung   des  Athenischen   Staates  '^). 
Wie  verschiedenartig  auch  in  Absicht  und  Erfolg,  an  Geist 


8)  Uebcr  Monopole,  Ausfubirerbote ,  Zölle  etc.  Böckh  Slaatshaush. 
d.  Athener  I.  S.  56  ff.  u.  vorher  336  ff.  343  ff.  Heeren  Ideen  etc.  UL  1. 
S.  235  a,  259  ff.  Uebcr  Solons  Sorge  für  Schiffahrt  u.  Gewerbe  Aeschio. 
c  Cteuiph.  144.    Plut.  Sol.  c.  24.    Böckh  a.  a.  O.  S.  45. 

9)  Strabo  XIII,  p.  617.    Diogen.  Laert  I,  |74.   Aristot.  PoUt  II,  9,  9. 

10)  CIcm.  Alex.  Strom.  IV,  p.  523  B.  Diog.  Laert.  I,  89  sq.  cf.  Hut 
de  Ei  ap.  Dclph.  p.  385  E. 

11)  Aristotcl.  Pol.  II,  9.  5.  8.  IV,  10,  7.  Diodor.  XII,  11.  12  sqq. 
cf.  Heyne  Opusc.  II,  p.  158  sqq. 

12)  Aristot.  I.  1.  H,  4,  4.  Ephor.  ap.  Strab.  VI,  p.  260.  Polyb.  II, 
16.    Diod.  Sic.  1.  1.  c.  20  sq. 

13)  Aristot.  I.  I.  II,  9,  9.    Gell.  Noct.  Att.  XI,  18.    Siiid.  s.  y.  J^^^ 


KCDf. 


14)  Vergl.  überhaupt  oben  S.  197,   wo  der  vcrschiedcDeu  Gesetzge- 
bungen vorläufig  Erwähnung  gcscbchcn. 
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ijl  tdiaffender  Kraft  diese  Yenoche  mit  ihren  ntannicbfal- 
;en  Fehlem  und  Vorzügen  sein  mochten;  alle  beseelte  doch 
isselbe  Streben,  Festigkeit  und  Ordnung  im  Innern  der  Staa- 
n  herzustellen;  alle  verrathen  denselben  Geist  eines  neuen 
ebensy  das  sich  aus  deiA  Chaos  formloser  Keime  und  Ele« 
ente  und  aus  dem  Gewirre  schwankender  Verhältnisse  eine 
ste,  eigenthümliche  Gestaltung  zu  bilden  und  anzueignen 
ichte. 

Dieser  Reichthum  an  Keimen  und  Anlagen ,  diese  Fülle 
ächtiger,  nach  allen  Seiten  hinausströmender  Entwickelung, 
iescs  Streben  nach  bestimmter  Organisation  des  innem  und 
i&em  Lebens,  und  die  daraus  hervorgehende  innigere  Selb- 
Sndigkeit  und  IndiTidualität  der  Hellenischen  Staaten  und 
ämme  wie  des  einzelnen  Bürgers  ist  überhaupt  der  eigen« 
fimliche  Charakter  dieses  Zeitalters,  der  Ruhm  und  das  hi- 
drische  Interesse  an  ihm.  Mehrere  Jahrhunderte  mufsten  ver- 
hen,  ehe  aus  den  Trümmern  des  Panhellenismus  heroischer 
nteUf  in  welchem  Griechenland  wie  Ein  Staat  und  Ein  Volk 
schien  und  der  mit  dem  Sturze  des  alten  KOnigthums  und 
m  ersten  Angriffe  Griechischer  Völker  gegen  Griechische 
Olker  zerfiel,  eine  Vielheit  besonderer  Staatskörper  von  eig* 
m  Geiste  und  eigner  Form  sich  bilden  konnte.  Vielfältig 
r  Verkehr  mit  fremden  Nationen,  Schiffahrt,  Handel  und 
-werb  muljBten  das  Volk  erst  an  eigne,  selbständige  Thätig- 
it  nach  anfsen  gewöhnen,  ehe  es  zur  Festigkeit,  Freiheit 
d  Individualität  im  Innern  reif  war;  so  lange  blieb  es  mit 
*cht  der  Herrschaft  Andrer  unterworfen,  mochte  diese  Herr- 
baft  Königsgewalt,  Aristokratie  oder  Tyrannis  heifsen.  Lan- 
B  Schwanken  aller  Verhältnisse  und  die  Drangsale  innerer 
lordnung  und  Unregelmäfsigkeit  muCsten  erst  das  Bedürf- 
s  und  die  lebendige  Idee  einer  neuen  festen  Organisation 
ceugen  und  die  Kraft  zu  ihrer  Verwirklichung  stählen.  Na- 
rlich  war  das  Ringen  nach  dieser  neuen  Bildung  des  Le- 
os von  neuen  Drangsalen,  Kämpfen  und  Unruhen  beglei- 
,  und  wie  jede  Geburt  der  Natur  und  jede  Frucht  des  Gei- 
»  nur  mit  dem  Schmerze  der  Zerstörung  vom  mütterlichen 
hoofiB  sich  losringt,  so  konnte  die  höchste  Schöpfung  mensch- 
her  Kraft,  die  Bildung  eines  eignen  Charakters,  die  Grün- 
Dg  der  Selbständigkeit  und  Nationalität  in  den  Hellenischen 
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Stämmen  und  Staaten,  der  Individualität  in  den  einzelnen  Glie- 
dern des  Volks  nicht  ohne  mühseliges ,  schmerzliches  KänK 
pfen  und  Leiden  an's  Licht  treten. 

Nachdem  daher  die  aristokratische  Regierung  und  die  Herr- 
Schaft  des  Adels,  die  nach  dem  Sturze  des  Königthums  in  deo  : 
meisten  Hellenischen  Staaten  das  Uebergeiricht  gewonnen,  sic&  j 
organisch  zu  gründen  und  feste  Wurzel  zu  fassen  gesucht  batti^  I 
schon  aber  gegen  Ende  der  vorigen  Periode  in  einzelnen  Stai-  . 
ten  das  Volk  sich  freier  zu  regen  und  zu  Anfang  dieses  Zeit- 
raums mehr  und  mehr  aufzustreben  begann  *^);  tritt  gleick*. 
zeitig  die  eigenthümliche  Erscheinung  hervor,  dafs  p  den  mei- 
sten Städten  und  Reichen  sich  Tyrannen  (im  antiken  Simie 
des  Worts)  der  obersten  Leitung  der  Dinge  und  der  hod^ 
fiten  Staatsgewalt  bemächtigten,  eine  Erscheinung,  die  tief  mit 
dem  Geiste  des  Zeitalters  selbst  verwachsen^  in  der  innersten 
Eigenlhümlichcit  desselben  ihren  Grund  hat.  Eben  jenes  Bin- 
gen nach  bestimmter  Organisation  und  fester  Gestaltung,  jenes 
Streben  nach  innerer  Selbständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  e^ 
zeugte  im  jugendlich -hitzigen  Vordringen  auf  sein  Ziel  Uebcr- 
eilung,  Anmafsung  und  Gewallhätigkeit.  Wie  der  halb  imn 
Manne  gereifte  Jüngling  sich  gern  schon  die  Charakterfestig- 
keit, Willensstärke  und  Eigenthümlichkeit  des  Mannes  bei- 
mifst,  ohne  deren  Grundbedingung,  die  Mäfsigkeit  des  Gedan- 
kens und  der  That  zu  besitzen,  so  hielten  sich  theils  die  Grie- 
chischen Staaten  (z.  B.  Athen  nach  Solons  Gesetzgebung)  za 
früh  für  reif  -und  befähigt  zur  Selbständigkeit  und  Selbstre- 
gierung (in  republikanischer  Form),  und  verloren  daher  bald 
wieder  die  Zügel  an  den  einzelnen  durch  Geisteskraft  und 
Geschick  zum  Herrscher  bestimmten  Mann;  theils  war  die  Bil- 
dung zu  bestimmter  Individualität  und  Selbständigkeit  im  Ein- 
zelnen der  des  Volks  vorangeeilt,  und  griff  daher  im  kfibncft 
Selbstvertauen  der  eignen  Gewalt  und  Selbstherrschaft  nsdi 
der  Herrschaft  und  Gewalt  über  Andre.  Die  äufsem  Vcrsn- 
lassungen,  die  Anmafsung  zu  befriedigen,  waren  überall  leicht 
zu  finden.  Hier  waren  es  die  Streitigkeiten  und  Anfeindon- 
gen  der  parteisüchtigen  Adelsgcschlediter  gegen  einander,  dort 
das  Aufstreben  des  Volkes  gegen  die  Aristokratie ,  das  ein- 


15)  Vcrgl.  oben  S.  196.     Tiltmaim  Griech.  Staatsrcrf.  S.  364.  8tt. 
496.  521.  52  i  533. 
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idtte  HKoner  toxi  Kraft  und  Einsicht;  Einflub  und  Gewil^ 
bm  Volke  schmeichelnd  und  mit  dem  Scheine  der  alten,  he- 
Mpich-Tlterlichen  Alleinherrschaft  sich  schmückend ,  za  ihren 
brecken  benutzten,  hier  von  diesen  dort  von  andern  Umstftn- 
kn  und  Gelegenheiten  begünstigt.  Das  älteste  Beispiel  der 
FTrannenherrschaft  findet  sich  in  der  Geschichte  Sikjons. 
ffitf  erhob  sich  (um  die  sieben  und  zwanzigste  Olympiade, 
t70  T.  Clh*  G.)  Orthagoras,  unzweifelhaft  an  der  Spitze  des 
Volkes  gegen  den  herrschenden  Adel,  der  ihn  wegen  seiner 
madlichen  Geburt  den  Koch  nannte  ^*);  die  gewonnene  Ty 
mms  behaupteten  er  und  seine  Nachkommen  Audros,  Mj- 
roa,  Aristonymos,  Klisthenes  —  über  hundert  Jahre  ^  ^ ),  weil 
M  ohne  Gewaltthätigkeit,  die  Gesetze  im  Allgemeinen  ehrend 
nd  der  Yolkspartei  günstig,  ihre  Herrschaft  übten.  Mjron 
sbaote  das  fQr  damalige  Zeiten  äufserst  prächtige  Schatzhaus 
kr  Sikyonier  zu  Olympia,  geschmückt  mit  einer  doppelten  Sfto- 
leareihe  im  Innern  und  ausgelegt  mit  Tartessischem  Erze  ^*X 
sn  Beweis  von  der  Liebe  zu  Kunst  und  Luxus,  wodurch 
ich  die  Tyrannen  dieser  Zeit  überhaupt  auszeichneten.  Eben 
0  erbaute  Klisthenes  eine  Säulenhalle  zur  Verschönerung  der 
itadt  ' ' ),  mehr  noch  glänzte  er  durch  Waffenruhm  *  °  ),  und 
rhielt  sich  hierdurch  und  besonders  durch  Begünstigung  des 
jedem  Volkes  ^  ^ )  die  nicht  ohne  Kampf  und  Widerstreben 
mmgene  Gewalt  ^^).  Auf  gleiche  Weise  und  fast  um  die- 
elbe  Zeit  (um  Ol.  31,  654  ▼.  Ch.  G.  ''^))  stürzte  Kypselos, 
08  dem  alten  Lapithischen  Gcschlechte  des  Käncus,  der  Sohn 


16)  Liban.  in  Sever.  T.  HI,  p.  251  ed.  Reisk.  cf.  Wyttenbach  ad  Plut 
e  ser.  num.  yind.  p.  45.  Bei  Plutarch  (ibid.  p.  553  B.  ed.  Lut.  Par.  1624) 
dfirt  «r  der  Sohn  des  Kopreos  (v.  xonqoq  Dünger). 

17)  Herod.  VI,  126.  Aristot.  Pol.  V,  9,  21.  Plut  1.  1.  Paus.  II, 
f  L  Yly  19,  2.  Die  Reihe  der  Nachfolger  ist  nicht  ganx  sicher.  YergL 
UOler  d.  Dorier  I.  S.  161. 

18)  Paus.  U.  U. 

19)  Paus.  II,  9,  6.         , 

20)  Paus.  1.  1.  X,  37,  4.  Schol.  Pind.  Nem.  IX,  2.  Polyän.  III,  5. 
r.  Böckh  Explic.  Pind.  Olymp.  XII,  p.  206.    Müller  a.  a.  O.  S.  163. 

21 )  Herod.  Y,  68.    YergL  Müller  a;  a.  O.  S.  162.  n,  S.  60. 

22)  Aristot.  Pol.  Y,  10,  3.  •*  /  ' 

23)  Nach  Corsini  AniiaL  m,  48.  49,  nach  Euseb.  (ad  Öl  XXX.) 
ler  Jahr  früher. 
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des  AetioDi  doch  von  Mutterseite  mit  der  alten  Korintbisdieii 
Herrscherfamilie  der  Bakcbiaden  verwandt  *^X  ^^^  HfÜfedei 
Volkes  ^^)   die  verhafste  Oligarchie  ^^)  der  letzteren,  tut 
bemächtigte  sich  der  T yrannis  von  Korinth  ^  ^ ).    Auch  er  e^ 
baute  ein  Schatzhaus  zu  Delphi  ^^)y  und  herrschte  gesetzlid^ .  j 
dem  Volke  befreundet.    Nicht  so  sein  Sohn  Periandros,  dei-  ^ 
sen  Regierung,  anfänglich  milde  und  väterlich,  später  Gewalt-  1 
thätigkeit  und  Frevel  bezeichneten  ^').     Dennoch  war  aack  \ 
er  von  kräftigem,  hochstrebendem  Geiste,  ein  groüser  Charak-   ' 
ter,  der  aber  im  Ucbermuthe  der  Gewalt  und  des  Selbstvot- 
trauens  seinen  Willen  für  Gesetz  nahm,  und  meinte^  er  könne 
mit  der  Ausrottung  der  Nationalität  des  Volkes  und  seiner 
Dorischen  Eigenthfimlichkeit  zugleich  alle  gegen  seine  Heir- 
Schaft  sich  regenden  Keime  der  Freiheit  ersticken  '®).    Daher 
drtickte  er  das  Volk,  noch  mehr  aber  die  Aristokratie  herab ''X 
während  er  auf  strenge  Sitte  hielt  '^}y  und  die  Kunst  dmth 
Weihgeschenke   prächtiger  Bildwerke   beförderte  *')•     Ihm 
folgte  des  Gordias  Sohn  Psammetichos  aus  derselben  Familie^ 
wurde  jedoch  schon  nach  drei  Jahren  gestürzt  ^^}.    Aehnlich 
den  Orthagoriden  und  Kjpsciidcn  scheinen  tiberhaupt  die  Ty- 
rannen der  Dorischen  Staaten  Prokies,  Perianders  Schwieger- 
vater (um  Ol.  35  —  39)  über  Epidauros  und  Aegina,  Thea- 
genes,  der  Schwager  Kylons  von  Athen,  über  Megara,  Kleo^ 
bulos  über  das  Rhodische  Lindos  ^^),  Kadmos  tiber  Kos  '^X 


24)  Herod.  V,  92,  2. 

25)  Aristot.  Pol.  V,  8,  4.  9,  22. 

26)  Aelian  Yar.  Eist  I,  19. 

27)  Herod.  Aristot.  11.  11.  Diodor.  fragm.yr,  p.  635Wo88el.  Sinb« 
Vm^  p.  378.    Polyän  Y,  31,  1.   Euseb.  1.  1.   MiUler  a.  a.  O.  L  S.  164 1 

28)  Plut  sept.  sapient  condy.  p.  164  A.  cf.  Symposs.YIII,  p.  724  B. 

29)  Herod.  Y,  92,  6.    Apostol.  XX,  47.    MüUer  S.  165  ff. 

30)  Herod.  1. 1.   Aristot.  Pol.  III,  8,  3.  Y,  8,  7.  92.  Müller  a.  a.  0. 

31)  Heraclid.  Pont  frg.  Y,  p.  236  ed.  Tauch,  (in  edit  Aelian.). 

32)  Heradld.  I.  1. 

33)  Cf.  Aristot  Pol.  Y,  9,  2.  Theopbr.  ap.  Phot  Lex.  p.  143.  Epbor. 
ap.  Diog.  Laert  I,  74.  Paus.  Y,  2,  4.  Yergl.  Hirt:  Gesch.  d.  Baufauist 
bei  d.  Aken  (Borl.  1821.)  Tbl.  I.  S.  226. 

34)  MüUer  Aoginet  p.  64  sqq.  d.  Dorier  I.  S.  168. 

^)  Müller  a.  a.  O.  S.  169.  170.  N.  1.  Vergl.  II.  S.  148.  375.  892^ 
3b)  Müllax  a.  a.  O.  vergl.  W.  ti.  U'S.  »*l.  Wi.  W^. 


lie  Sicilischen  Herrscher  Kleandros,  Gelon  ^  ^X  Hieron  '  *) 
Gela  nnd  Sjrakus  tu  A.  m.  ihre  Herrschaft  gewonnen 
idiadpCet  zu  haben,  wie  sie  j&ien  an  Kraft  des  Greistes 
[Charakters,  an  Bildung  und  Liebe  zur  Kunst  und  Pracht 
lUxns  ähnlich  sein  mochten. 

flieht  viel  anders,  Mrenn  auch  auf  vielgestaltige  Art  er- 
and  bildete  s^ch  die  Tjrannis  in  andern  Staaten  Grie- 
mds  ans;  auch  hier  gaben  unzweifelhaft  Spaltungen  und 
lürfnisse  der  aristokratischen  Geschlechter  und  Aufstreben 
liedren  Yolksklassen,  namentlich  aber  fiberall  Unsicher- 
1er  inneren  Staatsverhältnisse  einzelnen  hervorragenden 
nlichkeiten  Gelegenheit  und  Mittel,  die  höchste  Gewalt 
;h  za  reiCsen.  Tyrannen  werden  genannt  Grorgos,  des 
elos  Sohn  oder  Bruder,  der  Gründer  von  Ambrakia  ' '  ), 
sein  Nachfolger  Periandros  in  Ambrakia  *^);  Pantaleon 
)1.  34)  und  nach  ihm  Damophon  und  Pyrrhos  in  Pisa  ^^) 
dessen  Abfall  von  Elis,  Tynnondas  in  Euböa  (angeblidi 
olons  Zeiten  ^^));  Daulis  oder  Aulis  in  Phocis  (Krisa^*)}; 
lybulos  in  Milet,  des  Korinthischen  Periander  Zeitgenosse 
freund,  der  sich  von  der  ersten  Würde  eines  Prytanen 
Tyrannen  aufgeschwungen  ^^),  Pythagoras  zur  Zeit  des 
>sin  Ephesos  ^^),  Polykrates  auf  Samos,  wahrscheinlich 
der  Macht  und  Würde  eines  Feldherm  zum  Tyrannen 
>en  ^*},  Lygdamis  auf  Naxos,  des  Pisistratos  Zeitgenosse 
Anhänger  ^ ' )  u.  A.     Auch  sie  waren  zum  Theil  eben- 


')  MüUer  a.  a.  O.  Tergl.  S.  400.  n,  86.  158.  497. 

I)  Müller  aa.  aa.  00.  Tergl.  II.  S.  159. 

I)  Auch  Torgos  (Tolgos),  Gorgias  u.  a.  genannt  Strabo  YII,  p.  325. 
452.     Anton.  Liban.  4.     Plut.  sept.  sapient.  conv.  p.  160  C.  D. 
I.  ap.  Diog.  Laert  I,  98.    Scymn.  p.  454.    Aristot.  Pol.  V,  8,  9. 

I)  Aristol.  1.  1. 

)  Paus.  VI,  21,  1.  22,  2.  Hcraclid.  Pont.  fr.  VI.  Paus.  V,  16,4  sq. 
Vm,  p.  355. 

;)  Plut.  V.  Solon.  c.  14. 

;)  Plut  de  mallgnit    Herod.  p.  859  D.  cf.  Ephor.  ap.  Strab.  VI, 

» 

)  Aristot.  Pol.  V,  4,  5.  9,  2.  6.    Herod.  I,  20—23. 

')  Baton  ap.  Suid.  s.  v.  Üv&uyoQaq.  cf.  ib.  s.  v.  ^AQtavn^x^^' 

i)  Herod.  UI,  39  sq.  121  sqq.  126.   Thucyd.  1, 14.  Polyan.  1, 23, 2i 

)  Herod.  J,  61.  64.  PluU  de  malign.  Herod.  \.  \.  PoV^in.  Vi:^^'L. 


fdls  aatgetckliiiete  mmier  toh  GeitteAnftt  Ciiaffikte 
«Dd  hoher  Bildmig  ^*).  Miher  ist  uns  indessen  Ton 
diesen  nor  die  Geschidite  des  letzteren,  des  gristreichei 
berflhmten  Tjranen  von  Athen  bekannt  Nachdem  die 
herrschaft  der  Athenischen  Eopatriden  durch  innem  Zm 
und  Partdsocht  sidi  selbst  untergraboi  hatte,  Drakoi 
setxgebung  (624  ▼•  Ch.  G.)  den  zerfallenden  Staat  nidi 
befestigen  und  heilen  können,  vielniehr  zwölf  Jahre 
Kylon  schon  die  Tyrannis  an  sich  zu  rdCsen  strdbte,  u 
Emordüng  seiner  Anhänger  durch  das  angesehenste  arii 
tische  Geschlecht  der  Megakliden  das  herrschende  Ueb 
Parteiung  und  schwankenden  UngewiCBheit  aller  Elemei 
seiner  höchsten  Spitze  gezeigt  hatte  ^  * ),  stellte  endlich 
treffliche  Gesetzgebung  (591  r.  Ch.  G.)  mit  der  Ruhe 
festen,  durchgebildeten  und  man  kann  sagen,  schönen 
nismuB  des  Staats  her,  sich  gleicbmäfirig  über  Regieruof 
waltung  und  Rechtspflege  Tcrbreiteud.  Allein  noch 
Athen  nidit  reif,  die  Mftfsigkeit  einer  so  sinnig  gest 
Verfassung  zu  ertragen,  die  mit  künstlerischem  zugld< 
praktisch  gewandtem  Geiste,  die  vorhandenen  alten  Zu 
ehrend  und  nur  umbildend,  ein  schönes  Gleichgewicl 
sehen  doi, aristokratischen  und  demokratischen  Element 
Staats  zu  grflnden  und  zu  erhalten  strebte.  Kaum  du 
schenalter  hindurch  blieb  sie  unangefochten.  Bald  zc 
Parteien  das  künstliche  Gewebe,  und  die  ParaUer  unt< 
gakles  suchten  die  alte  Adelsherrschaft  herzustellen,  d 
perakricr  unter  Pisistratos  wollten  Herrschaft  des  Volk 
die  Pediiler  unter,  Lykurg»  mehr  aristokratisch  als  demok 
gesinnt,  standen  gewissermaCsen  zwischen  jenen  beiden 
Hitlle;  alle  drei  aber  strebten  gegen  einander  nadi  dei 
sten  Gewalt,  bis  endlich  Pisistratos  (561)  die  Akropo 
setzte,  und  darauf  mit  einer  Leibwache  von  Keulenträge 
geben,  sich  der  Tyrannis  bemächtigte.    Vertrieben  t< 


48)  Einiges  fiber  Thrasybolos,  Pythagorst,  Pofykrates  und 
mb  8.  aa.  aa.  00.  Ueber  Polykratss  groXso  und  sdidne  Barnrei 
a.  a.  O.  S.  230  ff. 

49)  Thueyd.  I,  126.    Plut.  t.  Sblon.  c.  12. 

50)  Diese  Ereignisse  sind  so  bekannt,  als  dafs  es  der  Zengn 
SMlen  freddrAe.    Hanptstdie  Heiod.  I,  59—61. 
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Mea  entgegentteheiideii  PaiieieD  (560),  wurde  er  bald  durch 
v«D  eignen  Zwiespalt  zurückberufen,  und  mit  Megakles  durch 
rirath  verbunden,  herrschte  er  achtzehn  Jahre  mit  Milde  und 
raft  (566  —  538);  bis  er  mit  seinem  Schwiegervater  wiede- 
m  zerbllen,  wiederum  vertrieben  wurde.  Allein  nach  eilf 
ihren  der  Verbannung  bemächtigte  er  sich  mit  HQlfe  eines 
ftldnerheeres  zum  dritten  Male  der  Stadt  und  der  höchsten' 
ewalt,  die  er  nun  bis  an  seinen  Tc^(514)  behielt  und  auf 
jne  Söhne  vererbte.  Geistreich  undüfll^dt,  kräftig  und  güti^ 
ar  Pisistratos  beim  Volke  geliebt  unä  geachtet,  und  sorgte 
it  gleichem  Ernste  für  die  Verwaltung  der  Finanzen,  die 
echtspflege,  Handel  und  Verkehr  wie  für  Beförderung  der 
nnst  und  Bildung  ^*).  Lr  liefs  die  Gesftnge  der  filteren 
•riechischen  Dichter  namentlich  die  Homerischen  Rhapsodieen 
innueln  und  ordnen  ^^);  begann  den  groCsen  Bau  des  Tem- 
sla  des  Olympischen  Zeus  auf  der  Akropolis  zu  Athen  *'X 
iid  legte  den  Grund  zu  einer  Bibliothek  ^^). 

Diese  wenigen  Züge  aus  der  Geschichte  Athens  können 
B  Allgemeinen  als  Norm  des  Zustandes  in  den  meisten  Hel- 
nischen  Staaten  dieses  Zeitraums  gelten.  Nur  Sparta  und 
tnige  andre  Staaten  (z.  B.  Achaia  und  Arkadien,  die,  wie  es 
jieint,  von  Anfang  an  eine  demokratische  Richtung  verfolg« 
m)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Jenes,  das  Haupt  des 
kirischen  Stammes,  durch  Lykurgs  Gesetzgebung  frühzeitig 
sr  Festigkeit,  Selbständigkeit  und  ausgebildeter  NationalitAt 
ediehen  ^  ^ ),  breitete  nach  aufsen  durch  die  siegreichen  Mes* 
enischen  Kriege  seine  Macht  im  Peloponnes  aus,  und  ent> 
rid^elte  sich  im  Innern  mehr  und  mehr  zur  entschiedensten 
igenthümlichkeit.  Von  Sparta  ging  daher  auch  äufserlich  die 
Vertreibung  der  Tyrannen  aus  mehreren  Staaten  des  Helleni» 
dien  Festlandes  aus  *  * ),  durch  den  vernichtenden  Druck  der 
'yrannis  auf  alle  aristokratischen  Elemente  wie  auf  die  alt- 


51)  Yergl.  Oberhaupt  Menrsius:  Pisistratas. 

62)  S.  oben  Tbl.  I,  d.  7te  Yorles. 

63)  Plut  y.  äolon.  ^  92.    Hirt  Gesch.  d.  Baukmist  I.  S.  225  f. 

64)  Gellius  Noct.  Att.  VI,  17. 

65)  Yergl.  oben  d.  18te  Yorles. 

56)  Thucjrd.  I,  18.  cf.  Herod.  Y,  63.  91  sq.  Aristot.  Pol.  Y,  8.  9- 
U  Flut  de  malign.  Herod.  p.  859. 
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Dorische  Sitte  apd  Volkfitbfimlichkeit  TeranlaCsty  während  in- 
nerlich die  Ursachen  ihres  Falles  theils  in  der  eignen  Ent- 
.  artung  von  früherer  Milde  und  Gesetzlichkeit  der  Regienni^ 
theils  in  der  höheren  Entwickelung  der  Völker  zar  Selbstän- 
digkeit, Freiheit  und  organischen  Gestaltung,  unverträglich  mit 
der  unorganischen  Willkühr  tyrannischer  Herrschaft,  lagen  ' '). 
Letztere  hatte  jene  durch  die  Schwere  des  Gegengewichts  g^ 
rade  hervorgehoben;  sie  hatte  vielfach  die  alte,  starre  Sitte 
gebrochen,  und  von  AflBObe  ihrer  Stellung  herab  eine  freiere, 
weitere  Welt-  und  Ldraisansicht  verbreitet;  sie  hatte  im  Ue- 
bermuthe  der  eignen  Geistesgewalt,  Festigkeit  und  Charakter- 
stärke die  besseren  Glieder  des  Volkes  zur  Entwickelung  glei- 
cher Kraft  und  Entschiedenheit  angespornt,  und  ihnen  durdi 
Beförderung  der  Kunst  und  höherer  Kultur  selbst  die  Mittel 
dazu  in  die  Hand  gegeben;  sie  war  es  endlich,  die  durch  die 
innigere,  auf  gemeinsamen  Interessen  beruhende  Verbindung 
ihrer  durch  ganz  Hellas  verzweigten  Glieder  zugleich  mit  dem 
regeren  Handel  und  Verkehre  vielseitige,  fruchtbare  Berfih- 
rungcn  der  Hellenischen  Völker  und  Staaten  unter  sich  er- 
zeugte.   Und  so  erscheint  die  Tyrannis  gerade  als  ein  rnScb- 
tiger  Hebel  des  Fortschrittes  im  Bildungsgange  des  Helleiu- 
8chen  Geistes« 

Der  beginnenden  Reife  des  äutsern  politischen  Lebens 
entsprach  völlig  das  gleichmäfsige  Aufblühen  eines  reichen  in- 
ner)! Lebens  in  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst.    In  diesem 
Zeitalter  entfaltete  sich  mehr  und  mehr  die  tiefere,  ethische 
Anschauung  der  alten,  volksthümlichen  Götterlehre,  danebeo 
das  geheimnifsvoUe,  oft  tiefsinnige  und  geistig  bedeutsame  We- 
sen des  antiken  Mjsticismus,  in  welchem  gewiCs  wenigsten* 
das  Bewufstsein  irdischer  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  i^ 
Gegensatz  zum  Gefühle  des  Einen  Unendlichen,  Ewigen,  frei- 
lich auf  sinnliche  Weise  bis  zum  begeisterten  Schmerze  un^ 
zur  taumelnden  Lust  am  Genüsse  des  Augenblicks  sich  gest^i' 
gert  hatte  ^ "  ).    In  diesem  Zeitalter  zuerst  erhob  sich  die  Wi^ 
senschaft  in  ihren  beiden  natürlichsten  Zweigen  und  Gegen- 
sätzen der  Philosophie  und  Geschichte.     Die  sieben  Weisen 
von  Hellas  hatten  durch  ethische  Lehren  und  tiefere  Auffas- 
siiiig 

57)  Cf.  Aristot.  Pol.  1.  1. 

58)  Vergl.  oben  S.  240  f.  245  f.  u.  S.  53  f. 
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inig-  des  praktischen  Lebens  die  Bahn  gebrochen;  Thaies  und 
me  Nachfolger  in  lonien,  Pjthagoras  und  die  Eleaten  (Xe- 
u)pbanes  und  Parmenides)  in  GroCsgriechenland  stifteten  die 
nten  Fhilosophenschulen,  während  Pherekjdes  von  Syros, 
Ladmos  und  Hekatäos  von  Milet  und  die  alten  Logographen 
lie  ersten  Keime  prosaisch -wissenschaftlicher  Darstellung  im 
Gebiete  der  Natur-  und  Menschcngeschichte  pflegten  ^ '  ).  Zu« 
^ch  suchte  die  bildende  Kunst  den  gewonnenen  Reichthum 
ond  die  gröCsere  Tiefe  des  Innern  Lebens  in  bedeutsamen  Ge- 
ltalten voller  Innigkeit  und  heiligen  Gefühls  abzuspiegeln,  de- 
nen nur  die  Schönheit  und  Grofsartigkeit  der  äufsern  Form, 
du  Resultat  der  höchsten  Blüthe  gebildeten  Leftens,  noch 
■angelte.  Während  der  Dorische  Styl  der  Baukunst  die 
Würde  9  die  gediegene  Kraft  und  den  tiefen  Ernst  des  Dori- 
sdien Stammcharakters  bereits  mit  grofser  Klarheit  des  Be- 
wobtseins  aussprach  ^  °  X  strebte  der  Ionische  Sinn  für  Schön- 
heU  der  Form  und  Fülle  der  Harmonie  in  der  Erfindung  der 
Ionischen  Säulenordnung  ^  ^ )  gleichermafsen  nach  äufserer  Ver- 
wirklichung. Gleichen  Sinn  heiliger  Würde  und  bedeutsamen 
Ernstes,  noch  unfähig,  die  dunkle  Masse  der  Empfindung  und 
des  innem  Lebens  in  entsprechenden  Bildern  äufiserer  Schön- 
hdt  auszudrücken,  verriethen  ohne  Zweifel  die  Statuen  und 
Bildwerke  der  alten  Meister  der  Skulptur  ^^),  Rhökos  und 
Theodoros  von  Samos,  Gitiades  von  Sparta,  Learchos  von 
Bhegion,  Dorjklidas  und  Dontas  aus  Sparta,  Schüler  des  Di- 
pteos  und  Skjllis,  Bupalos  und  Anthermos  von  Chios,  Aristo- 
nedons  von  Argos,  Chionides,  Diyllös  und  Amykläos  von  Ko< 
rinth  u.  A.  ^ ' ).     Kunstschulen  wurden  gegründet,  besonders 


59)  Vergl.  meine  CharakteriBtik  d.  antiken  Historiogr.  S.  25  ff. 

60)  Ueb«r  den  Reichthum  an  Dorischen  Tempeln-  b.  Hirt  a.  a.  O. 
8*  223  ff.    StiegUtz  Gesch.  d.  Bauk.  (Nämb.  1827.)  S.  201  ff. 

61)  Zuerst  angewendet  beim  Tempel  der  Ephesischen  Diana  seit  550 
▼•  Ch.  G.,  Hirt  a.  a.  O.  S.  229.  254,  u.  Vers.  üb.  d.  Tempel  d.  Diana 
^  Bfhesos  (Berl.  1809.  auch  in  den  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wis- 
•ensdt)  S.  11  ff. 

62)  Wie  noch  einzelne  uns  erhaltene  Reste  zeigen,  *z.  B.  die  alte 
^^ttas  im  Augnst^m  zu  Dresden  u.  A.  ' 

63)  Yergl.  Winckelmann  Werke  heransgeg.  von  Femow,  Meier  u. 
^«duilze  (Dresden  1808  ff.)  Tbl.  IH.  S.  35  ff.  292.  VI.  Abth.  1.  S.  6  f. 

n.  ^ 
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'm  SikvoDy  KorJDfh  und  Aeeioa  ^*):  —  vm/i  9» 

hn  Kelche  der  Kun^t  Gberall  r!er  Saame  haKm-  EjCvicie- 

lufif:  zu  selbfttändieer  iBdividaalität  und  frei  fcksBenoer  Ejbs- 

tLümlk-bkeil  nach  eDtFprechender  Geelaltunc  nod  feso'  Ofa- 

DuatioD. 

Vor  Allen  aber  begleitete  und  belebte  die  IfriMiif  Po«- 
feie  der  llelleneD   jede   lüstorUche  BewesuDf  dte«€f  frpcU»- 
ren  Zeitalters,  selbst   ein   bedeutender  Hebel   der  fertschra- 
tfrnden  ßildun^.     Nachdeui  ihr  der  alte  Dorische  Stjl  m  Auf- 
drucke Dorischer  Nationalität   und   Dorischen  Geistes  ziwf<t    < 
ein  bestinnntes  Gepräf:e  und  einen  eigenthfimlicfaeti.  wcbb  aork 
einseilipen,  beschränkten  Charakter  gegeben,   darauf  der  ah-    , 
Ionische  Styl  tie  von  dieser  Beschränktheit,  in  weldier  ReB-    ! 
gion  und  Kultus  sie  fesselten,  befreit,  und  mit  der  Ausbildmi;    1 
der  Individualität  des  Einzelnen  die  künstlerische  SelbstäDdi^    j 
keit  ihr  f^esichert  hatic,  von  beiden  aber  bereits  der  Keim  b^    [ 
sondrer,  ei^enthtimlich- lyrischer  Kunstfonnen  entfaltet  und  da- 
mit  die  Bahn  zu  ireitercr  Knt\%ickclung  gebrochen  war:  be- 
gann  jetzt  die  lyrische  Kunst  mehr  und  mehr  sich  TölUf!  u 
organisiren,    in  mehrere  verschiedene   Gebiete  sich  treDnefid 
und  diese  fcKtcr  und  fester  begränzend,  die  Kräfte  and  Rirb- 
tungen  des  Geistes,  die  jedes  derselben  beherrschten,  mit  hcl- 
lereiii  Bewufstscin  begreifend,  und  die  Fülle  der  in  ihnen  m- 
lienden  Ideen  harmonisch  ordnend  und  deutlicher  ausprtgenl 
vorzfiglich  aber  theils  neue,  schönere  und  kunstreichere  For- 
men sich  anpassend,  theils  die  alten  zu  gleicher  Schönheit  und 
Grofsartigkcit  entwickelnd.    Zunächst  bildete  sich,  die  Volk»- 
thümlichkeit  des  dritten  Hellenischen  Hauptstammes  reprisco- 
tircud,  der  (Lesbisch-)  Aeolischc  Styl  aus,  und  nahm  mit  dem 
rchien,  musikalischen  Ausdrucke  des  persönlichen  Gefühls  zwi- 
schen dem  nationalen  Gepräge,  der  Gemüthstiefe  und  relip5- 
sen  Innerlichkeit  des  alten  Dorisch -chorischen,  und  der  sinn- 
lichen Acufserlichkeit  des  Ionisch -elegischen  Styls  gleichsam 
die  Mitte  ein.     Diese  Dreitheilung  der  lyrischen  Poesie  nach 
ihren  Grundelemcnten  stellte  in  ihrer  Art  die  drei  HaupUm- 

1,  2.  S.  36.  obrnd.  1.  S.  7  f.  76,  2.  S.  13  f.  15  f.    Ct.  Heyne:  Anü- 
4|iiior  nrt.  intor  Or.  hUt.  Opiigr.  Academ.  Vol.  V,  p.  342  sqq. 

61)  Wiiirkclmann  VI,  I.  8.  11  ff.  173  f.  2.  S.  26f.  VU,  S.  146  C 
I  O.  MUlJer  Aoginet.  p.  107  sq. 


k  des  HelleDischen  Geistes  dar:  hier  die  helle  Siimlichkdt 
I  individuellen  Affekts,  schneller,  von  aufsen  erregter  Em« 
ndung  and  empirischen  Verstandes,  dort  die  ethische  Tiefe 
8  nationalen  Charakters  und  der  Anschauung,  zuletzt  beide 
rmittelnd  die  Fülle  aus  dem  Innern  strömenden  persönli- 
en  Gefühls.  Nachdem  sie  zu  bestimmter  Organisation  sich 
itwickelt  hatte,  konnten,  wie  schon  angedeutet,  durch  man- 
chüaltige  organische  Verschmelzung  aus  ihr  neue  Kunstformen 
rvorgehen;  und  so  entfalteten  sich,  als  in  dieser  Periode  die 
nchledenen  Volksstämme  nicht  nur  in  charakteristischer  £i- 
othQmlichkeit  hervortraten,  sondern  auch  zugleich  in  nähere, 
dseiüge  Berührung  mit  einander  kamen,  zwei  neue  Zweige 
rischer  Kunst:  der  Aeolisch- Dorische  und  der  Lokrische 
oabch-Aeolische)  Styl;  so  gewann  die  ältere  Ionisch -elegi- 
be  Kunstform,  näher  tretend  der  Dorisch -ethischen  Inner- 
bkdt  und  dem  Aeolischen  Reichthum  des  Gefühls,  eine  neue, 
nentlich -verschiedene  Richtung;  so  endlich  sprofstcn  dann 
t  ersten  Keime  des  dithyrambisch-Attischen  Styls  auf,  und 
chten  in  der' nächsten  Periode  zur  Reife  gediehen,  zuletzt 
le  drei  Gmndelemente  der  lyrischen  Poesie  organisch  zu  ver- 
bmelzen  und  in  eine  Kunstform  zu  vereinigen. 

Während  die  lyrische  Kunst  also  den  Weg  ihrer  eignen 
ubildung  und  organischen  Gestaltung  verfolgte,  nahm  sie 
ihr  oder  minder  alle  historischen  und  politischen,  religiösen 
id  philosophischen  Richtungen  und  Ausflüsse  des  Zeitgeistes 
nch  auf,  sie  auf  ihre  Weise  zu  poetisch-künstlerischen  Ge- 
rden verarbeitend.  Mit  Gesängen  voll  Kraft  und  Muthes 
kämpften  die  lyrischen  Dichter  Tyrannei  und  stolze  An- 
iCsmig;  in  Dichtungen  voll  politischer  Weisheit  lehrten  sie 
bte  Bürgertugend,  Mäfsigung,  Gerechtigkeit  und  Grüfse  des 
Ines  als  die  Stützen  wahrer  Freiheit  der  Staaten.  Gresänge 
U  heiligen  Ernstes  verbreiteten  jene  höhere,  mehr  ethische 
isdianung  der  Religion  und  Götterlehre,  und  deuteten  in 
nlichen  Bildern  und  Zeichen  das  geahnte  Geheimnifs  des 
vigen  und  Unendlichen  an.  Heitere,  sinnige  Lieder  verfei- 
tten  die  Freuden  der  Geselligkeit,  i^nd  vergeistigten  die 
^t  sinnlichen  Grenusses,  und  während  sie  die  äufsere  Schaale 
ies  reicheren,  civilisirten  Lebens  glätteten  und  verschönten, 
deten  andre  den  Kern  desselben,  indem  sie  die  gewonne- 
)  Resultate  einer  tieferen,  philosophischen  Anschauung 


»»■lüVXMCWAVZZflHiTB  TO 

iuUr  %/lm$Unvh'mvliHchefi  Siyla  der  I^riL 

>|*ii|iiiiiiiliii',  AUMoh,  iSii|i|)Iio  —  Erinna,  DaaMhili. 

MyYu. 

^i)  »IVftrN/JHJr;   Die  SkolietqHPesie. 
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|lov  niUhiiiil»il«iH(  ticr  IvrUchon  Kunst  der  Hellenen  fikrt 

inTK  m   \\\tM^  iluNnor  INtuiJo  von  den  Griechischen  Koto- 

^MO^^i  AWi  d«'i  KiUlo  KloiiinMcn»  xu  dem  nahe  gelegenen  U^ 

b\v«  Muubi'r.    ^^o   dor  A«Hila»che  Slamni  sich  niedergelasieii 

uii'hivvo  k«Hl«HiUHido  Sittdl««  gegründet,    und  frühzeitig  dorcl 

tMli^kt^il  Jw  »ufaorf«  Verkehrs  wie  durch  innere  Reg^mk^ 

tu  htehoiuli^r  lliltliing  «ich  aufgeschwungen  hatte  *).    Nac* 

4m  *M*  rhr.vnwrh.Lj'discho  Flötenmusik  in  den  ersten  Ja^i 

ImmmImI««!!  warh  dem  Trojanischen  Kriege  mehr  und  mehr  Ai* 

^IIiImim^  iiiuI  llüifaU  unter  den  HeUenen  gefunden,  und  nt« 

Im  W«»lwaslalischen  Kolonieen,  nach  Kreta  und  so  fort  n»c 

liM  Muponnes  und  dem  eigenlhchen  Hellas  verpflanzt,  b< 

lilt  auf  die  Dorischen  (Kretisch -Spartanischen)  Kultus-  nn 

rolkagesange  wie  auf  die  elegische  Dichtung  der  loni^r  wohi 


1)  Vergl.  oben  S.  77  ff. 
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ttitigeii  EmfloiB  gefibt  hatte  *);  war  es  natOrlich,  dafii  aach 
die  ake  arsprfinglicb-HelleDische  Musik  cler  Kitharodie  von 
dem  Strome  dieser  neuen  Bildung  ergriffen ,  und  theik  durch 
deo  EinfluCs  der  Flötenmusik ,  theils  durch  die  Bekanntschaft 
mit  Asiatischen  Safteninstrumenten  zu  thStigem  Aufschwünge 
höherer  Entwickelung  mitfortgerissen  wurde.  Lesbos/die  ge- 
sangreiche  Insel  ^)^  der  alte  Sitz  kitharodischer  Kunst,  war 
vomigsweisc  die  Pflegerin  dieser  neuen  Entwickelung.  Hier- 
her war  von  Böotien  Gesang  und  Kitharaspiel  hinfibergekom- 
men  und  mit  Liebe  und  Talent  geübt  und  ausgebildet  wor- 
den, wie  die  alte  Sage  vom  Haupte  und  der  Leier  des  Or- 
pheus, die  die  Wogen  nach  Lesbos  getragen,  sinnig  andeu- 
tet ^)«  Hier  hatte  frühzeitig  ein  weitverzweigter  Handelsver- 
kehr die  betriebsamen  Bewohner  in  nähere  Berührung  mit  den 
Aaiaüschen  Staaten  (bis  nach  Aegypten  hin)  gebracht,  und 
Reichthnm  und  Civilisaüon  verbreitet,  vielleicht  auch  schon 
*den  Saamen  des  Luxus  und  sittlicher  Ausschweifung  von  Asien 
herüber  ausgestreut  ^  ).  Hier  mulste  nothWendig  auch  die  Asia- 
tische Musik  und  Kunstbildung  bald  Aufnahme  und  Einfkifis 
gewinnen,  und  sofern  die  Bewegungen  und  Veränderungen  der 
Hellenischen  Musik  durch  gleiche  Bewegungen  und  Verände- 
rungen der  eng  mit  ihr  verbundenen  lyrischen  Poesie  bedingt 
waren,  mufste  auch  letztere  an  der  neuen  Entwickelung  noth- 
wendig  Theil  haben  ^). 

So  nun  konnte  es  geschehen,  dafs  Terpander,  der  be- 
rühmte Lesbische  Sänger  und  Musiker  ^),  die  Elemente  und 


2)  Yergl.  oben  S.  216  ff.  u.  S.  261  ff. 

3)  Phanod.  ap.  Stob,  floril.  LXII,  p.  399.    Yergl.  oben  S.  38  ff. 

4)  Phanocl.  ib.  Oyid.  Metamorpb.  XT,  50  u.  d.  Stellen  oben  S.  79. 

5)  Vergl.  oben  a.  a.  O. 

6)  Den  alten  musischen  Ruhm  der  Lesbier  wie  ihre  Bekanntschaft 
odi  der  Asiatischen  Flötenmnsik  deutet  bereits  Archilochos  an:  Av- 
«^  ||«er^  ^^«  «^Aoy  Aioßkw  nwi^a  ap.  Athen.  V,  p.  180  E.  Ein 
gewichtiges,  vielsagendes  Zeugnifs. 

7)  Lesbier  nennen  ihn  die  bewährtesten  Zeugnisse  Pindar  ap.  Athen. 
XIV,  p.  635  D.  Mann.  Par.  Ep.  XXXV  u.  A.  Vergl.  d.  folg.  Noten. 
Nach  Suid.  s.  t.  T/^av^^o?  bezeichneten  Einige  Arne  in  Böotien,  Andre 
Kyme  in  Aeolis  als  seine  Vaterstadt,  vielleicht  weil  Terpander  in  beidei/ 
da»  Bürgerrecht  gewonnen,  vieUeicht  weil  von  beiden  Rolonieen  nach  Les- 
bos gesendet  waren  cf.  Plehn  Lesbiac.  p.  140  sq. 
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Formen  alt^HeUenisdier  und  Asiatischer  Knnstbildiing  znsam- 
menfassend  und  Terarbeitend,  zum  Gründer  eines  neuen  Le- 
bensalters für  die  Kitbarodie,  und,  sofern  letztere  bis  in  das 
fünifte  Jahrhundert  ein  gewisses  Uebergewicht  über  die  Flö- 
tenmusik behauptete,  für  die  Hellenische  Musik  überhaupt 
wurde.  Er  war  der  Sohn  des  Derdeneus  ^)  (nach  Andern 
des  Böos  und  Enkel  des  Phokeus)  ® ),  und  wurde  zu  Antissa 
geboren  ^  ^ ).  Ueber  sein  Zeitalter  lauteten  die  Angaben  sehir 
verschieden;  Einige  setzten  ihn  in  ein  sehr  hohes  Alterthum  ^  ^), 
Andere  rückten  ihn  zu  tief  herab  *^).  Die  historisch-glaub- 
würdige Nachricht  verdanken  wir  dem  alten  Geschichtschrei- 
ber HcIIanikos  von  Lesbos  und  Sosibios  dem  Lakonen;  hier- 
nach blühte  er  bereits  zur  Zeit  des  Phrygischen  Königs  Mi- 
das  (der  Ol.  20  od^er  697  v.  Ch.  G.  starb)/ und  siegte  zuerst 
in  den  Kameischen  Spielen,  welche  die  Lacedämonier  nach 
Sosibios  in  der  sechsundzwanzigsten  Olympiade  (um  675  v. 
Ch.  G.)  stifteten  ^^).  Damit  stimmt  Phanias  des  Eresiers  Au- 
torität überein,  wonach  Terpander  jünger  als  Archilochos 
war  *^);  und- wenn  daher  dieser  um  700  v.  Ch.  blühte,  so 
möchte  Terpander  mit  dem  meisten  Rechte  um  680  v.  Ch.  G. 


8)  Marm.  Par.  Ep.  XXXII. 

9)  Suid.  1.  1. 

10)  Plut.  de  Mus.  p.  1141  C.  Clem.  Alex.  Slrom.  I,  p.  d09.  Steph. 
Bjz.  s.  T.  "Artiaaa,  Suid.  1.  1.  u.  s.  t.  /Atra  A4fjßiw  ^669*  cf.  Nicom. 
Gcraseni  Euch.  Harm,  n,  p.  29  Meib.  Nur  Diodor  macht  ihn  zum  He- 
thjmnäer. 

11)  Hieron jm.  ap.  Athen.  XIV,  p.  635  F.  zu  Ljkurgs  Zeiten,  Glauc. 
Ital.  ap.  Plut.  l.  1.  p.  1132  E.  Tor  Archilochos. 

12)  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  XXXIH,  2.  Marm.  Par.  1.  1.  371  Jahre 
Tor  Diognctosy  Archonten  zu  Athen  Ol.  129,  1 ;  also  um  645  ▼.  Ch.  G. 

13)  Athen.  XIV,  p.  635  E.  Giern.  Alex.  Strom.  I,  p.  398.  Midas 
Tod  setzt  Eusebios  in  Ol.  20  (Chron.  ad  h.  Ol.)  cf.  Dodwen.de  Gr. 
Roman,  cyd.  diss.  IH,  p.  190  aq.  Plutarchs  Angabe,  wenn  auch  auf  Glau- 
kos Autorität  gestützt,  mufs  hier  ohne  Zweifel  dem  Ansehn  eine«  nicht 
yiel  Jüngern  eingebornen  Historikers  wie  Hellanikos  (geb.  OL  71. 
Sturz  ad  Hellan.  firgm.  p.  9  sq.)  weichen,  zumal  da  letzterer  (walirschein- 
lich  nach  öffentlichen  authentischen  Verzeichnissen)  die  sammtlichen  Sieger 
der  Kameen  einzeln  aufzählte  (Athen.  1.  1.).  Woher  Glaukos  Irrtluim 
stamme,  der  yielleicht  auch  seine  irrigen  Angaben  über  Tlialetas  Zeitalter 
(vergl.  oben  S.  213  f.)  nach  sich  zog,  läfst  sich  freilich  nicht  aiigen. 

14)  Ap.  Clem.  Alex.  1.  1, 
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aBZosefzen  fiein.  Einige  leiten  sein  Geschlecht  von  Homer, 
Aodere  Ton  Hesiodos  ab  ^')y  und  nach  der  Sage  brachtet 
Fischer  des  Orpheus  Lyra,  die  sie  am  Gestade  von  Antissa 
gefunden y  zu  Terpander  ^^X  —  Andeutungen,  die  seinen  ho- 
hen Sftngerruhin  bezeichnen.  Darauf  zielt  überhaupt  Alles, 
was  wir  von  seinen  übrigen  Lebensumständen  wissen.  Wie 
in  den  Kameen,  so  soll  er  au£serdem  viermal  in  den  musi- 
schen Wettkämpfen  zu  Delphi  den  Preis  davongetragen  ha- 
ben ^').  Sparta,  an  inneren  Unruhen  krankend,  rief  ihn  zu- 
folge eines  Ausspruchs  der  Pythia,  den  Lesbischen  Sänger  ein- 
zuladen, nach  dem  Peloponnes,  als  er,  wie  Einige  berichten, 
eines  Mordes  wegen  aus  seinem  Yaterlande  verbannt  war; 
hier  bewegte  er  durch  seine  Gesänge  die  Lacedämonier  so 
tief,  da£s  sie,  des  Hasses  und  Streites  vergessend,  in  Thränen 
ausbrachen  und  sich  gegenseitig  umarmten  ^^).  Vielleicht 
sang  er  bei  dieser  Gelegenheit  zur  Beruhigung  der  Gemüther 
und  zur  Verherrlichung  der  alten  Spartanischen  Verfassung  die 
Lykurgischen  Gesetze,  denen  er  nach  einigen  Zeugnissen  Me- 
lodieen  unterlegte,  und  sie  so  dem  musikalischen  Vortrag  an- 
paCste  *')•  Die  Spartaner  ehrten  ihn  und  seine  Kunst  so 
hoch,  dafs  es  bei  ihnen  als  das  höchste  Lob  galt,  wenn  sie 
einen  Musiker  oder  Dichter  den  Zweiten  nach  dem  Lesbi- 
schen Sänger  nannten  ^°).  Auch  scheint  Terpander  im  Pe- 
loponnes den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  zugebracht  zu 
haben. 


15)  Siiid.  1.  i. 

16)  Nicom.  Geras.  1.  1. 

J7)  Plut.  1.  l.  Die  eigentlich -Pytiiisdien  Spiele  wurdca  xwar  erst 
Ol.  48,  3  eingesetzt  (Paus.  X,  7.  cf.  Bückli  Explic.  ad  Pind.  Olymp.  XII, 
p.  206  sq.);  allein  schon  lange  vorher  wurden  musisdie  Wettkämpfe  zu 
Delphi  gehalten,  wie  wir  oben  (aus  Pausanias,  Strabo  u.  A.)  s^hen. 

18)  Plut.  do  Mus.  p.  1146  B.  cf.  de  Proverb.  Alexandrin.  CX.  de 
«er.  num.  vind.  p.  5S8.  Diod.  Sic.  frgm.  T.  II,  p.  639  Wessel.  Aristid. 
de  concord.  ad  Rhod.  II,  p.  305.  311.  Schol.  Hom.  Odyss.  III,  267. 
Aclian  XU,  30  u   A. 

19)  Clem.  Alex.  Strom.  I,  p.  309.  cf  Marm.  Par.  Ep.  XXXV.  nach 
Böckhs  Ergänzung  bei  Plehn  1.  1.  p.  160  sq. 

20)  Zenoh.  Cent.  prov.  9.  Suid.  Uesycb.  Diogenian  s.  v.  iifcru  Ai'o- 
ßiOP  4iw.  Christodor.  in  AnlhoL  Gr.  111,  p.  166  cd.  Jacobs.  Vergl.  d. 
SteUen  Note  18. 
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Diese  Nadniehten  hStogen  aogensdidnlich  mit  Plotardu 
Angabe,  wonach  von  Terpander  die  ^nte  Umgestaltung  (Ka- 
tastasis)  und  eine  neue  Bildung  der  Spartanischen  Musik  zu 
datiren  ist  *^X  ^^^  dieses  Zeugnifis  wiedenun  mit  Terpanders 
musikalischen  Erfindungen  und  Neuerungen  zusammen.  Er 
war  es,  der  zuerst  das  Heptachord  einführte,  oder  die  bisher 
üblichen  vier  Saiten  .der  Lyra  auf  sieben  vermehrte  ^^  ).  Nach 
Pindar  erfand  er  aber  auch  bereits  das  Barbiton  oder  die  Ma- 
gadis,  jenes  vielsaitige,  wenigstens  zwei- Oktaven  umfassende 
Instrument,  indem  er  bei  den  Gastmälem  der  Ljder  das  an- 
tiphthon^che  Spiel,  der  hohen  Pektis  entsprechend,  hörte  *  ^  ). 
Hier  zeigt  sich  zuerst  der  Einflufis  Asiatischer  Musik  auf 
Terpanders  Kunstbildung,  und  wenn  man  auch  annehmen  will, 
dafs  erst  Sappho  die  Pektis,  nach  Einigen  dasselbe  Instrument 
mit  der  Magadis,  unter  den  Griechen,  in  Gebrauch  brachte  ^^\ 
und  Pindar  nur  in  poetischer  Freiheit  bis  auf  den  älteren  Ter- 
pander zurückging  (obwohl  es  wahrscheinlicher  ist,  daÜB  die 
Magadis  schon  früher,  wenigstens  zu  Alkmans  Zeiten  bereits, 
unter  den  Griechen  bekannt  war,  und  Sappho  nur  durch  eine 
■''kleine  Veränderung  die  Magadis  zur  Pektis  umwandelte  * ' ));  — 
so  ist  es  doch  eben  so  wahrscheinlich,  und  man  kann  sagen, 
gewiCs,  dafiB  letzterer,  bekannt  mit  den  vielsaitigen  Instrumen- 
ten der  Lyder,  nach  diesem  Vorbilde  die  Saitenzahl  der  Hel- 
lenischen Lyra  zuerst  bis  zum  Umfange  einer  Oktave  ver- 
mehrte«   Bewiesen  scheint  diels,  da  nach  Plutarchs  ausdcück- 


21)  Flui,  de  Mus.  p.  1134  B.  cf.  Marm.  Par.  L  i,  ¥\ehn  1 1.  p.  148  sq. 
Damit  stimmt  nicht  Plutarchs  Erzählung  (Lacon.  Instit  p.  238)  und  acheint 
Ton  späteren  Musikern  auf  Terpander  übertragen. 

22)  Wie  er  selbst  in  2  hexametr.  Versen  sich  rühmt  ap.  Eudid.  In- 
trod.  Harm.  p.  19.  Strabo  XIII,  p.  618.  Clem.  Alex.  Strom.  U,  p.  685  C. 
cf.  Plut  1.  1.  p.  1141  C.  Plin.  H.  N.  TU,  56.  Böckh  de  metr.  Plnd. 
p.  205. 

23)  Pind.  ap.  Athen.  XIV,  p.  635  D.  Ueber  die  Magadis  Böckh  de 
metr.  Pind.  p.  261  sqq.  Die  Griechische  Pektis  war  dasselbe  Insfnunent 
mit  der  Magadis  Aristox.  et  Menächm.  ap.  Athen.  XIV,  p.  636  B,  nach 
andern  yerschieden  Athen,  ib.  p.  625  B.  635  C.  cf.  Bödch  1.  1. 

24)  Nach  Menächm.  ap.  Athen.  L  1.  p.  635  B.  E.    CC  Böckh  1.  1. 

25)  Alkman  kannte  die  Magadis  nadi  einem  fragm.  ap.  Athen.  XIV, 
p.  636  F.;  und,  wie  tfwihiit,  hielten  Mehrere  d.  Magadis  uu  Pektis  für 
yerschieden. 
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Bchan  ZeogDisse  die  Einrichtimg  der*  Kithara,  wie  de  von 
'  Terpanden  Schüler  Kej^ion  unistreitig  nach  des  Meisters  Vor- 
I  gange.  getrofTen  wurde,  den  Namen  der  Asiatischen  er- 
hielt *^).  Damit  mochte  er  zugleich  die  Phiygische  uüd  Ly- 
dische  Tonart,  die  ohne  Zweifel  schon  mit  der  Flötenmusik 
in  Griechenland  bekannt  geworden  ^'X  auf  die  Lyra  und  die 
Kitbarodie  übertragen.  Hierauf  wenigstens  deutet  der  tetra- 
IkUache  Nomos,  den  ihm  Plutarch  beilegt  *®),  und  der  ver- 
mutblich dem  trimelischen  des  Auloden  Sakadas,  nach  drei 
Terschiedenen  Theilen  in  den  drei  älteren  Tonarten  gesun- 
gen ^*),  ihnlich  war.  Alle  diese  Neuerungen  führte  er  dann 
imrweifelhaft  im  Peloponnes  ein,  und  gab  dadurch  der  Musik 
der  Spartaner  eine  neue  kunstgemSfsere  Form.  * 

So  ausgerüstet  und  auf  diese  musikalischen  Yerbessenm- 
gen  gestützt,  wendete  Terpander,  wie  wir  oben  schon  sahen  *^X 
seine  Mühe  auf  die  Vervollkommnung  und  mehr  lyrische  G^ 
ataltung  der  alten  nomischen  Gesänge  der  Kitharodie,  indem 
er  sie  künstlerischer  ordnete,  ihnen  freiere  musikalisch« rhyth- 
mische und  harmonische  Bewegung  gab,  und  die  Melodie  und 
den  melodischen  Vortrag  derselben  ausbildete.  '  Letzteren 
acheint  überhaupt  erst  Terpander  für  die  Kitharodie 
künstlerisch  gegründet  zu  haben  ( —  in  der  Aulodie  ent- 
wickelte sich  das  eigentlich -Melodische  wahrscheinlich  schon 
firüher  nach  der  Natur  des  Instruments  und  nach  Plutarchs 
Andeutungen  zu  schliefsen^O  — )»  indem  er  nach  Einigen' 
überhaupt  zuerst  den  Gedichten  Melodieen  unterlegte,  nach 
Andern  seine  eignen  und  die  Homerischen  Gesänge  melodisch 
in  den  Wettkämpfen  vortrug  '  ^ ).    Was  vor  ihm  Philanmion 


26)  Flut  de  Mi»,  p.  1133  C. 

27)  Wenigstens  ward  schon  Terpandem  die  Erfindung  der  mizoly- 
dischen  Tonart  beigelegt,  welche  die  Bekanntschaft  mit  der  LjdiBCboi 
voranssetzt    Flut.  1.  1.  p.  1140  F.  cf.  p.  1136  D. 

28)  Fiat  1.  1.  p.  1132  D.  cf.  Böckh  1.  L  p.  251. 

29)  Flnt  ib.  p.  1134  A. 

30)  Vergl.  oben  S.  165  f. 

31)  Flot  de  Mus.  p.  1143  B.  cf.  p.  1141  B. 

32)  Clem.  Alex.  Strom,  p.  309.  Flui  1.  1.  p.  1182  C.  cf.  p.  1133  C. 
Vermoihlich  waren  indessen  diese  fiUri  nur  die  musikalisdie  melodische 
Begleitung,  die  Terpander  durohgehends  unmittelbar  dem  Vortrage 
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und  andre  SSnger  in  diesar  Beziehimg  getban  haben  mochteD, 
gebort  thttlfl  der  Sage  an,  theils  mö%ein  es  nur  die  ersten 
Keime  melodischer  Bildung  gewesen  sein  ").  So  wie  Ter- 
pander  die  kitbarodisdie  Musik  gestaltete  und  ausübte»  dauerte 
sie  im  Allgemeinen  zwei  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  Zeit 
des  Phrynis  (um  480)  ^  ^  ),  und  diese  beiden  Jahrhunderte  wa- 
ren die  schönste  Periode  der  Hellenischen  Musik,  so  daCs  alle 
späteren  Neuerungen  nur  als  Verschlimmerungen  betrachtet 
wurden  •*). 

Fassen  wir  alle  diese  Nachrichten  zusammen,  und  erin- 
nern uns,  in  welcher  innigen  Verbindung  die  Hellenische  Mu- 
sik und  insbesondere  die  Kitharodie  mit  der  lyrischen  Poesie 
stand,  so  mu(s  man  nothgedrungen  annehmen,  daft  Terpan- 
ders  musikalische  Verbesserungen  nicht  ohne  wichtigen  £in- 
flufis  au(  die  Bildung  der  lyrischen  Kunst  gewesen  sein  kön- 
nen. In  welcher  Art  sie  auf  letztere  eingewirkt,  läCst  sich 
bei  dem  Mangel  an  näheren  Nachrichten  freilich  nur  durch 
Vermuthung  und  Kombination  in's  Ungefähre  bestimmen.  In- 
dessen wissen  wir,  dafs  die  älteren  kitharodischen  Nomen 
swar  die  Form  des'  heroischen  Vcrsmalses  hatten,  dafs  )edodi 
einige  auch  in  anderen  Rhythmen    (dem  trojäischen,    orthi- 


seiner  und  der  Homerischen  Gesänge  unterlegte,  wobei  letzterer  fortwäh- 
rend mehr  deklamatorisch  blieb.  In  den  älteren  Zeiten  nämlich,  vielleicht 
bis  anf  Archilochos,  bestand  die  musikalische  Begleitung,  wie  es  scheint 
und  oben  ( 7te  Yorles.  S.  240  f.)  schon  bemerkt  ward,  nur  in  Vorspielen, 
denen  dann  der  deklamatorische  oder  recitativisch«  Vortrag  der  Gedichte 
folgte.  YergL  Plut  de  Mus.  p.  1141  A.  Hom.  Od.  I,  155.  X~ill,  262. 
Pindar.  Pjth.  I,  7.  Aristoph.  Pac.  830.  (avaßolii  —  awaßaXXta&ai,  Vor- 
spiel, vorspielen).  Hom.  H.  in  Mercur.  499  sqq.  (unaeldury  nach  dem  Vor- 
spiel singen,  das  Gedicht  recitiren).  Archilochos  soll  nach  Plut  (a.  a.  O.) 
zuerst  auch  Neben-  und  Nachspiele  eingeführt  haben,  da  die  Alten  nur 
Vorspiele  hatten,  und  einen  Unterschied  zwischen  der  Deklamatloo  und 
dem  Gesänge  zur  musikalischen  Begleitung  gemacht  haben.  Diefs  nahm 
dann  wahrscheinlich  Terpander  auf^  und  richtete  danach  den  Vortrag  der 
Gedichte  in  obiger  Art  ein.  Denn  dafs  die  Homerischen  Rhapsodieen  in 
eigentlichen  Melodicen  nach  unserm  Begriffe  gesungen  worden,  können 
wir  uns  wenigstens  nicht  denken. 

33)  Vergl.  oben  S.  163  f. 

34)  Plut  1.  Lp.  1133  B.    Phrynis  blühte  zur  Zeit  der  Perserkriege 
SchoL  Aristoph.  Nub.  965.    Suid.  s.  v.  ^Qwiq, 

35)  Plut  I.  L  p.  1141  B  sqq.  1142  A.  sq. 
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tdite)  gebildet  and  danach  von  Terpander  benannt  waren  '^)l 
VHr»  wissen  aus  Plutarch,  dab  Terpander  die  erste  schöne 
Nenerong  in  der  Rhythmopöie  einführte,  und  diese  von  Po- 
lymnestos  und  Sakadas  beibehalten  und  angewendet  wurde  '  'X 
Diese  Neuerung  aber  stellt  Plutarch,  ohne  sie  näher  zu  be^ 
zeichnen,  ausdrücklich  mit  einer  zweiten  (und  dritten)  Alk- 
mans  und  Stesichoros^  der  Dorischen  Lyriker,  zusannnen  **); 
and  wenn  nun,  wie  sich  zeigen  wird,  Alkman  zuerst  die  an* 
tistrophische  Form  oder  die  Doppeltheilung  chorischer  Gesänge^ 
Stesicboros  aber  die  epodische  Bildung  oder  die  Dreilheilung 
derselben  (Strophe,  Antistrophe  und  Epode)  zuerst  gründete '*X 
80  liefse  sich  schon  hieraus  mit  einiger  Sicherheit  schlieCsen, 
dafs  Plutarch  mit  jener  ei-sten  Neuerung  Terpandcrs  die  Bil^ 
düng  der  einfachen  Strophe,  wie  sie  später  die  Aeolischen 
SSnger  meist  anwendeten,  gemeint  habe.  Nur  dafs  wahrschein- 
lich diese  strophische  Bildung  anßinglich  rein  musikaliscfai 
eine  musikalische  Strophe  war,  d.  h.  dafs  abgesehen  von  der 
metrischen  Form  des  Gedichts,  das  selbst  episch  sein  konnte^ 
letzteres  durch  die  musikalische  Wandelung  (Metabole)  des 
Rhythmus  (des  Klanggeschlechts,  der  Tonart)  in  gewisse  Theile 
systematisdi  geschieden  wurde.  Diese  Annahme  bestllttigt  sich, 
da  eines  Theils  berichtet  wird,  dafs  Terpander,  in  seinen  Nomen 
wenigstens,  des  heroischen  Yersmafses  sich  bedient  habe  ^^\ 
andern  Theils  dafs  Sakadas  nach  Einigen  jenen  trimelischen  No- 
inos,  der  in  drei  Strophen  getheilt  war  und  darnach  in  den 
drei  älteren  Tonarten  gesungen  wurde,  gebildet  habe;  nach  si- 
chererer Quelle  jedoch  bereits  Klo  na  s,  welcher,  nicht  viel 
jünger  als  Terpander,  die  aulodischen  Nomen  ganz  in  derselben 
Art,  wie  letzterer  die  kitharodischen,  vervollkommnete  ^  ^ ),  der 


36)  PluL  de  Mus.  p.  1132  D.  1140  F.  Hesych.:  "Oqß-Mv  vo/mp'  ot^ 
vmq  tt90f*aaStu  tpaaip  avrop  n:t6  vou  Qv&ftov  ua&antQ  xal  tov  vqox(üo9* 
Eben  so  Suid.  s..  ▼.  *'0(f&Mw  vofiov  x.  r^oxtuop  u.  Pollux  IV,  c.  9,  4.  p. 
188  Seb.  Vergl.  oben  S.  165  ^  über  den  orthischen  Rhythmus  Böckh  de 
metr.  Find.  p.  23.  106. 

37)  Plut.  1.  1.  p.  1135  C. 

38)  Plut.  1.  L  Uqotiqa  fikp  ^kq  ^  TtQnnpSgov  xatporo/ila  *—  — ^ 
/OT*  di  T«c  ^AXxftanxff  ncuroxofila  »al  StfiaixoQiiO^  *^ 

39)  Vergj.  weiter  unten. 

40)  Vergl.  oben  S.  166. 

41)  Plut.  p.  1132  C.  1133  A.    Vergl.  oben  S.  161. 
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Erfinder  dieses  Nomos  war  ^'X  in  t^eldiem,  wie  wir  hiemadi 
annehmen  müssen,  bereite  eine,  w^in  nicht  metrisch-  doch 
musikalisdi-strophische  Bildung  der  lyrischen  Poesie  sich 
zeigte.  Folgten  nun  Klonas  und  Sakadas  nach  Plutarch  in 
ihren  Kunstschöpfungen  Terpanders  Vorgänge,  so  wird  es 
schon  hierdurch  wahrscheinlich,  dab  einige  Nomen  oder  andre 
Gesänge  des  letzteren  jenem  trimelischen  Nomos  verwandt 
und  ähnlich  gestaltet,  ebenfalls  bereits  der  strophischen  Form 
sich  annäherten,  am  nächsten  gcwifs  jener  tetraödische  No- 
mos ^').  Dazu  kommt  noch  die  Nachricht,  dais  ein  Terpan- 
drischer  Nomos  in  sieben  verschiedene  Theile  eingetheilt  ge- 
wesen, welche  PoUux  auibählt  ^^),  und  deren  Namen  nicht 
ondeutlich  auf  strophische  Bildung  einzelner  derselben  hinwei- 
sen ^^).  Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  einem  Gedichte  Alkmans 
bei  welchem  diese  Form  bereits  mit  völliger  Klarheit  und  Si- 
cherheit hervortritt,  dieselbe  Theilung  in  je  sieben  und  sieben 
Strophen  von  verschiedenem  Yersmals  sich  wiederholte  ^*), 
und  dafs  auch  dieses  Gedicht  wie  jener  trimelische  Nomos  in 
der  Technologie  der  Alten  als  metabolisch  verfafst  bezeich- 
net wird  ^^).  Die  musikalische  Metabole  (Uebergang  aus  ei- 
nem Klanggeschlecht,  System,  Tonart,  Rhythmus  in  Andre  *^)) 
der  Griechen  hing  also,  wie  es  an  sich  wachrscheinlich  und 
hieraus  zu  schliefsen  ist,  mit  der  strophischen  Form  der  ly- 
rischen Gedichte,  d.  h.  mit  der  systematischen  Wandlung  des 


42)  Flut  p.  1134  A.  B. 

43)  Vergl  S.  166  Note  79.  —  Dafs  Terpander  nicht  durchgängig 
in  hexametrUchcn  Versen  gedichtet  habe,  beweist  zur  Eridenz  ein  Frag- 
ment desselben  bei  Clem.  Alex.  Strom.  VI;  p.  658.  Man  ist  sogar  yer- 
suchty  hier  selbst  die  Anlage  zu  strophischer  Bildung  zu  erkennen. 

44)  PoUnx  1. 1.    Er  nennt  sie:  Inagx'h  ^»^^QX*^  f^^^X^»  xcrror^offa, 
^furoMaTargona,  OfitpccXo^y   otpQaylq,  iniXoyoq;   also  achte.     Allein  IJra^/cifle 

Ist  offenbar  eine  später  zugesduriebene,  yerschledene  Lesart  zu  fnuqx«f 
wie  Böckh  richtig  bemerkt  (de  Metr.  Find.  p.  182.  Not  16.).    t 

45)  So  namentlich  uarfiTgona  u.  furaxaruTQona.  VergL  Bürette  M^m. 
de  TAcad.  des  Inscript  Vol.  X,  p.  220  ff. 

46)  Hephäst,  p.  75. 

47)  Hephäst  L  I.  fAtraßolaiZi:  ytygnfp&m  •—  Flut.  1.  1.  —  xaXiia&ai 
6i  rQi/MXij  ro»  voftofP  %ov%ov  dm  Tigr  lUTaßaXiiP  — •  Cf.  Böckh  de  Metr. 
Find.  p.  192.  272  sq. 

48)  Vergl.  Forkd:  Gesch.  d.  Musik  ThL  I.  S.  3&1  f. 
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VetsmaiBes  und  Rhrtfamos  unmittelbar  zusammen;  and  wenn 
diher  nach  den  aogefübrtcn  Zeugnissen  angenommen  werdea 
mcrfs,  dafis.  bereits  zu  Terpanders  und  Kionas  Zeiten  die  mo. 
sikalische  Metabole  üblich  war  und  Ton  beiden  ang^endet 
vnirde,  so  ist  daraus  mit  einiger  Sicherheit  zu  schliefsen,  dab 
gleichzeitig  die  ersten  Kciipe  strophischer  Bildung  der  lyri- 
schen Poesie  sich  entwickelten  und  von  jenen  Sängern  gepflegt 
worden,  oder  doch  in  der  musikalischen  Metabole  Terpanders 
Keim  und  Veranlassung  zur  Entwickelung  derselben  lag  ^^). 

Zu  einem  hoben  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  steigert 
sidi  diese  Vermuthung,  wenn  wir  sehen,  dafs  sogleich  nach 
Terpander  in  Alkmans,  seines  jungem  Zeitgenosen,  Gesängen, 
bald  auch  in  Alkäos  Gedichten  die  strophische  Form  bereits 
ganz  bestimmt  ausgebildet  sich  zeigt  ^^)j  gleichwohl  aber  die 
Alten  f&r  diese  wichtige  Erfindung  *  ^ )  keinen  besonderen  Na- 
men nennen,  womit  sie  doch  sonst  nicht  zurückhalten.  Mub 
man  danach  annehmen,  dafs  dieselbe  ihren  Ursprung  keinem 
einzelnen  Meister  verdankte,  sondern  sich  allmälig  entwickelte^ 
so  läfst  sich  schon  an  sich  die  Vermuthung  nicht  abweisen, 
dab  Terpanders  Einflub  auf  die  Spartanische  und  Lesbische 
Mosik  und  Lyrik,  in  welcher  diese  Form  bald  nach  ihm  zuerst 
hervortritt,  die  frühsten  Keime  derselben  bervorgetrieben  babc^ 
nachdem  wohl  von  Archilochos  metrischen  und  rhythmischen 
Erfindungen,  insbesondere  dessen  Epoden,  der  erste  Anstob 
dazn  ausgegangen  war.  Im  weiteren  Verstände  kann  man  so- 
gar die  Anfänge  strophischer  Bildung  schon  in  letzteren,  ja 
schon  im  Distichon  finden,  wo  zwei 'Verse  (ein  längerer  und 
kOrzerer)  desselben  oder  verwandten  Mafses  verbunden  er- 
scheinen  ^^).  Setzt  man  aber  das  Wesen  der  Strophe  mit 
engerer  Bcgränzung  in  eine  freie  systematische  Zusammmen* 
filgung  mehrerer  Verse  von  verschiedenen  Füfsen  und 
Rhythmus,  so  ist  die  Ausbildung  derselben  nicht  vor  Alkman 


49)  Auch  die  poetische  Wandelung  des  Rhythmus  und  Yersmafses 
hlefs  bekanntlich  fnxaßoXri  Dionjs.  de  compos.  verb.  XIX,  p.  66  Taactt 
Bdckh  U.  11. 

50)  Gf.  Welcker  ad  Alcman.  fr.  p.  19,  unten  d.  folg.  Yorles. 

61)  Vergl.  über  d.  Wesen  des  Griechischen  Strophenbans  Bdckh  L 
I.  p.  84.  100.  115.  191-194.  272  sq.  399  sq. 

52)  Vergl.  oben  S.  274  f.  - 
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mkl  d«  Lesbisclien  Ljrikeni  anzoneliiiiai.  Damit  hatte  dann 
aber  die  melische  Hälfte  der  Hellenischen  Ljrik  ent  ihre  ei- 
genthümlicbe,  ihrem  innersten  Wesen  entsprechende  Form  sich 
angeeigoety  und  hierdurch  bewies  sie,  dafs  sie  zu  bestimmter, 
innerer  Organisation,  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einer 
selbständigen  Knnstbildung  gediehen  war«  Denn  die  bisherige 
Einlönigkeit  und  gebundene  Gleichförmigkeit  des  YersmaCses 
and  Rhythmus  zeugte  tbeils  noch  von  der  epischen  objectiren 
Aeufserlichkeit  der  AufTasung  und  Anschauung,  theils  Yon  an- 
dern Beschränkungen,  in  denen  namentlich  der  Götterkultus  die 
melische  Lyrik  noch  gelangen  halten  mochte.  Jene  freie,  stro- 
phische Bildung  und  Wandlung  der  YersmaCse  und  Rhythmen 
dagegen  repräsentirt  die  gleiche  Freiheit  im  Ausdruck  der  sub- 
jektiren  Empfindung  und  Gemüthsstimmung  des  Dichters,  der 
ffir  die  Eigenthümlidikeit  seines  bewegten  Geistes  auch  gleich 
eigenthümliche  und  bewegliche,  nur  durch  selbst  gegebenes 
Gesetz  geordnete  Formen  fordert 

Wie  diese  ersten  Keime  strophischer  Gestaltung  der  me- 
liscfaen  Lyrik  von  Alkman,  dem  Lakonischen  Meister,  gepflegt 
und  ausgebildet  wurden,  werden  wir  in  der  nächsten  Vorle- 
sung näher  betrachten;  hier  verfolgen  wir  zuvörderst  den  £nt- 
mcklungsgang  des  Lesbisch -Aeolischen  Styles  der  lyrischen 
Kunst.  Terpanders  Sängerschule  erhielt  sich  auf  Lesbos  wie 
in  Lacedämou  durch  eine  ununterbrochene  Reihefolge  Kamei- 
scher  Sieger  bis  auf  Periklitos  (um  550  ▼.  Ch.  Geb.)  ihren 
alten  Ruhm  ^  '  ).  Genannt  wird  von  ihnen  aufser  letzterem  nur 
Kepion,  der  Schüler  Terpanders,  der  in  die  Fufstapfen  des 
Meisters  tretend,  ebenfalls  der  nomischen  Kitharodie  sich  ge- 
widmet zu  haben  scheint  ^^);  von  seinen  Verdiensten  um  die 
lyrische  Poesie  ist  sonst  nichts  bekannt. 

Ohne  Zweifel  gehörte  aber  auch  Arion,'  der  bertihmtc 
Sänger  von  Methymna  *^),  zur  Terpandrischen  Schule,  und 
scheint  ebenfalls  mehr  Musiker  als  Dichter  gewesen  zu  sein, 
obwohl  das,  was  ihm  die  lyrische  Poesie  verdankt,  nicht  min- 


53)  Flut,  de  Mus.  p.  1133  C.    Vergl.  oben  S.  84. 

54)  Flut.  ibid.  cf.  p.  1131  D.    Clem.  Alex.  Protrept.  p.  2  D.    He- 
sjrch.  y.  I^nimv, 

55)  Methjmnäer  wird  er  einstimmig  genannt.     Yergl.  Herod.  I,  23 
"od  die  folgenden  Stellen. 
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der  bedeotend  erscheiDt.  Sein  Vater  wird  KijrUeus  genannt, 
wabncheinlich  ein  mythischer  Name,  aus  deh  kyklischen  Chö* 
reo  des  Bitbyrambos,  die  er  zuerst  gegründet  haben  soll»  ent« 
standen  ^').  Er  blühte  um  die  acht  und  dreiCugste  Olym- 
piade (625  V.  Ch.  G.X  und  lebte  am  Hofe  des  Korinthischen 
Tyrannen  Periander,  der  um  dieselbe  Zeit  die  Herrschaft  sei- 
ues  Vaters  ererbte  ^^).  Von  einer  Reise  nach  Italien  und 
Sicilien  zurückkehrend,  soll  er  durch  seine  grofsen,  dort  er- 
worbenen Schätzle  die  Habgier  der  Schiffer  gereizt  haben,  ihn 
zu  tOdten  und  zu  berauben.  Die  schöne  Sage,  wie  ^er,  ge- 
schmückt mit  festlichen  6e wanden,  nachdem  er  noch  einmal 
des  holden  Gesanges  sich  erfreut,  sich  selbst  in*8  Meer  ge- 
stürzt habe,  aber  von  Delphinen  nach  dem  Tönarischen  Vor- 
gdiiirge  getragen  und  gerettet  worden  sei,  ist  aus  Herodots 
Erzlhlung  bekannt  und  nach  ihm  hundertfach  wiederholt  *®)* 
Nodi  in  Pausanias  Zeiten  zeigte  man  auf  Tänaron  das  eherne 
Standbild  des  Sängers,  auf  dem  Delphin  sitzend  *  *  ),  So  ver- 
herrlichte selbst  die  Sage  den  Künstlerruhm  Aiions,  den  He- 
rodot  den  ersten  kitharodischen  Meister  seiner  Zeit  nennt.  Ki- 
tharode  war  er  gleich  Terpander  nach  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen der  Alten  ®^),  und  suchte  wie  letzterer  die  nomische 
Kitharodie  zu  bilden  und  zu  vervollkomnen  ® ' ).  Den  Gesang 
welchen  er  in  jener  Todesgefahr  vor  seinem  Sprunge  in's  Meer 
angestimmt,  nennt  Herodot  den  orthischen,  Plutarch  den  Py- 
thischen  Momos  ®*),  und  nach  Suidas  schrieb  er  gleich  Ter^ 
pander  sogenannte  Proömien,  einleitende  Hymnen  und  Anni- 
fuDgen  der  Götter,  wie  sie  uns  in  mehreren  Homerischen  Hym- 
nen aufbewahrt  sind,  von  denen  die  Sänger  zum  Vortrag  an- 


66)  Suld.  t.  ▼.  *AQi<ür.    Aelian  Hüft.  Antmal.  XII,  45. 

57)  Suid.  J.  1.  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  XXXVUI.  Herod.  ib.  c.  24. 
Flut,  sept  Sapient.  codv.  p.  161  A.  B  sqq. 

58)  Herod.  Plut.  IL  U.  Aeliaa  Hist  Animal.  XU,  45.  Oppian  Ha- 
lieui  y,  450.  Dio  Chrjsost.  II,  p.  102  ed.  Reisk.  Gell.  Noct.  Att  XVI, 
19.  Plin.  Hist.  Nat  IX,  8.  Hygio  fab.  194  Tzetz.  ChU.  I,  393.  Die 
Erklärung  von  der  Entstehung  derselben  giebt  Müller  d.  Dorier  11,  S.  369 
Note  3. 

59)  Herod.  1.  1.    Paus.  HI,  25,  5.  cf.  Dio  CSuysost.  1.  1. 

60)  Vergl.  d.  angeföhrten  Stellen.  ^ 

61)  Prod.  ap.  Phot.  p.  523. 

62)  Herod.  Plut.  U.  U. 
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derer  DichtoDgen,  gewöhnlich  der  Homerisdien  Rhapsodieen 
fiberzagehen  pflegten  * ' ).  Erscheint  Arion  nach  allen  diesen 
Angaben  offenbar  der  Terpandrischen  Schule  verwandt,  so 
mochte  er  andrer  Seits  in  den  kleineren  lyrischen  Gesängen 
(qaiuxra),  die  ihm  Suidas  beilegt,  der  Weise  Alkmans  sich 
anschliefsen,  und  wurde  vielleicht  deshalb,  vielleicht  weil  er 
sich  in  ihnen  des  Dorischen  Dialekts  bediente,  von  Einigen  fiOr 
einen  Schüler  des  Lakonischen  Meisters  gehalten  **),  We- 
nigstens scheint  es  nach  Allem  aulser  Zweifel,  dafs  Terpan- 
ders  Schule  auf  Lesbos  mit  den  Peloponnesischen  und  na- 
mentlich den  Spartanischen  Sängern  desselben  Zeitalters  in  ste- 
ter und  naher  Verbindung  blieb;  leicht  mochte  daher  der  äl- 
tere Alkman  die  Keime  strophischer  Form,  die  Terpander  ge-  * 
pflanzt  hatte,  zuerst  f&r  die  melische  Lyrik  entwickeln  und 
ausbilden;  leicht  mochten  dann  von  ihm  wiederum  die  Les- 
bischen Sänger  lernen.  Arions  Hauptverdienst  um  die  lyri- 
sche Poesie  war  indessen  die  künstlerische  Gestaltung  des  Di- 
thyrambos,  den  er  so  weit  vervollkommnete,  dais  er  als  Ahn- 
herr der  dithyrambischen  Dichtart  betrachtet  werden  kann,  wie 
wir  in  der  Folge  näher  sehen  werden  ^ ' ). 

Was  Arion  zur  Ausbildung  des  Lesbisch-Aeolischen  Styls 
der  Lyrik  beigetragen,  läfst  sich,  da  nähere  Nachrichten  feh- 
len und  seine  Gedichte  völlig  untergegangen,  nicht  bestimmen. 
Mit  Sicherheit  kann  er  weder  zu  den  Aeolischen  noch  zu  den 
Dorischen  Lyrikern  gerechnet  werden,  tmd  ist  mehr  als  aus- 
gezeichneter Musiker  und  Gründer  der  dithyrambisdien  Poesie 
.  wichtig  für  die  Geschichte  der  Hellenischen  Lyrik.  Schlafs 
er  sich  wirklich  in  seinen  melischcn  Liedern  an  Alkmans 
Weise  an,  und  machte  dadurch  die  Lesbische  Sängerschule 
mit  den  strophischen  Versbildungen,  wie  sie  jener  Meister 
nach  Terpanders  musikalischem  Vorgange  poetisch  nachgeschaf- 
fen, näher  bekannt,  so  möchte  dieCs  als  das  Einzige  mit  Sicher- 
heit zu  nennen  sein,  wodurch  er  zur  Vollendung  des  Lesbisch- 

Aeo- 

63)  Said.  1.1.  Plut.  de  Mus.  p.  1133  C.  Vergl.  oben  d.  7te  u.  9te  Vori. 

64)  Said.  1.  1.  Das  Gedicht  Arions  zum  Preise  Poseidons,  das  Ae- 
Uan  a.  a.  O.  giebt,  ist  ohne  Zweifel  un'ächt  Wir  besitzen  sonst  nichts 
von  seinen  Gesängen. 

ft.  65)  Vergl,  unten  die  288te  Vorlesung. 
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AeoIisGhen  Styls,  wie  sie  mit  Alkflos  von  Mitylene  ^^X 
seinem  um  wenige  Jahre  jungem  Zeitgenossen  hervortritt  Ei- 
niges beitrug.  Alkäos,  der  berühmteste  unter  den  Lesbischen 
Sängern,  dem  die  Alexandrinischen  Kritiker  im  Kanon  der 
klassischen  Lyriker  den  zweiten  Platz  neben  Alkman,  anwie- 
sen *^),  blühte  um  die  drei-  oder  vierundvierzigste  Olym- 
piade (610  V.  Ch.  G.)  *^).  Sein  Leben  wie  seine  Dichtun- 
gen athmeten  die  rüstige  Thatkraft  und  muthige  Kampfbegier, 
zugleich  aber  die  Neigung  zu  sinnlicher  Lust  und  ausschwei- 
fendem Genüsse,  welche  dem  Charakter  des  Aeolischeu  Stam- 
mes eigen,  in  der  bewegten  Zeit  der  Tyrannenherrschaft  auf 
Lesbos  bestimmter  hervortraten.  Nachdem  Pittakos  mit  Hülfe 
von  Alkäos  Brüdern  Kikis  und  Antimeuides  der  Tyraunis  des 
Melanchros  (um  Ol.  42)  ein  Ende  gemacht  ^^),  nahm  Alkäos 
selbst  am  Kriege  wider  die  Athener,  den  die  Mitylenäer  bald 
darauf  (Ol.  43)  um  das  Gebiet  von  Sigeon  führten,  Theil, 
und  focht  mit  so  hervorragender  Tapferkeit,  dafs  die  Athener 
seinen  erbeuteten  Schild,  welchen  er  nach  einem  unglücklichen 
Treffen  auf  der  Flucht  verloren,  als  ein  besonders  würdiges 
Siegeszeichen  im  Tempel  zu  Sigeon  der  Athene  Glaukopis  weih- 
ten '^).  Gleich  muthig  und  unverdrossen  bekämpfte  er  mit 
"Wort  und  That  die  Tyrannis  '*),  die  wie  ein  vielköpfiges 
Ungeheuer  '^)  ihr  Haupt  in  seiner  Vaterstadt  erhob,  und  de- 


66)  üeber  ihn  Chr.  Dav.  Jani:  De  Alcaeo  poeta  Ijrico  ejusque  fragm. 
Comment.  III.  HaL  1780—82.  Blomfield  in  Mus.  crit.  Cantabrig.  No.  III. 
n.  daraas  bei  Gaisford  Poett.  Gr.  Min.  T.  III,  p.  315  sqq.  (ed.  Lips.  1823). 
Plehn  Lesbiac.  lib.  (Berol.  1826)  p.  169  sqq.  u.  Alcaei  Mitylen.  Reliqq. 
ed.  Ang.  Matthiae  Lips.  1827.  mit  Welckers  trefflicher  Recension  in  Jahns 
Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagog.  1830.  Hft.  1.  p.  14  ff. 

67)  Schol.  in  Pind.  vit.  p.  7  sq.  ed.  Böckb. 

68)  Uerod.  V,  95.  Strabo  XUI,  p.  620  ed.  Casaub.  917  ed.  Alme- 
loT.    Euseb.  Chron.  ad  Ol.  XLIV.  cf.  Conini  Fast.  Att.  111,  p.  65. 

69)  Strabo  1. 1.  p.  617  C.  Suid.  s.  t.  Kixn:.  Diog.  Laert.  v.  Pittac  74. 

70)  Herod.  Strabo  11.  11.  cf.  Cic.  Qu.  Tusc.  IV,  33.  Athen.  XIV, 
p.  627  A.  XV,  p.  687  D.  u.  d.  folg.  Noten. 

71)  Horat.  Od.  II,  13,  27.  cf.  I,  32,  5.  ibiq.  Acron  et  Porphyr.  Ma- 
xim. Tyr.  Diss.  XXXVII,  p.  439  od.  Davis.    Vergl.  d.  folg.  SteUen. 

72)  Cf.  fragm.  XCUI,  p.  63  etl.  Matlh.  ex  Schol.  ad  Hesiod.  Theog. 
313. 

II.  23 
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ren  imncherey  stürmische  und  gefahrvolle  Herrschaft  er  schön 
beschreibt,  wenn  er  ßmgt  ^'):     ' 

Denn  hierUin  wfilzt  aufkochend  die  Woge  sich 
Und  dorthin)  aber  uns  entrafft  es 

Mitten  hinein  mit  dem  schwanen  Fahraeug. 
Im  wilden  Sturmwind  seufzet  das  Segeltau; 
Denn  Fluth  umfangt  eindringend  des  Mastes  Fufs 
Durchhellt  schon  ist  das  ganxe  Segel, 
Sich%  und  es  gShnet  in  weiten  Rissen; 
Nach  läfst  der  Anker. 

Genannt  werden  Myrsilos,  Megalagjros  und  die  Kleanaktiden, 
wahrscheinlich  nicht  Terschiedene,  auf  einander  folgende  Ty- 
rannen,  sondern  eine  Adelsfaktion ,  an  deren  Spitze  Myrsilos 
stand  '  ^ ),  und  welche  (um  Ol.  44)  der  höchsten  Gewalt  Ober 
Mitjlene  sich  bemächtigte  ^  ^ ).  Alkäos  selbst  singt  vom  Tode 
des  letzteren,  den  man  in  festlichen  Gelagen  sich  berauschend 
und  mit  Gewalt  trinkend,  feiern  müsse  ^  ^ ) ;  und  hiemach  wie 
nach  andern  freilich  nicht  ganz  sicheren  Zeugnissen  zu  urthei- 
len,  scheint  er  mit  seinen  Brüdern  Führer  einer  zweiten  gleich 
hoch  strebendenden  Adelspartei  im  Kampfe  wider  }ene  be- 
griffen und  siegreich  gewesen  zu  sein  ^ ' ).  Vielleicht  gelang 
es  ihm,  die  Anhänger  des  Myrsilos  ganz  zu  verdrängen,  und 
sich  selbst,  wenn  auch  nicht  zum  Herrscher,  doch  an  die  Spitze 
der  Angelegenheiten  zu  erheben  Wenigetens  beschuldigt  ihn 
Strabo  widergesetzlicher  Neuerungen  (vermuthlich  zur  gröfsc- 
ren  Beschränkung  des  nach  Freiheit  ringenden  Volkes),  und 
nach  Aristoteles  wurde  er  vertrieben,  und  bildete  mit  seinem 


73)  Fr.  n,  p.  11  ex  Heracl.  Pont,  de  alleg.  Hom.  p.  13  ed.  Scbow. 
Die  richtige  Emendation  dieses  schönen  Fragm.  b.  Welcker  a.  a.  O.  p.  33. 

74)  Wie  Welcker  a.  a.  O.  p.  17  f.  mit  Recht  Termuthet. 

75)  Heracl.  Pont  Strabo  W.  U.  cf.  Acren  und  Porphyrio  ad  Horat. 
Od.  I,  32,  5.  n,  13,  27.    Athen.  X,  p.  430  C. 

.76)  Fr.  IV,  p.  14  ap.  Athen.  1.  L 

77)  Acron  ad  Horat.  11. 11.  cf.  Porphyr,  ibid.  Akren  spricht  hier  Ton 
Besiegung  und  Vertreibung  der  Tyrannen  durch  Alkäos,  verwechselt  aber, 
wie  es  scheint,  mit  jenen  die  Adelsfaktion  des  3IyrsiIos,  den  zwar  AlkäoR 
ebenfalls  als  Tyrannen  darstellt,  der  aber  in  der  That  nur  das  Haupt  je- 
ner Aristokratenparlei  gewesen  zu  sein  scheint.  Aristot.  Polit.  HI,  9,  5.  6. 
Dionys.  Hai.  Anti^u.  Rom.  V,  73.  Strabo  XIH,  p.  617  D.  PJelin  1.  1. 
p.  46  sqq.  irrt  daher.    Vergl.  Welcker  a.  a.  O. 
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Bruder  Antimenides  das  Haupt  der  Verbannten,  gegen  wel- 
che Piltakos  unstreilig  vom  Volke  zum  Aesymnclen  v^n  Mi- 
tylene  ernannt  wurde  ' " ).  Auch  diesen  feindet  daher  AlkAos 
an,  und  bezeichnet  ihn  mit  demselben  Namen  als  Tyrannen 
\rie  jenen  Myrsilos,  zugleich  aber  als  Haupl  der  Volkspartei, 
indem  er  ihm  m  einzelnen  Ausdrücken  und  Andenfungen  die 
volle,  aristokratische  Ebenbürtigkeit  abspricht  ^^).  Ein  Ver- 
such, die  Rückkehr  zu  erzwingen,  scheint  mifsglückt  zu  seiO; 
iivenigstens  wird  erzählt,  dafs  Alkäos  von  Piltakos  gefangen, 
aber  grofsmüthig  wieder  entlassen  sei  ^^).  Lange  und  weit, 
vrie  es  scheint,  schweifte  der  Dichter  umher  ^'),  und  es  ist 
ungewifs,  wann  und  wo  ihn  der  Tode  ereilte    ^^). 

Wie  in  Hafs  und  trotziger  Feindschaft,  so  war  AlkSos 
Geist  auch  in  der  Liebe  und  sinnlichen  Genüssen  leidenschaft- 
lieh  nnd  aasschweifend  **').  Der  Wein  galt  ihm  über  Alles, 
und  mit  scherzendem,  ergötzlichem  Scharfsinne  weifs  er  für 
jede  Jahreszeit  einen  triftigen  Grund  zum  Trinken  zu  finden, 
zOrnend  auf  die  lästige  Sitte,  erst  am  Abend  sich  des  Be- 
chers in  geselliger  Zusammenkunft  zu  erfreuen  ^  ^  ).  Doch  ver- 
steht es  sich,  dafs  er  zu  den  verständigen  Zechern  gehörte, 
und  geistreich  mit  Witz  und  Sinn  für  das  Geistige  im  Ge- 
nosse des  Weines  zu  trinken  die  Kunst  bcsafs,  wie  einzelne, 
später  sprüchwörtlich  gewordene  Acufserungen  zeigen,  wo  er 
den  Wein  den  Spiegel  der  Menschen  und  ihrer  Denkungsart 
nennt,  und  in  ihm  die  Wahrheit  selbst  findet  ^^).  Einen  gei- 
stigen Beigeschmack  hatte  auch  wohl  seine  Liebe  zum  schö- 
uen  Geschlecht,  wenn  er  wie  Hcrmesiauax  singt: 


78)  Strabo  Aristol.  Dionys.  II.  11.  cf.  Diog.  Laert.  in  Pitt.  74.  75. 
Valer.  Max.  IV,  1,  6.    Acron,*  Porph.  II.  11. 

79)  KaxonaTQtq  fr.  V^  l^otfodonntduq  fr.  VI.    Wdckcr  a.  a.  ü.  p.  15. 

80)  Diog.  Laert.  Valer.  Max.  11.  II.     Diod.  Exccrpt.  ap.  Maj.  Aucl. 
vett.  nov.  coli.  T.  II,  p.  19. 

81)  Strabo  I,  p.  37.    llorat.  1.  L  ib.  Acron  et  Porpbyr. 

82)  Cf.  Corsini  Fa»t.  Att.  lU,  p.  81.    Plehn  1.  l.  p.  49  sq   172. 

83)  Ludan.  Mifopogon.  init     Scxt  Empir.  adv.  Matth.  I,  13,  298. 
p.  282. 

84)  Athen.  X,  p.  430  A  sq.  D.  E.   fr.  XXVII  sqq.  p.  27  sqq.  Matth. 

85)  Txetz.  ad  Lycophr.  212.  Schol.  Plat.  p.  51.  fr.  XXXVI.  XXXVII. 
p.  37  ed.  Mdttb. 
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—  —  —  manchen  Reigen  gefilhrt  bat, 
Liebe  zu  Sappho's  Kcii;  feiernd  im  Laulcnj;esang  ••)  — 
Doch  i^iag  er  Dach  Griccbisrhcr  Sitte  nicht  mioder   der  Ell»* 
bcnliebe  ergeben  gewesen  sein  * ' ). 

Wie  ein  Uchter  IjriscLcr  Dichter  betrachtete  AlkSos  Bone 
Muse  als  die  innigste  Frcundiu  seines  Herzens,  und  verlraate 
Ecinen  Dichtungen  alle  Bewegungen  BCiocr  Seele  nnd  Eeines 
Lebens,  Leid  und  Freude,  Liebe  und  Hars  nhne  Rückhalt, 
an  '').  BcsüTsen  wir  daher  mehr  als  einzelne,  zerrissene 
Bruchstücke  von  seinen  lyrischen  OesängeD,  so  Trürden  wir  in 
ihnen  zugleich  ein  antikes  Dichterlebeu  in  voller  Klarheit  vor 
uns  ausgebreitet  sehen.  Seine  Gedichte,  deren  die  Granunati- 
ker  mindestens  zehn  BUcher  zählten  ^^),  werden  bald  Oden 
bald  Lieder  ((^fiara)  gcnnnnt,  und  damit  in  das  Gebiet  der 
melischen  Lyrik  gestellt  Es  schcineo  Tomehmlich  Hjvnien 
auf  die  Gtitter,  politische  und  kriegerische  Odeo,  Tisch-  and 
Trinklieder  ( Skolien )  und  erotische  GesSuge  gewesen  xu 
sein  *").  Unter  ersteren  war  vielleicht  der  ausgezeicboetst« 
jener  Hymnus  auf  Apollon,  in  welchem  AlkSos  bereits  ganz 
in  ethischer  Anschauungsweise  den  Gott  darstellte,  wie  er  von 
ZeoB  mit  goldner  Mitra  und  Lyra  geschmOckt,  auf  dem  'Wa- 
gen von  Schwänen  gezogen  nach  Delphi  gesendet  ward,  dort 
den  Hellenen  Recht  und  Gesetz  zu  kündigen  ' ' ).  Wie  iu 
diesem,  so  besang  er  iu  zwei  andern  Hymnen  nach  aller  Weise 
die  Geburt  des  Hcphästos  und  Hermes  * ' ),  und  scheint  auch 


86)  HenutaUTi.  ▼.  47  sq.  ap.  Alhen.  xm,  p.  597;  bestältigt  ilurrli 
Ariatot.  Rhetor.  I,  9,  20.  Hephäst,  p.  46  uq.  (p.  80  Gftiif.)  fr.  XLL  XLII, 
p.  41  »q. 

87)  Cia  Qna«sL  Tusc.  IV,  33.  ilc  nat.  Deor.  I,  28.  Uorat  Od.  1, 
32,  7.     Scbol.  Plnd.  IsÜim.  II,  1.  p.  525  Bückh. 

88)  Atisloi.  ap.  Acron.  ad  Horat  Senn.  II,  1,  30.  SjnMiiu  d«  in- 
Bomn.  p.  1Ö8. 

89)  Athen.  XI,  p.  481  A. 

90)  Die  Farlhcnicn,  dte  ilim  Fabric.  BibL  (Ir.  II,  p.  66  Hart,  bei- 
legt, gehörten  nicht  ihm,  HOnilem  Alkman  an,  Flut,  de  Hua.  p.  1136  F.  — 
Deber  die  Einordnung  der  erhaltenen  Fragmente  unter  obige  Rubriken, 
wozu  noch  einige  Kpigrsmiiie  zu  rechnen,  veigl.  Welcher  a.  a.  O.  8. 19, 21. 

91 )  Himcrius  Orat  XIV,  10.  fr.  XVU-XX,  p.  23  sq.  Matlh.  Vergl. 
obeo  S.  18  f. 

92)  JUenander  rfaet.  i«  encom.  f.  tö  «&.&Mn.  ti.'SSl— >LXUI,q. 
24  sq. 


liier  Dam«utUcb  von  den  ThatCQ  nnd  Sdückaalen  des  witzigen 
Buten  der  Götter  Vieles  auf  eigen! Iiümliche  Weise  gewendet, 
uod  io  poelJEcber  Machlvollkonitnciiheit  mauches  selbst  hinzu- 
gethan  zuhaben*^).  Seiner  Erfindung  gehürtc  iTahrscheintich 
auch  jene  Genealogie  des  Eros  an,  den  er,  ebenfalls  in  mebr 
Aneichls-weiee,   den  Sohn  der  schönrürsigeu  Iris  und 

goldengelocklen  Zepbyros  nannte  "*);  —  und  so  trat  in 
GOtterbymnen  gewifs  nicht  nur  Reicbthum  und  Schönheit 

Poesie,  sondern  auch  jene  ethische  Tiefe  des  Gedankens 
welche  aufserdem  viele  seiner  Sentenzen  athinen  ^^) 
die  den  innersten  Keim  der  Hellenischen  Lyrik  bildet. 
Der  ernstere,  bedeutsaue  Charakter,  der  seinen  Hjmnen  und 
natnentlicb  seineu  politischen  und  kriegerischen  Gesungen  ei- 
gen war,  weniger  die  leichte,  scbcrzendc  Weise  seiner  Trink- 
imd  Liebeslieder  war  ca  auch,  worauf  nach  dem  Urthcile  der 
Alten  Alküos  Dichterruhm  sich  grUndetc  '^).  Hier  preisen 
ne  seine  echOne  Sittenlehre,  die  Kürte  und  Grofsartigkeit  sei- 
nes Ausdrucks,  und  die  Süfsi^keit  gepaart  mit  der  Gewalt  der 
Rede,  nicht  minder  die  Fülle  und  Klarheit  seiner  poetischen 
Bilder  neben  jener  Genauigkeit,  Miifsigkeit  und  Ruhe  der  Spra- 
che, weshalb  sie  ihn  dem  Homer  vergleichen  und  nahe  stel- 
len "').  Doch  gedenkt  Horaz  rühmend  auch  jener  GesIlDge, 
die  er,  tapfer  kämpfend,  unter  Waffengeklirr,  das  stunnge- 
triebene  Schiff  am  feuchten  Ufer  anlegend,  dem  Bacchos  und 
den  Musen,  der  Venus  und  ihrem  Knaben  gesungen  habe  '*); 
—  und  gewifs  waren  auch  AlkSos  Trink-  und  Liebeslieder 


93)  PorplyT.  ad  lloral.  Oü.  I,  10.  bc«.  ad  ».  9.  cf.  AUien.  X,  p.525  C. 

94)  Flut.  Amat.  |i.  765  K.  Etymul.  Oudian.  p.  27»,  17.  fr.  XXIV, 
p.  '26.  Vcrgl.  oben  S.  21.  Die  ErklüruDg,  die  Wclckn  a.  a.  O.  S.  48  t, 
giebl,  wonach  hier  niclil  der  Gott  der  Liebe,  sondern  der  Eros  der  Na- 
tur, und  uuler  Iris  der  fruclilbare,  mit  dem  ZcplijT  gepaarte,  Echaffciidu 
R«gCD  e<^eint  sein  ttolt,  srlieiiil  una  zur  dirhtorischen  l'craünlidilteit 
des  Wein  und  Weib  liebenden  AlkHos  wenig  zu  passen,  uud  wir  gpbeii 
datier  unserer  oben  (u.  a.  U.)  angedeuteten  Auslegung  den  Vorxiig. 

95)  Z.  B.  fr.  XI,  p.  20.  XII,  XIII,  p,  21.  XLV,  p.  J3.  LXV,  p.  5a. 
LXXXV,  p.  61  u.  A.  m. 

96)  Quinclil.  Inst.  Or.  X,  I.  §.  63.  cf.  Lucian  I.  I. 

97)  Quinclil.  t.  I.  Dionj-s.  Ualic  do  vompos.  vcrb.  XXIV,  p.  93 
Taudi.  (p.  372  SchüT.)  Vetl.  »crlpll.  censur.  8.  p.  tU  «q.  Taucb.  (T.  V. 
p.  4-21  lUisk.)  cf.  Uoral.  üü.  II,  U  IV,  9. 

98)  Uor.  Od.  I,  32. 
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des  goldnen  Plektrons  nicht  unwQrdig,  womit  er  gewdtig  tt- 
nendy  des  Krieges  und  der  Flucht  und  stOnnischer  Seebkt  I 
Leiden  gesungen,  und  die  Lesbier  zum  Kampf  wider  die  Ty-  I 
rannen  angeführt  ^  ^  ).    Nur  der  Aeolische  Dialekt,  dessen  \1-  I 
käos  sich  bediente  ^  ^  ^ ),  soll  nach  einer  Aeutsemng  des  Dio-  1 
nysios  jener  Deutlichkeit  des  poetischen  Ausdrucks  und  da-  | 
mit  noth wendig 'der  Leichtigkeit  der  Sprache   geschadet  ha-  1 
ben  ^"^);  —  und  allerdijigs  scheint  derselbe  mehr  zam  Ge- 
sänge und  musikalischen  Vortrage  als  zur  künstlerischen  Voll- 
endung der  Rede  geeignet  gewesen  zu  sein.   Wohl  möchte  da- 
her nur  )ene  Anakreontische,  reizende  Zartheit  und  Leichtigkeit 
Alkäos  Trink-  und  Liebesliedcm  zur  höchsten  Vollkommenheit 
gefehlt  haben,  da  sie  an  Gluth  und  Fülle  der  Empfindung  wie 
an  Schönheit  der  Form  nach  den  Urtheilen  der  Alten  und 
den  erhaltenen  Bruchstücken  zu  schliefsen,  keinen  Gredichten 
ähnlicher  Art  nachstanden  '^^).     Hinsichtlich  der  Form  er- 
scheint in  seinen  Gesäugen  der  Strophenbau,  wenn  nicht  voll- 
endet, doch  bereits  zu  hoher  Schönheit  gediehen,  und  mit  vol- 
lem Rechte  wird  nach  ihm  das  kunstreiche  Alkäische  Vers- 
mafs  benannt,  das  er  zwar  wohl  nicht  erfand,  doch  aber  zu 
gröCßter  Vollkommenheit  ausbildete  *^^),  und  das  in  seinem 
kräftigen  jambischen  Andränge  und  markirten  Fortschritte  des 
Dichters  männliche  Seele  und  leidenschaftliche  Gluth  in  Haf« 
ond  Streit,  wie  in  Liebe  und  sinnlichem  Genüsse  gleich  schön 
abspiegelt  ^^*),    Seine  wie  überhaupt  die  Strophen  der  älte- 


Ö9)  Horat.  II,  13.  cf.  IV,  9.  Max.  Tyr.  DIss.  XXXA^I,  p.  409 
Davis. 

100)  ApoUon.  Dysc.  de  synt.  III,  p.  277  ed.  Wechel. 

101)  Dionys.  Hai.  vett.  Script,  cens.  1.  I.  cf.  Sturz  ad  Hellan.  frgm. 
p.  9. 

102)  Scxt.  Empir.  1.  1.  nennt  ihn  den  Lieberasenden,  u.  Athen.  X, 
p.  429  A.  meint,  er  habe  trunken  seine  Gedichte  geschrieben.  Cf.  fr. 
XXVII  — XLH,  p.  27—42. 

103)  Einige  schrieben  die  Erfindung  desselben  dem  Archilochos  zu. 
Vergl.  oben  S.  275.  lieber  die  Schönheit  und  knnstToUe  Bildung  des- 
selben Bückh  do  Metr.  Find.  p.  73.  191.  Vergl.  Bernhardy:  Elem.  d. 
Griech.  Syntax  S.  412  ff. 

104)  Nach  Horat.  Epist.  I,  19,  27  benutzte  er  auch  Anjhilochische 
Rhythmen  und  VersmaTse.  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  24  f.  Aufser- 
dem  wird  ihm  aber  die  Erfindung  der  Sapphisdien  Strophe,  der  öftere 
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'  rcn  Lesbischen  Lyriker  waren  noch  von  knrzem  Umfang  ohne 
maDuichfaltige  Wandlung  des  Rhythmus  und  VersmaCses  (^€- 
Taßalij)y  mit  wenigen  Epodcn  und  ohne  choriBche  Aufnih-  ' 
rang  *^*).  Erst  Stesichoros  und  Pindar  schrieben  in  gröÜBe- 
ren  Perioden,  und  theilten  diese  in  mannicbfaltige  Glieder  und 
Versmafse  (xcika  xcd  fiirga)  *°®). 

Aehnlichen  Geistes  und  Sinnes,  wie  Alkäos  lyrische  Dicb- 
fuDgen  waren  die  lieblichen  Gesänge  Sapphos,  der  Lesbi- 
schen Nachtigall,  die  im  Alexandrinischen  Kanon  der  klaih 
sischen  Lyriker  den  dritten  Platz  nach  Alkman  und  Alkftot 
einnimmt  ^^^).  Ihr  Vater  wird  von  Herodot  Skamandrony- 
mos  ^^^X  ^0°  Andern  anders  genannt  ^^^),  und  ihre  Matter 
soll  Kleis  geheifsen  haben  ^  ^  ^).  Mitylene  ^^^\  nach  Andern  die 
Insel  Eresos  ^  ^ ' )  war  ihr  Geburtsort,  eine  doppelte  Meinung 


Oeinranch  des  antispastischen  Mafses  u.  A.  beigelegt  Mar.  Victorin.  p. 
2610.    Atiliu»  Fortunat.  p.  2681.    Hephäst,  p.  60  u.  A. 

105)  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  XIX^  p.  65  ed.  Taudi.  Demetr. 
de  elocot.  cap.  166.  167.  cf.  Böckh  1.  1.  p.  279. 

106)  Diony«.  ib.    unten  das  Nähere. 

107)  Ueber  sie:  Nov.  illustr.  foemin. fragm.  et  elog.  ed.  J.  C. 

Wolf.  Hamb.  1735.  H.  Fr.  M.  Volger:  Sapph.  Reliq.  Lips.  1810.  G.  J. 
Blomfield  in  Mus.  Grit.  Gantabrig.  Vol.  I,  p.  1  —  31.  ii.  daraus  Qaisford 
Poett  Gfi  Min.  Vol.  IIT,  p.  289  sqq.  F.  Th.  Welcker:  Sappho  Yon  ei- 
nem herrschenden  Yorurtheil  befreit  Götting.  1816.  Plehn  Lesb.  lib.  p. 
175  sqq.  Hauptwerk:  Sapphon.  Mytilcn.  fragm.  ed.  G.'F.  Neue,  Berol. 
1827.  mit  Welckers  Recension  in  Jahns  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1828. 
Bd.  I.  p.  380  ff. 

108)  Hcrod.  11,  135.  Aelian.  Var.  II.  XU,  19.  Schol.  Plat.  in 
Phädr.  p.  312  Bekk. 

109)  Suid.  u.  Eudoc.  s.  v.  San<pv  nennen  eine  ganze  Menge  Namen, 
die  zum  Theil  einer  aus  dem  andern  entstanden  zu  sein  scheinen.  Gf. 
Neue  1.  1.  p.  1. 

110)  Epigr.  in  Schol.  Pindar.  init.  t.  6.  p.  8  ed.  Bockh.  Ihr  Va- 
ter heiffit  hier  Eurygyros,  cf.  Suid.  Eudoc.  1.  1.  Vielleicht  ist  der  Name 
der  Mutter  aus  dem  gleichen  Namen  der  Tochter  der  Dichterin  entstanden. 

111)  Herod.  l.  1.  Mosch.  HI,  92.  Strabo  XIH,  p.  617.  Athen.  X, 
p.  424  F.  Schol.  Plat.  1.  1.  Tullius  Laurea  in  Anthol.  Pal.  VII,  17. 
Democharis  in  Anth.  Planud.  IV,  310. 

112)  Suid.  Eudoc.  1.  1.  Dioscorid.  in  Anthol.  Pal.  VII,  407.  Athe- 
näofi  (XUIji  p.  596  E.)  unterscheidet  mit  Njrmphis  von  ihr  eine  Hetäre 
gleiches  Namens  aus  Eresos.  Gf.  Suid.  1.  i.  Allein  diese  Person  war 
wohl  nur  eine  Erfindung  des  Nymphis,  um  Sappho  Ton  vielen  ihr  später 
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die  vieUddit  in  der  VerwechseliiDg  mit  einer  anderen ,  wahr- 
scheinlich nur  erdichteten  Hetäre  gleiches  Namens  ihren  Grund 
hatte,  Tiell eicht  darauf  beruhte,  dafs  Sappho  auf  Eresos  ge- 
boren, dort  in  der  Haupstadt  des  Lesbischen  Gebiets  (wozu 
auch  Eresos  gehörte)  sich  niedergelassen,  und  das  Bürgerrecht 
gewonnen  halte.  Eine  Zeitgenossin  des  AlkUos,  blühte  sie 
ohne  Zweifel  zwischen  der  acht  und  dreifsigsten  und  drei  und 
fbnfzigsten  Olympiade  ^'')  (628  —  568,  also  etwa  um  600 
▼.  Ch.  G.),  und  es  ist  nur  als  künstlerische  Freiheit  zu  be- 
trachten, wenn  Hermesianax  zugleich  von  AlkSos,  zugleich  aber 
auch  TOn  Anakrcous  feuriger  Leidenschaft  für  sie  spricht  ^  ^  ^  ). 
Der  Sängerin  Schicksal,  die  regierende  Macht  ihres  inneren 
und  äulseren  Lebens  war  ganz  eigentlich  die  Liebe;  diese  gött- 
liche Leidenschaft  spiegelte  sich  wie  der  leuchtende  Mittel- 
punkt ihrer  Gedanken  in  ihren  Dichtungen  ab;  um  sie  dreht 
sich  fast  Alles,  was  wir  von  den  Verhältnissen  und  Begeben- 
heiten ihres  Lebens  wissen.  Indem  sie  gleich  Alkäos  die  Kunst 
des  Gesanges  als  ihre  stete  Begleiterin  und  innigste  Vertraute 
betrachtete  *'^),  und  ohne  Scheu,  vielleicht  wohl  auch  zu- 
weilen die  heilige  Stille  schöner  Weiblichkeit  verletzend,  die 
Geheimnisse,  Gefühle  und  Bewegungen  ihres  reichen  Geistes 
und  glühenden  Herzens  in  Lied  und  Gesang  ausathmete,  durch 
die  süfse  Stimme  der  Musen  den  Schmerz  der  Liebe  zu  hei- 
len '*•);  —  so  war  es  zunächst  vermuthlich  diese  Offenheit 
und  Rücksichtslosigkeit,  die  vielleicht  gerade  aus  der  völligen 
Reinheit  des  Bewufstseins,  vielleicht  aus  einer  grofsartigcn  Frei- 
heit der  Ansicht,  wahrscheiulich  aber  aus  der  innem,  geistigen 
Nothwendigkeit,  zu  dichten  und  zu  singen,  entsprungen,  später 
die  Veranlassung  zu  jenen  Verunglimpfungen  und  Schmähungen 
ward,  womit  ihr  Name   überhäuft  und  ihre  Sittlichkeit  und 


gemachten  unwahrscheinlichen  Vorwürfen  (woTon  sogleich)  zu  befreien. 
Cf.  Neue  p.  4  sq.    Welcker  a.  a.  O.  S.  141  f.  u.  vorher. 

113)  Frgm.  Alcaei  XLI.  XLIL  p.  41  Mallh.  Herod.  U,  134.  Athen. 
Xm,  p.  599  C.  (in  Alyattes  Zeiten  v.  Ol.  38,  1-52,  2).  Euseb.  Chron. 
ad  Ol.  XLIV.  Said.  u.  Eudoc.  1.  L  (um  Ol.  42).  Strabo  XUI,  p.  617 
(zu  AlkäoR,  Stesichoros,  Pittakos  Zeiten). 

114)  Herrn  esian.  1.  1. 

115)  Aristox.  ap.  Schol.  ad  Horat  Senn.  II,  1,  30.  Plut.  Amator 
p.  762  F.    Uorat  Od.  IV,  9,  11. 

116)  Phüozen.  ap.  Plut.  L  1. 
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KeiudihQit  gebrandmarkt  wurde.  •  Besonders  scheinen  die  At- 
liflidien  Komiker  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  in  ih- 
ren Stücken,  deren  mehrere  den  Namen  der  Söngcrin  fflhr- 
ten,  mit  Attischer  Frechheit  und  Schonungslosigkeit  die  schnö- 
desten Begierden  und  alle  Laster  einer  Terdorbenen  Sinnlidi- 
keit  (namentlich  das  Verbrechen  der  Mädchenliebe,  der  Grie- 
chischen Knabenliebe  der  Männer  entsprechend)  ihr  Schuld 
gegeben  zu  haben  '  ^  ^ ).  Leicht  mag  Sapphos  Ehe  mit  einem 
gewissen  Kerkolas,  dem  reichen  Manne  von  Andros,  den  ihr 
Einige  zum  Gatten  geben,  und  dem  sie  eine  Tochter  Kiels  ge- 
boren haben  soll  ^^^),  eine  Erfindung  |ener  mit  Namen  und 
AVorten  so  gern  spielenden  Dichter  sein,  worauf  wenigstens 
die  unzüchtige  Bedeutung,  an  die  der  Name  des  Mannes  und 
seines  Vaterlandes  Audros  erinnert,  hinzuweisen  scheint  '  *  *  )• 

Vielleicht  flofs  aus  derselben  unreinen  und  unsicheren 
Qoelle  auch  jene  mit  Fabeln  ausgeschmückte  Erzählung  von 
ihrer  unglücklichen  Leidenschaft  zum  schönen  Phaon,  der  von 
Aphrodite  selbst  mit  den  höchsten  Reizen  der  Schönheit  ausge- 
schmückt, alle  Lcsbischcn  Jungfrauen  in  Liebe  gefesselt  ^^^)f 


117)  Komödien  unter  Sapphos  Namen  werden  dem  Amphis,  Antipha- 
net,  Ephippos,  Timoklcs,  Diphilos  bci^lcgt  Anecdot.  Gr.  Bekker.  p.  89- 
PoUuz  VII  cxtr.  Athen.  X,  p.  450  E.  Xlll,  p.  572  C.  VlII,  p.  339  G/ 
XI,  p.  487  A.  XIII,  p.  599  D.  Ihre  Geschichte  behandelte  ohne  Zweifel 
auch  der  Phaon  des  Komikers  Piaton  cf.  Meinecke  Quaest.  scen.  II,  p.  25. 
Von  Phaon  fabelten  auch  Kratinos  und  der  jüngere  Marsyas  Athen.  II, 
p.  69  D.  Yergl.  Welckcr  a.  a.  O.  S.  87  ff.  Neue  I.  1.  p.  5  sq.  Aus  ihnen 
sehdpfte  unstreitig  Ovid  das  Meiste,  womit  er  in  jener  Epistel  Sapphos  an 
Phaon  Herold.  Epist.  XV,  und  sonst  (Art  Amat  III,  331.  Rem«L  Amor. 
761.  Trist.  II,  365)  den  Ruf  der  Sängerin  befleckt;  nach  ihnen  urtheilten 
Martial.  Epigr.  VlI^  69.  X,  35,  15.  Tatian.  or.  ad  Graec.  c.  54.  Apulej. 
Apolog.  p.  413  u. -A.  Welckcr  hat  in  seinem  trefflichen  Büchlein  mit 
siegender  Gelehrsamkeit  und  eben  so  grofsem  Scharfsinn  wenigstens  so 
viel  dargethan,  dafs  von  jenen  niedrigen  Lastern  die  Dichterin  ohne 
Zweifel  freizusprechen,  überhaupt  aber  die  Quelle  der  bösen  Gerüchte 
ühtr  ihren  Lebenswandel  erst  in  späteren  Zeiten,  namentlich  in  der  Atti- 
sdien  Komödie,  zu  suchen,  und  daher  jedenfalls  sehr  unrein  und  un- 
sicher sei.    Auf  ihn  können  wir  daher  hier  ein-  für  alle  Mal  verweisen. 

118)  Suid.  1.  1.     Dafs  sie  eine  Tochter  gehabt,  zeigt  fr.  LXXVI.  cf. 
£r.  XXVllI.  cd.  Neue.    Ovid.  Heroid.  XV,  70.  120. 

119)  Kerkolas  erinnert  an  u^Qxoq  (Schwanz,  männliches  Glied),  An- 
droB  Ml  w'itQla  (Männlichkeit).    VergL  Weleker  a.  a.  O.  p.  392. 

126)  Aelian.  Var.  U.  XII,  la    Eine  andre  Fabel  bei  Plin.  Hist.  Nat. 


auch  Sapphoa  Hera  gewonnen,  and  nachdem  er  ihrer  i 
'  sehen  Liebe  eine  Zeitlang  genossen,  sie  dann  verlassen  hal 
nach  Sicilien  entflohen  sei,  worauf  die  Sängerin  in  der  Ve 
long  rasender  Leidenschaft  vom  Leakadischen  Felsen  si 
Bjleer  gestürzt  ^  ^ ' ).  Zweifelhaft  wenigstens  bleibt  die 
heit  dieser  Erzählung,  die  thcils  nur  von  späteren  Schi 
lern  gegeben  wird,  theils  offenbare  Spuren  fabelhafte 
Stellung  an  sich  trägt.  Dennoch  mochte  in  Sapphos  C 
ten  selbst  Keim  und  Ursprung  derselben  ruhen;  wen 
zeugen  einzelne  Stellen  von  einer  unglücklichen  Liebe  d( 
gerin  ^^^X  und  wenn  auch  der  Name  des  Phaon  nirge 
nannt  wird,  so  berechtigt  diefs  bei  der  geringen  Anza 
erhaltener  Bruchstücke  nicht  zur  Annahme  einer  rein 
dichtung  desselben.  Auch  kann  leicht  irgend  eine  Aeui 
poetischer  Uebcrtreibung,  in  den  Wogen  das  kraftlose 
selbst  enden  zu  wollen,  ziur  Geschichte  vom  Leukac 
Sprunge  den  ersten  Aulafs  der  Erfindung  gegeben  haben 
Liebe  der  Geschlechter  mafste  sich  überhaupt  im  Alti 
nie  die  reine  Innerlichkeit  und  geistige  Lauterkeit  an,  < 
erst  im  christlichen  Sinne  zu  Theil  geworden,  sonder 
mete  unverholen  die  ganze  Gluth  einer  schönen  Sinnli 
Und  diese  Gluth  durchströmte  gewiCs  auch  Sapphos  Aeol 
Geist  und  ihre  erotischen  Dichtungen,  in  denen  manche 
das  Zartgefühl  und  das  stille  Gcheimnifs  der  Weiblicbk« 
serer  Zeiten  zu  verletzen  scheinen,  gleichwohl  aber  im 
thum  durchaus  keinen  Anstofs  geben  mochten  "  ^ ).  S 
lieh  war  daher  der  Dichterin  Keuschheit  die  strenge, 
letzbare  Tugend  christlichen  Geistes,   die  leider  nur 


XXII,  7,  ferner  Lucian.  Dial.  mort.  9.    Servius  ad  Virg.  Aeneid.  1 
Palaephat.  de  Incred.  c  49.    Eudoc.  s.  ▼.  «Pim,    ApostoL  Ptotv.  \ 

121)  OWd.  Heroid.Xy,  171.  180  sq.  190  sq.  219  sq.  Amor. 
26.  Strabo  X,  p.  452.  Horat.  Epist.  I,  19,  28.  SUt.  SUv.  V, 
Alciphro  III,  1.  Auson.  Id.  VI,  21.  Scalig.  in  lect.  Auson.  H,  18 
Lexic.  T.  Aixminfi^j  u,  d.  Stellen  d.  vorigen  Note.  Andere  legen 
Sprung  u.  die  Liebe  zu  Phaon  jener  Eresischen  Hetäre  bei,  Athe 
p.  596  E.    Suid.  1.  1.    Phot.  Lex.  e.  v.  ^attr, 

122)  So  gleich  das  erste  schöne  Gedicht  p.  18  sqq.  cd.  Neue  a 
Dys.  da  comp.  vorb.  XXlIl. 

^\)  Z.  B.  fr.  XX,  p.  47.  XXX,  p.  55.  XXXIH,  p.  57.  LI,  p. 
¥irgl  Welcker  a.  a.  O.  8.  92.)  LIX,  p.  74. 
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^     eine  blos  äufserc  bleibt;  unzweifelhaft  aber  war  sie  weit  von 

i:     aller  Niedrigkeit  und  gemeinen  Ausschweifung  entfernt.     Wie 
hätte  sonst  Lucian  Sappho  mit  Theano  und  Diotima  zusam- 
menstellen mögen  zur  Ergänzung  des  Bildes  vollendeter  Weib- 
fichkeit?    Wie  hätte  er  sie  mit  Tclesilla  und  Theano  als  die 
Zierden  ihres  Geschlechtes   aufführen  mögen,  die  Sache  der 
't^    Frauen  gegen  die  Männer  und  ihre  Knabenliebe  zu  vertheidi- 
^[    geD^'^)?    Gewids  auch  würde  Aristoteles  andrer  schlimmerer 
Beschuldigungen  erwähnt  haben,  wo  er  bemerkt:    Archilocbos 
sei  von  den  Paricm  geehrt  worden,  obwohl  ein  schmähsüchti- 
^  •     ger  Ankläger,  Homer  von  den  Chiern,  obwohl  nicht  ihr  Mitbür- 
^  '^j     g^)  Sappho  von  den  Mitylenäern,  obwohl  nur  ein  Weib  ^  *  ^): 
—  ein  sicherer  Beweis,   dafs  der  strenge,  wahrheitsliebende 
Pliilosoph  jenen  Verunglimpfungen  der  Attischen  Komiker  kei- 
'I     Den  Glauben  beimafs  ^  ^  ^ ).     Die  Dichterin  selbst  offenbarte 
^]     ibren  Sinn  für  Tugend  und  Ehre  des  Rufs,  wenn  sie  den  eineo 
>iver  Brüder  Larichos  lobte  als  wohlgesitteten  Jüngling»  er- 
zählt, den  Lesbiern  imPrytaneon  den  Wein  einzugiefsen^^^), 
den  andern  Charaxos  dagegen  tadelte,  weil  er  zu  Naukratia 
'^esbischen  Wein  verhandelnd,  dort  in  Liebe  zu  einer  Hetäre 
(I^oricha  oder  Rhodopis)  entbrannt^ sei,  und  diese  von  ihrem 
Bcrrn  um  hohen  Preis  losgekauft  habe  '^*).     Hier  greift  sie 
ficrade  das  Laster  au,  das  ihr  später  aufgebürdet  wurde.    Wie 
'>e    sich  gleichwohl  aber  der  Liebe   edler  und  schöner  Män- 
iier  gern  erfreuen  mochte,  so  suchte  sie  auch  die  Freundschaft 
^^d  Zuneigung  wohlgebildeter  Weiber  zu  gewinnen,  und  soll 
^Ocn  Kreis  von  schönen  Juugfrauen  um  sich  versammelt  ha- 
ben, die  bald  ihre  Genossinnen  und  Freundinnen,  bald  ihre 
ScbQlcrinnen  genannt  werden,  und  die  sie,  wie  Sokratcs  seine 
S^liebtea  Jünglinge  in  der  Philosophie,  so  ih  der  Kunst  des 


124)  Lucian.  Imag.  18.    Amor.  30. 

125)  Aristot.  Rbetor.  II,  23. 

126)  Auch  Plato  spricht  nur  ehrenvoll  ron  Sappho  Phadr.  p.  235  B.  C. 

127)  Athen.  X,  p.  424  F.  425  A.  cf.  Eustath.  ad  Iliad.  XX,  p.  1280 
^  fiasiL  (1209  ed.  Rom.)    Schol.  Viel,  ad  Iliad.  1.  c.  234. 

128)  Herod.  II,  135.    Slrabo  XVI 1,  p.  808.    Athen.  XllI,  p.  596  B. 
*    ^uid.  8.  vv.  *Aüiianoq  u.  7«d/c«r.     (Letzterer  erwähnt  (s.  v.  JBan^fw) 

^^^n  dritten  Bruder  Eurygios.)     Welckcr  a.  a.  O.  p.  394.  bezieht  den 
^^W  u.  die  Anfeiiidung  nur  auf  die  Buhlerin. 
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Gesaoges  anterrichtet  habe  ^'*).  Auch  dieses  VaMItnib  war, 
wie  es  scheint,  rein  und  unbescholten  ^'^X  obwohl  cs.eben- 
übUs  mannicbfacben  Stoff  zur  Verleumdung  darbot,  und  daher 
cum  unzüchtigen  Liebesverhäitnifs,  eben  so  wie  Sokrates  Nei- 
gung zu  schönen  Knaben  entstellt  wurde  ^^').  Dürfte  man 
jenes  annehinen,  so  zeigte  sich  damit  auch  unter  den  Wei- 
bern ein  Beispiel  von  der  eigenthümlicben  Art  antiker  Freund- 
schaft, die  gleich  der  Geschlechtsliebe  zunächst  an  die  auCsere 
Schönheit  sich  hangend  nicht  ganz  ohne  sinnlichen  Reiz  und  Bei- 
geschmack blieb,  zugleich  aber  stolz  auf  die  geistige  Trefflich- 
keit und  Bildung  des  Geliebten  diese  zu  fördern  suchte  '  ^  ^  )• 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  die  sehr  wahrschein- 
liche Bemerkung,  daCs  das  ganze  zweite  und  dritte  Buch  der 
Sapphischen  Lieder  (die  nach  Hephästion  in  den  alten  Hand- 
schriften durchgängig  in  Distichen  geschrieben  waren,  ohne  Di- 
stichen zu  sein)  Lehren  in  gnomischer  Weise  an  Sapphos  Schü- 
lerinnen enthielten  *^').  Vielleicht  indessen  hatte  jene  Ver- 
bindung mehr  eine  religiöse  Tendenz,  worauf  Tereinzelte  Spu- 
ren hindeuten  ^^*);  vielleicht  gründete  sich  das  ganze  Ver- 
nältniCs  nur  auf  das  im  Alterthum  beständig  thätige  Streben 
jeder  Kunst  und  Wissenschaft,  sich  in  Schulen  und  bestimm- 


129)  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXIV,  hier  werden  OjTinna,  Attliis,  Anak- 
toria als  ihre  Lieblinge,  Gorgo  u.  Andromeda  ihre  Nebenbuhlerinnen  u. 
Gegnerinnen  genannt,  zu  denen  sie  in  gleichem  Yerhältnirs  gestanden  wie 
Sokrates  zum  Prodikos,  Gorgias,  Thrasymachos  und  Protagoras.  Andre 
Freundinnen  und  Schülerinnen  tou  ihr  nennt  Suid.  L  L  u.  Ovid.  Herold. 
XY|  15  «qq.  Sie  selbst  nennt  Gyrinno,  Mnasidika  und  Atthis  fr.  XLIl. 
XIY.  XXXYII,  und  klagt  über  letztere,  dafs  sie  ihr  untreu  geworden  nnd 
zur  Andromeda  sich  gewendet  habe.  Yergl.  noch  über  diese  Verhaltnisse 
fr.  XIX.  XXIIL  LXXX.  LXXXVU.  XCII.  p.  89  Neue. 

130)  Max.  Tyr.  1.  1.  Athen.  XIII,  p.  571  D.  Letzterer  führt  Sap- 
phos Verse  an,  um  7u  zeigen,  dafs  einst  das  Wort  ivalga  ohne  allen 
schlimmen  Nebensinn  gebraucht  worden  sei. 

131)  0?id.  Trist.  II,  365  meint:  Sappho  habe  ihre  Mädchen  die  Ikunxt 
zu  lieben  gelehrt;  mit  noch  klareren  Worten  spricht  Suid.  1.  L 

132)  So  stellt  Maximus  (a.  a.  O.)  die  Sache  dar. 

133)  Hephäst,  p.  111.  117  (73.  65).  Die  Bemerkung  iat  von  Wel- 
cker  in  Jahns  Jahrb.  p.  405. 

I^^^Mi)  Alkäos  nennt  sie:   die  Heilige  {uyva  Hephäst,  p.  46),  Deme- 
nte eloGut.  c.  127)  die  Göttliche,  und  Strabo  sagt  XUI,  p.  617: 
^Sttvftaatw  %i  XQnf^  **  '^*  ^*   ^^'^*  ^  ^olg.  Note  146. 148.  149. 


D  ZlirfiBerlich  erkennbaren  Kreisen  abzasdiliefsen  nnd  m  be- 
Bligen. 

Yon  den  sonstigen  Schicksalen  der  Lesbischen  Dichterin 
issen  wir  nichts,  als  dab  sie  nach  der  Parischen  Chronik 
m  Lesbos  floh,  und  nach  Sicilien  schiffte  *'').  Die  Urse- 
len davon  sind  unbekannt,  und  die  Yermuthung,  dafe  sie 
lelleicht  von  ihren  beleidigten  Feinden  dazu  genöthigt  wor- 
en,  bleibt  Yermuthung,  obwohl  sie  auf  einzcjbae  Stellai  ih- 
;r  Gedichte,  in  denen  sie  reiche  und  angesehene  Bürgerin- 
en offenbar  ziemlich  heftig  angriff,  sich  gründen  liefse  ^'*). 
^b  sie  in  fremden  Landen,  oder,  wie  ein  Paar  Epigramme 
er  Anthologie  aussagen  ^  ^ ' ),  in  Aeolischem  Boden  ihr  Grab 
efnnden,  ist  nicht  minder  ungewifs. 

Sapphos  Dichtungen,  im  Aeolischen  Dialekte  geschrie- 
en ^^^),  später  in  neun  Bücher  eingetheilt  *'®)^  waren  we- 
sntlich  melisch- erotischen  Gehalts  ^^®)  C^md-akd/ua  ^*'), 
Murixa  fUkfj  '^^));  doch  dichtete  sie  auch  Hymnen  auf  die 
•Otter  ^^'),  und  von  Einigen  werden  ihr  autserdem  EpH 
*ainme,  Elegieen  und  Jamben  beigelegt,  deren  Aechtheit  in- 
essen  mehr  oder  minder  ungewifs  erscheint  '*^).    Die  Hjm- 


135)  Mann.  Par.  Ep.  XXXVU.  cf.  Ovid.  1.  1.  61. 

136)  Z.  B.  fr.  XIX,  p.  45  die  hier  der  Unwissenheit  und  Rohheit  he- 
iholdlgte  Frau  nennt  Plut.  Praec.  conjug.  eztr.  nXovoCap  ilva,  u.  An* 
id.  de  paraphlhegm.  p.  377  spricht  Ton  mehreren  cvJoi/ioi'wy  SoKovamv 
muxmy  die  Sappho  beleidigt  habe. 

137)  Antipat.  Sidon.  n.  TuU.  Laurea  in  Anlhol.  Palat.  VU,  14. 17. 

138)  Terentian.  Maur.  c.  II,  ▼.  658.  p.  2397  ed.  Putsch  u.  A. 
138)  Snid.  Endoc.  s.  t.  Sa-xt^ia. 

140)  Demetr.  de  elocut.  c.  132. 

141)  Dionys.  Hai.  Rhetor.  c.  IV,  1,  p.  122  ed.  lauch.  De  comp. 
Mrb.  XXV,  p.  96.  Himer.  Orat.  I,  4.  Serv.  ad  Virg.  Georg.  I,  31. 
.  XUX,  p.  69.  LXV,  p.  76  Neue. 

142)  Paus.  1,  25.  Athen,  xm,  p.  605.  XIV,  p.  689  A.  Themist. 
»r.  Xm,  p.  170  D.    Dio  Chrysost.  Or.  II,  p.  81. 

143)  Menand.  Rhet.  de  Encom.  I,  2.  3.  lullan.  Epist.  30.  ApoUoni 
yanens.  ap.  PhUostr.  I,  30.  fr.  1.  VI.  LXXXI,  p   85.  CXXVII  u.  A. 

144)  Suid.  Eudoc.  1.  1.  Die  Epigramme  der  Anthologie  (Palat.  VT, 
59.  Vn,  489.  505.)  sind  von  zweifelhafter  Acchtheii.  Von  den  Elegieen 
issen  wir  sonst  nichts,  und  rein  jambische  Gedichte  schrieb  Sappho 
DWifs  nicht.  Die  MovwMai^  die  ihr  Suidas  noch  beilegt,  waren  keine 
»sondere  Gattung  yon  Gedichten,  sondern  bezeichnen  nur  die« Art  der 
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nen  waren  ohne  Zweifel  meist  an  Aphrodite  and  Eros  ge- 
richtet ^^*),  doch  wird  anch  ein  Hymnus  auf  Artemis  nnd 
eines  Klagegesanges  auf  Adonis  zugleich  und  den  Oitolinos 
erwähnt  '**),  und  nach  den  erhaltenen  Bruchstflckcn  zu  sdilie- 
Csen,  dichtete  sie  vielleicht  auch  Preisgesänge  auf  HermoSy  Zens, 
Here,  ApoUon  und  Andre  *  ^ ' ).  In  ihnen  fand  sich  jene  frü- 
her so  bedeutsame,  später  meist  sinnlos  gewordene  Vielnamig- 
keit  der  Götter  '^*),  die  den  alten  Griechischen  Hymnen  über- 
haupt eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  zugleich  aber  an  den  an- 
tiken Mysticismns  erinnert.  So  nannte  Sappho  den  Kroniden 
Hektor  (l(rrfti(»),  den  Haltenden,  der  AHes  umfafst  und  hält  '^*), 
gewifs  nicht  ohne  tieferen,  ethischen  Sinn,  welcher  sich  ao- 
(serdem  in  ihrer  Anschauung  der  Apollinischen  Gottheit,  die 
sie  gans^  in  Alkäischer  Weise  anffafste  und  darstellte  '*°X 
so  wie  in  ihrer  Verherrlichung  des  Eros  offenbarte,  den  sie 
zum  Zeichen  seiner  Allmacht  und  seiner  wunderbar- geroisdi- 
tett  Natur  den  Sohn  des  Himmels  und  der  Erde  nannte  **0- 
In  gleichem  Geiste  gesellte  sie  die  Peitho,  Göttin  der  Bered- 
samkeit, der  Aphrodite  als  Tochter  ''^),  den  Eros  als  Die- 
ner *  *  ^  )  bei,  die  redneris^e  Kraft  der  Liebe  und  die  Gewalt 
der  Schönheit  anzudeuten.  So  durchzogen  ihre  erotische  Poesie 
zugleich  Gedanken  voll  tieferen  Sinnes  und  reizender  Bildung» 
und  obwohl  sie  daneben  mit  Griechischer  Lebenslust  die  schö- 
neren Freuden  des  leiblichen  Daseins  erstrebte  und  gern  ge- 


musikalischen  Aufführung  im  Einzelgcsang.     Vergl.  überhaupt  Wclcker 
in  Jahns  Jahrb.  p.  3951. 

145)  Menand.  1.  1.  u.  d.  angcf,  fragm.  cf.  fr.  CXXIV.  CXXVI,  p. 
97.  CXXVUI  u.  A.  , 

146)  Apollon.  Tyan.  1. 1.  cf.  fr.  CXXVII,  p.  97.    Paus.  H,  29,  3. 
Dioscor.  Anth.  P.  VII,  407. 

147)  Fr.  LXXIX,  p.  84.  CVII,  p.  92.  CXXXIV,  p.  101  u.  A.    Wcl- 
cker a.  a.  O.  p.  396. 

148)  Menand.  Rhet.  1.  1. 

149)  Fr.  CVH.  I.  1.    Hesvch.  s.  v.  'Ex  rot«?. 

150)  Fr.  CXXXIV.  1.  1.    Himcr.  or.  XIU,  7. 

^,  151)  Vcrgl.  oben  S.  21  f. 

^**'^|l)  Schol.  Hesiod.  Opp.  et  D.  73.  fr.  CXXVI,  p.  97.    Cf.  Böckh 
l.Pind.  p.  322  sq. 

*^>  Mm.  T^r.  Diss.  XXIV.    fr.  LXXXI,  p.  85. 
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nob  *^*)i  and  mit  scherzender  Spitzfindigkeit  den  Tod  ein 
Uebd  nannte,  weil  ja  sonst  die  Götter,  wenn  er  das  nicht 
wäre,  auch  sterben  würden  ^'*):  —  so  war  es  doch  wohl 
halb  und  halb  Piatos  Ernst,  wenn  er  die  schöne  Sappho  zn- 
.  ^eich  mit  Anakreon  den  weisen  MXnnem  und  Franen  der 
[  Vorzeit  beizählte  ^^*).  Einige  ihrer  Liebeslieder  scheinen  da- 
^  gegen  fast  Ton  und  Farbe  naiver  Volksdichtung,  welche  un- 
ter den  Lesbischen  Jungfrauen  von  Alters  her  blühen  mochte^ 
getragen  zu  haben  '  ^  ^ }.  Die  Grazien  der  Liebe  lebten  nach 
Bemetrios  in  ihrer  ganzen  Poesie  '  ^*);  Eros  und  Kypria,  singt 
Antipatros,  nährten  sie,  und  ewige  Kränze  webte  mit  ihr  Pei- 
tbo  im  Pierischen  Haine  *'^);  ihre  Gesänge  entzückten  und 
I bezauberten  die  Hörer  ^^®),  wie  die  Liebe;  und  wie  die  Liebe 
lüols  ihre  Dichtung  meist  in  süfser,  schmelzender  Weichheit 
i  und  blühender  Fülle  bin  '^^);  seltener  erhob  sie  sich,  alles 
Böchste  und  Gröfste  auswählend  und  verbindend,  b^s  zur  Er- 
liabenheit  des  Gedankens  und  Ausdrucks  ^^^),  zugleich  das 
Uebertriebenc  und  Unnatürliche  vermeidend,  und  den  sauften, 
ebenmäfingen,  wobigcbildeten  Gang  der  Rede  bewahrend  ^^^). 
Kodi  uns  weht  schmeichelnd  jener  süfse,  schmelzende  Hauch 
ihrer  Dichtung  an,  wenn  sie  singt: 


154)  Cf.  Clearch.  ap.  Athen.  XV,  p.  687  A.  mil  Welckers  ErklänJhg 
a.  a.  O.  p.  42a 

155)  Aristo!.  Rhetor.  11^  23.  fr.  X,  p.  41.  Weicker  a.  «.  O.  p.  414 
bezieht  den  Satz  auf  Thrakisch-Orphische  Lelircn. 

156)  l^iato  Pbädr.  L  1.  Aelian  Yar.  U.  XU,  19.  Epigr.  Pinji.  in 
Anihol.  PaL  Vn,  16. 

157)  Nach  Weickers  feiner  Beobachtung  in  Jahns  Jahrb.  a.  a.  O. 
p.  402. 

158)  Demetr.  de  Elocut.  c.  132.  Aehnlich  Plut  de  Pyth.  Oracul.  p. 
397  A.  cf.  p.  406  A. 

159)  Antip.  Sidon.  in  AnfhoL  Pal.  VU,  14. 
leO)  Plnt.  1.  1.  p.  397  A. 

161)  Demetr.  l  1.  c.  166.  167.  Anonym,  in  Anthol.  Pal.  IX,  189. 
Dionjs.  Hai.  de  comp.  verb.  s.  XXXIll. 

162)  Longin.  de  sublimit.  s.  X,  p.  40  Welck. 

163)  Longin.  1.1.  Dionys.  Hai.  de  comp.  rerb.  XXIII.  Demeir.  1. 1. 
e.  127.  cf,  c.  140  sqq.  146.  148.  162.  Dionys  a.  a.  O.  rechnet  sie  des- 
halb mit  Heaiodos,  Anakreon,  Simonides  und  Euripides  zu  den  Schriflr- 
vleüem  des  zweiten  weichen,  zierlichen^  blühenden  Sfyls.  « 
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Aber  vings  durdisäuaelt  die  QuittenBwUge 
Kühlung,  und  beim  Beben  der  Blätter  flie&et 

Schlummer  hernieder  '*^). 

Noch  wir  fühlen  jene  Gewalt  und  Erhabenheit  in  ihrer  '. 
derreichen,  glühenden  Spraclie,  wenn  ^e,  vom  Anblick  < 
Geliebten  erschüttert,  singt; 

Mir  bewegt  dieCs  wogend  dos  Herx  im  Busen; 
Denn  erscheinst  vor  Augen  mir  Du,  so  stockt  gleich 

Jeglicher  Laut  mir. 
Ja  gelähmt  erstarret  die  Zung%  und  leises 
Feuer  rinnt  dann  über  die  Haut  mir  plötzlich; 
Nacht  umhüllt  fortan  das  Gesicht  und  klingend 

Gellen  die  Oliren;  ^ 

Kalter  Schweifs  auch  tröpfelt  hinab,  und  Zittern 
FaGst  mich  ganz,  und  bleicher  denn  Gras  dahin  welkt. 
Bin  ich,  und  schon  nahe  der  Nacht  des  Todes  *  * ' ). 

Mögen  daher  die  Alten  mit  Recht  oder  Unrecht  ihre  Si 
lichkeit  und  Keuschheit  geschmäht  haben;  Alle  sind  doch  i 
Recht  voll  des  Lobes  ihrer  GesSnge,  und  nannten  sie  i 
vorzugsweise  die  Dichterin  ^^*).  Gleich  einem  Won« 
erscheint  uns  Sappbo,  bemerkt  Strabo,  und  wir  wissen  in 
langer  Zeit  kein  Weib  zu  nennen,  das  ihr  in  der  Poesie  ac 
nur  im  geringsten  gewachsen  wäre  ^^^);  und  Antipatros  urthi 
wie  Homer  alle  Dichter,  so  übertreffe  Sappho  alle  Dicbtei 
nen  ^*^).  Selbst  Solon,  als  er  ein  Lied  der  Sappho  seil 
Neffen  vortragen  hörte,  soll  geäufisert  haben:  er  möchte  ni 
sterben,  ohne  das  Lied  gelernt  zu  haben  ^"');  —  zugle 
ein  Beweis,  wie  schnell  sich  der  Lesbierin  Gedichte  über  g; 
I 

164)  Fr.  IV,  p.  37  aus  Hennog.  de  form.  or&t.  II,  4  p.  408. 

165)  Aus  fr.  ir,  p.  27.    Longin.  1.  1.     Fast  wörllich  übertragen 
CatoU.  Carm.  51. 

166)  Galen.  Protrept.  c.  2. 

167)  Strabo  Xm,  p.  617. 

168)  Antip.  Sidon.  Anihol.  Pal.  VII,  15.  cf.  Luctan.de  merc.  eond. 
Martial.  VII,  69. 

169)  Stob.  Sern.  XXIX,  28,  eine  Stelle,  auf  die  Weicker  in  Ji 
Jahrb.  a.  a.  O.  S.  395  %ufmarksam  aaeht. 


las  verbreiteten.  Der  Musen  Schwester  * "  °  ),  würdig  der  Göt- 
tinnen Gesellschaft  *''),  deren  jede  eine  der  Blüthen  zum 
Kranze  ihr  verliehen  '  ^  ^  X  \vird  ihr  und  ihren  Gesängen  ewi- 
ger Rohm  und  UnsterbUchkeit  verkündigt  '^^);  die  Mitjle- 
näer  aber  prägten  zu  ihrem  Andenken  Münzen  mit  ihrem  Bild- 
nisse ^  ^  * ),  während  sie  in  Statuen  und  Gemälden  durch  ganz 
Griechenland  geehrt  und  verherrlicht  ward  ^  ^  ^ ).  Und  in  der 
That  möchte  an  sehnsüchtiger  Gluth,  Innigkeit  und  Weichheit 
des  Gefühls,  an  jener  musikalischen  Fülle  harmonisch-wech- 
selnder Empfindungen  y  die  wie  die  Akkorde  und  Melodieen 
der  Musik  im  beständigen  Wogen  die  Seele  hinauf-  und  her- 
abtragen, kein  Sänger  des  Alterthums  Sapphos  Dichtungen 
Qbertroffen  haben.  Dieser  Eigenthümlichkeit,  die  überhaupt 
das  Wesen  des  Aeolischen  Stjk  bezeichnet,  entsprach  ohne 
Zweifel  auch  die  äufsere  Form  ihrer  Gesänge,  und  die  Sap- 
piiische  Strophe,  welche,  von  ihr  besonders  ausgebildet  und 
bäofig  angewendet,  mit  Recht  ihren  Namen  trägt,  wenn  aach 
der  Ruhm  der  Erfindung  nicht  ihr  sondern  Alkman  oder  Al- 
lilos  gebühren  mag  '*^),  zeigt  in  ihrem  sanften  trochäischea 
Eingänge  den  weichen,  weiblichen  Charakter,  ohne  doch  ver- 
möge ihrer  jambischen  und  daktylischen  Beimischung  eines 
leichten  Aufschv'iuigs  zu  ermangeln  ^'^);  ähnlichen  oder  ver- 


170)  Antip.  Sid.  1.  1.  16.  cf.  Flalo,  Dioscorid.  Anonym,  in  Anthol 
PaL  IX,  506.  66.  YII,  407. 

171)  Plut  Amator.  p.  762  F.  cf.  Sympos.  Vll,  p.  711  D. 

172)  TuU.  Lauf.  Anth.  Pal.  Vn,  17. 

173)  Anthol.  Pal  U.  U. 

174)  Pollux  IX,  6,  84.  cf.  Aristot  Rhet.  IT,  23.  Lucian.  Amor.  30. 
Plehn.  Lesbiac.  p.  189  sqq.  Welcker  a.  a.  O.  S.  11.  Wolf  1.  1.  p. 
XXVI  sqq. 

175)  Cic  in  Verr.  II,  4,  57.  Talian  or.  ad  Gr.  c.  52.  Pilo.  Bist. 
N.  XXXV,  40.    Plehn  1.  1. 

176)  Hephäst,  de  mctr.  c.  14  läfst  die  Sache  zweifelhaft.  Vergl.  hin, 
sichtlich  Alkmans  unten  die  24.ste  Vorlcfi.  Mar.  Yictorin.  p.  2610  und 
Atn.  Fortunatian.  p.  2681  nennen  Alkäos  den  Erfinder,  und  jener  zählt 
sie  p.  2494  zu  denen,  die  Namen  nicht  vom  Erfinder,  sondern  von  dem, 
ätr  sie  am  häufigHten  gebraucht,  erhalten  hätten.  Diomed.  III,  p.  500. 
508  legt  indessen  auch  die  Erfindung  der  Sappho  bei. 

177)  Cf.  Hephäst,  p.  78.     Plot.  p.  2654.    Beda  p.  2377.    Diomed. 
,    IJI,  p.  508  und  Viciorin.  p.  2610.     Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  90.  313. 

II.  2t 
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wandten  Geistes  aber  mögen  die  meisten  tibrigen  von  ihr  ge- 
brauchten Versmafsc  gewesen  sein  *^*).  Ihre  GesSnge  wa- 
ren im  Aeolischeu  Dialekte  geschrieben  und  nach  HephäsCions 
ZcugnKs  monostrophisch  * '  ^  ),  und  worden  nicht  vom  Cliore, 
sondern  im  Einzelgesange,  wahrscheinlich  zur  Lyra  vorgetra- 
gen *  *  ®  ).  So  mochte  sie  Sappho  selbst  singen  *  *  * )  >  deren 
musikalische  Bildung  und  Kunstfertigkeit  so  groEs  und  berühmt 
war,  daCs  ihr  von-  Einigen  die  Erfindung  der  mixolydischen 
Tonart,  von  Andern  auch  die  Erfindung  der  Pektis  (Magadis) 
beigelegt  wurde  ^®^).  Gewifs  scheint,  dafs  sie  die  letztere 
(ein  ursprünglich  Asiatisches  Instrument)  zuerst  in  Griechen- 
land mehr  gebräuchlich  machte  ^^^). 

Unter  den  Freundinnen  und  Schülerinnen  der  Lesbischen 

ff 

Meisterin  werden  neben  anderen,  von  denen  wir  sonst  nichts 
wissen,  Damophila,  die  Pamphylierin,  und  Erinna,  die  be* 
rühmteste  Dichterin  nach  Sappho,  genannt.  Erstere  Beheint 
nicht  zu  den  ausgezeichnetsten  gehört  zu  haben  '^^),  und  es 
ist  wenig  mehr  von  ihr  bekannt,  als  dafs  sie  im  vertrauten 
Umgange  mit  Sappho  gelebt,  sodann  nach  deren  Vorbilde 
ebenfalls  lyrische  Gediclite,  Hymnen  und  erotische  Lieder  ver- 


tone 1.  1.  p.  12.     In  diesem  Yersmarso  war  das  ganie  erste  Buch  ?on 
Sapphos  Gesängen  geschrieben  Plotius  p.  266-1. 

178)  Genannt  werden  das  Aeolische,  das  Geschlecht  der  antispasli- 
schen  Verse  (von  Sappho  erdacht  Alil.  Fortunat.  p.  2694),  d.  gl jr koni- 
sche, choriambische,  logaödische,  das  horoiHchc  mit  der  neunsylhigen 
Epodo,  d.  hymcnäischo  Dimeter  etc.    Neue  p.  13  —  18. 

179)  Hephäst,  p.  122.  ia3.  Schol.  Sophocl.  Oed.  R.  151.  cf.  Dio- 
nys.  do  comp.  verb.  XtX.  Ucber  d.  Dialekt  Welcker  in  Jahns  JAhrbuch 
p.  397  ff. 

180)  Suid.  s.  y.  2a:rq>(a.  Vergl.  oben  Note  105.  Dcmctr.  de  elocul. 
r.  166.  167. 

181)  Epigr.  Anonym,  in  Anlhol.  Pal.  IX,  189. 

182)  Plut.  de  Mus.  p.  1136  C.  aus  Aristoxenos.  Andre  nannten  den 
Flötenbläser  Pyolhoklides,  Andre  Terpander  u.  A  Plut  ib.  D.  u.  p.  1140  F 
Vergl.  oben  S.  344.    Athen.  XlV,  p.  635  B. 

183)  So  sagt  genauer  Athen.  1.  1.  E.  cf.  Arislox.  ap.  ©und.  IV,  p. 
182  F.  Vergl.  oben  a.  a.  O.  (Die  Pektis  verwechseln  Suidas  ii.  Eudo- 
cia  (a.  a.  O.)  mit  dem  Plektron,  das  Sappho  ohne  Zweifel  nicht  erfand. 
Cf.  Aristox.  ap.  Athen.  1.  1.  p.  635  B. 

181)  Sie  fehlt  im  spätem  Alexandrinischen  Canon  der  neun  bcriihm- 
tcsicn  J>jcbterjnoen  (nenn  Musen). 
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faÜBt,  and  mit  andenr  Jnngfraaen  zu  freimdscbaftlicheiii  Ver- 
eine sich  verbanden  habe  '^^X  Unter  ihren  Gesttngen  wird 
namentlich  ein  Hymnus  auf  Artemis  als  die  Nachahmung*  eines 
Sapphischen  bezeiclinet  ^®®);  vielleicht  gehörte  er  zu  den  Hj- 
mnen  auf  die  Pergäische  Göttin  ^^O»  die  Damophila  in  der 
Pamphylisch-Aeolischen  Tonart  componirt  und  gesungen  ha- 
ben soll  '  ^  ®  ).  Hiemach  zu  urtheilcn,  war  sie  gleich  den  mei- 
sten Aeolischen  Lyrikern  auch  in  der  Kunst  der  Musik  wohl- 
unterrichtet und  vielleicht  ausgezeichneter  als  in  der  Poesie; 
überhaupt  aber  scheint  ihre  Dichtungsweise  ganz  den  Charak* 
ter  des  Aeolischen  Styls,  wie  ihn  AlkSos  und  Sappho  ausge- 
bildet hatten,  an  sich  getragen  zu  haben« 

Weit  berühmter  als  sie  war  Erinna  ^®')  von  Tenos 
oder  Telos  ^^^),  gewöhnlich  von  ihrem  Aufenthaltsorte  die 
Leabierin  (Mitylenäerin)  genannt  ^''),  ebenfalls  eine  Freun- 
din und  Zeitgenossin  Sapphos  ^'^).  In  der  Blüthe  ihrer  Ju- 
gend, kaum  neunzehn  Jahr  alt,  und  bis  dahin  von  der  Mut- 
ter zum  Spinnen  gezwungen,  soll  sie  bereits  der  Tod  ^eilt 


185)  ApolIoD.  Tyan.  ap.  Philoslr.  Vit  Sophist.  I,  30.  (c  20.  p.  37. 
ed.  Lips.) 

186)  ApoUon.  ibid. 

-  187)  Ueber  diesen  besonderen  Kultus  Philoslr.  1.  1.  II,  7,  p.  576.  Cal- 
lim.  Hjm.  in  Dian.  178.  ibiq.  Spanheim. 

188)  Apollön.  ibid. 

189)  Ueber  sie  J.  €h.  Wolf  1.  1.  (auch  4inter  d.  Titel  Poetriar.  odo 
Erinnae  cet.  fragm.  et  Elog.  ed.  J.  Ch.  Wolf  llamb.  1734.)  betenden 
Welcker: '  de  Erinna  et  Corinna  poetr.  comment.  in  Grenzer.  Meletem 
P.  n.  Lips.  1817. 

190)  Epigr.  Anthol.  Pal.  Vn,  710.  Steph.  Byz.  s.  t.  T^oc  (einer 
kleinen  Insel  bei  Delos).  Suid.  s.  v.  "HQnrn.  Eustath.  ad  Uiad.  U,  726, 
p.  247  ed  Basil.  (326  Küster).  Schol.  ad  Anthol.  I,  67,  14,  p.  135. 
Telos  eine  kleine  Insel  bei  Knidos.    Welcker  1.  1.  p.  3  sq.  Not.  2. 

191)  Suid.  Eustath.  11.  U.  Epigr.  Anthol.  Pal.  VII,  710.  T.  I.  p. 
386  ed.  Tauch.  Welcker  1.  1.  Jacobs  Anthol.  XIII,  p.  890.  Tita  (b. 
Suid.  Eustath.  11.  11.)  ist  ohne  Zweifel  aus  einer  falschen  Lesart  entstan- 
den. Noch  Andre  nannten  Rhodos  (nicht  weit  von  Telos)  ihren  Geburts- 
ort (Suid.  Eustath.  II.  11.). 

192)  Suid.  Eustath.  11.  11.  Ueber  Pliniu»  Irrthum  (H.  N.  XXXVI, 
8,  3.)  cf.  Welcker  1.  l.  p.  7.  Not.  6.  Die  Erinna,  die  Hieronymus  (ad 
Ol.  CVI,  4.)  u.'Synccllus  (p.  260.)  in  die  106te  Ol.  setzen,  war  eme 
Andre,  oder  die  Stelle  gehört  an  einen  andern  Ort.    Welcker  p.  8.  9. 
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|>ff'.*iitifiJS^*A.  vtrfiismir.i     xur    ü^   IfiiB^ 

^;f  {•«stitiU'X  UKN^r  b»:    «lii   fait  vL'aiAiirii^U'  ZniüraBSZäcaz 

H^ttiMa   '  iL»  3««na  MuMa  fsuamr     6^  ^p^zna.  Pia::  lasäiai 
Si»pyuv  *ui.     fy^<i!i  «■»  -i^i»  .»err'.'r»  sielsKaic-  Gsnes  im 


'■"•*-    w«f47j    ei    ^ r^rxestfiljei    Htbbhs.  -**    -    'osi 


ibf^  *üUtrft  hjübt^iiL^t  r»itiit  Sporen  d«r  A^öiäiac  Bfäst  ao 
«Mf  ffiir^j  ^ ''y,  'Nir'l  «;A»<ie(oeiid  eia  drittes  darcs.  I>!iCG«iiä 
rMH  7  «r^fit  vr«:xjiK.tUii%  u.itU;Ib<ir  aJs  ä^iLt  «rjeii^zifll  ' ' ' ;»  ob- 


Vff^  11.     Anäftm    Af.th.  l'aJ.  IX,  JW. 

f^i)  ^K^IE'''  A/»'/ri;M.  AntUl.  Pal.  VfL  12. 

ir#;  Affiij^»!.  Si'l.  AnthoJ.  PaJ.  VII,  7i:i. 

IM)  AhthoU  PiJai.  IX,  19^).  T.  II,  p.  101  Taudi. 

Iir7)  Kpiicf.  Anonym.  Anth.  PaJ.  VII,  12.    Lconid.  Tarciii.  ib.  LX 

IM)  Antfclil.  Pftlftt.  IJ.  IJ.:  na^Ottutr^w  »laotdor  /r  rarosoloi"'!  ««- 
lÜHMP     '  und:  Vf^fi  itf/fioff/wr^  Ot  ////i/zOOToarwr  fa^  i',H»«r  —  Da£»  in^f^ 

ifU  CI4«  #/;;  Tijr  7'«/M^y  («p.  Stob.  S«>mi.  Vll,  p.  87  Gesn.)  nicfaf  der 
Krinn«,  M^ndirrn  «inir  vi«*!  n^üUrf.n  Dichtmn  Melinno  (nelleidit  aas  der 
«ffeUfn  llälfU;  d««  'ititn  Jahrh.)  zuzuüchreiben  sei,  wird  jetzt  wohl  nicht 
mülir  hazwtf'iMU  cf,  Weicker  1.  I.  p.  19  sqq. 

190)  Huid.  I.  I. 

Tim)  Anlhol.  PäI.  vi,  3W.  Vll,  710.  712.  T.  I,  p.  221.  386  sq. 
l>Mi  visrlff  ap.  Atlien.  \U^  p.  2M75  D,  vor  Schweighäuser  der  Koriima 
li«i||elftgt. 

201 )  Dan  erNte  der  Anthologie  u.  d.  vierte  aus  Athenäos.  cf.  Jacobs 
Aiilhol.  Vol.  XIII,  p.  89». 

Wl)  Dm  driltt  der  Anthol.  cf.  Epigr.  Leon.  Tarent.  Anthol.  Pal. 
Vll^  13. 
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wohl  dieses  wie  das  vierte,  länger^  sionreicher  und  kOostlidher 
eben  damit  toh  dem  älteren  Chrarakter  der  epigrammatischen 
Dichtung  abweicht.  Am  meisten  gertthmt  wird  jeües  eigen* 
thümliche,  epische  Gedicht  der  Erinna,  uiter  dem  Namen  der 
Spindel  bekannt,  von  welchem  oben  die  ]\ede  gewesen  *°^)« 
So  viel  sie  der  Lesbischen  Meisterin  in  melischen  Gesängen 
nachgestanden,  bemerkt  jenes  Epigramm  der  Anthologie,  so 
weit  habe  sie  jene  im  epischen  MaCse  übertroffen  ^^^).  Nicht 
so  gfinstig  urtheilte  Antiphanes  über  sie,  indem  er  die  Weise 
der  Grammatiker  tadelt,  die  an  grofsen  Geistern  so  gern  Flek- 
ken  sähen,  während  sie  der  Erinna  Verse  mit  Lob  überhäuf- 
ten »«*). 

Wie  Sapphos  Vorbild  und  Lehre  auf  die  genannten  bei- 
den Dichterinnen   unmittelbar  in  persönlicher  Bekanntschaft 
einwirkte,  so  übten  ihre  Gesänge  auch  mittelbar  ziemlich  weit 
in  die  Feme  der  Zeiten  und  des  Raumes  hinaus  besonders 
auf  die  poetischen  Versuche  der   kunstsinnigen  Griechinnen  • 
nicht  unbedeutenden  Einflufs  aus;  ja  es  scheint  fast,  als  hät- 
ten sich  die  meisten  Dichterinnen  besserer  Zeiten,   die  fast  ' 
alle  dem  Aeolischen  und  Dorischen  Stamme  angehörten,  mehr 
oder  minder  an  Sapphos  Weise  angeschlossen.    So  vielleicht 
jene  Kleitagora,  die  ohne  Zweifel  zu  den  älteren  Dichterin- 
nen gehörte^  ^^),  und  nach  einer  unsichem  Angabe  aus  Thes- 
salien oder  Lesbos  gebürtig  ^  ^  O,  nach  Aristophanes  aber  La-  . 
cedämonierin  war  ^  °  ^  ).  Die  wenigen  Nachrichten,  die  wir  von 
ihr  besitzen,  sind  indessen  so  verwirrt,  und  beruhen  zum  Theil 
so  offenbar  auf  einer  Namenvcrwechselung,  dafs  wenn  auch 


203)  8.  oben  d.  lOte  Yorlcs. 

204)  Anthol.  Palat.  IX,  190. 

205)  Epigr.  Antiph.  in  Anth.  Pal.  XI,  322. 

206)  Cf.  Schol.  ad  Aristoph.  Vesp.  1231.  Näher  iäfst  sich  ihr  Zeit- 
alter nicht  bestimmen. 

207)  Schol.  iliid.  v.  1238.  Wie  es  scheint,  ist  hier  eine  ältere,  viel- 
leicht mythische  Kleitagora  oder  ein  Kleitagoras,  auf  den  ein  Gesang 
(o»^),  vielleicht  ein  Volkslied  existirte  (ähnlich  einem  andern  auf  Adme- 
tos)  gemeint,  und  in  jener  Stelle  (ad  v.  1231)  mit  der  späteren  Lako^ 
nischen  Dichterin  verwechselt.  In  Schol.  ad  Aristoph.  Lysistr.  1239  wnrd 
wenigstens  die  Lakonische  Dichterin  augensdicinlich  von  jener  Ode,  die 
selbst  den  Namen  KXujuyoQa  führte,  unterschieden.  , 

208)  Ap.  Suid.  s.  v.  KUiju^oqu.  cf.  Schol.  ad  Lysistr.  1.  1. 
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nicht  die  Existeu  jener  Dichterin,  dodi  Styl  und  Charakter 
ihrer  Poesie  sehr  zweifelhaft  bleibt  ^^^).  Eben  so  zweifel- 
haft ist  es,  wann  jene  Myia  gelebt  habe,  die,  von  Ludan  als 
weise  und  schöne  Dichterin  gertthmt  ^^^),  nach  Snidas  aus 
Sparta,  nach  Eudocia  aus  Thespiä  stammte,  and  welcher  Hym- 
nen auf  Apollo  und  Artemis  beigelegt  werden  ^  ^  ^ ),  während 
sie  Klemens  ton  Alexandrien  mit  Sappho,  Korinna  und  Te- 
lesilla  zusammenstellt  ^  ^  ^  ),  und  ein  späterer  Grammatiker  ih- 
rer im  Aeolischen  Dialekte  geschriebmen  Gedichte  neben  AI- 
kSos  und  Sappho's  erwähnt  ^^');  nicht  minder  zweifelhaft, 
Welchen  Geistes  ihre  Dichtungen  gewesen',  und  ob  sie  nicht 
am  wahrscheinlichsten  mit  Korinna,  der  bekannten  Nebenbuh- 
lerin Pindars,  welche  den  Beinamen  Myia  erhielt,  eine  und 
dieselbe  Person  war  ^^^).  GewiCs  erscheint  dagegen,  dafs 
Myrtis  und  ihre  SchQlerin  Korinna,  die  Böotiscben  Sängerin- 
nen, Telesilla  von  Argos  und  Praxilla  von  Sikyon,  welche  mit 
und  nach'  Anakreon,  dem  Haupte  des  Aeolisch-melischen  Sty- 
lus in  der  nächsten  Periode  der  lyrischen  Kunst  blühten  ^  ^  ^ ), 
80  wie  die  Lokrischen  Dichterinnen  Theano  und  Nossis  ^^®) 
näher  oder  fetner  dem  Vorbilde  Sapphos  folgten,  sie  gleich*^ 
'sam  als  Haupt  und  Ftirstin  ihrer  Kunst  verehrend.  In  der 
'  That  war  es  natürlich  und  gewissermafsen  nothwendig,  dafs 
die  Poesie  der  Liebe,  die  musikalischen  Dichtungen  reiner, 
persönlicher  Empfindung,  wie  sie  der  Lesbischen  Meisterin  und 
überhaupt  dem  Aeolischen  Styl  eigenthümlich  waren,  vor  Al- 

209)  Die  Worte  (Schol.  Aristoph.  Yesp.  1238):  KUijayoQa  «»%  rt 
tlSoq,  xal  Ataßta  to  yi^oq  haben  mich  veranlafst,  die  Kleitagora  hierher 
Ztt  stellen;  obwohl  offenbar  auch  hier  die  Note  207  angedeutete  Vcrwech- 
telung  zum  Grunde  liegt. 

210)  Luclan.  Muscae  encom.  c.  11. 

211)  Suid.  Eudoc.  s.  v.  Mvla. 

212)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  p.  523  B. 

213)  Grammat.  Leidens,  ad  calc.  Gregor.  Cor.  p.  639. 

214)  So  meint  Welcker  1.  1.  p.  13;  und  allerdings  bcibt  aufser  Sni- 
das und  Eudocias  gewichtlosen  Angaben  nur  die  einzige  Stelle  bei  Clem. 
Alex,  für  die  Existenz  einer  Myia  übrig;  die  übrigen  beziclien  sich  offen- 
bar leichter  und  natürlicher  auf  die  bekanntere  und  berühmtere  Korinna. 

215)  Von  ihnen  daher  unten  in  der  31sten  Yorles. 

216)  Ueber  ^ie  unten  die  26stc  Vorles. 


Icm  das  weibliche  Geschlecht  an  sich  zi^ou  maCrteD,  wenn 
es  wahr  ist,  dafs  Innigkeit  .und  Tiefe  des  Gefühk  den  Kern 
achter  Weiblichkeit  bildet. 

Ueberhaupt,  kann  man  sagen ,  hat  die  Aeolische  Lyrik 
in  vieler  Beziehung  gleichsam  einen  weiblichen  Sinn,  der  sich 
sowohl  in  der  Eigenlliümlichkeit  ihrer  meist  weichen  und  ge- 
fühlvollen,  zugleich  aber  wollüstigen  und  leidenschaftlichen 
Dichter  und  Dichtungen ,  als  auch  in  den  ilir  eigenthüralichen 
meist  etwas  weidicn  und  sinkenden  Rhythmen  offenbart.  Und 
insofern  steht  sie  eines  Thcils  dem  mSunlichen,  hochstrcbe»- 
den^  aber  einseitigen  Charakter  des  alten  Dorisch^i  Styls,  wie 
dem  kriegerischen  y  im  ädsem  Leben  befangenen  Geiste  der 
alt -Ionischen  Elegie  gegenüber ,  wShrend  sie  andern  Tbeils 
hier  durch  die  gröfsere  Innerlichkeit  der  Empfindung  and  poe- 
tischen Anschauung,  dort  durch  die  hohe  sinnliche  Leidenschaft- 
lichkeit der  Seele,  womit  die  Erfüllung  sehnsüchtiger  Wün- 
sche vom  cinfsern  Leben  gefordert  wird;  beide  entgegensetzte 
Gebiete  der  lyrischen  Kunst  und  des  Hellenischen  Geistes  über- 
haupt enger  verbindet  und  vermittelt. 

Damit  ist  zugleich  die  historische  Bedeutung  und  die  Stel- 
lung des  Aeolischeu  Styls  in  der  organischen  Entwickelung 
der  Hellenischen  Lyrik  bezeichnet.  Indem  die  Dorische  Na- 
tionalität auch  in  ihren  Kunstschöpfungen  die  ganze  ethische 
Tiefe  und  Innerlichkeit  des  Gemüths  darstellte  und  einseitig 
bewahrte,  der  Ionische  Stammcharakter  aber  eben  so  einsei- 
tig in  der  Sinnlichkeit  der lAuschauimg  befangen  blieb,  und  , 
den  lyrischen  Gedanken  an  das  üufsere  Leben  gleichsam  fes- 
selte, bedurfte  es  einer  Ausgleichung  und  Yermittelung  bei- 
der durch  diejenige  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  die  den 
innersten  göttlichen  Kern  und  den  äufsern,  irdischen  Kreis 
seines  Daseins  organisch  verbindet  und  zusammenhält,  durch 
das  Gefühl.  Dieses  Mittelglied  bildete  für  die  lyrische  Kunst 
der  Aeolische  Styl:  darauf  deutet  nicht  nur  die  wesentliche 
Eigenthümlichkeit  der  ihm  angehörigeii  Dichter  und  Dichtun« 
gen,  darauf  weist  auch  nicht  undeutlich  sogar  die  äufserc  Form 
hin,  indem  der  kurze  Aeolische  Strophenbau  einer  Seits  offen- 
bar im  engen  Zusammenhange  des  Fort^hritts  steht  zu  dem 
noch  halb  epischeu,*  die  starre  Gleiclnuäfsigkeit  bewalurenden 
Vcrsmafse  der  alten  Dorischen  Kultus-  und  Fcstgesäuge  und 


zu  den  schou  freier  und  beweglicher^  gleichsam  in  doppelter 
Strömung  (des  äufsem  und  innern  Lebens ''-))  dabin  flie- 
fsenden  Rb^-thmen  der  Ionischen  Lyrik;  andern  Theils  eben 
80  offenbar  den  Uebergang  bildet  zu  dem  weiten,  pallastar- 
tigen,  vidgestaltigen  Strophen-  und  Periodenbau  des  späteren 
(Aeolisch-)  Dorischen  Styls.  So  erscheint  die  Aeolische  Ly- 
rik gewissennaCsen  als  Mittelpunkt  der  lyrischen  Kunst  fiber- 
haupt,  von  dem  aus  sodann  durch  organische  Verschmelzung 
und  Fortbildung  mannichfaltige  neuo  und  lebendige  Formen 
ausgehen  mochten ,  dahin  und  dorthin  bis  zur  höchsten  Höhe 
des  Geistes  und  zur  freien  Erhebung  über  das  persönliche 
Dasein  sich  aufschwingend ,  wie  in  die  innigste  Beschränkung 
and  sinnreichste  Vedherrlichung  eines  kleinen ,  durchaus  indi- 
viduellen Lebens  sich  versenkend* 


2)   J}rebenlinie  des  Jleolischen  Styls: 
Die  Skolienpoesie. 

Die  Sitte,  Gastmahl  und  Trinkgelage  mit  Musik  und  Ge- 
sang zu  begleiten,  ist  ohne  Zweifel  beinah  so  alt  wie  das  Es- 
sen und  Trinken,  und  keine  Erfindung  Aeolischer  Dichter. 
Schon  bei  Homer  sind  Sänger  und  Gesänge  durchaus  noth- 
wendig  zur  vollkommnen,  regelrechten  und  sittengemäfisen  Ein- 
richtung eines  Schmauses,  und  an  der  Tafel  der  Fürsten  und 
Edlen  die  Götter  und  Helden  und  ihre  Thaten  zu  verherr- 
lichen, ist  ganz  eigentlich  der  Beruf  der  Homerischen  Sän- 
ger ^ '  ^ ).  Die  Kunst  war  wie  durch  Gesetz  geheiligt  als  Ge- 
nossin der  Schmausercien  und  Gelage,  um  sowohl  die  Aus- 
schweifungen und  den  Uebermuth  des  Weinrausches,  Streit 
und  Zwist  von  ihnen  fem  zu  halten,  und  die  Ausgelassenheit 


217)  Das  elegische  Distichon  wie  die  neu  angewendeten  Versmafse 
des  Ardiilochos  (Epodenetc.)  hatten  meist  nur  zwei  verschiedene  Glie- 
der (vergl.  oben  S.  274  f.),  um  gleichsam  anzudeuten^  wie  das  innere  Le- 
ben, der  lyrische  Gedanke ,  an  das  Aeufsere  sich  anschlors,  und  beide 
noch  getrennt,  neben  einander  hinflössen,  während  die  systematische  Zu- 
sammenstellung mehrerer  verschiedener  YersmarfC  zur  Strophe  gleichsam 
den  Hinübertritt  des  äufseren  in  das  innere  Leben  zur  Bildung  eines  or- 
ganisch gestalteten  Ganzen  anzeigt. 

^)  So  z.  B.  Iliad.  I,  472  sq.  Odys.  VIII,  72  sqq.  X,  350  sq.  of. 
[XVII,  271  u.  A.  m.    Vcrgl.  oben  die  6(c  Vorlesung. 


m  inftfrigeD,  ab  sinnige  Lost  und  gesittete  Heiterkeit  za  ver- 
breiten  und  zu  erhöben  ^  * ' ).  Daher  vrar  es  in  ttitem  Zeiten 
Sitte  und  Gesetz  wiüirend  des  Mahles  Hjmncn  auf  die  Göt- 
ter zu  singen  ^^^)y  da  deren  Name  am  mächtigsten  schien, 
Sblügkeit  und  Sittlichkeit  zu  schützen.  Mit  dem  gröfseren 
Reichthnm  des  Lebens  und  der  vreiteren  Verbreitung  der  mur 
siichen  Kunst  ¥mrde  indessen  bald  auch  Witz  und  Scherz  in 
den  Tischgesftngen  heimisch,  gewissennaCsen  von  Dionysos  und 
Hermes  selbst  eingeführt,  indem  die  Hymnen  auf  ihre  beitere, 
freondliche  Gottbeit,  namentlich  in  der  Lust  des  Mahls,  von 
liciterem,  scherzendem  Geiste  beseelt  sein  mufsten  ^*').  Die 
Ftingkeit,  während  des  Schmauses  ein  passmdes  Lied  zur  Lyra 
a  singen,  oder  auch  wohl  selbst  aus  dem  Stegreife  zu  dicb- 
teo,  ward  allmälig  als  ein  notbwendiges  ErfordemifB' freier 
nd  edler  Bildung  angesehen  ^  *  ^ ),  und  so  gebar  die  fröhliche 
Mose  verstilndiger  und  kunstsinniger  TiscbgenosseDi  bald  man- 
nicbialtige  Arten  unterhaltender  Gesttnge,  unter  denen  auCser 
den  Hymnen  auf  die  Götter  (gewöhnlich  Päanen)  vorzugs- 
weise  die  Paroinien  und  Skolien  (unter  besonderen  Namen) 
ttfgeführt  werden  ^  ^ '  ).  Jene  waren  eigentliche  Trinklieder, 
den  Wein  und  die  Lust  der  Trinkgelage  besingend,  wie  sie 
noch  heutzutage  überall  gebräuchlich  sind,  und  von  vielen 
Griechischen  Lyrikern,  von  Archilochos  ^**\  vorzüglich  aber 
▼on  Alkäos  ^*^)  und  den  spätereu  Lesbischen  Sängern  ge- 
dichtet wurden  ^  ^  ^  )•  Sie  wurden  ohne  Zweifel  von  den  ein- 
zelnen Tischgenossen  der  Reihe  nach  oder  auch  von  Allen 
iosgesammt  gesungen. 

Die  Skolien  dagegen  gehörten  zu   den  Tischliedem  im 


219)  Athen.  XLV^  p.  627  B.  F. 

220)  Athen.  1. 1.  F.  p.  628  A.  B.  cf.  Diad.  I,  472.    Alcman  &p.  Slrab. 
^  ^  482. 

221)  Hom.  H.  in  Mercur.  52  sqq.    Athen.  1.  1. 

222)  €ic.  Quacsf.  Tuscul.  I,  2.    Plut.  v.  Cimon.  c.  4. 

223)  PoUux  VI,  108  untciKcheidet  beide  cf.  Procl.  ap.  Phot.  p.  988. 
^ol.  Aristoph.  Vesp.  1231.    llesych.  Suid.  vv.  ^uoUaf  nuQoivioq  vdi]. 

224)  Vergl.  oben  S.  278.    Licbci  1.  1.  p.  44  sq. 

225)  S.  oben  S.  356. 

226)  Ihrer  wird  daher  auch  fernerhin  bei  den  einxeinen  Dichtern  Er- 
^iUinung  geschehen. 
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weiteren  Sinuc,  die  nach  den  verschiedenen  Weisen  des  Vor- 
trags in  drei  verschiedene  Arten  unterschieden  murden,  je- 
uachdem  sie  von  Allen  zusammen,  oder  von  den 


ohne  Ausnahme  nach  der  Reihe,  oder  endlich  skolisch,  wie 
die  Skoiicn  gesungen  wurdto.^^^).  Von  der  besondem  Art 
des  Vortrags  nämlich  leitete  die  eine  Meinung  der  aken  Gram- 
matiker und  Kunstgclehrten  die  Entstehung  und  Bedeutung  dei. 
Wort^  Skolion  her,  dessen  Alter  ohnstreitig  sehr  hoch  hin- 
aufreicht, und  über  dessen  Sinn  und  Ursprung  man  eben  da- 
her zweifelte  und  stritt  ^^^).  Deutlich  sind  noch  zwei  ve^ 
schiedene  Meinungen  der  Alten  zu  erkennen^  die  sich  beidt ' 
an  die  grammatische  Bedeutung  des  adjektivischen  otcoIios 
(krumm,  schräg,  verdreht,  daher  dann  audi  verschlagen,  listig) 
hielten,  und  daraus  auf  verschiedenem  Wege  den  Namen  der 
Dichtart  zu  erklären  suchten  *^^),  Die  eine  leitete  ihn  da- 
von her,  daCs  alter  Sitte  gemäfs,  nachdem,  die  {^ewöhnlichcD 
Lieder  im  Chor  und  Reihe  herum  gesungen  worden,  die  Ge- 
bildeteren und  Kunstfertigistcn  mit  Ausschliebung  der  ttbrigcn 
sich  gegenseitig  die  Ljra  oder  einen  Lorbeer-  oder  MjrtcA- 
zweig  quecr  über  die  Tafel  gereicht,  uud  danach  jeglicher 
einen  schönen,  passenden  Gesang,  einen  Sittenspruch  oder  ein 
geistreiches,  witziges  Wort  enthaltend,  zum  Besten  gegeben 
hätte  ^'°).      Die  Regel,   die  dabei  befolgt  wurde,   mochte 


227)  So  iintcrschculct  Athen.  XV,  p.  694  A.  B.  nach  Artemon  und 
Plut.  SympoH.  I,  p.  615  B.  SuM.  1.  1.  nennt  aus  Dicäarcfa.  zitQl  /covoimp 
aywvuv  ebenfalls  drei  Arten,  obwohl  er  sodann  nur  die  beiden  lelzterei 
näher  ausführt  und  erklärt.  Ihn  schrieb  ohne  Zweifel  der  Schol«  Luciao. 
pro  Laps.  int.  Salut,  p.  292.  T.  111.  ed.  Bip.  aus,  und  spricht  daher  nur 
von  zwei  Arten. 

228)  Neuere  Hauptschrift  über  d.  Skoliendichtung  C.  D.  Ilgea:  Sm^- 
Xm  h.  e.  Carm.  conTiyal.  Gr.  metris  suis  restit.  cet.    Jenae  1798. 

229)  Dafs  zwei  Meinungen  bestanden,  ist  klar  aus  Artemons  undPle- 
(archs  Acufserungen,  Athen.  1.  1.  Saolin  ük  nnXovrxa^  ov  xaxa  tqw  %^^ 
fiiXonotaq  XQOitoVy  oatK  axoAto^  y}I'*  —  Xiyova^  ytiq  xtt  iv  %aiQ  uiftifif' 
ftfK  d^ataxoXM '  —  fiXXn  m.uL    Ganz  ähnlich  Plut.  1. 1.  u.  Ilesych.  1. 1. 

230)  So  Plutarch  a.  a.  O.  und  ähnlich  Artemon  ap.  Athen.  1.  L  cL 
Aristox.  ap.  Suid.  k.  v.  J^xoiUoi'.  Dicäarch.  ibid.  Plutarch  spricht-  von  ei- 
iioui  M}Ttenzweige^  nach  Andern  wurde  ein  Myrten-  oder  JA>r1ieeRweig 
gebraucht  Ucsych.  v.  Mvt}(Uif7ii  —  Aiouxoq.  Schol.  Aristoph.  Vcf<p.  1231' 
ef.  PoiJiix  VI,  108.  Schol.  Aristoph.  Nub.  1367.  cf.  llgen  1. 1.  p.  CXLIX  sq 
CLV  sq. 
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aeh  den  verschiedenen  Zdten  oder  nach  dem  Belieben  der 
Ihdigenossen  sich  ändern,  und  bald  mochte  es  so  geschehen, 
hfa  die  Geübteren  sich  sogleich  von  vomberehi  meldeten  nnd 
hl  Spiel  des  Gesanges  übernahmen,  bald  mochte  die  Lyra 
oder  der  Lorbeerzweig  herumgereicht  werden,  nnd  die  Un- 
kandigen  sich  selbst  ausschlieCsen.  Auf  die  eine  wie  auf  die 
ädere  Weise  ging  der  Gesang  nicht  den  geraden  Weg  durch 
die  Sitze  der  Tafel,  sondern  machte  Krümmungen  und  Sprünge^ 
jenachdem  der  Zufall  den  Kunstgetibteren  diesen  oder  jenen 
Platz  angewibsen  hatte  ^'^);  und  daraus  eben  erklärte  man 
den  Namen  Skolion.  Dafs  dabei  den  Liedern  selbst  ein  ge- 
mser  Charakter  in  Form  und  Inhalt  vorgeschrieben  gewesen, 
w  dab  etwa  der  zweite  denselben  Gegenstand  wie  der  erste, 
OBid  wo  möglich  auch  in  demselben  Yersmaise,  nur  mit  ande- 
rer Wendung  und  neuem  Sinne  hätte  behandeln  müssen  ^'^), 
ist  nirgend  mit  Bestimmtheit  gesagt,  obwohl  auch  solche  Spiele 
des  Scharfsinns  und  Witzes  vorgekommen  sein  mOgen  ^'*). 
l^ielmehr  erhellt  aus  Athenäos,  dafs  gewöhnlich  Inhalt  und 
Torrn  des  Gedichtes  völlig  frei  war  *^*);  die  Kunst  bestand 
nur  in  dem  sofortigen  Anknüpfen  und  Weitersingen,  und  die 
SdiOobeit  des  Skolions  vorzüglich  nur  in  dem  schönen,  sitt- 
lidk  ermahnenden  oder  witzigscherzenden  Gedanken  *  *  ^ ). 

Die  zweite  Meinung,  die  Artemon  und  Piutarch  bestrei- 
te&*'*).  Viele  aber  dennoch  angenommen  zu  haben  schei- 
nen, leitete  den  Ursprung  des  Namens  Skolion  nicht  sowohl 


231)  Dicäarch.  1.  1.  wq  Vrvxt  TJi  ralc*  —  Artem.  1.  L  »al  xara  t6- 
'or  %{ra  *l  tv/omv  orrc«  —  Flut.  1.  L  %6  noUiXop  nal  noXvxufmh  «S  Ibucf, 
fi}«  lUQtodöv  — 

232)  Wie  Ilgen  meint  1. 1.  p.  CLIX  sq.  GLXIV  sq.  ad  Scol.  X,  p.  58  sqq. 
^ine  Meinung  gründet  sich  auf  die  irrige  Annahme  ^  als  seien  die  Sko- 
ien  stets  nur  monostrophisch  gewesen,  wonach  er  dann  sich  wiederlio- 
ende  Strophen  für  verschiedene  Skolien  der  verschiedenen  Tischgenos- 
«n  über  denselben  Gegenstand  hält.  Allein  von  Pindar  z.  B.  wissen  wir, 
lafs  er  polystrophischc  Skolien  dichtete.    Böckh  Fragm.  Find.  p.  607  sqq. 

233)  Wie  es  nach  Aristoph.  Vcsp.  1220  sqq.  allerdings  seheiiiL 

234)  Athen.  L  1.  führt  die  Skolien  seiner  Deipnosophisten  und  Andc- 
er  (p.  695.)  an ,  die  oiTcnbar  keinen  näheren  Zusammenhang  unter  sich 
taben. 

235)  Athen.  1.  1.  p.  694  C.    Aristox.  ap.  Suid.  1.  1. 

236)  Athen.  Flut.  11.  II.  cf.  Ilcsych.  1.  1. 
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▼on  der  Art  des  Vortragt,  ak  vielmehr  von  der  besondera 
Beschaffenbeit  der  Dichtart  und  der  Melodie  her,  die  dct 
Skolicn  eigeDthümlich  gewesen  '  ' ' ).  Proklos  nennt  das  SkiK 
lion  Melos  nachlässig  (unordentlich-verdreht)  hinsiditlic& 
der  Form  und  Anordnung  und  sehr  einfiach  ^'*),  dasselbe 
was  Suidas  und  Andre  bezeichnen  wollten,  wenn  sie  es  leicht 
nannten^'*);  —  und  in  der  That  war  es  natürlich  und  noth- 
wendig,  daCB  Gedichte,  die  entweder  aus  dem  Stegreife  oder 
doch  nach  augenblicklicher  Erinnerung  redtirt,  und  dabei  vidi- 
leicht  anch  wohl  absichtlich  anders  gewendet  wurden,  nidit 
eine  strenge  und  regelrechte  Form  haben  konnten,  sondern 
einfach  zugleich,  und  dennoch  unordentlich  und  nachl&saig  co«- 
ponirt  sein  muCsten.  Sah  man  daher  auf  ihre  kunstlose,  od- 
geregelte  Form  und  Bildung,  so  mochte  man  sie  mit  Reck 
einfach  und  leicht  nennen;  sah  man  dagegen  auf  die  Art  ihrer 
Entstehung,  so  mochten  sie  mit  demselben  Rechte  sdiwiaig 
beifsen,  wie  sie  Plutarch  bezeichnet  '^^),  da  es  gewib  nic|^ 
gar  leicht  erscheint,  auch  nur  ein  einfaches  Gedicht  aus  des 
Stegreife  zu  dichten  und  zu  singen.  Wie  die  Gedichte,  lO 
war  ohne  Zweifel  anch  die  Melodie,  in  denen  sie  gesongei 
wurden  beschaffen,  nachlässig  und  unordentlich  (krumm-ver- 
dreht ^^^)),  indem  sie  bald  so,  bald  anders  gedreht  und  ge- 
wendet wurde,  um  sie  den  Gedichten  anzupassen.  Letitcrei 
war  um  so  weniger  zu  vermeiden  und  gewissermaCsen  notb- 
wcndig,  sobald  es,  wie  aus  den  Andeutungen  der  Alten  mit 
ziemlicher  Sicherheit  hervorgeht,  eine  bestimmte  Art  der 


237)  Eustath.  ad  Odyss.  VII,  p.  1574,  12  ed.  Rom.  —  ovx  vu  cmo- 
Xia  Xoy^  %fß6yop,  aXXu  »uta  %ivu  ntXonoitaq  vofiofy  oc  "^  "^  nouiiku^  knf- 
XuiVTo,  Cf.  Athen.  Hcsych.  11.  11.  Eustathios  schupfte  vielleidit  aoi  Di> 
dymos,  der  nach  EtymoL  M.  s.  v.  SmoIwv  verschiedene  Etymologiecn  » 
geführt  hatte. 

238)  Procl   ehrest,  ap.  Phot.  p.  988.  cf.  Athen.  1.  1.  p.  094  A:  U- 

yovoi  fnq   TU  h  raiq  arHfUrait;  ilvai,  axolia  —   Plut.  1.  L:    — .  r«  oxoiU« 

239)  Suid.  Schol.  Aristoph.  Ran.  1302.  Vesp.  1222:  oxoXio»  x6  in- 
dtoi»  xax'  andpgnairP  —  cf.  Proci.  1.  i. 

240)  Phit.  l.  1.  C. 

241)  Athenäos,  der  mit  Artemon  bestreitet,  dafs  davon  die  Skolien 
ihren  Namen  erhalten,  giebt  gleichwohl  jene  Baschaffeiüieit  der  Melodie 
zu  (1.  L):  JSxoXm  Si  xotXovnai  ov  xarä  lo»  iijq  ftilonotaq  T^aoy  o0V4C 
ffMOÄ$6g  ^v  —  Eben  «o  llcsych.  1.  1.    Eustath.  l.  1. 
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Idodic  fjA,  in  welche  diese  Tischlicder  gewöhnlich  nnd  dem 
hmche  gemäfs  gekleidet  wurden  ^*^).  Diese  Melodie  konnte 
■dit  gerade  einfach  hinaus  gcsnngen,  sondern  mufste  mannich- 
Uüg  gekrfimmt  und  verdreht  werden  '^'),  am  die  mannich- 
libigen,  eignen  oder  fremden  Gedanken  und  Einfälle,  die  den 
Tiidigenossen  in  den  Sinn  kamen,  aufnehmen  zu  können  — 
Cid  hiervon  behauptete  jene  zweite  Meinung,  sei  der  Name 
Skolion  den  Gedichten  wie  der  Melodie  gegeben  worden. 

Diese  Meinung,  welcher  Andre  noch  andre  künstlichere 
ad  unwahrscheinUchere  hinzufügten  ^**)y  erscheint  an  sich 
di  die  wahrscheinlichste,  da  sie  offenbar  aus  dem  Wesen 
Beser  ganzen  Gattung  von  Gesängen  entlehnt  ist,  und  es  über- 
lU  wahrscheinlicher  bleibt,  dafs  ein  Ding  nicht  von  einer,  wenn 
nch  bedeutenden  Aeufserlichkeil,  sondern  von  seiner  wesent- 
kken  Eigenthümlichkeit  den  Namen  erhalten  habe.  Bestät« 
ip,  wird  sie  durch  die  Nachricht,  dafs  der  Amphibrachjs  und 
hl  amphibrachjscbc  YersmaCs  auch  Skolios  genannt  ward  ^^*), 
entweder  weil  es  (wie  Diomedes  meint  ^*^))  häufig  zu  den 
Skolien  angewendet,  oder,  da  dieser  Meinung  die  uns  erhal« 
Inen  Ueberbleibsel  widersprechen,  weil  die  amphibrachjschen 
FObe  in  ihrer  Zusammenstellung  offenbar  ein  buntes  Gemisch 
von  Längen  nnd  Kürzen  geben,  und  den  Anschein  der  Unord- 
lang  nnd  Unregelmäfsigkcit  haben  ^*'').  Mehr  Gewicht  erhält 
aie  durch  die  Bemerkung,  dafs  nach  den  noch  übrigen  Bei- 
spielen zu  schliefsen,  der  Rhythmus  in  den  Skolien  sehr  häufig 
wechselte,  wonach  nicht  nur  der  Flufs  der  Modulation  sich 
bufig  krümmen  und  wenden,  sondern  auch  die  Stimme  bald 


242)  Eastaihios  a.  a.  O.  sagt  diefs  ausdrücklich,  indem  er  den  Na- 
sen der  Skolien  von  diesem  Gesetze  der  Melopoiic  herleitet;  Athenäos 
ndUesychios  sagen  implicite  dasselbe,  was  Plularch  (de  Mus.  p.  1140  £.) 
estattigt,  wenn  er  mit  Pin  dar  den  Lesbischen  Terpander  den  Erfinder 
ür  oxoluiif  iitXmv  nennt. 

243)  Eustath.  1.  1.  —  ov  nqoq  ivO-v  ifiüntvo  aaXouttrttQOPf  dXXu  not- 
(Xm^  ioMoXiovTo, 

244)  So  Procl.  1.  1.  u.  Uorus  ap.  Et^-mol.  M.  1.  1. 

■ 

245)  Diomed.  p.  475.  cf.  AtU.  Fortunat.  p.  2687.    Diomcd.  p.  478. 

246)  Diomed.  1.  1. 

247)  Vergl.  über  die  Anwendung  derselben  in  den  Skolien  Ilgen  1. 1. 
XCVUI— CXXXVIIl. 
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sich  erheben,  bald  sinken  ma£ste  '*').    Das  orObte  Ansdn 

M 

aber  giebt  ihr  Pindars  Autorität,  der  offenbar  derselben  Hei>, 
nung  beipfUditete,  wenn  er  den  Lesbiscben  Terpander  al8£^ 
finder  der  Skolia  Mele  bezeichnete  ^^^).    So  konnte  der  alte 
Mnsiker  unm(Vgiich  genannt  werden,  wenn  die  Eigenthfimlidh 
keit  dieser  Gredichte  nicht  in  ihrer  Melodie,  in  ihrer  mnska- 
lischen  und  poetischen  Form  und  Bildung,  sondern  in  4ier  b» 
sondem  Art  und  Reibefolge,  in  der  sie  von  den  TiscbgenoiK 
sen  gesungen  wurden,  sich  gründete.    Letztere  entwickelte  dd 
ohne  Zweifel  mehr  zufällig,  wie  sie  nach  Zeit  und  Belieben 
wandelbar  und  veränderlich  blieb ,  und  war  in  ibroi  eistai 
Grundzügen  unstreitig  so  alt  als  die  Sitte  der  Griechen,  wäh- 
rend des  Mahles  sich  mit  Gesang  zu  ergötzen,  woran  dodi 
in  älteren,  musikalisch  ungebildeten  Zeiten  schwerlich  jeder 
der  Tischgenossen  Theil  zu  nehmen  vermochte.     Diese  Sitte 
bestand  aber  entsthieden  schon  zu  Archilochos  Zeiten  (tvie 
dessen  Trink-  und  Tischlieder  beweisen)  und  konnte  rnitUn 
nicht  von  Terpander  erfunden  werden.     Leicht  mochten  sidi 
indessen  beide  Erklärungsarten  des  Skolions  und  seiner  Ent- 
stehung vereinigen  lassen,  indem  man  annehmen  darf,  dab^ 
als  in  Terpanders  Zeiten  durch  diesen  grofsen  Künstler  seihst 
die  musikalische  Bildung  der  Griechen  einen  neuen  Schwang 
und  (nach  Plutarchs  Darstellung)  die  schönste,  alt -Hellenische 
Vollendung  erhielt,  gleichzeitig  auch  die  alte  Sitte  der  Tisdh^ 
gesänge  (vielleicht  durch  Terpander)  eine  neue,  künstlichere] 
Form  gewann,  und  nun  die  Lyra  oder  der  Lorbeerzweig  nicht  | 
mehr  die  Reihe  herum,  sondern  queer  über  den  Tisch  jedem 
Genossen  vom  andern  nach  Belieben  zugereicht  ward,  so  dab 
die  Kunst  der  Theilnehmenden  nun  besonders  darin  bestand, 
sofort  nach  dem  unerwarteten  Empfange  des  Zweiges  auf  pas* 
sende  Weise  einen  neuen  Gesang  oder  Spruch  anzuknüpfen. 
Zu  diesem  Spiele  mochte  Terpander  auch  eine  eigne  Melodie 
erfunden  haben.     Gewifs  wenigstens  wurden  die  Skolicn  erst 
durch  die  ihnen  eigenthümliche  Art  der  Melopöie,  durch  ihre 
hidividuelie,  musikalische  und  poetische  Form  und  Bildung  za 


248)  Diefs  gicbt  selbst  Ilgen  (1. 1.  p.  GXXXIX.)  zu,  obwohl  er  nirhl 
unserer  Meinung  ist,  sondern  von  der  Art  des  Vortrags  den  Namen  der 
Skolien  herleitet. 

249)  Ap.  Piut.  de  IMlus.  \.  \. 
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einer  eigDen  Dichtgaftimg,  als  welche  sie  doch  meist  betrach- 
tet werden. 

Diese  Eigenthfimlichkeit  n5her,  als  schon  geschehen ,  za 
bezeidmen,  ist  bei  dem  Mangel  bestimmterer  Nachrichten  nicht 
möglich.  Gcwifs  ist,  dafs  das  Singen  von  Skolien  zu  allen 
Zeiteil  überall  eine  beliebte  Unterhaltung  der  kunstsinnigen 
Griechen  bei  ihren  Gastmälem  war,  und  da(s  der  Inhalt  der- 
selben firtiher  meist  ernster,  ethisch  und  religiös  ^^^)y  später 
heiterer  ond  scherzender  wurde,  und  in  satirischen  Ausfällen 
erotischen  Spielen,  Trinksprüchen,  u.  dcrgl.  sich  gefiel,  immer 
aber  rine  sittliche  Ermahnung  und  ein  geistreiches  Wort  für 
das  beste  Skolion  gehalten  wurde  ^  *  ^ ).  Nachdem  dann  Ter- 
pander  dieser  musischen  Tischunterhaltung  zuerst  eine  schönere, 
kfln^lerische  Form,  eine  bestimmte  Melodie,  vielleicht  schon 
eingerichtet  zu  mannichfaltiger  Wandelung,  verliehen  hatte, 
rief  er  damit  wahrscheinlich  auch  zuerst  den  Namen  Skolion 
zur  Bezeichnung  dieses  bestimmten  Melos  in's  Lieben,  und 
konnte  insofern  mit  Recht  der  Erfinder  desselben  genannt 
werden  '^').  Die  Lesbischen  Musiker  und  die  Dichter  des 
Aeolischen  Styls  waren  es  im  Allgemeinen  auch  vorzüglTch, 
die  der  Skolien  dich tung  künstlerischen  Glanz  und  poetischen 
Werth  gaben,  so  dafs  sie  im  Ganzen  den  Charakter  des  Aeo- 
lischen Stjis  der  Lyrik  trägt,  wie  vornehmlich  die  metrische 
Form  der  uns  erhaltenen  Ueberbleibsel  beweist.  Hier  zei- 
gen sich  meist  dieselben  weichen,  beweglichen,  leidenschaft- 
lichen Rhythmen,  ähnlicher  Strophen-  und  Versbau  wie  ihn 
die   Aeolischen  Dichter  vorzugsweise   liebten   und   ausbilde- 


250)  Religiös  sind  z.  B.  die  Skolien  I— Y.  ed.  Ugen  u.  A. 

251)  AÜien.  1.  I.  p.  694  C.  Kustath.  ad  Odys.  VII,  p.  1574,  14.  cf. 
AHstox.  ap.  Suid.  1.  l.  Find.  01\iup.  I,  24  sqq.  Eustatliios  iinterschei« 
«let  Tii  ^r  axtünrixtiy  rn  äi  nQo<i  f^UTrc,  "nolka  di  xai  onoviaia.  Ilgens 
fieunfaehe  Eintheilung  (1.  1.  p.  GLXXIX  sq.)  ist  zerstückelnd,  unnöthig 
und  nicht  antik. 

252)  Diese  Angabe  zu  bezweifeln,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Denn 
ilafs  Archilochos  bereits  eigentliche  Skolien  gedichtet  (Ilgen  L  1.  Schol. 
XXXII.  XXXIII.  p.  179  sqq.  XXXVl— XXXVIII.  p.  189  sqq.),  ISfst  sich 
nicht  behaupten,  sondern  mit  Sicherheit  ableugnen.  Die  Stellen,  wo  die 
von  Ilgen  als  Skolien  betrachteten  Fragmente  des  Archiloclios  erwähnt 
werden,  nennen  dieselben  nirgend  Skolien.  Aufsordem  widerspricht 
Vcrsmafs  und  Geist  derselben  gänzlich.  Danach  ist  auch  Fr.  Passow 
(Gruudzügc  etc.  S.  82.)  zu  berichtigen. 
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ten  '^').  Heister  des  Aeolisdien  Styk»  AlkXos  und  Ana- 
kreoDy  daneben  Praxilla  von  Sikyon  werden  namentlich  als 
die  ausgezeichnetsten  Skoliendiditer  gerühmt  ^^*),  und  unter 
den  Diditungen  der  meisten  Aeolischen  Sänger  auch  Skolien 
aufgeführt.  Doch  bezeichnet  Athenäos  die  Skolien  zugleich 
als  Attisch  ^^^)y  wahrscheinlich  weil  die  eben  so  geistrei- 
chen, als  spiel-  und  genufssüchtigen  Athenienser  unter  den 
übrigen  E;*götzlichkeiten  des  Mahles  die  sinnige  Unterhaltung 
der  Skoliendichtung  besonders  liebten,  und  frühzeitig  pflegten. 
Ueberhaupt  blieb  letztere  keinesweges  den  Aeolischen  Sän- 
gern und  dem  Aeolischen  Style  allein  zueigen;  Dichter  aller 
Klassen  und  Gattungen,  auch  wohl  Philosophen  und  andre 
,  Männer  von  Geist  und  Bildung  versuchten  sich  in  diesem  poe- 
tischen Spiele,  und  es  werden  Skolien  aufgeführt  von  Alkäos 
und  Sappho  ^.^^),  von  Pittakos,  Bias  und  Solon  ^^'),  Ana- 
kreon,  Lasos  von  Hermione,  Simonides  von  Keos,  Pindar, 
Praxilla  der  Sikyonerin,  Ion  dem  Chier,  Bakchylides,  Ariphron 
von  Sikyon,  Timokreon  dem  Rhodier,  Kallistratos,  Hybrias 
von  Kreta  u.  A.  ^^®).  Pindar  gab  seinen  Skolien  die  groCs- 
»  ar- 

253)  So  Scol.  YIIT,  p.  31  ed.  Ilg.  Alkäischer  Versbau  (Hermann 
Metr.  p.  425.);  Scol.  XIV,  p.  73.  XIX -XXII,  p.  86  sqq.  XXV,  p.  101 
die  Sapphischcn  hxmdtxaavkXaßot,  Auch  die  in  den  Skolien  so  gewöhn- 
liche Art  Strophe  (Scol.  I— IV.  VI.  VII.  X— XIII  u.  A.  m.)  ist  der  Aeoli- 
schen Weise  durchaus  verwandt  (cf.  Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  190);  eben 
so  Scol.  IX.  die  Telesillischen  Verse  u.  s.  w. 

254)  Aristoph.  ap.  Athen.  XV,  p.  693  F.  694  A. 

255)  Athen.  1.  1.  —  'Attuh^v  ixihttp  axoliMif  — 

256)  Ueber  Alkäos  (anfser  Athen.  1. 1.)  Aristot  Polit.  m,  10.  fr.  V, 
p.  15  Matth.  Das  der  Sappho  beigelegte  Skolion  ward  von  Einigen  dem 
Alkäos,  von  Andern  der  Praxilla  zugeschrieben  Eustath.  ad  H.  II,  p.  326, 
30  ed.  Rom.    Scol.  XIV,  p.  73  ed.  Ilg. 

257)  Scol.  XXVni— XXX,  p.  130  sqq.  Des  Bias  aus  Diog.  Lacrt  I, 
85,  zwei  von  Pittakos  ib.  I,  78.    Ueber  Solon  s.  unten  d.  25te  Vorlas. 

258)  Von  den  Skolien  der  meisten  dieser  Dichter  wird  unten  an  den 
Orten,  wohin  letztere  dem  Hauptcharakter  ihrer  Poesie  nach  hingehören, 
Erwähnung  geschehen.  Ueber  Ariphron  s.  Athen.  XV,  p.  702  A.  B.  Lu- 
cian  de  lapsn  int.  salut.  cap.  6.  (p.  293.  T.  HL  ed.  Bip.)  Max.  Tyr.  Diss. 
XIII,  1.  cf.  Ilgen  1.  1.  p.  121  sq.  Ueber  Timokreon  vergl.  oben  S.  320. 
Böckh  1.  ib.  1.  p.  5.  Ugen  p.  230  sq.^  über  Kallistratos  Hesyclu  s.  v. 
'A(f^  7ov  fUXoq.   Dgen  p.  60;  über  üybrias  Athen,  ib.  p.  695  F.    Eustath. 

^da  t  i.  p.  1574.    Ilgen  p.  103  sq.    Hock  Kreta  III.  S.  389  f. 
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arttgcne  tmd  kanstreichere,  Dorisch -chorische  Form  ^*^\  and 
ihr  entsprechend  die  ihm  eigne  Erhabenheit  und  Fülle  der 
Bilder  und  Ideen;  —  und  so  mochten  denn  überhaupt  ein- 
zelne dieser  Dichter  das  leichte^  sinnige  Spiel  zu  schönen,  oft 
bedeutsamen  und  gedankenreichen  Gedichten  benutzen,  ge« 
mäfs  dem  Griechischen  Geiste,  der  gern  im  heiteren  Spiele, 
im  freundlichen  Bilde  den  drückenden  Ernst  des  Lebens  ab- 
spiegelte und  von  sich  abwälzte.  Die  Bedeutsamkeit,  die  man 
den  Skolien  durch  das  Gewicht  der  Sentenzen  zu  geben  wu£ste, 
erkennen  wir  noch  in  den  uns  erhaltenen  Ueberresten  von 
Bias,  Piltakos,  Solon,  Simonides,  Bakchjlides  u.  A.  ^^^). 

Die  Skoliendichtung,  die  aus  ^en  angegdbcnen  Gründen 
im  Ganzea  als  Zweig  und  Nebenlinie  der  Aeolischen  Lyrik 
zu  betrachten  ist,  und  ihrem  Wesen  nach  zu  jenen  leichte- 
ren, mehr  anmutbigen  als  eigentlich  schönen  und  groCsen  Er- 
zeugnissen der  lyrischen  Kunst  gehört,  ist  gleichwohl  nicht 
ohne  tiefere  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Hellenischen 
Poesie  und  selbst  des  Griechischen  Geistes,  indem  sie  wie  die 
Aeolische  Lyrik  überhaupt  in  künstlerischer  Hinsicht  die  Nei- 
gung der  lyrischen  Kunst  von  der  alten  ernsten  Strenge  und 
Einfachheit  des  Gedankens  und  der  Form  zur  Schönheit  und 
Mannichfaltigkeit,  und  von  da  zur  leichten  Anmuth  und  Gra- 
zie darstellt,  in  historischer  Beziehung  die  höhere  Bildung, 
den  gröfseren  Reichthum  und  Luxus  des  Hellenischen  Privat- 
lebens versinulicht.  Während  die  alte  Dorische  Lyrik  im  In- 
nern wie  im  Acufsem  an  der  religiösen  Erhabenheit  und  Ein- 
falt des  Sinnes,  au  der  starren  einseitigen  Gröfse  des  Spar- 
tanisch-Dorischen Nationalcharakters  festhielt,  und  eben  hierin 
ibr  eigcnthümliches  Wesen  bestand,   die  alte  Ionische  Elegie 


259)  Böckh  Pind.  Fragm.  p.  555.  607  8([q. 

260)  Ilgea  11.  11.  und  Scol.  XI,  p.  213.  XUl.  XLIU,  p.  224  sq. 
XLV,  p.  235.  S.  auch  das  schöne  Skollon,  das  dem  Aristoteles  ^beige- 
legt wird  Athen.  XV,  p.  696.  Diog.  Laert.  V,  5.  —  üebrigens  führt 
Ilgen  mehrere  Gedichte  als  Skolien  auf,  bei  denen  das  Recht  dieses  Na- 
mens erst  nachzuweisen  ist.  Auch  die  von  ihm  vorgeschlagenen  und  an- 
genommenen Versmafse  und  Rhythmen  möchten  nicht  überall  die  pas- 
sendsten und  richtigsten  sein,  und  bedürfen  einer  genauen  Revision  nach 
der  durch  Döckhs,  Hermanns,  Bembardys  u.  A.  Bemühungen  am  so  viel 
Tollkommneren  Theorie  der  Hellenischen  Metrik;  sie  sind  häufig  nicht 
musikalisch  genug. 

II.  25 
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ond  Satire  dagegen  das  Sufsere  öffentliche  Leben  iiiTlui- 
ten  und  Sitten  als  Haupfgegeustand  des  lyrischen  Gedankens 
nmfafste;  vver  es  die  Aeolischc  Lyrik  ^erst,  die  Yoroehmlich 
das  Privatleben  des  Menschen  und  Bürgers  in  seinen  inneren 
und  äufsem  Schicksalen,  die  persönlichsten  Regungen  des  Ge- 
fühls und  die  eben  so  persönlichen  Meinungen  individneUer 
Sinnesart  darzustellen  suchte,  und  es  nicht  YerschmShte,  jede 
Freude  und  jedes  Leid,  Ernst  und  Scherz,  wie  sie  der  all- 
tägliche Flufs  der  Dinge  mit  sich  führt,  im  poetischen  Bilde 
abzuspiegeln,  und  durch  Lied  und  Gesang  zn  verewigen.  So- 
fern sie  aber  zugleich  die  an  sich  unbedeutende,  alltSgliche 
Wirklichkeit  an  eine  tiefere,  ethischere  Anschauung  der  Reli- 
gion und  des  Lebens  überhaupt  knüpfte,  und  jene  mit  die- 
ser beleuchtete  (wie  diefs  gerade  die  Skolieopoesie  zeigt);  er- 
scheint sie  auch  in  religiöser  und  ethischer  Beziehung  von 
Wichtigkeit,  und  wird  zum  Beweise  von  der  allmäligeo  Ver- 
breitung höherer  ethischer  Lebensweisheit  durch  alle,  aoch  die 
engeren  Bezirke  des  Hellenischen  Thuns  und  Denkens.  — 

Hierdurch  wie  durch  ihre  ganze  Existenz  und  die  En(- 
wickelung  ihrer  Eigenthümlichkeit  überhaupt  arbeitete  die  Aeo- 
lische  Lyrik  ihrer  Seits  der  neuen  Gestaltung  des  Dorisch- 
cborischen  Styls  vor,  die  sich  fast  gleichzeitig  entfaltete,  spä- 
ter aber  in  ihrer  höchiiton  Blüthe  und  Ausbildung  die  lyri- 
sche Kunst  der  Hellenen  auf  dem  Gipfelpunkte  ihrer-  Gröfse 
zeigte. 


VXSaUNDZWANZXaSTlS  voax-ssuHO. 

JVeue  Gestaltung  des  alten  Dorischen  ^  oder  Eni- 
Wickelung  des  Jlcolisch- Dorischen  Stjfles  der 
Jjyrik. 

Alkman  und  Megalostrata  (Xenodamos)  —  Stesichoros 

—  Ibykos. 

(iMl^  Nachdem  der  alte  Kretische  Meister  Thaletas  durch  seine 
|kGhen  Neuerungen  der  älteren  Dorisch- chorischen  Lyrik 
Jen  dem  bisher  gebräuchlichen  epischen  Verse  freiere,  mehr 
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lyrische  Rhythmen,  wiewohl  noch  mit  gleichmSfsigem,  unwan- 
delbarem Flusse  des  Metrums  (ohne  Metabo le),  gegeben, 
nachdem  er  gleichzeitig  der  beweglicheren,  melodischeren  Fl^ 
tenmusik  im  Peloponnes  und  Sparta  Eingang  yerschafft,  und 
damit   auch    in   die  Spartanische  Orchestik  mannichfaltigere, 
kunstreichere  Formen  der  Darstellung  eingeführt  hatte;  also 
aber  überhaupt  die  volksthQmlich  Dorische  Lyrik,  Musik  und 
Orchestik  zu  einer  freieren,  mehr  ktinstlerischen  und  lyrischen 
Gestaltung  sich  entwickelt  hatte  ^);  —  war  der  alte  Dorisch- 
cborische  Styl  der  lyrischen  Poesie,  sofern  er  allein  im  Do- 
rischen Volksleben  sich  gründete,  und  in  Wesen  und  Bil- 
dnng  Ton  der  Dorischen  Nationalität  abhing,  ge?ns8erma- 
Isen  vollendet,  d.  h.  er  war  so  weit  ausgebildet,  dafs  er  nun 
im  Fortschritt  geistiger  Entwickelung  aus  dem  Volksleben  und 
dem  weiten  Gebiete  der  Nationalität  mehr  und  mehr  in  das 
Eigenthnm  und  die  freie  künstlerische  Thätigkeit  des  einzel- 
nen Dichters  übergehen  konnte.    Schon  Terpander  fand  daher 
die  Spartanische  Jugend  in  den  musischen  Künsten  (Lyrik  -—    , 
Gesang  und  Tanz)  geübt  und  seines  gewichtigen  Lobes  wür- 
dig '),  das  er  schwerlich  rohen  und  ungebildeten,  nocbvon  kei- 
ner Künstlerhand  gemäfsigten  und  geordneten  Ausbrüchen  fest- 
licher Volkslust  ertheilt  haben. würde.    Wie  also  die  epische 
Poesie  längst  unter  den  Helienen  heimisch  gewesen  war,  ehe 
Homer  aus  den  zerstreuten  Elementen  sein  göttliches  Werk 
wenigstens  im  (rrundrifs  zusammenfügen  mochte,  wie  die  Keime 
der  Ionischen  Elegie  schon  länger  blühten,  ehe  sie  Kallinos  und 
Archilochos  zur  bestimmten,  poetischen  Kunstbildung  zeitigten, 
und  die  Kunst  der  Aeolischen  Sänger  längst  schon  im  Lesbi- 
schen Volksleben  Wurzel  gefafst  halte,   che  sie  unter  Ter- 
panders  Hand  zu  völliger  Schönheit  aufwuchs;   so  lebte  auch 
die  Dorisch  -  chorische  Lyrik  lange  Zeit  im   Volke  und    der 
Spartanischen  Nationalitat  fort,  wurde  durch  den  Einfliifs  des 
Kretischen  Meisters  gehoben  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Tcrrollkommt,  che  ein  Spartanischer  Meister  auftrat,  der,  ge- 
stützt auf  die  künstlerische  Thätigkeit  grofser,  wenn  auch  frem- 


1)  Vergl.  oben  die  18te  Vorles.  S.  213  f. 

2)  Ap.  Plut.  V.  Lycur.  c.  21.  Eben  so  bereita  Alkman,  der,  wie 
ffchon  «Bgedeutet ,  nicht  Tiel  jünger  als  Terpander  war  cf,  fragm.  XFI. 
XIV.  XXVI.  XXVII.  LXXIL  LXXUI.  cd.  Weloker.    Plut.  ibid. 

25* 
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der  VorgSoger,  die  weithin  verbreiteten  Elemente  der  Volks- 
dichtung zur  freien  Schöpfnng  ächter  Kunstwerke  (im  engem 
Sinne)  in  sich  vereinte. 

Dieser  Meister  war  Alk  man  (A*ttisch  AlkmSon  '))  ,d- 
ner  von  den  wenigen  Günstlingen  des  Schicksals,  denen  es 
verliehen  ist,  an  der  Stirnseite  eines  grofsartigen,  unsterblichen 
Baues  der  Kunst  oder  Wissenschaft  wie  ein  mächtiger  TrS- 
ger  des  Ganzen  eben  so  unsterblich  zu  glänzen.  Wie  der 
Ionische  Homer  an  der  Spitze  der  epischen  Dichtung  und  der 
Hellenischen  Poesie  überhaupt,  so  steht  der  Dorische  Alkman 
an  der  Spitze  der  ausgezeichnetsten  lyrischen  Sänger  der  Hei-' 
lenen  *)y  und  kann  daher,  wenn  auch  nicht  mit  gleich  stren- 
gem Rechte  wie  Homer  in  seinem  Gebiete,  doch  in  gewissem 
Sinne  als  Ahnherr  der  eigentlich  lyrischen  (melischen)  Kunst 
in  der  engern  Bedeutung  des  Worts  bezeichnet  werden.  DaCs 
er  Lakonischer  Dorier  war  in  Lebensweise,  Erziehung  Sitten 
und  Sinnesart,  wie  überhaupt  seinem  ganzen  Charakter  und 
innem  geistigen  Dasein  nach,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und 
würde  selbst  durch  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  hinläng- 
lich bewiesen  werden,  wenn  es  auch  die  Alten  nicht  deutlidi 
genug  kund  gäben,  indem  sie  ihn  vorzugsweise  nur  „den  La- 
konischen Dichter''  nennen  ^ ).  Ob  er  von  Geburt  Spartaner 
oder  Lyder  gewesen,  darüber  wurde  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert nntcr  den  Grammatikern  und  Kunstgelehrten,  wie  es 
scheint,  ohne  Erfolg  gestritten  ®);  die  beiden  Meinnngen,  von 
denen  die  eine  ihn  Lakonier  aus  Messoa  ^),  die  andre  Ly- 
der ans  Sardes  nannte  ^),  blieben  einander  gegenüber  beste- 
hen ^  ),  lassen  sich  aber  insofern  mit  Leichtigkeit  und  Wahr- 

3)  Klassische  Hauptschrift:  Fragm.  Alcmanis  Ijriei  coli.  reo.  Fr. 
Theoph.  Welcker  Progr.  1815. 

4)  Alkman  beginnt  die  Reihe  der  neun  klassischen  Ljriker  des  Ale- 
xandrinischen  Kanons. 

5)  So  2.  B.  Plut.  T.  Lyc.  21.    Aristid.  T.  11,  p.  29.  32.  «77  Jebb. 
n.  A.  cf.  Meursius  Miscell.  Lacon.  lY,  17. 

6)  Epigr.  Leonid.  Tarent.  in  Aplhol  Pal.  VII,  19  (Analect.  T.  I, 
p.  241.  80).    Antipat.  Thessalon,  ibid.  VII,  18  cf.  Suid.  s.  v.  'Ahtfuir. 

7)  Suid.  1.  1.     Alex.  Aetol.  in  Anthol.  Pal.  VII,  709  (Anal.  I,  p. 
418)  Anonym,  epigr.  in  nov.  Lyric.  in  Pind.  Schol.  p.  8  ed.  Böckh. 

8)  Grates  ap.  Suid.  1. 1.  cf.  Vellej.  Patercul.  Aelian  V,  A.  XH,  60. 
^       9)  Leonid.  Tar.  Antipat  Thess.  Suid.  D.  U. 
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▼ereinigen,  ak  es  nach  den  Andeutimgeii.  der 
Alten  ziemlich  gewifs  erscheiDt,  dafs  des  Dichters  Vater»  von 
EiDigen  Damas,  von  Andern  Titaros  genannt  ^^),  als  Lydi- 
scher  SUlave  nach  Sparta  kam,  Alkmaa  selbst  aber  hier  ge-. 
boren  und  erzogen  wurde  * ' ).  Von  Heraklides  und  Andern 
wird  wenigstens  bezeugt,  daCs  auch  er  seiner  Geburt  nach  dem 
SUavenstande  und  zwar  dem  Hausbalte  des  Agesidas  apgehört 
habe,  von  seinem  Herrn  aber  seiner  wohlgearteten  NajUii:  und 
Bildung  wegen  freigelassen  worden  '^).  ^^^  Blüthe  seines 
Lebens  ftUt  ohne  Zweifel  in  die  ersten  Jahrzehende  mcb:  dem 
zweiten  Messenischen  Kriege  (geendet '668  v.  Ch.  6.)  um. die 
30ste  Olympiade  (oder  zwischen  670  und  640  v.  Ch.  6.  ^^)), 
eine  bedeutungsvolle  Zeit  för  die  Entwickelung  Spart^MVscher 
GrOCse  und  Kraft,  die  durch  die  glorreiche  Besiegung  Messe-, 
nieüs  nach  einem  der  hartnäckigsten  und  langwierigsten  Kriege 
neoen  Glanz  und  Schwung  erhielt.  In  diesem  Heldenkampfe 
▼erzweifelnder  Freiheit  wider  hochstrebende  Kraft  und  Herrschr. 
sacht  hatte  Aristomenes  listige  Kühnheit,  und  heroischer  Sinn 
die  wunderbaren  Tbaten  gethan  und  Leiden  erduldet.  V^X  ^^. 
noch  späterhin  der  Mythe  und  Dichtung  reichhaltigen  Sto(j[ 
darboten;  in  diesem  Kriege  hatte  Tyrtäos  seine  kriegerischen 
Gesänge  gesungen,  und  die  Spartaner  durch  die  Flammcm  der 
Poesie  zu  Muth  und  Aasdauer  begeistert;  aus  diesem  KrißgCj 
entwickelte  sich  in  Sparta  selbst  Zwist  und  bürgerliche  Un^ 
rohe  (fener  Streit  mit  den  s.  g.  Partbeniern),  und  hielt  nock 
eine  Zeit  lang  die  Gemüther  in  Spannung.    Dieses. rege,  von 


^        10)  Suid.  Epigr.  Anon.  11.  U. 

"^II)  So  bezeichnet  das  Verhältnirs,  wenn  auch  unklar  ^  Alex.  Ae- 
iol.  1. 1.  lind  anscheinend  der  Diditer  selbst  fr.  Xf,  p.  27  W^lck.  cf.  Wel- 
eker  1.  1.  p.  6  sq. 

12)  Heraclld.  Pont«  de  reb.  publ.  fr.  U  cf.  Leonid.  Tarent.  Alexand. 
AetoL  U.  n.  Suid. 

13)  Nadi  Suid.  1.  1.  blühte  er  um  Ol.  27  (670),  zur  Zeit  der  Be- 
gieruog  des  Indischen  Königs  Ard>'s  (bis  633  v.  Cb.  G.).  Eusebios 
und  nach  ihm  Hieronymus  setzen  ihn  in  Ol.  80  (Cbron.  ad  h.  Olymp.), 
und  diefs  ist  die  wahrscheinlichste  Zeit  seiner  Blüthe.  Andre  (cf.  £u- 
seb.  Hieron.  Cbron.  ad  Ol.  XLII)  setzten  ihn  zu  spät  in  die  42ste  Olymp. 
Welcher  p.  7  sq. 

14)  Bekannte  Sachen,  die  mmi  bei  Pausan.  IV,  12  sqq.  und  «onst 
nachlesen  kann. 
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aofsen  und  inneü  bewegte  Leben,  das  die  starre  Einseiti^at 
und  Schwere  des  Spartanischen  Charakters  wenigstens  momen- 
tan gebrochen  hatte,  hallte  ohne  Zweifel  noch  längerd  Zeit  nn 
l^rtankchen  Geiste  nach;  und  wie  so  gern  und  häofig  die 
Blütbe  der  Kunst  und  Dichtung  ans  einer  thatenreicben  Ver- 
gangenheit in  einer  erinnerungsreichen ,  m^fsig  bewegten  Ge- 
genwart herrorkeimt,  so  ist  es  gewifs  nicht  ohne  Sinn  und 
Bedeutung,  daCs  Alkmans  Lakonische  Gesftnge  gerade  in  die- 
ser Zeit,  unter  solchen  VerhSltnissen  an's  Licht  traten. 

GOnstig  war  es  femer  für  Alkmans  Poesie,  daÜB  Terpan- 
der,  der  hiernach  noch  kein  volles  Mcnschenalter  fridier  als 
Alkman  bitihte  ^*),  dur^h  seine  YenroHkommnung  der  Spar- 
tanischen Musik  auch  für  die  uralte  Kitharodie  den  Spartani- 
schen Smti  an  freier^,  kunstreichere^  mannichfaltig  wechselnde 
Formen  gewOhnt  hatte.  Ist  es  insbesondere  wahrscheinlich, 
dafis  mit  dieser  neuen  Gestaltung  (Katastasis)  der  Spartani- 
schen Musik  die  Einführung  der  siebensaitigcn  Kitbara  und 
der  Gebrauch  der  drei  filteren  Tonarten  und  der  musikali- 
lieben  Metabole  für  die  Kitharodie  gemeint  sei  **),  so  mubte 
dahiit  nothwendig  auch  die  Dorisch -chorische  Lyrik,  die  Tor- 
nehmlich  kitharodiscb  war,  an  dieser  vielgestaltigen  Wandel- 
barkeit und  Beweglichkeit  Theil  nehmen,  und  auch  die 
poetische  Metabole,  die  systematische  Wandlung  der  Rhyth- 
men und  Yersmafse,  in  ihr  Platz  greifen;  kurz  sie  mufste  da- 
mit nothwendig  zum  Strophenbau  und  zur  strophischen  Form 
angeleitet  werden.  Ohne  Zweifel  wirkte  auch  TyrtSos  an  die- 
ser neuen  Bildung  mit,  indem  er  die  Spartaner  mit  der  Ioni- 
schen Elegie,  vielleicht  auch  mit  der  Anwendung  der  Flöten- 
musik zum  Gesänge  (da  sie  bis  dahin  wahrscheinlich  nur  zur  Or- 
chestik  gebraucht  wurde)  näher  bekannt  machte.  Wenigstens 
scheint  es,  dafs  mit  und  nach  ihm  erst  die  Flute  allgemein  den 
Kriegsgesang  und  die  Kriegsmusik  der  Spartaner  begleitete  ^ '), 
indem  zu  Alkmans  Zeiten  der  gcnifs  ältere  Gebrauch  der  Ki- 
tbara zu  diesem  Zwecke  wenigstens  noch  in  der  Erinnerung 
fortlebte  '*),  wenn  auch  nach  dessen  eigenen  Aeufserungen 


pm^ 


)  Yergl.  oben  S.  342. 
Ycrgl.  Torher  S.  344.  347  f. 
Yergl.  oIrcD  S.  175r. 
AlmsM.  fr.  XIV,  p.  31  cd.  Wdcker. 
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die  FIöteniAurik  bcrals  weit  verbreitet  ^'),  und  selbtt  die 
Lydische  Magadis,  jenes  vielsaitigc  Instrutncnt,  xa  Sparta  nidit 
mehr  unbekannt  war^^).  Kann  man  daher  letzteren  selbst 
sciucr  Abstammung  nach  als  Ljder  betrachten,  so  war  ohne 
Zweifel  auch  die  Bekanntschaß  mit  Klcinasiatischer  Kunst  nicht 
ohne  Einflufs  auf  seine  Dichtungen  ^ ' ).  Darf  man  endlich 
annehmen,  dafs  Xenodamos  von  Kythere  gleichseitig  mit  Po- 
Ijrmnestos  von  Kolophon  nicht  viel  älter  als  Alkman,  oder 
doch  wenigstens  dessen  Zeitgenosse  war  ^  ^  X  ^^  mochten  andi 
dessen  PAanen  und  Hyporchemen,  die  er  im  Sinne  des  alten 
Kretischen  Meisters,  vielleicht  mit  zeitgemäfBen  Verbesserun- 
gen und  IQ  ktlnstlicheren  Formen  dichtete  und  komponirte  ^'), 
zur  Ausbreitung  eines  reicheren  und  gebildeteren  Lebens  der 
Lyrik  und  Musik  in  Lakonien  beitragen.  Gewifs  ist,  dafs  letz- 
tere zu  Alkmans  Zeiten  so  allgemein  geübt  und  hochgebildet 
waren,  daCs  selbst  Jungfrauen  nicht  nur  ein  fähiges  Urtheil 
über  die  Kunst  des  Gesanges,  sondern  die  Kunst  selbst  in 
reicher  Gabe  besafsen  ^^)« 

So  gehoben  und  begthistigt  konnte  Alkinans  Poesie  die 
Höhe  ihrer  Kunstvollkommenheit  erreichen;  er  konnte  mit 
Recht  als  der  zweite  Gründer  oder  Ausbildner  der  Dorisch- 
chorischen Lyrik  gelten,  und  wird  in  diesem  Sinne  als  sol- 
cher von  Späteren  bezeichnet  ^  * ),  indem  er  das,  was  Thaletas 
vorbereitet  hatte,  vollendete,  und  den  Chorgesang  aus  dem 
Gebiete  des  Volkslebens  und  der  Volksbildung  ganz  in  das 
Reich  der  Kunst  und  freier  ktinstlerischer  Thäligkeit  Über- 
trug ^^).    Dicfs  gescliah,  indem  er  ihm  zuerst  die  kunstvolle 


19)  Cf.  fr.  XXXVin,  p.  54.  LXIU,  p.  67.  LXXXVI,  p.  73  Welok. 

20)  Fr.  LXXXVn.  1.  l.  ex  Athen.  XiV,  p.  636  F. 

21)  DieTs  meint  doch  wohl  Aniipat.  Thesssl.  1.  1.,  wenn  er  sagt: 
Ein  Didiler  entstamme  mehreren  Müttern  zugleich* 

22)  Vergl.  ohen  S.  223. 

23)  Oben  a.  a.  O. 

24)  Alcm.  fr.  LXXXm,  p.  70.  XXVII,  p.  40.  Vergl.  die  Note  2  u.x 
19  angef.  Stellen. 

25)  Von  Giern.  Alex.  Strom.  I,  p.  308  C. 

26)  Suidas  Worte:  TtgStJo^  Ji  tloijyayi  to  /iv;  i^afiirgoi^  fiik^ötiP  Sind 
nur  mit  grofsen  Einschränkungen  zu  verstehen.  Vielleicht  deutet  er  auf 
die  Ausbildung  der  strophischen  Form  für  die  Poesie,  die  Terpander  mu- 
sikalisch hergestellt«  und  damit  der  Poesie  vorangegangen  war. 


strophische  Form  gab,  eine  Form,  die  ihrem  Wesen  nach 
nolhwendig  die  Hand  des  Künstlers  erforderte,  und  vom  Volke 
in  seineu  Gescingen  nicht  einmal  nachgebildet  >verden  konnte. 
Von  strophischer  Form  ^  ^ )  aber  zeugen  nicht  nur  die   uns 
erhaltenen  Brachstücke  seiner  ChorgesSnge,  sondern  HephS- 
stion  berichtet   auch   ausdrücklich,   dafs  Alkman  Gesänge  ge^ 
dichtet  habe  von  vierzehn  Strophen ^  von  denen  die  siebcck 
ersteren  in   anderm  Yersmafs  verfaCst  gewesen  seien  als  die 
folgenden,   und    nennt    diese  Gedichte  metabolisch    geschrien 
ben  ^  ®  ).     Die  Nachricht  enthält  zugleich  die  erste  Andeatanß 
antistrophischer  Bildung,,  eine  Form,  die  nur  bei  chori- 
schen Gesängen  vorkommen  konnte,  und  als  derea  SchOpfer 
Alkman  mit  Recht  betrachtet  werden  kann  ^'>);  wenigstens 
lAfst  sich  die  metrische  Verschiedenheit  der  siebenfach  getheil- 
ten  Strophen  nicht  wohl  anders  erklären,  als  dafs  wie  später- 
hin (seit  Stesichoros)  die  Epode   ein  von  der  Strophe  nnd 
Antistrophe  verschiedenes  Versmafs  hatte,  so  bei  der  anfäng- 
lichen Doppeltheilung    des  Chorgesanges  Strophe   und  Anti- 
strophe (späterhin  gleich  gebildet)  in  verschiedenen  Vers- 
mafsen  sich  bewegten  ^^).    Ddmit  aber  hatte  Alkman  der  cho- 
rischen Lyrik  die  ihr  eigen thümliche,  sie  von  andern  Gatton- 


27)  S.  frgm.  I.  p.  17-  IV,  p.  22.  X,  24.  XT,  p.  27.  XXIV,  p.  40. 
LIU,  p.  63  ed.  Welck.  Die  ersteren  Fragmente  (namentlich  I.  IV.  XI) 
gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  Parthcnien,  Alkmans  Haupldichtungen  (Wel- 
cker  p.  10.),  und  dafs  diese  chorisch  waren,  ist  sonst  hekannt;  cf.  Athen. 
XIV,  p.  631  D.  Procl.  ap.  Phot.  p.  524.  Schol.  Aristoph.  Ar.  922,  u. 
wird  von  den  Schriftstellern  zu  Alkmans  Fragmenten,  so  wie  von  ihm 
selbst  beicugt.  Hephäst,  p.  22  fr.  IV.  Aristid.  II,  p.  377  fr.  VI.  An- 
tig. Caryst  H.  mirabü.  27  fr.  XH  cf.  fr.  LXVIL  LXVIIL 

28)  Hephäst,  de  Metr.  p.  75. 

29)  VieUeicht  ward  er  auch  daram  der  Erfinder  des  Chores  genannt 
(Clem,  Alex.  1.  1.),  indem  diese  Form  allerdings  i4«r  chorisehen  tyA 
eigenthümlich  ist,  und  das  Wesen  derselben  äulaerl ich  bezeichnet. 
Flut,  de  Mus.  p.  1135  C.  scheint  dasselbe  im  Sinne  gehabt  zu  haben, 
wenn  er  sagt:  "Eart  di  t«?  *Akxfiu¥tnfi  nuiroio^ta  nul  ^rijaixoQtioi  (sc.  in 
der  Rhythmopöie)  «.  r.  X.  und  unterstilzt  dadurch  offenbar  unsere  Mei- 
nung, wenn  er  hier  gerade  Tcrpander,  Alkman  und  Stcsiehords  als  Haupt- 
neuerer  in  der  Rh^ihmopdie  namhaft  macht  u.  zusamnenstcllt.  Ver- 
gleiche oben  S.  347. 

^^^0)  Stesiehoros  brachte  nach   ausdrücklichem  ZeugniJiM  suerst  die 
^^^H|tod«r  die  Drcitheilung  des  chorischen  Gesanges  auf,  wovon 
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pi  sogleich  äufserlich  unterscheidende  Form  gegeben,  und 
lonnte  daher  mit  demselben  Rechte/ wie  Ktfllinos  der  Eriin- 
kr  der  Elegie  und  Archilochos  der  Jamben,  als  Gründer  und 
Schöpfer  derselben  betrachtet  werden. 

Dafs  indessen  Alkmans  Strophen  noch  den  kurzen,  Les- 
bischen Bau  hatten,  liefse  sich  schon  aas  den  uns  erhaUe- 
oeo  Bruchstücken  mit  einiger  Sicherheit  schliefsen  ^^);  au- 
berdem  bezeugt  es  Dionysios  von  Halikamals  wenigstens  mit- 
telbar, indem  er  den  gröfseren,  weitschichtigen  (Pindarischen) 
Strophenbau  erst  dem  späteren  Stesichoros,  den  älteren  Ly- 
rikern im  Allgemeinen  die  kurze  Aeolische  Strophenbildung 
Rttchfeibt  ^').  Steht  nun  aber  nach  ausdrücklichen .  2^ugnis- 
tcn  Terpanders  grofser  Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  Spar« 
aiiischen  Musik  und  Lyrik  fest,  zeigen  sich  mit  ihm  gleich« 
eitig  die  ersten  Spuren  der  musikalischen  Metabole  und  ^^m 
ntsprechend  in  der  Lesbischen  Sängerschule  wie  in  Alkmans 
i^dichten  dieselbe  strophische  (metabolische)  Form  der  lyri- 
dien  Poesie,  und  führen  endlich  sichere  historische  Spuren 
jf  eine  dauernde,  gegenseitige  Berührung  und  Verbindung 
er  Lesbischen  Säuger  mit  Sparta  und  Alkman  selbst  ^^),  so 
ie  auf  ein  gleichartiges  Anschliefscn  Terpanders  und  Alk- 
ans  an  die  Kleinasiatische  (Lydische)  Musik  und  Kunstbil- 
ang  ^^)\  so  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  in 
ie  Bildung  der  chorisch -Dorischen  Lyrik,  wie  sie  von  Alk- 
lan  ausging,  von  Anfang  an  nicht  unbedeutende  Aeolische 
lemente  sich  einmischten,  und  eben  hierdurch  diese  neue  Bil- 
img  von  dem  alten  Dorischen  Style,  der  rein-nationaleu 
orisdi  -  Lakonischen  Lyrik,  vornehmlich  sich  unterschied, 
eufserlich  zeigen  sich  diese  Aeolischen  Elemente,   wie  ge- 


31)  S.  die  Note  27  bezeichneten  Stellen. 

32)  De  conipos.  vcrb.  XIX,  g.  63  sq.  Tauch. 

33)  Lesbische  Sänger  siegen  eine  lange  2«eit  hindurch  in  dea  Kar- 
Hschen  Spielen.  Plut.  de  Mus.  p.  1133  C,  und  Arion  wird  Alkman« 
chüler  genannt,  was  er  sehr  wohl  sein  konnte,  da  er  sich  lange 
nt  im  Peloponnes  aufhielt,  und  da  er,  wenn  die  Blüthe  seines  Lebens 
n  625  T.  Gh.  G.  zu  setzen  ist  (so  dafs  er  um  diese  Zeit  etwa  35  —  40 
dir  alt  war),  als  Jüngling  das  Greisenalter  Alkmans  (640  v.  Cb.  G.) 
;rübrte.    Vergl.  oben  S.  351. 

34)  Himer.  Grat.  V,  3  p.  476:  'jikx/AaCunf  6k  n/f  Jt^Qiof  Xv^w  Avd(m\ 
i^uaa^  iofiugiif  —  Vergl.  oben  S.  314  f. 


sagt)  eiucs  TiieiU  in  der  Aefauliclikcit  der  rb^tbmiBdmi  mid 
melrischea  Fonn,  eine  Aehnljchkeit,  die  auch  vrir,  trotz  der 
geringen,  zcrstQckelleo  Bnichsllicke,  allenfalls  noch  erkennen 
würden,  die  <iber  autJBcrdeni  HepliBstion  onsdrficklich  bemkim- 
dct,  indem  nach  seinem  Zcogoib  daa  der  Sapiibo  so  gebrSudh 
liehe  eiir«ilbi{;c  Versiqars  (die  eapphiscbc  Strophe)  bereits  bei 
Alkman  sich  fand,  und  der  Bulun  der  Erfindung  zwcifelhifl 
blieb  "),  andern  Thcils  in  der  Sprache,  indem  zwar  Alkmin 
im  Ganzen  sieb  des  Dorischen  Dialekts  bediente  '*),  dabei 
aber  uach  ausdrücklichem  Zcugnits  fortwtthrend  fioUsirte  *'). 
Diese  Mischung  der  Dialekte,  die  an  sich  wenig  bewciKu 
würde,  da  sie  spstcrfain  von  fast  allen  Dichtem  des  Wobl- 
fclaogs  Wegen  mit  grlt&erer  oiter  geringerer  Freiheit  angeireB- 
det  wurde,  wird  bei  einem  so  alten,  ualer  den  LacedbiO' 
niero  selbst  iieimiscben  Dichter  von  "Widitigkeit ,  da  bis  da- 
hin die  volkstbümlicben  Spartanischen  Gesäuge  tlhoe  Znafd 
auch  streng  imd  rein  den  Laconiscli-Dorischen  Dialekt  h^ 
wahrten,  was  bei  dem  eifrigen  Festhalten  der  Spartaner  u 
Dorischer  Eigenthümlichkcit  an  sich  wahrscheinlich  ist,  und 
durch  Einzelne  erhaltene,  obwohl  hödist  geringe  BiuchstOcke 
ihrer  Volks-  und  Festlieder  beststligt  wird  "). 

Aber  auch,  was  wichtiger  ist,  im  inn  er n  Wesen,  in  Geist  I 
und  Otarakter  der  Alkmanischca  Poesie  ist  ihre  jiabe  Ver- 
as) II«pfaäst.  I.  1.  p.  45.  Teil  lexc  mit  Welckn  (p.  13)  n«^  'M- 
/türi  {'j1}.xfia{mrt)i  Audro  lesen  :iiiJ  Ai.xa(i»  (vergl.  Neue  Sappb.  Frtgn. 
p.  12.  ohtti  S.  369.  'AijiHlvi  bsben  die  IlandRcbriflen  (De  Fuiw.  kmtn- 
l>I.  ad  Hoph.  ad'p.4&).  Ob  daraui  'Alu/inian  oder  'Mtalm  tu  leaen  lei, 
kann  alterdings  xweifelhaft  «ein;  am  nalürliclistcn  al>cr  endieint  dis  Baa- 
daiion  'jüjifläri,  daa  bei  der  alten  Scbreibort  der  HaDdachriftan  am  leic^ 
tobten  iDit  'Akualttin  verwechselt  werden  konnte. 

36)  Apollon  DyKc.  De  synt.  III,  p.  277:  ^oi/^ira.  iä  'MmmIop 
notijjiaTi,  imi/Clnai  ta  'Ain/iaroi  ct.  Paus.  III;  15.  JoMlP.  Gram.  ad.  calc. 
TliBB.  Gr.  Stcpban.  p.  13,  Gregor.  Cor.  p.  371. 

37)  Apolion.  Dj'8c.  de  pronom.  in  Wolf  und  Buttnani  Mus.  i.  AI- 
terlhaniBn-istenBcbaft  T,  p.  396:  — 'Alu/inr  i)>  «uo^üt  atollZ^v,  De« 
widerspricbt  weder  vas  in  den  SicUen  der  vorigen  Note  getagt  iat^miefa 
dars  in  den  um  erhaltenen,  sehr  venigen  ii.  zum  Tbeil  eDt«leltleB  Fn^- 

^||MieD  nicht  so  «ehr  häufig  Aeolischc  Formen  vorkommen,  iDdeni  der 
^         "^  der  Alkmanitchen  Sprache  ohne  Zwcifet  Dorisch  war,   und  «beii 
A  auch  wohl  von  denen,  die  Stellen  seiner  Oedidite  citirlen,  Da<fe 
fdorisirt  wurde. 
Jm)  Z.  B.  PJut  V.  Lycur.  21. 
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wndtsdiaft  mit  dem  Charakter  der  Aeoliscbcn  Lyrik,  sind 

1 

Aeolische  Elemente  unverkennbar.  ZunUcbat  >Tird  Alkman  völ- 
lig erotisch  und  der  Erfinder,  von  Andern  der  Führer  der 
erotisch -melischen  Üichtung  gienannt  '*).  Die  sechs  Bücher, 
m  irelche  später  seine  Gedichte  eiugetheilt  wurden  ^ ^ )',  enl- 
bielten  daher  ohne  Zweifel  meisten  Theib  erotische  Lieder, 
m  welchen  namentlich  die  gröfsere  Anzahl  der  Parthenieu  ge- 
borte, jener  chorischen  Jungfrauengesänge,  in  denen  sich  Alk- 
Dan  vorzugsweise  gefiel^*),  und  die  diesen  !N amen  erhid- 
en,  weil  sie  einer  Seits  von  Chören  der  Jungfrauen,  andrer 
ieits  anch  auf  Jungfrauen  oder  auf  die  Götter  gesungen  wur- 
Ion  *^).  Das  freiere,  öffentliche  Leben  der  Spartanischen 
ISdchen,  ihre  mehr  männliche  Erziehung  und  Sinnesart,  ihr 
ogebundener  Umgang  mit  den  Jünglingen,  vor  deren  Augen 
ie  auch  wohl  in  reizender  Nacktheit  tanzten  ^^),  gaben  dem 
lichter,  der  sich  ihrem  Dienste  gewidmet,  reichen  £toff,  sie  prei« 
md  zu  besingen  **).  Wie  indessen  schon  mehrere  der  Par- 
lenien  eigentliclie  Hymnen  auf  die  Götter  waren,  so  dichtete 
Jkman  auch  andre  Arten  hymnischer  Gesänge,  wahrschein- 
rh  besonders  für  den  Apollinischen  Kultus,  Prosodicn  und 
äancn  ^  ^  ),  doch  auch  Hymnen  an  Artemis  und  Aphrodite  ^  *  ), 


38)  Suid.  1.  1.    Archyt.  MUes.  ap.  Athen.  XUI.  p.  600  F.  cf  XIV, 
638  £.    Apulej.  Apolog.  p.  11  ed.  Bip. 

40)  Suid.  1.  1.  Alben.  III,  p.  110  F.  nennt  das  fünfte  Buch  (nicht 
IS  fünfzehnte  cf.  Scbweighäus.  Animadv.  T.  V,  p.  325). 

41)  Plut.  de  Mus.  p.  1136  E.  Aristid.  T.  II,  p.  32  ed.  Jebb.  Steph. 
yz.  8.  V.  ^EftvaCx't'  Nach  letzterem  scheint  wenigstens  das  zweite  Buch 
mz  aus  Parthenicn  bestanden  zu  haben,  wenn  er  nicht  überhaupt  Alk- 
ans  Gesänge  nach  ihrer  Ilauptd'ichtart  Parthenien  nennt.  Welcker  p.  10. 

42)  Cf.  Schol.  Aristoph.  Av.  920.  Aihen.  XIV,  p.  631  D.  Proci. 
).  Phot.  p.  524.  526.  Heyne  Pind.  Fragm.  p.  27.  162.  Böckh  ad  Pind. 
ragm.  p.  589  sqq. 

43)  Hesych.  v.  "Eföfjiwnn  cf.  s.  v.  KfiXuoitha.  Theocrit.  XYIU,  22. 
lut.  T.  Lycurg.  und  O.  Müller  d.  Dorier  II,  S.  261  ff, 

44)  Welcker  a.  a.  O.  rechnet  zu  den  Gesängen  auf  Jungfrauen: 
agm.  XII.  XUI.  XVII.  XVIU.  XXI.  XXIII.  XXV.  XXVI  sq.  CVI. 
Vni.  CXVIU^  zu  den  hymnischen  Giorgesängen  der  Jungfrauen:  fragm. 

XI.  XXIX.  LXXIII. 

45)  Plut.  de  Mus.  1.  1.  Menand.  Übet,  de  encom.  p.  33  Ucer.  cf. 
.  XXXV.  XXXVI.  XXXVII. 

16)  Menand.  1.  1.  fr.  XXXIII.  XXXIV. 
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Zeus  und  Dionysos  *'')  tmd  andre  Gottheiten,  in  denen,  nach 
einer  Bemerkung  des  Rlietors  Menander,  wie  in  den  Sapphi- 
schen,  )ene  alte  Yielnamigkeit  der  Götter  und  ihrer  Beiridi- 
nung  herrschte  ^®).  Auch  Alkman  bildete  hier  YOnfigUdi  die 
ethische  Anschauungsweise  der  Götterlehre  ans,  wie  sich  aus 
einzelnen  Bruchstücken  noch  erkennen  läfst,  in  denen  er  die 
Götter  als  Dämonen,  Verwalter  und  Schiedsrichter  der  Men- 
schen bezeichnet  ^^),  und  die  Tjche  die  Tochter  der  Pro- 
metheia,  die  Sdwester  der  Eunomia  und  Peitho  nennt  *^). 
Endlich  werden  ihm  auch  Hjmenäen  (Hochzeitshjmnen  ^')) 
und  Klepsiambcn,  nach  Aristoxenos  eine  besondere  Art  1B^ 
lischer  Gesänge,  beigelegt  '^). 

Wie  hiemach  in  der  Gattung  seiner  Gesänge,  so  xeigt 
sich  auch  in  Sinn  und  Geist  derselben  Aeolischer  Charakter, 
wenn  auch  mit  vorherrschend -Dorischer  Mischung.  Die  Al- 
ten nennen  ihn  vorzugsweise  den  sülsen,  lieblichen  Schvran 
hjmenäischer  Gesänge  ^^);  Plutarch  schmückt  ihn  mit  dem 
Beinamen  des  besten  der  melischen  Didter  ^^),  und  seine 
Parthenien  werden  von  Spätem  gerühmt  wegen  ihrer  schmei- 
chelnden, Jungfrauen  ziemenden  Sprache  *  ^ ).  Auch  nach  den 
erhaltenen  Fragmenten  zu  urtheilen,  tmg  seine  Dichtung  nicfat 
überall  den  erhabenen,  tiefen,  über  alle  Persönlichkeit  erhöh- 
ten Ernst  Pindarischer  Gesäuge,  sondem  war  mehr  von  je- 
ner heiteren  Unbefangenheit  beseelt,  in  welcher  der  Didier 
alle  Klänge  seines  Innern  ohne  Rückhalt  in  Lied  und  Gesang 
austönen  läfst.     Diese  Persönlichkeit  seiner  Poesie,  wonach 


47)  Fr.  XXXI.  XL. 

48)  Menand.  1.  1. 

49)  Schoi.  Venet.  A.  ad  IlSad.  I,  222.  p.  21  fr.  XLYIII  cf.  fragni' 
XLIX. 

50)  Plut  de  fort.  Roman,  p.  318  A.  fr.  XLV.    Vergl.  oben  S.  21. 

51)  Epigr.  Leonid.  Tarent.  1.  1.  cf.  fr.  XMI. 

52)  Aristox.  ap.  Hesjch.  s.  v.  KUtfflafißtn,  Vergl.  indessen  Pollux 
rV,  59.  Athen.  lY,  p.  183  F,  wo  die  Klepsiamben  xu  den  musikaiiscben 
losbrumenten   gezählt   werden.     UnTerständlich   ist  Philiis  apud  AtbeP* 

656  B.  cf.  Welcker  p.  9. 

'.  in  Dov.  lyric.  1.  1.    Leonid.  Tarent.  1.  1. 
it  de  Mus.  p.  1136  B. 
»Ig.  Lecapen.  de  syntax.  p.  177. 
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dkman  $o  hAufig  von  sich  und  seinen  Verhältnissen ,  seiner 
Jebe,  seinem  Ruhme  u.  s.  w.  singt  ^  *  X  und  selbst  der  Freu- 
len  des  Mahls  zu  gedenken  nicht  verschmäht  ^^),  rückt  ihn 
iffenbaK  dem  Charakter  der  Aeolischen  Lyrik  sehr  nahe,  von 
lern  ihn  andrer  Seils  die  Kraft,  Gemüthsticfe  und  Festigkeit 
Spartanischer  Nationalität,  die  ihn  nicht  in  die  wolltistigen 
rränme  weicher  Empfindsamkeit  und  die  ungcbändigte  Leiden- 
diaft  der  Aeolischen  Sänger  zerfliefsen  liefs,  trennen  mochte. 
IToD  letzierer  zeigt  sich  uns  wenigstens  keine  Spur;  wohl  aber 
Löimen  wir  trotz  der  geringen  Anzahl  zerstückelter  Ueberreste 
der  ond  da  noch  die  poetische  Gewalt  und  Grölse  seiner  Dich- 
angen  erkennen  '  ® ),  die  ihn  wiederum  mit  den  späteren  Mei- 
lern desselben  Styls  (Stesichoros,  Simonides,  Pindar)  inVer- 
wdimg  stellt.  — 

So  nun  scheint  es,  als  ob  der  Dorisch- chorische  Styl, 
ntfitanden  in  dem  weiten  Gebiete  des  Volkslebens  und  Volks- 
Jiarakters,  durch  die  engen  Gränzen  dichterischer  Individua- 
itat  hätte  durchgehen  müssen,  um  sich  später  sodann  zu  je- 
ter  Pindarischen  Gröfse  und  Erhabenheit  emporzuschwingen, 
lie,  wiederum  von  einzelner  Persönlichkeit  frei,  nur  als  der 
bsdruck  des  Gesammtgeistes  der  Zeit  und  des  Volkes  er- 
«beint,  oder  in  welcher  die  Persönlichkeit  des  Dichters  zu 
4>lcher  Objektivität  in  Wesen  und  Form  durchgedrungen  er- 
cbeinty  dafs  sie  als  der  Auszug  und  die  concentrirte  Spitze 
ler  Volkstbümlichkeit ,  als  Repräsentantin  derselben  gelten 
^nn,  Dafs  nicht  der  Dorische  Natioualcharakter  allein  die- 
^  Bildungsgang  des  Dorischen  Styls  der  Lyrik  vollendete, 
andern  fremde  Elemente  (der  verwandten  Aeolischen  Natio- 
alltät)  den  grofscn  Bau  aufführen  halfen,  erscheint  insofern 
atörlich  und  gewisscrmafsen  nothwendig,  als  die  Dorische 
tid  insbesondere  die  Spartanische  Nationalität  so  entschieden 
'e  Persönlichkeit  des  Einzelnen  fesselte  und  gleichsam  in  sich 


56)  Z.  B.  fr.  VI.  VIII.  XI.  XII.  XIII.  XX.  XXH.  XXHI.  XXVI. 
XXIV.  LXV.  LXVII.  LXVIII.  LXXIII. 

57)  Cf.  fr.  XV.  X\7.  XVII.  XIX.  XX.  XXIU.  XXIV.  XXVIII. 
XXVII.  Deshalb  scheint  ihn  Fr.  Passow  (Gnindzdge  etc.  S.  82)  un- 
V  die  SkoHendiehter  aufgenonunen  zu  haben.  Skolien  waren  indessen 
'«ie  Gedichte  ohne  Zweifel  nicht,  und  werden  ihm  auch  nirgend  bei- 
legt. 

58)  So  in  den  schönen  Versen  fr.  X. 
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vcrsclilnnjr,  dnfs  kein  Einzelner  in  keiner  Richtung  des  Geistes  \,^i 
und  Lebens  sich  vm  jener,  für  die  Kunst  nollnvendijien  Höhe  |.  . 
zu  erheben  verinochle  ^^);  daher  es  denn  auch  Dichter  frem*  !;-. 
den  Stammes  waren,  welche  die  Dorisch -chorische  Lyrik  (den  i^^ 
Aeolisch- Dorischen  Styl)  später  zur  Yollendung  und  icböa-  L^ 
8(cn  Reife  der  Bildung  brachten.  |<  ^ 

Sogleich  mit  Alkman  verläfst  dann  auch  die  Geschidite  1-%^ 
der  lyrischen  Poesie  <ien  Spartanischen  Boden^  DeoQ  ob-  i^-j 
gleich  aufscr  Xenodamos  von  Kythere  und  der  Ton  Alkman  |./'>: 
als  Dichterin  gerühmten  und  geliebten  Megalostrata  **)  fcn 
eine  reichliche  Anzahl  späterer  Spartanischer  Lyriker,  wie 
Spendon  ^^)  und  Dionysodotos,  dessen  Päaoen  nebai 
Thaletas  und  Alkmans  (^esängen  die  Spartanischen  JODgUoge 
an  den  Gymnopädien  sangen  ^^);  (^itiadas,  der  unter  in- 
dem Dorischen  (vcsängen  auch  einen  Hymnos  auf  die  Athene 
Cbalkioikos,  der  er  selbst  das  eherne  Haus  gebaut,  dichtete  *'); 
Areus,  der  Lakonische  Lyriker  ^*X  und  noch  im  vierten  Jakr- 
hundert  Philoxenos  von  Kythere  ^^)  genannt  werden  **);» 
ist  doch  von  ihnen  (den  späten  Philoxenos  ausgonommen)  bit 
nichts  bekannt,  ohne  Zweifel,  weil  sie  sich  nicht  über  die  volks- 
tbümlich- Spartanische  Dicht-  und  Sangesweise  zu  kOnstleri- 
scber  Meisterschaft  erhoben.  Der  Bildungsgang  der  Doriich-  l^t 
chorischen  Lyrik  führt  uns  zunächst  nach  den  Gricrhisdwii  \x 
Kolonieen  in  Sicilien  und  Unterifalien,  wo  sich  der  Dorische,  \:x 
wie  überhaupt  der  Hellenische  Geist  in  weit  freierer,  leben-  yu 
digerer  Bewegung  schon  zu  Anfang  des  sechsten  Jalirhundcrts  |i 
reich  und  vielseitig  entwickelt  hatte.     Hier  blühten  aus  Do- 


:4  1 
<2 


;i 


59)  Vergl.  oben  S.  68.     Audi  ^Vikman  ist  ja  nicht  völlig  und  $aiis 
Laccdämonier  zu  nennen. 

60)  Fr.  XXVI.  XXVU  ex  Athen.  XIIF,  p.  600  F.    Auch  von  ihr  ist   |^ 
nichts  weiter  bekannt. 

61)  Plut.  V.  Lycurg.  c.  28. 

62)  Sosib.  ap.  Athen.  XV,  p.  678  B. 

63)  Pansan.  Ilf,  17,  3. 

64)  Anton.  Lib.  12.     Vergl.  Müller:  die  Dorier  11,  S.  373  N.  10. 

65)  £iner  von  den  Verderbem  der  alten  Musik;  Plut.  de  Mus.  p. 
C.  1142  A.  C,  Dionys  Zeitgenosse,  den  Athenäoa  Läufig  erwähnt 

p.  6  sq.  8.    II,  p,  35.   VII.  p.  341.    XIV,  p.  626.  643  u.  A.  n.), 
ort  nicht  mehr  in  unsern  Zeitraum. 

66)  Ueber  die  Dichterinnen  Kleitagora  und  M^la  oben  S.  373  f. 
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isdiem  3tamine  die  SlSkltc  Sjrakus,  und  von  ihr  gegründet 
kkrSy  Kasmenä  iind  Kamarina;  Megara  (Hybia)  und  seine 
^nzsladt  Selinus;  Gela  und  Akragas;  Taras  (Tarent)  mit 
ieraklea,  und  das  von  Chalkidiern  aus  Zankle  und  Syraku- 
sischen  Flüchtlingen  gegründete  Himera  ®'),  bald  durch  Han- 
del und  regen  Verkehr  fast  alle  mehr  oder  minder  bis  zu  'aus- 
sdiwetfendem,  undorischem  Luxus  reich  geworden  ^®).  Schon 
kierin  zeigt  sich  die  interessante  Erscheinung,  Wie  in  den  Kolo- 
niotaaten  die  Lebensweise,  Sitten  und  Charaktere  der  verscbie- 
denen  Hellenischen  Stämme  unter  einander  änd  mit  fremden 
ndi  mischten  und  verschmolzen,  und  zuweilen  auf  wunder- 
bare Weise  sich  austauschten,  so  dafs,  während  das  Dorische 
Sjrakos  bald  in  Verweichlichung  und  Sittenverderbnifs,  und 
lanaeh  in  Bürgerkriege  und  unter  Tyrannenherrschaft  fiel,  das 
ma  Naziem  aus  Chalkis  gestiftete  Katana  und  andre  Chal- 
iidische  Staaten  Aeolischen  Stammes,  divch  Charondas  Gesetz- 
;ebimg  gestützt,  länger  in  innerer  Festigkeit  und  alter  Mäfsig- 
eit  der  Sitten  sich  erhielten  *^).  Eine  solche  Mischung  und 
igentbfimliche  Gestaltung  der  Sitten  und  Charaktere,  zuweilen 
ehon  in  der  ersten  Grtindung  der  Städte  gegeben  ^^),  er- 
eogte  in  dem  reichen  und  regen  Leben  der  Grofsgriechischen 
taaten  auch  eigenthümliche  Kunsterscheinungen,  unter  denen 
mächst  Stesichoros  Dichtungen  glänzend  herrortreten,  und 
1  denen  sodann  Ibykos  Gesänge  so  wie  dar  Lo^rische  Styl 
er  Lyrik,  später  die  Epichannische  Komödie,  und  noch  im 
ritten  Jahrhundert  Theokrits  Idyllen  gehören. 

Zu  denjenigen  Städten,  die  von  Anfang  an  Völker  ver- 
tbiedenen  Stammes  bewohnten,  gehörte,  wie  erwähnt,  Himera, 
BS  Aeolische  Chalkidier  aus  Zankle  und  Flüchtlinge  aus  dem 
»orisch- Korinthischen  Syrakus  gründeten  ^').    Hier  war  da- 


67)  MUller  d.  Doner  I.  S.  110  f.  117  f.  122.  126  f. 

68)  Müller  ebend.  II,  S.  271.  279. 

69 )  Cf.  Diod.  Sic  Xlly  16.  17.  Aristot.  ill,  9.  Hejne  opusc  acad. 
j  p.  94  sqq. 

70)  Wie  bei  Himera,  Rhegium  (von  Chalkidiern  ond  Metseniem  ge- 
•Bildet  )|  Eryce  und  Segesta  u.  A. 

71)  Thocyd.  Vi,  5.  Thucydides  spricht  hier  so  bedtimmt,  dah  da- 
ngen Raoul  Rochette  Etabliss.  den  col.  Gr.  III,  p.  319  schwerlich  ge- 
»rt  werden  darf. 
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her  der  Dialekt  aus  Aeolischen  und  Dorischen  Elementen  ge- 
mischt, Sitte  und  Gesetz  (Verfassung,  Lebensart)  dagegen  blieb 
vorherrschend  Chalkidisch  nach  dem  gröfseren  Theile  der  Be- 
völkerung ^  ^ ).  Die  Geschichte  der  nicht  sehr  4)edeuteodea 
Stadt  ist  bis  auf  einzelne  kleine  Bruchstücke  ziemlich  unbe- 
kannt, und  erhält  fast  ihren  vornehmsten  Glanz  durch  den  Na- 
men des  Stesichoros,  gewöhnlich  der  Himeräer  genannt  ^'). 
Ob  Himera  sein  Geburtsort  gewesen,  oder  ob  er,  wie  Andre 
behaupten,  in  dem  Lokrischen  Mctauros  geboren,  and  viel* 
leicht  mit  dem  Vater  in  früher  Jugend  von  dort  nach  Hirnen 
eingewandert  sei,  erscheint,  obwohl  das  erstere  wahrscbeia- 
licher  ist  ^^),  ziemlich  gleichgültig,  da  es  nach  den  Andeu- 
tungen der  Alten  gewifs  ist,  dafs  er  hinsichtlich  der  entschei- 
dendsten  Momente  des  Lebens,  Erziehung,  Aufenthalt  und  Ein- 
bürgerung Himeräer  zu  hcifscn  verdiente  ^  ^ ).  Eben  so  gleid- 
gültig  ist  es,  ob  der  Name  seines  Vaters,  von  dem  wir  sonst 
nichts  wissen,  Euphorbos  oder  Euphemos,  Euklides  oder  Hy^ 
tes  war  ^®);   und  nur  dafs  ihn   Aristoteles  und   Philocboros 

den  Sohn  des  alten  Hesiodos  genannt  haben  sollen,  erscbeiot 
-  in. 

72)  Thuc.  ibid. 

73)  Stesichoros  Fragmente  (aufscr  v.  M.  Neander^  H.  Slephanus  nid 
F.  Ursinus)  gesammelt  von  I.  A.  Sucbfort  fragm.  Stes.  lyr.  Gotthig. 
1771.  Blomfield  Mus.  crit.  Cantabr.  1816.  Ueber  Stes.  Leben  Uarles 
in  Fabr.  Bib.  Gr.  II.  Das  beste:  Stcsichori  BUmer.  fragm.  cd.  0.  F. 
Kleine  Bcrol.  1828. 

74)  Aus  Matauria  oderMefauros  (Ma(auros)  einer  Lokrischen  Stadt 
in  Unteritalien  (nach  Hesych.  v.  MajnvQoi;  in  Sictlien)  stammte  er  nach 
Suid.  Hesjch.  s.  h.  v.  Constant.  La^car.  in  Maurolyc.  Sic.  Hi«t  ly  p. 
22;  eine  ailf  geringe  Autorität  gestützte  Aleinung,  die  vielleicht  daher  ent- 
standen, dafs  Stesichoros ;  wie  es  scheint,  sich  einige  Zeit  bei  den  Lo- 
krem  aufgehalten  Aristot.  Rhetor.  II,  21  cf.  Paus.  III,  19,  11.  Näcb 
Suid.  s.  V.  atrial/,  liefsen  ihn  noch  Andre  aus  Pallantion  in  Arcadien 
nach  Kaiana  gewandert  sein;  —  eine  ganz  singulare  Nachricht,  deren 
Zusammenhang  indessen  Welcker  (Jahns  Jahrb  für  Philol.  'und  Pädag. 
1829.  Hft.  II,  S.  144)  zu  erklären  sucht. 

75)  Daher  vorzugsweise  der  Uimeräer,  der  Himeräische  Sänger  wie 
Alkman,  der  Lakone,  der  Lakonische  Dichter,  ohne  IlinzufUgung  de«  Na- 
mens genannt.    Maxim.  Tyr.  Diss.  XI,  init.    Paus.  X,  26.  2.    Philostr. 

^jH.  ApolL  Thyan.  VI,  6.    Suid.  1. 1.    Himeräer  heifst  er  aufserdem  über- 
^■)  suerst  bei  Plat.  Phädr.  p.  244  A.    Aristot.  1.  1. 

m    76)  Suid.  Lascar.  11.  11.    Eudocia  s.  v.  XjtiaixoQoq,    Steph.  Byz.  L  I. 
J^igr.  Anek.  in  Anal  T.  m,^.  24  N.  30. 


ttofem  wichtig,  ab  mit  dieser  rSthselhaften  Bezeichnung  wahr- 
dieiobch  eine  Beziehung  seiner  dem  Epos  Terwandten  6e- 
iDge  auf  die  Hesiodiscbc  Poesie  gemeint  war  ^  ^ ).  Jene  ver- 
diiedene  Angabe  seines  Geburtsorts  wie  diese  Vielheit  sei- 
er Väter,  zusammengehalten  mit  einigen  andern  Nachrichten 
dals  kr  im  Chalkidischen  Katana  gestorben  und  ein  Grab- 
mI  erbalten,  u.  A,)»  läfst  indessen  vcrmuthen,  dals  seine  Poe- 
ie  in  mehreren  Städten  GroÜBgriechenlands,  namentlich  in  den 
lOkrischen  und  Chalkidischen  Niederlassungen,  Sitz  und  Hci- 
lath  gewonnen,  und  daher  von  diesen  auch  des  Dichters  Le- 
en und  Person  in  Anspruch  genommen  wurde  '  ^ ).  Die  Zeit 
iioes  Lebens  kann  nur  zweifelhaft  erscheinen,  wenn  man  den 
Widerspruch  der  Parischen  Marmorchronik,  wonach  er  im 
ihre  des  ersten  Sieges  des  Aeschjlos  und  der  Geburt  des 
aripides  (Ol.  73, 3,  v.Ch.  G.  486)  nach  Hellas  gekommen  ' *  ), 
it  den  Zeugnissen  und  Andeutungen  aller  übrigen  Schrift- 
eller,  wonach  er  zwischen  der  sieben  und  drcjCsigsten  und 
of  oder  sechs  und  fünfzigsten  Olympiade  (630 — 535  t,  Ch, 
2h.)  blühte  ^°),  im  Auge  behält.  Allein  da  ohne  Zweifel 
obrere  Dichter  desselben  Namens  aus  Himera,  vielleicht  so- 
r  aus  derselben  Familie  geboren,  später  bekannt  wurden  *  ^ ), 
ist  der  Irrthum  der  Parischen  Chronik  erklärlich  und  ver- 
ihlich  "^).     Sonst  ist  von  des  Dichters  Leben  wenig  be- 


77)  Vergl  oben  d.  lOtc  Vorles. 

78)  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  135  C  139  ff.  oben  a.  a.  O. 

79)  Marm.  Par.  Ep.  LVIII. 

80)  Said.  1.  1.  geb.  Ol.  37,  gesiorb.  Ol.  56.  CbroD.  Hieron.  Euseb. 
Ol.  XLII,  1:  Steslchoros  Blüthe  (cf.  Cyrill.  cont.  Julian.  OL  ftf.  Sxfia. 
w^^fTo)  ad  Ol.  LV,  1:  Stesicboros  Tod  (cf.  Syncell.  Chron.  ad  «and. 
.).  Nach  Lucian.  Macrob.  c.  25  ward  er  85  Jahr  alt.  Cf.  Procl.  ad 
clid.  Elcm.  I,  p.  19  ed.  Basil.  (der  ihn  noch  vor  Pythagoras  setzt) 
lol.  Aristoph.  Vesp.  1402.  Nach  Aristot.  Rhet.  II,  20  war  er  ein  Zeit- 
lOBse  des  Agrigentioischen  Tyrannen  Phalaris,  der  nach  Üieronjmus 
Ol.  53,  4—57,  4  lebte  (Vergl.  Müller  d.  Doricr  ü,  S.  494)  Bontlej. 
flf  ons.  ad  Boyl.  de  aetat.  Phal.  p.  19.  Am  wichtigsten  ist,  dafs  Siiao- 
es  von  Keos  (ap.  Athen.  IV,  p.  172  E.  F.)  bereite  des  Stesicboros 
lenkt,  ihn  ehrenroll  mit  Homer  zusammenstellend. 

81)  Im  Marm.  Par.  Ep.  LXXTV  selbst  wird  ein  zweiter  Himeräor, 
!ger  zu  Athen  in  Ol.  102,  3  erwähnt.  ' 

82)  Cf.  Kleine  1.  1.  p.  7  sq. 

II.  26    .    , 
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kannt  " '  ).    Dafs  er  aas  einer  gebildeten  Familie  entsprotto, 
bezeugt  unter  andern  Name  nnd  Stand  seiner  Brfidcr,  von 
denen   der  eine  Ameristos  oder  Mamertios  (Mamertinos)  ein 
nicht  nnbertihmter  Geometer  war  •  ♦ ),  der  Andre  Halianax  so- 
gar als  Gesetzgeber  genannt  wird  ®  *  ).     Dafs  er  dagegen  nickt 
mit  dem  Agrigentinischcn  Tyrannen  Phalaris  Freundschaft  f;^ 
pflogen,  wovon  die  untergeschobenen  Briefe  des  Phalaris  fa- 
beln, ist  an  sich  nach  Stesichoros  und  Phalaris  Charakter  wahr- 
scheinlich ®*),  und  geht  aus  Aristoteles  hervor,  nach  dessen 
Zeugnifs   er  gerade  gegen  die  von  den  Hiraeräem  beabsich- 
tigte "Wahl  des  Tyrannen  zum  unumschränkten  Feldherm  seine 
bertihmte  Fabel  vom  Pferde  und  Hirsche  ersann,  und  jenen 
dadurch  ihr  Vorhaben  abrieth  ^^).     Seine  Blindheit,  die  ihn 
durch  göttliche  Schickung  betroffen,  weil  er  die  göttliche  He- 
lena geschmäht  habe,  und  die  ihn  wieder  verlassen,  als  er  in 
einer  Paliuodie   den  Tadel  widerrufen  und  ihr  Lob  gesun- 
gen ®®),  scheint  weniger  selbst  erdichtet,  als  die  Ursache  ih- 
res Entstehens  und  Vergehens  später  fabelhaft  ausgeschmfickt 
worden  zu  sein  ^ ' ).    Die  Alten  dachten  sich  gern  ihre  Dich- 
ter blind,  wie  die  alten  Sagen  von  Thamyris,  Demodokos  •*) 
und  Homer  beweisen,  vielleicht  weil  sie  damit  mehr  aller  ir- 
dischen Verbindung  und  irdischem  Treiben  entrückt,  den  Tö- 
nen und  dem  Umgange  der  Musen  allein  hingegeben  zn  sein 
schienen.    In  dem  hohen  Alter  von  fünf  und  achtzig  Jahren  ") 


83)  Was  in  den  untergescbobcncn  Briefen  des  Phalaris  etwa  aus  hi- 
storischen Quellen  geschöpft,  was  erdichtet  sei,  läfst  sich  nicht  entochei- 
den.  Im  Ganzen  herrscht  das  Gepräge  der  Erdichtung,  und  sie  werden 
daher  am  besten  ganz  bei  Seite  gelassen. 

84)  Procl.  ad  Eucl.  Elem.  1.  1.    Suid.  Lascar.  Eodoc  11  U. 

85)  Suid.  Eudoc.  Lascar.  ibid. 

86)  Bentlej.  Dissert  Fhalarid!  XV,  p.  41  sq. 

87)  Aristot.  Rhetor.  1.  1. 

88)  Plato  Phädr.  p.  243  A  (cf.  de  legg.  IX,  p.  586  C).  Isocrai 
Encom.  Helen,  p.  218  D.  ed.  Cant  Paus.  III,  19.  II.  Conon.  Nsrrai 
18.  Lucian.  Ver.  Bist.  U,  c.  15.  Suid.  1.  1.  cf.  Athen.  HI,  p.  81  D- 
XI,  p.  505  D.  X,  p.  451  D.  Horat.  Epod.  XVn,  42  sq.  Arisiid.  erat 
ni,  p.  92.  Jebb.  cf.  Schol.  p.  226.  Max.  Tyr.  Diss.  XI.  Phüostr.  VI,  6. 
DIo  Chrysost  or.  XI,  p.  261.    Plat    Epist.  HI  fin  u.  A.  m.    >^ 

89)  Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  Hft  IH,  S.  271  ff. 
90  )  Hom.  n.  II,  596  sq.    Odys.  VID,  64. 

9J)  LüdUk.  Macrob.  L  l. 
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irb  Stedchoros,  nach  Angabe  der  meisten  Schriftsteller  feu 
itaoa  '^Xnach  andern  zu  Hlmera  ^^)-y  ob  von  einem  Räu- 
T  getödtety  wie  Suidas  sagt®^),  ist  mehr  als  zweifelhaft. 
1  Katana  hiefs  ein  Thor  das  Stesichoreische,  bei  dem  des 
ichters  Grabdenkmal  lag,  nach  der  Zahl  Acht  mit  acht  Stta- 
D,  acht  Stufen,  acht  Winkeln  erbaut;  Andre  indessen  ver- 
Izen  auch  dieses  nach  Himcra  ^^).  Zu  Thennä,  dem  neue- 
n  Himera  (nach  der  Zerstörung  der  alten  Stadt  zur  Zeit 
is  P.  Scipio  Africanus),  fand  sich  noch  in  Cicero's  Zeital- 
r  eine  ausgezeichnet  schöne  und  werthvoUe  Statue  des  Dich- 
rs«*). 

Von  Stesichoros  hohem,  dichterischem  Geiste,  von  der 
ewalt  und  Fülle  seiner  Poesie»  ist  schon  in  der  Geschichte 
is  Epos  die  Rede  gewesen,  wo  der  ihm  eigenthümlichen  Dich- 
ngen,  gemischt  aus  epischen  und  lyrischen  Elementen,  Er- 
ähncmg  geschehen  mufste  ^^).  Dafs  jedoch  im  Allgemeinen« 
ine  Poesie  der  lyrischen  Kunst  angehörte,  bezeugen  die 
Iten  einstimmig,  indem  sie  ihn  nur  den  lyrischen  Dichter 
innen  ^®),  und  ihm  im  Kanon  der  neun  klassischen  Lyri- 
|r  seinen  Platz  anwiesen.  Schon  auf  den  Mund  des  Kin- 
!S  soll  eine  Nachtigall  sich  niedergelassen  und  ihr  liebliches 
ed  gesungen  haben,  ein  Vorzeichen  seines  späteren  Dichter- 
hms  *•),  der,  wenn  wir  der  Chronologie  der  Alten  trauen 
irfen,  bereits  in  seinen  Jtinglingsjahren  erblühte  ^^^),  spä- 
r  aber  so  hoch  emporwuchs,  dafs  ihn  manche  Kunstrichter 
ie  Dionys  von  Halikarnafsv  als  den  gröfsten  Meister  lyrir 


92)  Antipat.  Epigr.  Anth.  Pal.  VII,  75.  Suid.  1.  1.  cf.  88.  w.  J^Ttlif- 
'«  und  3i«rra  oxTw.    Lascar.  L  1.    Apost.  Proverb.  XV,  67. 

93)  PoUux  IX,  7.    Eusihat.  ad  Hom.  p.  1229  cf.  p.  1397. 

94)  Suid.  8.  T.  * EniTtidiVfia, 

95)  Suid.  8.  V.  /7arr«  oxt«.     Pollux  1.  1.     Eu8lhat  1.  1. 

96)  Cic.  in  Verr.  II,  35.  Eine  andre  im  Gymnasium  zu  Bjzanz. 
Hatod.  Ekphras.  vs.  125,  p.  31.    Anlhol.  Pal.  T.  I.  Tauch. 

97)  Vergl.  oben  die  lOte  Vorles. 

98)  Z.  B.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  XIX,  p.  66.  XXTV,  p.  92  ed. 
Uch.  Plut.  de  Mus.  p.  1132  B.  Quinctü.  Inst.  Or.  X,  1,  §.  62.  Suid. 
^.Stficix'    Sleph.  Byz.  1. 1.    ProcL  Prolegg.  in  Hesiod.  p.  7  ed.  Gaisf. 

99)  Christod.  I.  1.  cf.  Plin.  H.  N.  X,  29. 

100)  Vergl.  oben  Note  80. 


scher  Kunst,  an  Erhabenheit  der  Gegenstände  und  ethischer  K5 
Tiefe  ihrer  Behandhing  (in  der  Darstellung  der  Sitten  und  j-;  n 
Charaktere)  fast  noch  höher  als  Pindar  und  Simonides  schäüs-  Kj\ 
f  en  '  ^  ^ ).  Fast  tiberall  wird  er  nicht  nur  zum  Zeichen  des  J  Ji 
höchsten  Lobes,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  seiner  kfinit-  |,  m 
lerischen  Eigenthümlichkeit  Homer  an  die  Seite  gerückt,  der 
Macheiferer  Homers,  der  am  meisten  Homerische  neben  A^ 
chüochos,  AlkSos,  Sophokles  genannt  ^  ^  ^ ).  Charakter  seiner 
Poesie  war  Erhabenhenheit  und  ruhige  Gröfse  ^^'),  gepaiit 
mit  ethischer  Tiefe  der  Anschauung  und  jener  mafslosen  FflUe 
des  dichterischen  Ergusses,  welche  die  Alten  in  ihrer  gotta- 
ffirchtigen  Scheu  vor  jedem  Zuviel  und  ihrem  ausgebildeten 
Sinne  für  wahre  Schönheit  gern  als  Fehler  betrachteten  ^^*y  |k  & 
Dionjs  von  Halikamafs  rechnet  ihn  mit  Homer,  AlkSos  wi 
Sophokles,  dem  Historiker  Herodot,  dem  Redner  Domoilk- 
nes,  und  den  Philosophen  Demokrit,  Plato  und  Aristoteles  n 
den  Schriftstellern  des  dritten  mittleren  Styles,  den  er  ftr 
den  besten  erklärt,  und  welcher  zwischen  ^er  bis  zur  Hirle 
erhabenen,  gedrSngtvollen,  keilförmigen  und  der  weichen,  stell 
volltönenden,  zierlichen  und  kunstvollen ,  mit  Blüthdn  ^ 
schmückten  Schreibart  die  Mitte  haltend,  aus  beiden  du  liJb 
Beste  wählt,  und  stets  das  Rechte  und  Angemessene  zq  tret  ht^ 
fen  sucht  ^^').  So  verstehen  wir  es,  wenn  ihn  Einige  wfir  1^ 
devoll  und  erhaben  *^*),  und  sogar  wild  und  trotzig  nen-  fiß:;^ 
nen  (wahrscheinlich  mit  Beziehung  auf  seine  mehr  Hesio£- 
8che  Anschauungsweise  der  Her^welt '  ^ ' )),  Andre  dagegen 


öedi 
( 


sei  I 


101)  Dionys.  de  comp.  vcrb.  1.  1.     Vett.  script  cens.  ü,  7,  p.  tt4   V 
Taaeh.  cf.  Qoinctil.  I.  1. 

102)  Antipat.  Epigr.  1. 1.    Dionys.  Hai.  de  comp,  yerb«  XXIV.    Qnii-    |ft 
etil.  I.  1.    LoDgin.  de  sublim.  XIIT,  3.   Aristid.  Orat.  I,  p.  152  ed.  Stcpb. 
Epigr.  Anon.  Anthol.  T.  D,  p.  62  Jac.    Dio  Chysost.  Oratt.  p.  659  D. 
ed.  Morell.    Synes.  Insomn.  p.  158  B.  ed.  Paris.    Vergl.  indessen  obes 
a.  a.  O. 

103)  Dionys.  QuinctU.  U.  U.    Horat.  Od.  IV,  9  ts.  8.    Stat  Sflr. 
V,  3,  164. 

104)  Quinctil.  1.  1.  cf.  Antipat.  Epigr.  I.  1.  Hennog.  da  Fon.  ont.    |  ^ 
Uf  p.  409  ed.  Laurent. 

105)  Dionys.  L  1.  cf.  s,  XXQ,  XXUI. 

106)  Horat.  1.  1.    Dionys.  Quind.  U.  11.    PUn.  H,  12. 

107)  8Ui.  SÜT.  1.  l.    Vergl.  oben  a.  a.  O. 
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das  SOfse  und  Liebliche  seiner  Dichtung  rtthmen  ^^®).  Bei- 
des vereinigte  sich  leicht  in  jener  Mischung  der  Diktion,  die 
DioDysios  ihm  beilegt. 

Jener  Erhabenheit  seines  poetischen  Charakters  entsprach 
es  sodann,  dafs  Stesichorod,  obwohl  wahrscheinlich  nicht 
Dorier  von  Geburt,*  sondern  aus  AeoUschem  Stamme  ent- 
sprossen ^^^),  doch  der  Dorischen  Lyrik  sich  anschlols,  die 
ichon  hinsichtlich  der  Sprache  und  der  äofsem  Würde  cho« 
rischer  Aufführung,  mehr  noch  durch  die  ihr  eigne  Kraft  und 
ethische  Tiefe  seinem  Geiste  zusagen  mochte,  und  in  Alk- 
Bums  Gesängen  auch  ihre  Fähigkeit  zu  feinerer,  kunstreiche- 
rer Ausbildung  beurkundet  hatte«  Dorisch  war  im  Allgemei- 
nen die  Sprache  der  Stesichorischen  Dichtungen  ^*^),  wenn 
Nicfa  mit  Elementen  des  Aeolischen  und  Homerischen  Dialekts 
(emischt  '^^);  Dorisch  von  Harmonie  nennt  ihn  neben  Alk-. 
Dan  das  Epigramm  eines  Ungenannten  auf  die  neun  klassi- 
eben  Lyriker  ^^^);  Dorisch  ist  er  zu  nennen  hinsichtlicli 
ler  Ton  ihm  gebrauchten  und  wefter  gebildeten  chorischen 
'onn,  wie  hinsichtlich  der  Gattung  seiner  Gedichte,  die,  spä- 
sr  in  sechs  und  zwanzig  Bücher  eingetheilt  ^  ^'),  aufser  jenen 
alb  epischen  Dichtungen,  vornehmlich  aus  Hymnen,  Päanen, 
ielleicht  auch  Enkomien  und  Epithalamien  bestanden  ^^*)y 
bwohl  seine  erhabene  Muse  auch  im  leichteren  Spiele  ero- 
scher  Gesänge  sich  gefiel  ^  ^  ^ ),  und  ihm  auüserdem  auch  Fa- 


108)  Hermog.  de  form.  orat.  II,  p.  409  ed.  Laurent.  Plin.  X,  29. 
*.  Christodor.  1.  1. 

109)  Himera  ist,  wie  wir  sahen,  im  Ganzen  als  Aeolisdi  zu  befrach- 
n;  eben  so  Metauria  und  Katana. 

110)  Suid.  Eudoc.  6.  ▼.  STfialxfiQoq.  Lascar  I.  1. 

111)  Wio  die  Fragmente  zeigen  und  die  Stellen  Note  102  andeuten, 
ergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  161  f. 

112)  Schol.  Find.  p.  8.  Böckh.  ßrunk  Annal.  III,  p.  24.  Mit  a^ 
wla  ist  hier  ohne  Zweifel  nicht  blos  der  Dialekt,  sondern  der  Einklang 
ler  poetischen  und  musikalischen  Elemente  gemeint.  ^  ^ 

113)  Suid.  1.  1. 

114)  Fragm.  XLIV,  sqq.  p.  87  ed.  Kleine ;  das  Nähere  sogleich. 

115)  Fr.  UY  sq.  p.  100  sqq.  Die  Skolien,  die  Kleine  anführt^ 
od  aehr  sweifelhafl.  ,  "^ 
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beln  * '  * )  und  eioc  bakoUsche  Dicfatmif ,  deren  Eifiafe  er 
0O(rar  geDaont  wrird  ' ' '  >,  xueeschrieben  werden. 

^ameotlich  vrar  es  der  HvmDas,  auf  dessen  AodRUng 
and  Vollendung  Stesichoros  dicblerische  TbStifkcit  iubcsoD- 
dere  gerichtet  i^evresen  zu  sein  fcbeint,  wie  aus  einer  Stelle 
bei   Clemens  von  Alexandrien  hervorsteht,  wo   die  iTrischen 
Meisler,  welche  die  einzelnen  Torzuglichsten  Gatlongen  ihm 
Kunst  Ibeils  zur  Ei$:enlhGmlichkeit  in  Form  and  Wesen,  tbcib 
zu  besonderer  Vollendung  erhoben:  Lasos  Ton  Hermione  fb 
den  Dithjrambos,  Alkman  fQr  die  chorische  Lyrik,  Anakreon 
ffir  die  erotischen  Gesänge,  Stesichoros  aber  lär  den  HTmmB, 
neben  einander  genannt  werden  ^ '  *  ).    Hjmnisch  im  weitem 
Sinne,  zum  Preise  der  Helden  gedichtet,  waten  ohne  Zweifd 
jene  zur  epischen  Poesie  hinQberneigenden  Dichtungen  ^'*X 
die  Haupt^aflung  Stesichoreischer  Kunst.     Diese  so  wie  die 
Hymnen  im  engem  Sinne,  Kultusgesänge  zum  Lobe  der  Göt- 
ter, waren   es  eben  so  unzweifelhaft,  durch  welche  der  Bi- 
meräischc  Meisler,  ursprünglich  Tisias  geheifsen,  den  ehren- 
den Namen  Stesichoros,  Ordner,  Feststeller  des  Chores,  sich 
erwarb  *^^);  ein  Name,  der  schon  an  sich  auf  eine  neue  Ge- 


116)  Fr.  LVIII  8q,  p.  109. 

117)  Fr.  LVI.  p.  107.  Aelian  Y.  H.  X,  15.  Dafs  er  Mch  Nomen 
und  ElegiMi  gedichtet  (Kleine  p.  114  sq.),  ist  zu  bezweifeln,  und  eben 
KO  yerdient  die  bukolische  Dichtung  einen  andern  Namen,  wie  wir  so- 
gleich sehen  werden. 

118)  Clem.  Alex.  Strom,  p.  308  C.  So  ist  hier  der  Sinn  Ton  i^u^ 
vofiae  zu  fassen. 

119)  Vergl.  oben  a.  a.  O. 

120)  Suid.  1.  I.  *ExXri&rj  d}  SrtiaixoQoq,  oti  TrQwtoq  Mi^aQ^Slqi  X^^* 
faxfjoe  —  Schwierigkeit  macht  hier  der  Zusatz  xi0^aQtaSC*f  y  als  wenn  Ste- 
sichoros zuerst  den  Chor  für  die  Kitharodie  eingerichtet  hatte  |  da  doch 
der  kitharodische  Chorgesang  ohne  allen  Zweifel  weit  älter  war.  Will 
man  Suidas  nicht  ungehört  verwerfen,  so  liefse  sich  zu  seiner  Reditfv- 
tigung  wohl  die  schon  erwähnte  Vermuthung  aufstellen,  dafs  nach  Ein- 
führuBg  der  Flöte  in  Griechenland  es  anfänglich  Sitte  ward,  den  Tanz 
und  Chorreigen  von  der  offenbar  besser  dazu  geeigneten  Flöte  zu  be- 
gleiten, während  die  Kithara,  Lyra  oderPhorminx  den  Gesang  des  Cho- 
res behielt.  So  erscheinen  wenigstens  Phorminx  uud  Flöte  zugleich  an- 
gewendet in  der  zweiten,  wenn  auch  unsicheren,  später  eingeschobenen 

ille  bei  Homer.  Iliad.  XVIII,  495  sq:  ähnlich  Hesiod.' Scut.  Herc.  v. 

sqq. ;  eben  so  in  der  Beschreibung  der  alten  hyporchematiatfhen  Auf- 

m  auf  Delof  bei  Luciaa  (Yergl.  oben  6. 218  f.).    Dagegen  kann 


sfaltung   hindeutet,   die  Stesichoros   den  im  Kultus  laugst  üb- 
lichen chorischen  Aufführungen  erlhciltc.    Einige  Hymnen  und 
&ultu$gC8änge  >vurdeu  nämlich  nach  ausdrücklichem  T'CUgnife 
«tehend  vom  Chore  gcsungcD,  andre  waren  von  orch  es  ti- 
scher Darstellung  (schreitender,  tanzender  Bewegung)  beglei- 
tet '  ^  ^  )•     Beide  Arten  waren  gewifs  gleich  alt,  blieben  aber, 
vrie  es  scheint,  in  älteren  Zeiten  meist  getrennt  oder  ordnungs- 
los gemischt.     Die  letzteren  orchestischen  Hymnen   erhieltea 
nun  aber  mit  der  Ausbildung  der  chorischen  Lyrik  eine  be- 
stimmte, künstlerische,  mit  der  Musik  und  dem  Gesänge  har- 
montreDde  Form,  indem  der  orchestischen  Bewegung  und  Ge- 
genbeweguDg,  dem  Schreiten  und  Zurückschreileu  des  Chores 
am  dea  Altar ,  von  Alkman  zuerst  (wie  wir  sahen)  die  strö- 
pUsche  und  antistrophische  Form  des  Gedichtes  und  Gesan- 
ges angepafst  wurde.     Diefs  war  die  von  Alkman  eingeführte 
Doppeltheilung  des  Chores,  in  welcher  zwei  verschieden  ge- 
baute Systeme  von  Rhythmen  und  YersmaCsen  (Strophe  und 
Antistrophc)  sich  abwechselten  nach  den  verschiedenen  Bewe- 
gangen  der  orchestischen  Darstellung.    Stesichoros  nun  führtie 
die  Dreitheilung  ein,  indem  er  jene  beiden  früher  getrenn- 
ten Arten  der  chorischen  Aufführung  vereinte,  und  den  Chor 


der  Tanz,  den  Musen  und  Grazien  zur  L}Ta  aufführen  (Hom.  Hymn.  in 
Apoll.  Pyth.  T.  4^28  cf.  Hesiod.  Theog.  94  ^.)  nicht  wohl  in  Be^ 
tracht  kommen,  indem  die  Flöte  ohne  Zweifel  anianglich  kein  Instrument 
für  Weiher  war,  wenigstens  den  Göttinnen  nicht  geziemte,  da  sie  Mi- 
nerra  bereits ,  als  slo  nach  dem  bekannten  Mythus  ihr  vom  Blasen  ent- 
stelltea  Gesicht  gesehen,  wegwarf.  Leicht  mochte  später  bei  den  Aeoli- 
sehen  Völkern,  deren  Nationalität  dem  Charakter  der  Flötenmusik  am 
meisten  entsprach  (Vergt.  oben  S.  74  f.),  die  Eithara  von  der  Flöte  bei 
choriachen  Aufführungen,  mit  Tanz  verbunden,  ganz  verdrängt . werden, 
während  sie  bei  den  Dorischen  Völkern  sich  behauptete.  Wenigstens  fiUhrt 
Plutarch  (de  Mus.  p.  1185  F.)  gerade  den  Alkäos  als  Zeugen  auf  für 
die  Chöre  und  Opferfeste,  die  selbst  dem  Apollo  unter  Begleitung  der 
Flöte  veranstaltet  worden,  und  wenn  auch  Alkman  (Flut.  ib.  p.  1136  B.) 
dem  Ootte  die  Flöte  beUegte,  so  beweist  diefs  nur,  dafs  auch  bei  den 
Doriem  die  Flöte  im  Apollinischen  Kultus,  wenigstens  zum  Tanze  zu- 
gelassen war.  Wohl  konnte  also  Stesichoros  bei  seiner  schöneren,  voll- 
endeteren Einrichtung  chorischer  Aufführungen  die  Flöte  verwerfen,  und 
die  Kitbara  auch  für  die  orchestischen  Bewegungen  des  Chores  her- 
stellen.   Vergl.  Note  122. 

121)  Etymol.  Mag.  s.  v.  [IqoaM^at,  ex  Didym.  cf.  AÜien.  XIV,  p. 
631  sq.    Procl.  ap.  Phot.  p.  523. 
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nach  der  Strophe  cmd  Antistrophe,  dem  Schraten  md  Zorikt 
sdireiten  am  den  Altar,  die  Epode  stehend  ringen  lieb  "*]l 
Damit  änderte  er  ohne  Zweifel;  zugleich  den  mnsikaliflcki 
Rhythmus  ^^^)  wie  den  Gesammtbau  des  Versma&es,  'mim 
er  der  Strophe  und  Anfistrophe  gleichen  Rhythmus  nnd  ehh 
ches  Metrum,  der  Epode  dagegen  eine  Terschiedene  G» 
staltung  gab,  w  ie  diefs  Dionjs  von  Halikamafs  andeutet,  wen 
er  ihn  mit  Pindar  zusammenstellt,  und  zugleich  von  ihm  da 
gröfseren,  weit  ausgebreiteten  Strophenbau  (noch  jetzt  in  Fii* 
dars  Gesängen  zu  erkennen)  herschreibt  ^^*). 

Ob  Stesichoros  die  epodische,  drcitheiUge  Form  dei  Sb»-  1^^ 
phenbaus  durch  seine  ganze  Poesie  anwendete,  wie  Suidas  Im*  l^s^ 
hauptet  ^^'),  kann  zweifelhaft  bleiben.     Wahrscheinlidi  iä  p 

es  danach,  dats  die  meisten  seiner  Diclitungen  diese  Fem  |^ 

tt 
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122  )  D.  h.  den  Chor  sistirte,  stellte,  larfiat.    Suid.  L  I.    Daher  iu 
Spruchwort:  ovdi  xu  r^ta  StrfltxoQov  yiyrwjxriq  Suid.  h.  Y.  cf.  DiogCBnis* 
proverb.  VIT,  14.    Yatican  proTerb.  append.  lll,  58;    Ov^  r«  t^  Xu 
yiy»  i:il  fvr  n:iniStvvap  ual  afiovomv  tlQfixai'  i:ftti^  Sin»  «ufTiVfxqo^vi;  ^iof 
ol  XvQiuol  xai  filav  ^.-rMf^^r.    Suid.  s.  v.  iqltt  JS'ri}a</6^ov*  ovii***fV^  artUn^ 
tpotf  imadov  *  /rrctfdix^  yä{i   naoa  ri  SrijatxoQov   xto/ijtk    —   d.  h.  die  ganu 
eigentlich-lyrische  Poesie,  da  Suidas  Ton  den  ihm  beigelegten  Fabeln 
u.  A.  überhaupt  nichts  weifs  (cf.  Suid.  s.  v.  ^»70//.).    Wenn  nun  nach 
Didymos  (ap.  Etjm.  m.  1.  1.)  die  stehenden  Chöre  zur  Kithara,  die 
schreitenden  (Prosodien)  zur  Flöte  gesungen  wurden,  so  sehen  wir 
zugleich,  wie  Suidas  von  Stesichoros,  der  beide  Arten  vereinte,  sagen 
konnte:  m&aQMSU  x^^QOP  foTtiai  (vcrgi.  Note  120).   Nur  folgt  daraus  weder, 
dafs  vor  Stesichoros  alle,  noch  dafs  insbesondere  Alkmans  orchestische 
Chorgesänge   nur  von  Flöten  begleitet  gewesen  seien.     Die  Sitten  und 
Gebräuche  waren  in  dieser  Beziehung  in  den  verschiedenen  Kulten,  nach 
den  verschiedenen  Zeiten,  Ländern  und  Stämmen  gewifs  sehr  mannichfal- 
tig  modißclrt.    Wcicker  (a.  a.  ().  S.  150  ff.  163  f.)  verwirft  sowohl  das 
Zeugnifs  des  Suidas  über  Stesichoros  Namen,  wie  den  von   den  Alten 
angegebenen  Sinn  der  T{tiai  Siija.   und  bezieht  beides  auf  die  Einrich- 
tung (Vorsteherschaft)  der  lyrischen  Tragödicen,  zu  welcher  Gattung  der 
Poesie  nach  seiner  Meinung  Stesichoros  episch -lyrische  Dichtungen  über- 
haupt gehörten.    Ich  bin  nicht  kühn  genug,  um  bestimmte  Behauptungen 
auch  späterer  Sciiriffstellcr  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.    Aufserdem  schei- 
nen mir  alle  Zeugnisse  und  Fragmente  dieser  Ansicht  eher  zu   wider- 
sprechen, als  günstig  zu  sein. 

123)  Plut.  de  Mus.  p.  1135  C.  wo,  wie   erwähnt,  seine  Mat^oroftia 
■pr  Rhythmen  mit  dar  Alkmanischen  zusammengestellt  wird. 

1     124)  Dlonys.  de  comp.  verb.  s.  XIX. 

I      125)  Suid.  s.  ▼.  Tqia  SxfioCx. 


trngcD,  uDstreitig  der  Kern  seiner  Poesie,  jene  heroisch -lyri- 
schen Gedichte  '  ^  ^ ),  gewifs  auch  seine  eigentlich-lyrischen  Ge- 
linge, Hymnen  auf  die  Götter  und  Päanen,  von  denen  ein 
Plan  noch  zur  Zeit  des  jungem  Dionjsios  von  Sicilien  im 
Monde  des  Volkes  lebte,  und  von  den  Tischgenossen  nach 
dem  Mahle  gesungen  wurde  ^^').  Als  Knkomion,  das  aber 
im  Wesentlichen  gewifs  ebenfalls  zu  jenen  obenerwähnten,  an 
die  epische  Poesie  gränzenden  Dichtungen  gehörte ,  wird  na- 
mentlich ein  Loblied  auf  die  Helena,  dasselbe  mit  jener  Pa- 
lioodie,  in  der  er  den  Widerruf  seines  früheren  Tadels  sao^ 
crwtthnt  '*®).  £s  bestand,  wie  es  scheint,  aus  mehreren 
Hjmnen  ^ '  ^ ),  zu  denen  Tielleicht  auch  das  von  einem  Späte- 
tea  erwähnte  Epithalamion  (Hohzeitsgesang)  der  Helena  ge- 
torte  '^^);  und  da  es,  nach  den  erhaltenen  Fragmenten  za 
Qrtbeilen  ^''),  auch  die  Erzählung  von  den  Schicksalen  der 
Heroine  berührte,  so  liefse  sich  hieraus  auf  eine  ähnliche  Ge- 
staltung jener  übrigen,  die  alten  epischen  Mythen  lyrisch  be- 
handelnden Dichtungen  schliefsen.  Ueberhaupt  war  Stesicho- 
n»  ganze  Poesie,  nach  allen  uns  erhaltenen  Bmchstücken  und 
Nachrichten,  von  einem  reichen  Gewebe  alter,  nach  dem  Gei- 
ste und  Bedürfnisse  des  Dichters  oft  mannichfaltig  veränder- 


126)  Vergleiche  oben  die  lOte  Vorle«.    Wclcker  a.  a.  O.  S.  154. 

127)  Timäu8  ap.  Athen.  VI,  p.  250  B.  Einen  Hymnus  auf  Pallas 
schreiben  Einige  ihm,  Andre  Andern  zu ;  Fr.  XG VII,  p.  135  sqq.  ed.  Kleine. 
Indessen  scheint  es  gewifs,  dafs  er  ihm  nicht  angehört.  Vergl.  Welcker 
a.  a.  O.  Hft.  in,  S.  263.  Aliein  eben  so  gewifs  gehört  Fr.  LIII,  (toii 
der  Sonnenfinstemifs)  in  irgend  einen  Hymnus  (Gebet)  an  die  Götter^ 
und  wenn  aufserdem  ganz  sicher  eines  Päans  des  Stcsichoros  erwähnt 
wird,  so  weifs  ich  nicht,  wie  Welcker  sagen  kann  (Hft.  II,  S.  155): 
es  finde  sich  ron  eigentlich  lyrischen  Gedichten  keine  Spur.  Ohne  Zwei- 
fel hatte  Stesichoros  davon  weit  mehr  gedichtet,  Tielleicht  eben  so  viel 
aU  episch -lyrische  Gedichte;  jene  gingen  aber  unler,  weil  diese  die  bei 
weitem  berühmteren  waren,  wie  umgekehrt  bei  Ibykos. 

128)  Suid.  8.  V.  Srfial/oQoq  cf.  Max.  Tyr.  Diss.  XI  init.  Aristid. 
T.  m,  p.  466  ed.  Steph.  Schol.  Aristid.  p.  246  D.  Vergl.  die  Note  88 
angef.  Stellen  und  oben  a.  a*  O. 

129)  Conon.  Nar.  18:  SriiaixoQta  ^EXivri  xiXtvu  Tjyy  iq  nvrrir  aSiiv 

7iai«rMd4i9 '  Sr.  (^avxlna  vftvovq  'Ekirtiq  avrraTTtt.  cf.  Aristid.  I,  p.  164. 

130)  Fr.  LI,  p.  98  sqq.  Kleine.  Schol.  Theocrit.  Idyl.  XVIH  init 
Vergl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  264, 

131)  Fr.  XLIV— L,  p.  91  «qq.  Kleine. 
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ter  und  umgestalteter  '  ^  ^ )  Mythen  des  HeroenldMas  dordi-  L 
zogen;  und  auch  hierin   erscheint  er  als  der  Vorgänger  Ri>  h 
dars,  indem  die  älteren  Lyriker  ihre  Kunst  strenger  innerhalb  L 
ihrer  eignen  Gräuzen  zurückhielten,  und  offenbar  das  epische  I- 
Gebiet  der  Heldensage  gar  nicht  oder   sehr    selten  beiQhr-  1; 
ten  ^^^).     Nur  dafs  Stesichoros  hierin  weiter  als  Pindar^  vid-  i 
leicht  zu  weit  ging,  und  die  lyrische  Dichtung  mit  epischem  1 
Stoffe  so  tiberhäufte,  dafs  sie  ganz  eigentlich  in's  epische  Ge-  I 
biet  hinüberschweifte.    Wenigstens  scheint  Quinctilian  mit  sei-  I 
nem  Tadel  der  Mafslosigkeit  und  der  überfliefsenden  FOlle  1 
nicht  blos  auf  Wort  und  Ausdruck,  sondern  mehr  noch  an!  | 
den    Stoff  und   dessen   Behandlung  gezielt  zu   haben  ^'^).  1 
Äufserdem  entspricht  es  ganz  dem  Hellenischen  Kunstleb^ 
dafs  wie  jede  Kunstgattung,  so  auch  die  lyrische  Dichtung 
nachdem  sie  (mit  Alkman  und  den  Lesbischen  Meistern)  w 
völliger  Freiheit   und  Selbständigkeit  sich  erhoben,  nun  adbh 
in  den  gröfstmöglichen  Kreisen  sich   auszubreiten ,  und  alles 
Verwandte  an  sich  zu  ziehen  suchte,  um  so  mehr,  da  glcidi- 
zeitig  die  epische  Poesie  zu  siuken  begann,  und  ihr  Gebiet 
gleichsam  nicht  mehr  gegen  fremde  Eingriffe  zu  vertbeidigeii 
▼ermochte  ^'^).     Wie   es  scheint,   hatte  Stesichoros   hierin 
schon  einen  Vorgänger  an  Xanthos,  dem  Lyriker,  der,  äl- 
ter als   er  selbst,  nach  Megnklides  Behauptung  vielfach  ihm 
zum  Vorbilde  gedient  halte  *^®). 

Dieselbe  Weise,  mythische  Erzählungen  in  lyrischen  Ge- 
sängen zu  behandeln,  zeigte  sich  sogar  in  Stesichoros  ero- 
tischer Poesie,  in  der  er  vorzugsweise  Jene  Knabcnlieder 
(Paidia,  Paidika,  erotische  Gesänge  an  Knaben  gerichtet,  auch 
im  Allgemeinen  erotisch -poetische  Spiele)  liebte  und  ausbil- 
dete ^^^).     So  enthielt  seine  Ode  der  Kalyke,  welche  in  äl- 


L*»)  Vcrgl.  oben  a.  a.  O. 

133)  Wio  Bruchstücke  und  Nachrichten  von  ihnen   mit  Sidierhett 
zeigen. 

134)  Quinctil.  1.  1.    Diefs  beweist  die  Fassung  der  Stelle,-  u.^  äufser- 
dem Dionjs  Urtheil  über  Stesichoros  Sprache. 

135)  Vergl.  oben  a.  a.  O. 

136)  MegacL  ap.  Athen.  XII,  p,  513  A. 

137)  Athen.  XIU,  p.  601  A.  cf.  Lucian.  Vcr.  Bist.  U,  15.    Athen. 
XIV,  p.  638  E.    Fragm.  LV,  p.  105  ex  Strab.  VIII,  p.  347  D.    Wenn 
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eren  Zeitcto  die  Weiber  zu  singen  pflegten)  das  Cebet  di$r 
Hongfrau'  (Kaljke,  die  Knospende)  an  Aphrodite,  ihr  den 
l^iebten  Jüngling  zum  Gatten  zu  schenken ,  zugleich  auch 
len  Selbstmord  derselben  in  der  Verzweiflung  Terschmähter 
Jebe  *  ^  ^  ),  und  ein  zweites  Gedicht,  Bhadine  genannt,  besang 
lie  unglückliche  Geschichte  zweier  Liebenden  ''')•  Letzte- 
es bezeichnete  er  selbst  im  Eingänge  als  hymnisch  '*"),  und 
0  mögen  denn  wohl  auch  seine  erotischen  Gesänge  einen 
ymnischen  Charakter  gehabt,  und  in  strophischer  Form,  epo- 
isch  nach  Suidas  Ausdrucke,  verfafst  gewesen  sein.  Ueber- 
aupt  aber  scheinen  die  letztgenannten  Gredichte  einen  eigen- 
hümlichen  Charakter  gehabt  zu  haben.  Wahrscheinlich  wa- 
en  sie  aus  Volkssagen,  vielleicht  selbst  ans  Yolksgesängen 
eschöpft,  und  Terhiclten  sich  gewifs  zur  eigentlich- erotischen 
^oesie  (Alkäos  und  Sappho's)  wie  jene  episch -lyrischen  zu 
ein -lyrischen  Gedichten,  obwohl  auch  eigentlich -erotische  Ge- 
ättge,  nach  Atheniios  Worten  zu  schlicfscn,  dem  Stesichoros 
idit  geradezu  abzusprechen  sind  ^^').  Den  ersteren,  wie  es 
cheint,  am  nilchsten  verwandt  und  ganz  ähnlicher  (erotischer) 
xt  war  jenes  Gedicht,  in  welchem  er  die  tiefsinnige  Sage 
om  Sohne  des  Hermes,  Daphnis,  dqp  schönen  Sicilischen 
Brten  und  der  verhiIngnifsvoUen  Liebe  einer  Nymphe  zu  ihm 
ebandelte,  weshalb  ihn  Einige  (mit  Unrecht)  für  den  Grünr 
er  der  bukolischen  Üichtart  hielten  ^**). 

Welche  Form   seine  wenigen,  im  Alterthumc   aber  sehr 
erübmten  Fabeln  '^^)  gehabt,  und  ob  sie  überhaupt  Ge- 


relcker  (a.  a.  O.  S.  162  vergl.  Ha  m,  S.  297  f.)  aufter  den  folgen- 
en  Gedichten  (Kalyke,  Khadine,  Daphnis  und  Aehnliche)  eigen tlieh- er o- 
18 che  Gesänge  dem  Stesichoros  abspricht,  so  scheint  uns  diefs  bei  Athe- 
üos  ausdrücklichem  Zeugnifs  {SrtioixoQoq  —  ov  /tiiQiiaq  igvjutoq)  wie- 
enim  allzu  kühn. 

138)  Athen.  XIV,  p.  619  D  sq.  cf.  Eusthat.  ad  Hom.  II.  p.  1236 
L  Rom.     Vergl.  über  diese  Gedichte  Welckers  treffliche  Bemerkungen 

a.  O.  S.  281  ff. 

139)  Strabo  VIU.  p.  347  D. 

140)  Strabo  1.  1.    Fr.  LV  Kleine. 

141)  Athen.  1.  1.    Vergl.  Note  137. 

142)  Aelian.  Var.  Uist.  X,  18  cf.  Ilej^e  Prooem.  ad  Yirgil.  Bucol. 
it.  bes.  Welcker  a;  a.  O.  S.  284  ff. 

143)  Arifitot  Rbet.  Uy  20.  21.  Uly  11.    Conon.  nanrat  42.    4 
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dicbte  (metrisch  Terfafst)  gewesen,  Isfet  sich  nidit  cntsAia- 
den.  Wahrscheinlicher  ist  (nach  Aristoteles  u.  A.)  das  Ge- 
gentheil;  unstreitig  aber  gehören  sie  neben  Aesops  fabda 
zu  den  besten  Erzeugnissen  dieser  Gattung  im  Alterthun,  imcl 
bekunden  den  gesunden,  praktischen,  mit  ethischer  Tiefe  ver- 
bundenen Sinn,  der  bei  hoher,  poetischer  Begeisterung  den 
meisten  älteren  Dichtem  der  Hellenen  eigen  war.  Eben  so 
ungewifs  ist  Form  und  Wesen  seiner  Skolien,  da  es  über- 
haupt unwahrscheinlich  bleibt,  ob  Stesichoros,  dessen  GesSnge 
nach  dem  Berichte  der  Alten  zwar  von  den  Tischgenosseo 
bei'm  Spiele  der  Skolien  gesungen  wurden  ^*^)f  selbst  Gt» 
sSnge  als  Skolien  verfafst  und  so  betrachtet  habe  ^*^).  Du 
elegische  Gedicht  endlich ,  dessen  die  Briefe  des  Phalaris  er- 
wähnen ^^^),  war,  wenn  es  überhaupt  existirte  ^^^)9  wab^ 
scheinlich  keine  eigentliche  Elegie,  sondern  ein  Lob-  und 
Trauergesang  in  hymnischer  Weise,  wie  sie  Stesidioros  eigen 
war  »*«). 

Diefs  nun  war  nach  den  uns  erhaltenen  Nachrichten  und 
Bruchstücken  der  Kreis  Stcsichoreischer  Dichtungen.  Obfi)dil 
der  alte  Meister,  aus  dem  Aeolischen  Himera  entsprossen,  awi 
in  seiner  Poesie  den  Aeolischen  Geist  gewifs  nicht  ganz  tct 
leugnete,.  —  wie  schon  die  Sprache  und  die  ihm  vorgewor- 
fene Mafslosigkeit  und  Ueberfüllung  in  Stoff,  Gedanken  und 
Form  beweisen  —  so  ist  sie  doch  in  gewisser  Weise  Do» 


t 
3» 


nat  AnimaL  XVH,  37.     Fr.  LYIII  — LX,  p.  110  sqq.  Kleine.    Vtf^ 
Welcker  S.  299  f. 

144)  SchoL  Aristophan.  Ycsp.  1217  cf.  Athen.  VI,  p.  250  B.  H^ 
sych.  s.  T.  Tqlai;  JSjiiaixoQov» 

145)  Vcrgl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  298. 

146)  Epist  XX  cf.  Epist.  XIX.  XXI.  XXII. 

147)  Cf.  Bentlej.  Dissert.  Phalar.  XV,  p.  40.  Dagegen  Welcker 
a.  a.  O.  S.  300  f. 

148)  Müoq,  ftiXotdla  wird  es  in  den  Briefen  selbst  genannt,  nodi 
sprechender  t:iai,voq  iv  Tto^rian,  vfivwdCui  einmal  nur  iXtynor,  Epist.  Phal. 
U.  11.  Bentlej.  1.  1.  Welcker  a.  a.  O.  S.  300  ff.  —  Ziemlich  einsam  steht 
die  Nachricht  bei  Plut.  de.  Mus.  p.  1133  F.,  dafs  Stesichoros  den  har- 
roatischen  Nomos,  den  Olympos  erfunden,  gebraucht  habe  ( —  vielleicht 
bei  einzelnen  Hymnen  zu  Festaufzügen,  wobei  der  barmatischo  Nomos 
als  Sangesweise  angewendet  wurde.  Vergl.  oben  S.  160.);  indessen  ge- 
winnt auch  sie  einiges  Leben  durch  eine  Bemerkung ,  die  wir  uns  lur 
EinleltuBg  der  folgenden  Vprlesung  versparen. 


rischer  zu  nennen,  nis  selbst  Alkmnns  Gesänge,  wenn  man 
unter  Dorisch  und  Dorischem  Style  den  ernsten,   erhabenen, 
tief- ethischen  Charakter  der  lyrischen  Kunst  versteht.     Das 
groCBartige  Unternehmen,  den  Reichthum  der  epischen  Helden« 
sage  auch  der  lyrischen  Poesie  einzuverleiben,  und  sie  lyrisch 
za  verarbeiten,   sie  mit  Abstreifung  der  epischen  Acufserlich* 
keit  theils  durch  Veränderung  und  Umwandelung,  thcils  durch 
tiefere,  ethische  Auffassung  in  die  höhere  Region  des  ionera 
(lyrischen)  Lebens,  zur  Idee  und  geistigen  Anschauung  zu  er- 
beben, mochte  freilich  noch  nicht  völlig  gelingen,  und  die  ly- 
lisdie  Kunst,  noch  nicht  ganz  mächtig  der  übergroben  Masse 
des  epischen  Stoffes,  in  das  Gebiet  der  epischen  Poesie  bio- 
fibergezogen  werden.    Dennoch  war  die  Bahn  gebrochen,  und 
was  in  Stesichoros  Zeit  und  ihrer  Bildung  noch  nicht  reifeo 
konnte,  mochten  anderthalb  Jahrhundert  sp&ter  Simonides  und 
Pindar  vollenden.    Dennoch  war  damit  ein  grofser  Schritt  ge- 
than,  das  äufsere  und  innere  Leben  im  Bewufstsein  des  gei- 
stigen Kernes  beider  in  Eins  zu  verbinden,  und  die  That  in 
ihrer  ionern,  menschlichen  Freiheit  und  äufsent,  natiSrIichen 
(göttlichen)  Nothwendigkeit  als  das  einende  Resultat  beider 
Gewalten,  d.  h.  dramatisch  aufzufassen;   —  es  war  damit 
die  Geburt  der  dramatischen  Kunst  im  geistigen  Reiche  vor- 
bereitet.   Mochte  auch  die  äufsere  Erscheinung  und  Verwirk- 
lichung derselben,  an  sich  durch  mannichfaltige  Umstände  und 
Yerhähnisse,  wie  durch  die  höhere  Reife  künstlerischer  Bil- 
dung bedingt,  in  andern  Zeiten,  an  andern  Orten  und  zunächst 
ans  andern  bestimmten  Kunstformen  sich  entwickeln;  —  die 
geistigen  Keime  dazu  zeigten  sich  bereits  im  Anfange  des 
sechsten  Jahrhunderts  fiberall  in  Wesen  und  Form  der  ly- 
rischen wie  der  epischen  Poesie  ^*'). 

An  Stesichoros  und  seine  Dichtungen  schliefst  sich  in 
manchen  Beziehungen  I  b  y  k  o  s  an ,  der  fünfte  Meister  im 
Alexandrinischen  Kanon  der  klassischen  Lyriker.  Auch  er 
stammte  aus  Grofsgriechenland,  zu  Rhegion,  inmitten  einer 
aus  Dorischen  und  Aeolischen  Stammtheilen  gemischten  Bevöl- 
kerung geboren  '  *^).    Vielleicht  gehörte  er  (nach  einigen,  ob- 


149)  VergL  ob«a  die  lOte  und  Ute  Vorlesung. 

150)  Zu  der  Chalkidi8<j|ieii  Kolonie  von  Rhegion  gesellten  sich  die 
Messenischen  Flttchüinge  des  zweiten  Messenischen  Krieges  Strsbo  VI, 
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wohl  unbedeatenden  Anzeichen  zu  schlieben)  za  enteren  ^*^\ 
die  aus  Messenischen  Flüchtlingen  des  zweiten  Messenisdioi 
Krieges  bestehend,  die  vornehmere  (aristokratische)  Klasse  der 
Bheginischen  Bürgerschaft  bildeten  ^^^);  sein  poetischer Cha< 
rakter  verräth  indessen 9  wie  wir  sehen  werden,  deutlich  die 
Beimischung  Aeoli^cher  Elemente,  die  auch  zu  Bhegion  wie 
in  Himera  ohne  Zweifel  an  Masse  überwogen  **^),  und  da- 
her Sitte  und  Lebensweise  im  Allgemeinen  bestimmen  moch- 
ten. Sein  Vater  wird  Phyl^ios  ^**),  von  Andern  Polyzelos, 
Kerdas,  Eclidas  ^  ^  ^ )  genannt,  und  die  Zeit  seiner  Blüthe  ßllt 
1aach  ziemlich  übereinstimmenden  Nachrichten  in  die  neunOnd- 
fünfzigste  Olympiade  (542  v.  Ch.  G.),  das  Zeitalter  des  Ty- 
rannen Polykrates  von  Samos  *  *  ^ ),  der,  wie  die  meisten  Ty- 
rannen dieses  Jahrhunderts  ein  Beförderer  der  Kunst  und  Bil- 
dung, auch  den  Bheginischen  Sänger  eine  Zeitlang  an  seinem 
Hofe  gesehen  haben  soll  ^^^).     Wie  so  hdufig  in  der  6e- 


■ 


p.  258  cf.  Heraclid.  Pont  frg.  25.  Paus.  IV,  4,  2.  Rbeginer  wird  Iby- 
kos  einstimmig  genannt,  und  nur  Epigr.  in  nor.  Ijric  (in  ScboL  Find, 
p.  8.)  fügt  hinzu:  U  'Pfjyhv  tfdk  jlfcaijt^^ 

151)  Vergl.  Schneidewin  ad  Ibjci  Rbeg.  carm.  Reliqq.  (Götting.  1833) 
p.  8  sq.  21  (eine  trefflicbe  Schrift,  recensirt  von  Welckcr  im  Rheinisdien 
Museum  1834,  das  ich  leider  nicht  mehr  habe  einsehen  können).  Joann. 
Gramm,  ap.  Aid.  Hort.  Adon.  p.  243  B.  (cf.  Interpp.  ad  Greg.  Cor.  p. 
371  sq.)  sagt  dagegen  ausdrücklich :  —  ^  ^«Vro«  n^vSaqov  nal  ^Jßintov  nal 
Baxxvl-iiov  (SiuXtTtTo^)  navriXw^  artlvaty  diu  %6  fi^  JwQulq  itpeu  Ti;  ^voc* 
rovq  Tfoiijraiq  — 

152)  Strabo  1.  1.  p.  259  cf.  Ueyne  Opusc  II,  p.  271. 

153)  Strabo  Heraclid.  Paus.  11.  11. 

154)  Suid.  8.  V.  'Ißvxoq. 

155)  Suid.  1.  1.  Epigr.  in  nov,  lyric.  Schol.  Find.  p.  8.  Böckh.  Dafs 
Fhytios  wahrscheinlich  der  richtige  Name  sei,  zeigt  Schneidewin  (11. 
p.  5sq.  12). 

156)  Cjrqi.  adv.  Julian.  I,  p.  13  A  setzt  ihn  in  Ol.  59.  Hieronjm. 
Euseb.  Chron.  ad  Ol.  LX,  1.  Suid.  1.  1.  in  die  Zeit  des  Polykrates  Ton 
Samos  (durch  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler:  der  Vater  des  Tyrannen 
genannt  cf.  Schneidew.  1.  1.  p.  17  sqq.),  der  etwa  Ton  OL  53.  3  bis  61,  1 
herrschte.  Cf.  Panofka  Rer.  Sam.  p.  30  sqq.;  nach  Schol.  Apoll.  Rhod. 
IV,  815  lebte  Ibykos  vor  Simonides  cf.  Cic.  Rcpubl.  H.  10  u.  die  Reihe-' 
folge  der  neun  klassischen  Lyriker  ap.  Grammatic.  in  Boissonad.  Anecdd. 
Gr.  IV,  p.  458,  wonach  er  zwischen  Stesichoros  und  Anakreon  zu  ste- 

Jmo  kommt 

■'    157)  Suid.  1.  1.  cf.  Panofka  1.  1. 
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dikhte  der  grofsen  MSnn^r  des  Alterthums,  namentlich  der 
)ichter  nnd  KQostler  die  Begebenheiten  und  Schicksale  dersel- 
len  im  Allgemeinen  der  Vergessenheit  fiberliefert  erscheinen, 
iod  nur  ein  einzelnes  merkwürdiges  Ereignifs  wie  im  hun- 
iertfachen  Echo  von  Allen  wiederholt  wird,  so  wissen  wir 
ach  von  Ibykos  Leben  nichts  weiteres,  als  die  bekannte  Ge* 
chichte  seines  Todes,  deren  mit  einzelnen  Veränderungen  viele 
er  späteren  Schriftsteller  gedenken  '^®).  Von  Räubern  an 
inem  wüsten  Orte  überfallen  und  tödtlith  verwundet,  soll 
er  sterbende  Sänger  eine  Schaar  vorüberziehender  Kranichb 
1  Rächern  des  frevelhaften  Mordes  aufgerufen  haben.  Diese, 
»äterhin  über  den  Köpfen  der  versammelten  Menge  im  Thea- 
ir  binwegfliegend,  entlockten  durch  ihre  unvermuthete  Erschei- 
img  einem  der  Räuber  den  Ausruf;  „Siehe,  die  Rächer  des 
)jrko8!^,  der,  von  den  Zuschauem  gehört,  die  Untersuchung 
er  Sache  und  Bestrafung  der  Thäter  herbeiführte.  Antipater 
jn  Sidon  und  mit  ihm  Andre  nennen  als  Schauplatz  der  Ge- 
:hichte  das  Korinthische  Land  ^^^),  und  es  ist 'hiemach 
ahrscheinlich,  dafs  Ibykos,  wie  die  meisten  Hellenischen 
Ingcr  häufige  Reisen  nach  den  mannichfaltigen  musischen 
esten  unternehmend,  auf  einer  derselben  ein  gewaltsames 
nde  gefunden  *®^). 

Ibjkos  Persönlichkeit,  seine  Sitten  und  sein  Leben  tru- 
im  ohne  Zweifel  denselben  Charakter  wie  seine  Dichtungen, 
lie  hohe  Gluth  der  Seele,  die  wir  noch  in  allen  uns  erhal- 
inen  gröCseren  Bruchstücken  der  letzteren  erkennen,  und  die 
tn  fast  überall  bis  zur  äufsersten  Gränze  der  Leidenschaft 
etrieben  zu  haben  scheint,  war  ohne  Zweifel  der  innerste 


158)  Epigr.  Antipatr.  Sidon.  Anthol.  Pal.  VII,  745.  Plut.  de  gftp> 
üit.  p.  610  A.    Nemes.  de  nat.  hom.  42  p.  305  ed.  Oxon.    Suid.  Eudoc. 

▼.  'Ißv*o(:,  Plot.  Hephäst,  ap.  Piiot.  p.  477.  Daher  das  Sprüchwort: 
l  *IßUov  y^Qftro^  Zenob.  Adag.  I,  37.  Diogenian.  Provv.  I,  35.  Apo- 
oL  11^  14.    Arsen.  Viol.  H,  30. 

159)  Antip.  Sid.  1.  1.  cf.  Macar.  Chrysoc.  ap.  Walz.  ad.  Arsen.  Viol. 
,  30.    Schol.  Kemesii  1.  1. 

100)  Schneidewins  Argumentation  (1.  1.  p.  25  sq.f  gegen  Antipaters 
»rtsbezeidinung  ist  nicht  überzeugend^  und  der  Sinn,  den  er  dem  Epigramm 
nea  ungenannten  (Anthol.  Pal.  VII,  714.  Brunk  Anal.  lU,  2  p.  iJU) 
nterlegt,  scheint  gezwungen.  Orabmahler  wurden  den  Dichtem  in  me|i- 
nren  Orten  errichtet,  wo  ihre  Poesie  blühte  und  beliebt  war.  Yergl. 
^elcker  a.  a.  O.  Hft.  ü,  S,  144. 
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^  Kern  seiner  Eigenthümlichkeit  und  die  leitende  Macht  seiiies 
Daseins.  Sie  Siifserte  sich  daher  wahrscheinlich  auch  in  sei* 
neu  Sitten  und  Handlungen,  namentlich  in  seiner  Leidenscbailt 
für  schone  Knaben,  in  der  nach  den  Berichten  der  Alten  seine 
ganze  Seele  aufgegangen  zu  sein  scheint  ^^^),  so  daOs  ihm 
Suidas  den  Beinamen  des  Lieberasenden  giebt'  ^  ^  ^  ).  Diesem 
raschen,  gewaltsam  bewegten  Fluge  seines  Geistes  und  Le- 
bens entsprach,  vielleicht  nicht  ohne  innern  ZusammenhaDg, 
sein  schneller,  gewaltsamer  Tod.  Von  seinen  Dichtungen,  die 
itn  Dorischen  Dialekt  (mit  Aeolischen  und  andern  Neben- 
formen) geschrieben  ^^^),  später  in  sieben  Bücher  eingetheilt 
wurden  ^^^),  liebten  und  priesen  daher  die  Alten  am  meisten 
seine  erotischen  Gesänge  ^^^).  Sie  werden  häuflg  erwähnt, 
während  von  Dichtungen  andrer  Art  nirgend  bestimmt  die 
Rede  ist.  Dafs  sie  in  Geist  und  Charakter  der  wesentliche 
Eigenthümlichkeit  des  Aeolischen  Styles  am  nächsten  ge- 
kommen, zeigt  die  häufige  Zusammenstellung  des  Rheginiscben 

Sängers  mit  Alkäos  und  Anakreon  ^^^),  so  wie  die  Fassung 
einzelner  Fragmente,  die  nicht  nur  in  der  glühenden  Leiden- 
schaftlichkeit des  Gedankens  und  Ausdrucks,  sondern  selbst 
in  den  Worten  mit  Sapphos  Gesängen  zusammenklingen  ^^O« 
Gleichwohl  waren  auch  sie  im  vorherrschend -Dorischen  Dia- 
lekte verfafst,  und  hatten  ohne  Zweifel  jenen  groCsartigen, 
prächtigen,  antistrophisch -epodischen  Versbau,  den  Stesicho- 
ros  zunächst  für  seine  chorischen  Dichtungen  entworfen  und 

aus- 

161)  Cic.  Tuscal.  IV,  33.  71.  Prod.  ad  Plat.  Farmen,  p.  137  A 
(V,  p.  317  Cusin.).  Epigr.  Anon.  Anth.  PaL  VH,  714.  IX,  671,  Ari- 
Btoph.  Thesmoph.  161.  (Vergl.  Welcker  in  Jahns  Jahrb.  für  Philol.  und 
Pädag.  1830.  I,  S.  20).    Schol.  Find.  Isthm.  11,  1. 

162)  Suid.  L  1. 

163)  Suid.  1.  1.  Epigr.  in  nor.  lyric.  L  1.  Joann.  Gram.  ap.  Aid. 
Hort.  Adon.  p.  243  B.  Interpp.  ad  Gregor.  Cor.  p.  371  s^q.  Gramm. 
Leidens,  ad  Greg.  Cor.  p.  635  Schaf. 

164)  Suid.  Eudoc.  1.  I. 

165)  Epigr.  ft.  11. 

166)  Aristoph.  Cic.  Schol.  Pind.  II.  11  Schol.  Ravenn.  ad  Arisfopb. 
Thesm.  161  (Vol.  n,  p.  272  Bekk.). 

167)  So  fragm.  U,  p.  94  ed.  Schoeidew.  mit  Sapph.  fr.  XXXVU, 
i.,  p.  59  Neue. 


ausgebildet  hatte  *  *  ® ).     Eben  so  folgten  einige  derselben  Ste- 
sichoros  Weise,  überall  Mythen  und  Sagen  der  Götter-  und 
Heroenwelt  in   die  lyrische  Poesie   za  verweben,    und  eine 
Ode  an  Gorgias  (wahrscheinlich  ein  geliebter  Knabe  des  Dich-  . 
ters)  bebandelte   den  6aub   des  Ganymedes  durch  Zeus  und 
des  Thitonos  durch  Aurora  '  ^  ^  ).     Noch  mehr  aber  schlössen 
sich  andre  Dichtungen,   die  Ibykos  aufser  seinen  gefeierten 
erolischen  Gesängen  verfafste,  an  die  Weise  und  Hauptdicbt- 
art  seines  grofsen  Vorgängers  an.    Denn  obwohl  nur  jener  ero- 
tischen Gesänge  ausdrücklich,  und  in  allgemeiner  Bezeich- 
nuDg  nur  überhaupt  lyrischer  Gedichte  (^i^tj,  ^afiara  ^^°)X, 
des  Ibykos  bei  den  Alten  Erwähnung  geschieht,  so  scheint 
CS  doch  ziemlich  gewifs,  dafs  er  gleich  Stesichoros  und  Xenq- 
kritos  dem  Lokrer  auch  die  Heroensage  in  ähnlicher  Art:  ly- 
risch bearbeitete,  und  hymnische  Gesänge  auf  die  Thaten  lind 
Schicksale  der  Helden   (wahrscheinlich  vorzugsweise  der  in 
Grofsgriechenland    gefeierten    und   verehrten  ' '  ^ ) )    dichtete. 
Darauf  f&hrt  nicht  nur  die  häuGge  Verbindung  der  Namen 
Ibjjf^kos  und  Stesichoros  '^'),  die  so  enge  war,  dafs  Spätere 
Ober  Gedichte  wie  die  Athla  des  letztern  zweifeln  konnten, 
ob  sie  nicht  dem  ersteren  angehörten  ^^'),  sondern  auch  die 
Nachricht,  dafs  in  späten  Zeiten  Pindars  und  Ibykos  Gedichte 
den  Jünglingen  zur  Bildung  des  Geistes  in  die  Hand  gege- 
ben worden  ^^^);  darauf  leiten  namentlich  viele  der  geret- 
teten Bruchstücke,  in  denen  wie  im  Epos  die  Helden  sogar 
lelbst  redend  eingeführt  erscheinen  '^^),  und  oft  so  spedelle 
md   selbst  unbedeutende  Umstände  der  Heroensage  verzeich-  ^^ 
let    sindy    dafs    letztere   darin   nothwendig   im    entsprechen- 


168)  So  namentlich  das  schöne  Fragm.  aas  Athen.  Xni,  p.  601  B. 
u  85  sqq.  Schneidew. 

168)  Fr.  y.  YI,  p.  112  sq.  ed.  Schneidew.  cf.  O.  MüUer  EpistoK 
A  Schneidew.  (ror  dessen  Ausg.  des  Ihykos)  p.  XII  sq. 

170)  Suid.  Eudoc.  I.  1.    Schol.  Aristoph.  L  1. 

171)  Vergl.  oben  d.  lOte  Vorles. 

172)  Z.  B.  Ps.  Fiat,  de  nobfl.  2.     Epigr.  in  noT.  lyr.  Anthol.  Pal. 
X,  671. 

173)  Athen.  IV,  p.  172  D. 

174)  Stat.  Sihr.  V,  3.  1S3. 

175)  Z.  B.  Herades  fr.  XXVII,  p.  174  ex  Athen,  n,  p.  57  F. 
n.  /  27 
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den  Umfonge  faBt  mit  epischer  Aiuflihrlichkeit  betumMhida  1 
mafste  ^  ^  *  ).    Erkennen  lassen  sich  noch  ZQge  eines  Gedfak  1 
tes,  welches,  wie  Stesichoros  Athla,  die  Sage  oder  eimcbe  1 
Ereignisse  und  Helden  des  Argonaotenzuges  verherrlichte,  nd  I 
zu  jener  YcrwechseluDg  wahrscheinlich  den  Anlafs  gab  ^'');  I 
—   ein  andres  bewegte  sich   offenbar   im  Trojanischen  Hj- 1 
thenkreise,  und  ein  drittes  besang,  wie  es  scheint,  die  Tb- 1 
ten  und  Schicksale  des  Herakles  ^  ^ " ).     Alle  spielten  nitUi  1 
ganz  auf  demselben  Gebiete   der  Sage,    welches  Stesidum  1 
für  seine  ähnlichen,  heroisch- lyrischen  Dichtungen  sich  eue- 
ren hatte,  und  bestättigen  daher  die  Vennuthung,   dafs  dieie  ' 
ganze  Gattung  der  Poesie  der  hymnischen  Feier  GroCsgriedii- 
scher  Landesheroen  gewidmet  war,   die  in  den  verschiedcDcn 
Städten  beim  Beginn  jedes  neuen  Jahres  mit  besonderer  Pi^ 
tat  festlich  verehrt  wurden  ^  ^  ^ ).    Ja  selbst  in  Versmab  und 
Rhythmus  zeigt  sich  eine  gleich  nahe  Verwandtschaft,  indes 
Ibykos  wie  Stesichoros  gern  Systeme  daktylischer  Yersaalse 
(mit  mannichfaltigen  Wandelungen)  gebraucht  ^^^). 

Wenn  indessen  diese  Art  von  Gesängen  der  Haaptxwag 
von  Stesichoros  Poesie  war  und  dessen  Dichterruhm  vonieluD- 
lieh  begründete,  so  scheint  sie  bei  ibykos  nur  die  Nebellb^ 
schäftigung  gewesen  zu  sein,  und  nicht  die  gleiche  Höhe  kfinct- 
lerischer  Vollendung  wie  seine  erotischen  Gesänge  erreicbtzn 
haben.  Zu  letzteren  zog  ihn  offenbar  seine  Seele  and  seine 
ganze  Persönlichkeit  hin;  sie  scheinen  daher  auch  vorzfiglidi 
seinen  Namen  auf  eine  ferne  Nachwelt  gebracht  m  habo, 
während  jene  schneller  ihren  Untergang  fanden,  und  daher 


176)  Z.  B.  fr.  XVn.  p.  139.  XX,  p.  156.  XXIV.  p.  171.  XXX,  p. 
180.    Vergl.  überhaupt  Schneidewin  1.  1.  p.  37  sqq.  48  sq. 

177)  Fr.  XXI  sqq.  p.  160  sqq.  Dafs  Ibykos  ebenfalls  die  Kanpf- 
spiele  zur  Ehre  des  Pelias  (Athia)  besungen  habe,  wie  Schneidewin 
a.  a.  O.  meint,  scheint  mir  die  Stelle  bei  Athenäos  (IV,  172  D)  gerade 
zu  widerlegen. 

178)  Fr.  XIV— XX  u.  fr.  XXVII-XXX.  Die  AetoHca,  die  Schnei- 
dewin (fr.  XXrV  — XXVI,  p.  171)  namhaft  macht,  scheinen  mir  zwei- 
felhaft, indem  alle  drei  Fragmente  sehr  leicht  in  die  erotischen  Gesänge, 
in  welche  Ibykos  ja  ebenfalls  Mythen  einwebte,  gehören  konnten,  u.  da 
sie  ohne' deutlichen  Innern  Zusammenhang  sind,  wahrscheinlich  gehörten. 

179)  Vergl.  Tbl.  I.  a.  a.  O-    Schneidewin  1.  1.  p.  48  sqq. 

180)  Schneidewin  p.  73  sq.    Kleine  ad  Steiich.  frg.  p.  43  sq. 
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▼on  SpSter«!  nirgend  ausdrücklich  erwKbnt  werden.  Äo&er 
den  genannten  beiden  Arten  zeigen  sich  noch  einige  Spuren 
eines  Hymnus  vielleicht  auf  die  Ort jgische  Artemis  ^  *  ^ )  und 
cineB  andern  auf  die  Insel  Samos  ^*^).  Auch  wird  ihm  eine 
Fabel  ^'')  und  ein  Epigramm  beigelegt,  letzteres  gewifs  mit 
Unrecht  ^  *  *  )L  —  Dafs  endlich  die  meisten  dieser  GesSnge  des 
IbjkoSy  wie  allerdings  gröfstcntheils  die  Dorische  Ljrik,  zur 
Lyra  vorgetragen  wurden,  wird  von  einem  späteren  Gramma- 
tiker bekundet  ^^^).  Dafs  er  auch  die  Sambyke  (ein  Saiten- 
instrument, der  Magadis  verwandt)  erfunden  habe,  wie  Nean- 
thes  und  nach  ihm  Suidas  behauptet  ^  ^  ^  ) ,  ist  wahrscheinlich 
eine  irrige,  vielleicht  aus  einem  etymologischen  Wortspiele 
entstandene  Angabe  ^^');  vielleicht  jedoch  brauchte  und  ver- 
vollkommnete er  dieses  Instrument,  das  in  seinem  Asiatischen 
Charakter  zur  wollüstigen  Gluth  des  lieberasenden  Sängers 
nicht  ganz  unpassend  sein  mochte. 

Die  drei  älteren  Meister  des  Aeolisch- Dorischen  Styls, 
Alkman,  Stesichoros  und  Ibykos,  von  denen  ersterer  als  Ue- 
bergangspunkt  der  alten  Dorischen  Lyrik  in  die  neue,  durch 
Aeolischen  Einflufs  entstandene  Gestaltung  derselben  zu  be- 
trachten ist,  bezeugen  einen  raschen,  bedeutsamen  Fortschritt 
der  lyrischen  Kunst  überhaupt.  Während  Alkman  in  seiner 
Stellung  als  Mittelglied  hinsichtlich  der  äufsem  Form  noch 
den  kleinen  Aeolischen  Strophenbau  (wenn  auch  mit  Hinzu- 
fbgung  der  Antistrophe)  beibehielt,  führte  Stesichoros  in  der 
epodischen  Dreitheilnng  des  Chorgesanges  die  weiten,  grofs- 
artigen  Systeme  des  Rhythmus  und  Versmafses  ein,  die  spä- 
ter Simonides  und  vor  Allen  Pindar  bis  zur  höchsten,  kunst- 
reichsten Vollendung  der  lyrischen  Form  ausbildeten.    Wäh- 


181)  Fr.  XXXI  sqq.  p.  184  sqq.  Schneidew. 

182)  Fr.  XXXVII,  p.  194. 

183)  Fr.  XXXVm,  p.  195  sqq. 

184)  Fr.  LVIII,  p.  220  ed.  Schneidew. 

185)  Schol.  ad.  Aristoph.  Thesm.  1.  1. 

186)  Neanlh.  Cjzicen.  ap.  Athen.  lY,  p.  175  E.  Said.  1.  1.  cf.  n. 
V.  Su/ißinou.    Schneidewin  p.  71  sq. 

187)  Es  war  ohne  Zweifel  Asiatischen  Ursprungs.  Juha  ap.  Athen. 
I.  1.  D.  Euphor.  ap.  cund.  XIII,  p.  633  F.  cf.  Phot.  s.  ▼.  Sa/tß.  Chö- 
robesc.  in  Bekk.  Anecdd.  p.  1417.   Scanmon  ap.  Athen.  1.  1.  p.  637  B. 
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rend  jener  (aofiser  in  seinen  Hymnen  an  die  Götter)  meist 
kleinere  Gegenstände  von  beschränkter  Bedeutung  für  das 
Spartanische  Volksleben  und  ihn  selbst  behandelte,  erhoben 
Stesichoros  und  nach  ihm  Ibykos  ihre  Kunst  in  ein  grOCse- 
res,  umfassenderes,  allgemein -interessantes  Gebiet;  und  wäh- 
rend jener  in  seiner  bezeichneten  Stellung  eben  deshalb  gleich 
den  Aeolischen  Sängern  mehr  seine  dichterische  Individuali- 
tät geltend  machte,  und  in  «ihr  befangen  blieb,  strebte  nament- 
lich Stesichoros  durch  das  kühne  Hinüberziehen  der  epischen 
Aeufserlichkeit  und  der  heroischen  Yorwelt  epischer  Sagen 
in  die  lyrische  Innerlichkeit  und  die  Gegenwart  der  lyrischen 
Kunst  bereits  nach  jeber  erhabenen  Allgemeinheit  des  Geistes 
und  Allgültigkeit  der  poetischen  Anschauung,  welche  Pindar, 
die  Hellenische  Nationalität  in  der  eignen  Persönlichkeit  gleich- 
st concentrirend,  im  höchstmöglichen  Grade  epreichte.  Dem 
entsprach  es,  dafs  wie  mit  Alkman  und  den  Lesbischen  Mei- 
stern durch  die  lyrische  Poesie  bereits  eine  tiefere,  ethischere 
Auffassung  der  Religion  und  Götterlehre  verbreitet  worden  war, 
nun  auch  eine  gleiche,  ethischere,  ideenreichere  Anschauung 
der  Heroenwelt  und  epischen  Sage  Platz  grifL  Ohne  Zwei- 
fel gewann  endlich  Geist,  Bildung  und  Sprache  dieses  Styls 
der  Hellenischen  Lyrik  insbesondere  durch  Ibykos  seelenvolle 
Gluth  und  Reichthum  des  Gefühls  an  Beweglichkeit,  Fülle 
und  Innigkeit  der  Empfindung,  Phantasie  und  des  poetischen 
Ausdrucks,  die  in  gleichem  Grade  bei  Alkman  nicht  angenom- 
men werden  kann,  und  von  rein -Dorischen  Dichtem  dem  all- 
gemeinen  ^Stammcharakter  gemäCs  nicht  zu  erwarten  war. 

Ein  gleich  reges,  bildungsreiches  Leben  breitete  sich  aber 
in  dieser  Periode  auch  durch  die  tibrigen  Gebiete  der  lyrischen 
Kunst  aus,  von  dcQen  wir  uns  zunächst  zum  Ionisch -elegjsdien 
Style  und  dessen  weiterer  Entwicklung  wenden. 
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miriTnrDzwAirzzosTa  voiiz.BSinrOi 

JTeue  Gestfütung  des  Ionisch  -  elegischen  Styles: 
m^usbildung  desselben  zu  grö/serem  Reichihum 
lyrischer  Elemente  durch  die  EntwicJcelung  der 
threneHsch"  erotischen  Elegie  mit  JUimnermos, 
der  gnomischen  mit  Solon. 

2)  J^ebenlinie:  die  m^esopische  Fabel  oder  der 

•^polog. 

'  Zur  Zeit,  da  Klonas  der  Tegeat  oder  Thebaner  Dach  des 
Kitbaroden  Terpander  Vorgänge  auch  die  aulodischen  No« 
meQ  geordnet  und  künstlerisdi  ausgebildet,  namentlich  aber 
dem  Elegos,  jenem  alten  threnetischen  Flötengesang,  bestimm- 
tere Form  und  Gestalt  gegeben  hatte  ^),  zur  selbigen  Zeit 
war,  wie  wir  sahen,  die  Asiatisch- Ionische  Kriegselegie  des 
Kallinos  zugleich  mit  dem  Keime  weiterer  Entwickelung,  den 
Archilochos  und  nach  ihm  vielleicht  auch  Asios  der  Samier 
gepflegt  hatten  ^),  im  eigentlichen  Griechenland  insbesondere 
im  Peloponnes  nicht  nur  heimisch  geworden,  sondern  auch 
mit  Tyrtäos  Eunomia  weiter  ausgebildet  und  aus  dem  Kreise 
epischer  Elemente,  der  äufsern  That  und  des  äufsem  Staats- 
lebens, in  das  ethischere  und  lyrischere  Gebiet  des  inneren 
Staatslebens,  des  Gesetzes,  der  Sitte  und  Bürgertugend  hin- 
übergeleitet  worden  ').  Beide  Zweige  der  elegischen  Lyrik, 
die,  wie  wir  zu  zeigen  gesucht  ^),  zwar  aus  einem  ursprüng- 
lichen Keime  entsprossen  waren,  von  denen  aber  der  eine 
mehr  an  die  epische  Poesie  sich  angeschlossen,  der  andre  da- 
gegen der  Musik  (nomischen  Aulodie)  treu  geblieben  war 
hatten  sich  eben  damit  bis  auf  einen  Punkt  gegenseitig  an- 
genähert, auf  dem  sie  sich  mit  dem  Fortschritte  der  Entwik- 
kelung  in   einer  neuen  Gestaltung  der  Elegie  leicht  vereini- 


1)  Vergl.  oben  S.  290. 

2)  Oben  S.  282  u.  Torber. 
3).Ebend.  S.  289. 

4)  Vergl.  oben  d.  174e  Vorles. 
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gen  konnten,  und  daher  nach  dem  Gesetze  organischen  ScWitf 
fens  vereinigen  mufsten.     Von  thätiger  Mitwirkung  dabei  v?9r 
ohne  Zweifel  die  Bildung  und  Vollendung  des  Lesbtsch-Aco. 
lischen  Stjls  seit  Terpander  und  die  neue  Gestaltung  der  D(h 
rischen  Lyrik  durch  Alkman,   in  denen  die  mehr  und  wehr 
sich  ausbreitende  lyrische  Richtung  der  Zeit  nicht  minder  als 
in  den  bedeutsamen  Bewegungen  des  politischen  Lebens,  dem 
Kampfe  zwischen  Tyrannis  und  Yolksfreiheit  und  dem  damit 
überall   aufgeregten  Streben  nach  innerer  organischer  Gestal- 
tung sich  aussprach.     Als  Mittelglieder  jener  Vereinigung  bei- 
der Zweige  sind  vielleicht  neben  Klonas  selbst  die  nach  ihm 
folgenden   elegischen  Dichter  bis  auf  Mimnermos  zu  betrach- 
ten, unter  denen  namentlich  Polymnestos  von  KolophoD, 
wahrscheinlich    der   Zeitgenosse    Alkmans  *)    genannt   wird. 
Dieser  dichtete  wie  Klonas  Elegieen  und  epische  Gesänge*), 
zugleich  aber  ward  ein  aulodischer  Nomos  nach  ihm  der  Po- 
lymnestische  gehcifsen  ^ ),  und  wie  sich  beide,  er  und  Klonas, 
mithin  gicichmäfsig  an   die  epische  Poesie  wie  an  die  nomi- 
sche  Aulodie  und  FlOtcnmusik  anschlössen,  so  möchten  hier- 
nach zu  urthcilei^,  ihre  Elegieen  vielleicht  die  Mitte  gehaheo 
haben  zwischen  jenei*  epischen  Färbung  der  Ionischen  Kriegs- 
and Staatselegie  udd  dem  lyrisch -musikalischen  Geiste  der  no- 
mischeri  Elegöi.    Namentlich  wird  diefs  von  Polymnestos  wahr- 
scheinlich, da  er  nach  einigen  Stellen  der  Alten  vornehmlich 
auch  erotische  GesHnge  dichtete  ^  ),  und  damit  dem  poetischen 
Charakter  seines  jdngern  Landsmannes  Mimnermos  sich  annä- 
herte.    Ueberhaupt  scheinen  in  der  lyrischen  Poesie  der  Hei* 
lenen  durch  alle  Hauptzweige  meist  dieselben  zwei  verschie- 
deticn  Richtungen  sich  geltend  gemacht  za  haben,   die  eine 
mehr  an  die  epische  Poesie,  die  andre  an  die  Musik  und  de- 
ren Entwickelung  sich  anschliefscnd,  beide  aber,  wenn   wir 
recht  sehen,  in  der  alten  nomischen  (kitharodischen  und  au- 
lodischen)  Dicht-  und  Sangesweise  sich  vereinigend,  in  wel- 
cher ja  eines  Theils  offenbar  epische  und  musikalische  For- 


ß)  Vergl.  oben  S.  291. 

6)  Plut.  de  Mus.  p.  1132  C. 

7)  Plut.  ibid.  D.  p.  1133  A. 
l)  Vergl.  oben  S.  292.  Note  159. 
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an  sich  innigst  durchdrangen,  der  epische  Hexameter,  wenn 
ich  neben  andern  VcrsmaCBcn,  vorzugsweise  vom  musikali- 
ben  Melos  (Melodie)  geleitet  und  beherrscht  wurde  '),  in 
elcher  andern  Theils  der  threnetische  Geist  der  Flötenmo-  > 
L  sich  bestimmter  entfaltete  und  ausbreitete,  und  welche  wir 
len  deshalb  als  den  Mittelpunkt  der  mannichfaltigen  Keime 
^r  Hellenischen  Lyrik  betrachtet  und  darzustellen  gesucht  ha- 
sn.  Wenigstens  findet  sich  dieselbe  Erscheinung,  die  in  der 
egischen  Hälfte  der  lyrischen  Kunst  zu  erkennen  ist,  auch 
if  gewisse  Weise  in  dem  melischen  Gebiete  derselben,  in- 
im  augenscheinlich  Terpanders  und  der  Lesbischen  Meister 
esänge  eine  mehr  musikalische  Bildung,  die  Dichtnngen  des 
esichoros  und  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  dagegen  eine 
shr  epische  Formalion  zeigen,  und  insofern  aus  dem  allge- 
Esinen  Charakter  der  melischen  Lyrik  heraustreten,  zwischen 
liden  aber  Alkiq|p  und  Xenodamos  von  Kythere  (mit  sei- 
n  Hyporchemcn)  gewissermafsen  die  Yermittclung  gebildet 
iben  möchten.  Merkwürdig  ist  dabei,  dafs  auch  Stesichoros 
^r  nomischen  Dicht-  und  Sangesweise  nicht  ganz  fremd 
ar,  indem  er  nach  einer  Nachricht  Plutarchs  des  alten  har- 
utischen  Nomos  des  Olympos  sich  bediente  ^^). 

Die  entschiedene  Vereinigung  jener  beiden  Zweige  der 
ersehen  Dichtung  erfolgte  nun  aber  mit  Solon  und  Mimner- 
DS,  die  nicht  nur  durch  das  gleiche  Zeitalter,  sondern  auch, 
ie  es  scheint,  durch  persönliche  Bekanntschaft  mit  einander 
Tbunden  waren.  Obwohl  beider  Dichtungen  durch  ihre  we- 
ntlich  verschiedene  Eigenthümlichkeit  die  verschiedenen  ür- 
emente,  von  denen  sie  ausgingen,  noch  deutlich  bekunden, 
»waren  sie  andern  Theils  in  ihrem  mehr  ethischen  und 
irischen  Charakter  dennoch  von  gleichem  Geiste  beseelt, 
in  manchen  Gedichten  oder  doch  in  einzelnen  Stellen  tausch- 
n  sogar  ohne  Zweifel  beide  ihre  verschiedene  FJgenthüm- 
:hkeit  gleichsam  gegenseitig  aus,  und  bestättigen  eben  damit 
e  behauptete  Vereinigung,  wie  eine  nähere  Befrachtung  ih- 
s  persönlichen  Charakters  und  der  geretteten  Bruchstücke 
rer  Dichtungen  sogleich  bestimmter  zeigen  wird. 


9)  Yergl.  oben  S.  166  f. 
10)  Plut.  de  Mus.  p.  J133  F.    Vcrgl.  im  Vorigen  S.  412  N.  148. 
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den  matk  ier  Smnrnie 

UtU  nu  KltmaaMkAa  Io»er  to 

UcruAt  l^wfhahi   etwa  ob  At 

iHUte  OlraipiMle  ^625  t.  CL  G.;  '«>. 

jodi  aauifücilkh  beserit  wird 

Wmeo  YOD  Hellas  '  * ;,  oder  wcokstei» 

ÜMi  -SoloD  auf  feiofii  weiten  Reisen 

einer  ^ewiioen  Vertranlklhkeü  fewijrditf  **X  i^^ 

liih,  tmd  £cbeinen  ein  Paar  erhaltene  DiflichcB  rfcs  W€iMi 

amujdeuteo,  in  denen  er  den  Diditer  gi  nJniiBifun  ob Tc^ 

zeibuo^  bfUety  dalt  er  einer  seiner  Anäcklei  widcnfreck^ 


11;  8dfl  Leben  and  tcioe  DicbtaBfca  tM  (aÜMr  4n  atanFk^^ 
■i«ol«iifaanBlaD|[<o)   BeoeHinp    seMack   hffciateh 


P4,tü.  iir.  mm.  JfJ,  p.  217  t^^.  (ed.  Ups.  182^^  C. 

neoiafio  de  Mimoemi  tiU  ef   caimin.    Gottiaf.  nB3.     Jfiaa.  Califk. 

Carw.  i|u»e  »operrant  ed.  N.  Badi  Lips.  1926.    Ckr.  Xarx  de  !!■■■>■■. 

p«eu  ele^iaeo.  KotTeld.  1631  (Progr.  des  Kösfeld.  Grwias.)  n^  k  da 

Zeilsdiriflen. 

12)  Htrabo  XIV,  p.  921  ed.  Alaiel.  673.  Prod.  OircstOB.  ap.  FM. 
p.  319.  b.  12  ed,  Bekk.  (p.  379  Gaisford).    Said.  s.  t.  Mlmwf^mm^ 

13)  Suid.  1.  1.  Die  gewöbnliche  Verschiedeiibeit  der  Angabca  dei 
Oeburtiiorts,  die  bald  diese  bald  jene  Ursacben  bewirkten,  und  die  Beist 
Ton  den  «päteren  Grammatikern  aoKging,  zeigt  sich  andi  hier.  Scböne- 
mann  (a.  a.  O.  p.  2  sq.)  macht  ibn  zum  Smyrnaer.  AUein  Misuicrmoi 
eigne  Worte  (ap.  Strab.  XIV,  p.  634.  Fr.  XU  ed.  Bach)  nigen,  vis 
mich  düukt,  sehr  kJar,  dafs  er  aus  Kolopbon  stammte. 

14)  Euseb.  Chron.  ad  Ol.  XXXVUI,  womit  Saidas  («.  «.  O.)  sa 
ziemlich  übereiniitimmt,  wenn  er  sagt:  y^yopt  9k  ixt  t^;  V^  'Olr^sv.  »f 
n(fOit(fiiinp  xit¥  H^  ootfitp'  Tcr>$  6k  avxov;  avyxQovti»  Xiyovow  und  was  So- 
Jons  Verse  über  einen  Ausspruch  ron  ihm  bestättigen  (Diog.  Laert  t. 
8olon  I,  60).  Marx  (a.  a.  O.  p.  15  ff.)  will  ans  der  Ton  Ihm  ange- 
nommenen Veranlassung  zu  diesen  Versen  schliefsen,  dals  MimnemM 
jünger  als  Solon  war,  dem  aber  Eusebios  widerspricht. 

15)  Suid.  1.  1.  Dafs  Suidas  mit  seinem  yfyott  dasselbe  sagen  wollte 
als  KuKcbios  (wie  N.  Bach  p.  4  richtig  bemerkt  u.  Man  a.  a.  O.  falsdi- 
lich  bestreitet),  folgt  eben  ans  Suidas  Nachsatze:  m<: 'jtfjoxt^vtw  «•  t.  1, 
Da«  'HfuU  (fr.  XII  ap.  Sirab.  1.  1.)  kann  keinen  Anstofs  ge^n,  da  ja 

I  ohne  Zweifel  von  der  Kolonie  und  den  Zügen  der  Landsleute  des  Dich- 
Urs  nach  der  ganzen  Fassung  der  Stelle  und  der  Anwendung,  die  Strabo 
daron  macht,  die  Rede  ist.    Cf.  Bach  p.  5  sqq. 

L      16)  Cf.  Marx  1.  1. 
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und  das  Bessere  sage  *').  Von  Mimnennos  LebensmnstSn- 
den  und  Schicksalen  ist  sonst  nicjbts  Tveiter  bekannt,  als 
seine  on^fickliche  Leidenschaft  für  die  schöne  Flötenspiele- 
lin  Nanno  ^ '  ),  ^^  die  vornehmlich  seine  Poesie  gerichtet  war, 
die  aber,  vielleicht  weil  er  schon  Greis  ^*),  vielleicht  weil 
seine  Mönnlicl^keit  ein  onglQcklicher  Zufall  getroffen  hatte.* °)y 
Andre  ihm  vorzog  ^').  Eben  so  wenig  wissen  wir  von  sei- 
nem (^arakter,  das  ausgenommen,  was  die  erhaltenen  Bruch- 
stücke seiner  Dichtungen  darbieten  und  ahnen  lassen.  Die 
Leidenschaft  der  Liebe,  in  der  sich  letztere  vornehmlich  be- 
wegen, war  offenbar  nur  ein  Ausflufs  jener  Ionischen  Fülle 
md  Weichlv^it  des  Gefühls,  die  sich  in  ihm,  wie  es  scheint, 
zur  höchsten  Reizbarkeit  gesteigert  hatte,  und  in  seinen  jun- 
gem Jahren  die  Gluth  Ionischer  Sinnlichkeit  bis  zu  hellen 
Flammen  anfachen,  später  aber  seine  ganze  Seele  in  jenen 
Nebel  trüber,  klagender  Webmuth  und  Unzufriedenheit  über 
die  kurze  Blüthe  des  menschlichen  Lebens  und  seiner  Lust 
einlifillen  mochte,  wovon  wir  in  vielen  seiner  Verse  deutli- 
ches Zeugnifs  finden  ^  ^ ).  Diese  Eigenthümlichkeit  seines  Gei- 
stes, an  sich  der  Ionischen  [Nationalität  völlig  entsprechend, 
vielleicht  durch  manche  Unglücksfälle  seines  Lebens  noch  er- 


17)  Diog.  Laert.  1.  1.  cf.  Soloo.  Carin.  quae  sapers.  ed.  N.  Bach 
p,  31  iq.  99. 

18)  Hermesiati.  ap.  Athen.  XIII,  p.  597  F.  cf.  Athen,  ib.  A.  Po- 
sidipp.  Epigr.  Anthol.  Pal.  XII,  168. 

19)  DaTs  in  den  beiden  verdorbenen  Versen  des  Hemesianaz  (a.a.O.): 
uaUro  fthf  Nnwov^  n.  r.  A.  dieses  mit  ausgedrückt  oder  angedeutet,  HUiBt 
sich,  wie  N.  Bach  (p.  20)  thut,  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede  steUen, 
da  die  Stelle  durchaus  unsicher  ist,  wohl  aber  etwas  Aehnliches  enthal- 
ten mochte,  was  für  das  rorhergehende  nokXov  ararlaq  die  Ursache  an- 
gab. Auch  Fr.  Jakobs  (Leben  und  Kunst  der  Alten  I,  2  S.  238)  tiber-^ 
setzt  in  diesem  Sinne,  den  die  meisten  Ausleger  annehmen.  Eine  neue 
Emendatlon  der  Stelle  versucht  Marx  1.  1.  p.  21—29,  bei  der  im  wesent- 
lichen derselbe  Sinn,  den  die  früheren  Ausleger  fanden,  herauskommt. 

20)  Auf  etwan  dergl.  deuten  wenigstens  die  dunkelen  Worte  Oride 
(Bemed.  Amor.  M6  sq.).  Vergl.  Seebode^s  Archir  f.  Philol.  n.  Pädag. 
Jahrg.  II,  HfC.  3  S.  468.  Schönemann  (a.  a.  O.  S.  11  ff.)  giebt  ohne 
Zweifel  eine  verkehrte  Erklärung. 

21)  Wie  Hermesianax  andeutet  1.  1.  p.  598  A. 

22)  Z.  B.  fr.  I— IV,  VI  ed.  Bach. 
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höht  ^*)f  zog  sdn  dichterisdies  Talent»  das  nicht  Ton  Aeo- 
lischem  Trotze  und  Aeolischer  Hartnäckigkeit  des  Elntsdilii»- 
ses  gestützt  und  gekräftigt  war,  zur  erotischen  Poesie  ^*),  mi 
gab  ihm  die  threnetische  Richtung,  die  im  Allgemeinen  seine 
Dichtungen  durchzogen  zu  haben  scheint.  Zugleich  aber  ge- 
wann sein  inneres  Leben  durch  jene  zarte  Empfindsamkeit 
einen  grofsen  Reichthum  prägnanter  Eindrücke,  die  seioen 
Gesängen  einen  tieferen,  ethischen  Gehalt  mittheilten,  und  zu 
Gedanken  ausgebildet,  in  einzelnen  ethischen  Aussprüchen 
und  Lebensregeln  (Gnomen)  sich  äufscrten. 

Mimnermos  Gesänge  wurden  im  Alterthum  hochgeschätzt 
und  erwarben  ihm  im  Alexandrinischen  Kanon  der  klassischen 
Elegiker  den  zweiten  Platz  neben  Kallinos  ^^).  Propertius 
achtet  ihn  im  Gesänge  der  Liebe  höher  als  Homer,  und  Ho- 
ratius  stellt  ihn  noch  über  Kallimachos  ^^),  den  spätem  Al^ 
xandriner,  den  die  Römischen  Kritiker  sonst  vorzüglich  scbät^ 
ten  *^),  Strabo  aber  nennt  ihn  zuerst  unter  den  berühmten 
Männern  von  Kolophon  ^^),  und  die  Hellenischen  Rhapso- 
den pflegten  seine  Gedichte  neben  Homers,  Hesiodos,  Archilo- 
chos  Gesängen  vorzutragen  ^').  Von  dem  melodischen  (har- 
monischen) und  feinen  (hellen)  Klange  oder  Ausdrucke,  den 
seine  Poesie  getragen,  solle  er  den  Beinamen  Ligyrtiades  (Li- 
gystiades)  erhalten  haben,  ein  Name,  der  jedoch  nicht  völlig 
stimmt  mit  dem  weichen,   düstem,   klagenden   Geiste  seiner 


23)  noXlor  ärarXcK;  Hermes.  1.  1. 

24)  Auf  Minoermos  erotische  Poesie  und  seinen  in  der  Liebe  be- 
fangenen Geist  ist  mit  Sicherheit  die  rerdorbene  Stelle  (ap.  Athen.  XV. 
p.  699  C.  ex  Alex.  Aetol.)  auch  nach  Casaubons  Emendation  allein  n 
beziehen.  Dafs  das  naiioftan'iq  auch  auf  MimnermoH  gehe,  bestreitet 
Passow  (Bach  p.  15  sq.)  mit  Recht;  wenigstens  bleibt  es  sehr  svei* 
felhaft,  und  genügt  nicht,  um  Mimnermos  auch  den  Vonrurf  der  Knt- 
benliebe  zu  machen.  Cf.  Fr.  Jacobs  AnimadTT.  ad  AnthoL  Chr.  Vol.  h 
P.  2,  p.  245  sq. 

25)  Cf.  Prod.  ap.  Phot.  p.  319  b.  11  ed.  Bekk.  Grammat.  Bibl. 
CoLd.  p.  597  cf.  p.  983.    Tzetz.  Prolegg.  ad  Ljcophr.  p.  257  ed.  MäUer. 

26)  Propert.  I,  9.  II  sq.  Horat.  Epist.  U,  2.  100  sq.  Porphyr, 
ad  ej.  Epist.  I,  6.  65  sq. 

•       27)  Quinctil.  X,  I  §.  58. 

28)  Strabo  XIV,  p.  643  Gas. 

29)  ChamH  ap.  Athen.  XIV,  p.  620  C. 
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«dichte  I  and  der  Tielleicbt  nur  aus  'einem  Wortspiele  mit 
m  Yateniamen  des  Dichters  entstanden  ist  '^). 

Seine  Gedichte,  von  denen  leider  nur  wenige  BruchstQcke 
if  uns  gekommen  sind,  obwohl  er  nach  Soidas  Bericht  viele 
fichcr^^),  nach  eines  andern  alten  Grammatikers  Zeugnifs 
eaigstens  zwei  volle  Bücher  schrieb  ^^),  waren  ohne  Zwei-« 
1  dem  bei  weitem  gröfsten  Thcile  nach  Elegiecn.  Dafs  er 
ch  in  ihnen  an  die  nomische  Aulodie,  d.  h.  nicht  an  das 
pos  und  die  mehr  epische  Elegie,  sondern  an  die  Musik 
ad  die  musikalischen  Elegoi  angeschlossen,  und  seine  Ele- 
een  me lisch  (musikalisch -melodisch)  gebildet  und  gesungen 
ibe,  so  wie  dafs  (nach  einer  wahrscheinlich  satirischen  Be- 
erkung  des  Hipponax)  letztere  fast  bis  zum  Uebermafs  thre« 
eti  sehen  Geistes  waren,  wird  ausdrücklich  bezeugt  ^^),  und 
immt  völlig  zu  dem  Charakter  seiner  Gedichte,  welcher  uns 
otz  der  geringen  Anzahl  geretteter  Verse  doch  noch  ziem- 
:h  deutlich  entgegentritt.  Der  Sinn  seines  Lebens  und  sei- 
?r  Poesie  ist  am  kürzesten  in  den  berühmt  gewordenen  Yer- 
!n  ausgedrückt,  die  nach  sechshundert  Jahren  noch  Römi- 
;be  Dichter  citiren: 


30)  Suid.  1. 1.  Stil  t6  fftfitXkq  nal  Xiyif,  Allein  das  Xtyvgor,  Xipf  (hell, 
in,  durchdringend,  daher  im  geistigen  Sinne  eher  fröhlich  als  traurig), 
i  Terpander  und  Alkman  (Plut.  v.  Lyc.  21  Alkm.  fr.  I,  cf.  V.  VI  ed. 
elck. )  häufig  der  Beiname  der  Spartanischen  Muse,  pafst  offenhar  nicht 
f  Mimoermos,  u.  iftittX^q  liegt  gar  nicht  in  dem  Namen.  Daher  meine 
armutbung,  gestützt  auf  Suidas  Angabe,  der  auch  den  Vater  des  Dich- 
t  AiyvqxUiififi  nennt;  letzterer  mochte  also  leicht  einen  ähnlichen  Ka- 
%  haben.  Vergl.  üb.  d.  Bedeutung  Von  UYvqo<i  noch  II.  *,  186  q,  290. 
Ijss.  ^,  67.  /(,  44.  183.  oi,  62  u.  A.  m. 

31)  Suid.  1.  1. 

32)  Vet.  Schol.  ad  Horat.  Epist.  II,  2.  101.  Um  beide  Stellen  zu 
reinigen,  möchte  die  Vermuthung  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs  sein 
rühmtestes,  oft  citirtes  Gedicht:  Nanno  in  zwei  Bücher  eingetheUt  und 
n  Scholiasten  gemeint  ward ,  dafs  er  aber  aufserdem  wohl  noch  andre 
»dichte,  rielleicht  in  ziemlich  grofser  Anzahl  geschrieben.  Letzteres  wird 
rch  Paus.  IX,  29  bestättigt.  Auch  wäre  es  ein  seltenes  Beispiel  bei 
a  sangreichen  Hellenen ,  dafs  ein  so  berühmter  Dichter  nur  2  Bücher 
ie  bekanntlich  nicht  stark  anzunehmen  sind)  geschrieben  haben  sollte. 

33)  Piut.  de  Mus.  p.  1133  F.  1134  A.  ib.  Hippon.  Vergl.  oben  S. 
0.  bes.  Note  143.  Dafs  der  Kradiaa  seiner  Bestimmung  nach  threne- 
dien  Gebalts  war,  ist  aufser  Zweifel  cf.  Hesjrcfa.  s.  v.  Kqad£ai» 
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Wa^  heilkt  Leben  und  was  heiikt  Lost,  -Wenn  Kypria  mangeit? 

Möcht  ich  nnr  sterben,  sobald  nimmer  mich  dieses  erfrait. 
Heimlicher  Liebe  Genois  und  ergötzliche  Gaben  und  Beischlaf! 

Blüthen  der  Jugend,  wie  schnell  weicfah  ihr  der  eilenden  Zdt 
Hännem  und  Frauen   zugleich;    und  kommt    dann   schmenlich« 

Alter, 

Welches  zum  häCslichen  Manne  selber  den  schönsten  yerkdirt; 
Dann  ach!  quälen  des  Mannes  Gemüth  feindselige  Sorgen 

Auch  nicht  freut  er  sich  mehr  Helios  Strahlen  zu  scban^a; 
Sondern  er  wandelt  der  Jugend  verhaCst  und  den   Weibern  reh 

achtet. 

So  viel  feindliches  hat  Gott  mit  dem  Alter  gepaart  '*). 

Aehnlich  klagt  er: 

Kein^rott  mahnet  vom  Bösen  uns  ab 

Oder  belehrt  uns,  was  gut:  und  neben  uns  stehen  die  KereOi 

Deren  die  eine  das  Loos  feindlichen  Alters  uns  bringet, 
Aber  die  andre  den  Tod.    Denn  kurz  nur  dauern  der  Jugend 

Fruchte  u.  s.  w.  '•) 

Und  wiederum: 

Aber  dem  Traumbild  gleich  dauert  nur  wenige  Zeit, 
Ji^endgenuTs,  dein  Glanz.    Stets  schwebet  das  Alter  gestaltlos 

lieber  der  Sterblichen  Haupt  lastend  und  feindlich  gehSngt, 
Schmückender  Ehre  beraubt  u.  s.  w.  ") 

Die  letzteren  Verse  sind  nach  ausdrücklichem  ZeugniCs  ans 
seinem  berühmtesten,  tou  den  Alten  öfter  genannten  Gedichte 
angeführt  '^),  das  vieiieicbt  von  ihm  selbst  oder  wenigstens 
von  Späteren  den  Titel  Nanno  erhielt,  wahrscheinlich  weil 
es  an  seine  geliebte  Flötenspielerin  gerichtet  war,  oder  doch 
seine  Liebe  zu  ihr  und  seinen  Schmerz  Tornehmlich  besang. 
Wie  hier  der  threnetische  Geist  und  die  wehmüthige  Klage, 
wenn  auch  tou  einem  einzelnen,  unglücklichen  Ereignifs  oder 
von  den  äufseren  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins 


34 )  Fr.  ly  p.  27  sq.  ed.  Bach.    Die  ersten  Verse  dtiit  Horat  £p- 
.1,  6.  65  sq. 

B'^ll  85)  Fr.  H,  T.  4  sq.  p.  32. 

M,  86)  Fr.  m,  T.  4  sq.  p.  35  Bach. 

La?)  Stob.  Florileg.  CXVi,  33  p.  502.     Aufserdeo  dtiren  es  S(^ 
^^>>9flh  einmal^  Sirabo  XTV,  p.  633.  634.    Athen.  XI,  p.  470  A.  & 
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AMiliaiipt  erregt  y  doch  recht  aus  dein  innersten  Henen  ber- 
löfttat,  und  darum  schon  eine  ethbch-gnomische  Färbung  er- 
bllt',^),  so  zeigt  sich  letztere  noch  klarer  in  andern  ein- 
tdnen  Aussprüchen,  die  eben  deshalb  von  den  Späteren  mit 
Aolidien  des  Theognis  verwechselt ,  oder  des  gleichen  Gei- 
stes wegen  in  die  Sammlung  Theognischer  Lebensregeln  auf- 
genommen wurden.    So  die  Verse: 

Eignen  Sinnes  genieCse!  denn  unter  mifskennenden  Bürgern 
Sprechen  die  Einen  zu  schlecht,  Andre  zu  Gutes  von  Dir!  '  *) 

denen  noch  mehrere  ähnliche  BruchstQcke  von  gleichem  Geist 
mr  Seite  stehen  ^  ^  ). 

Obwohl  hierin  nur  jener  threnetische,  ethisch -gnomische 
harakter,  den  im  Allgemeinen  seine  ganze  Poesie  getragen 
taben  ma^,  sich  ausspricht,  so  scheint  doch  Mimnermos  zu- 
rdlen  auch  zur  Behandlung  gröberer,  mehr  epischer  Gegen- 
tdnde  sich  gewendet,  und  nicht  selten  auch  mythische  und 
eroische  Sagen  in  seine  Gesänge  verwebt  oder  sie  doch  be- 
Bhrt  zu  haben.  Pausanias  gedenkt  ausdrücklich  einer  Elegie 
uf  die  Schlacht  der  Smymäer  wider  Gyges  und  die  Lyder  ^'), 
iid  in  ein  ähnliches  Gedicht  (vielleicht  in  dasselbe)  mögen 
Üe  Verse  eines  andern  Bruchstücks,  das  uns  Stobäos  aufbe- 
rahrt  hat,  gehört  haben  ^  ^ ).    Wie  weit  der  Dichter  die  Sa- 


38)  Ganz  gnomisch  ist  der  angeführte  Ausspruch  fr.  11:  ngoq  S^tmp 

99)  AnÜiol.  Pal.  IX,  50.,  dem  Mimnermos  zugeschrieben,  mit  zwei 
orangehenden  Andern  auch  bei  Theogn.  y.  791-^794.  Cf.  Welcker  ad 
IheogD.  p.  XCIX  cf.  cm.  CX.  Bach  1. 1.  p.  38.  Fben  so  werden  die 
^«rse  ni,  4 — 8  Ton  Stobäus  dem  Mimnermo^  beigelegt,  1 — 6  findet  sich 
bcr  auch  bei  Theogn.  1011  —  1016. 

40)  So  fr.  VI,  p.  36.  ym,  p.  38.  IX,  T.  1—4  p.  40.  Eine  gno- 
liidie  Sentenz  ging  ohne  Zweifel  auch  den  Versen  fr.  XV.  p.  48  vorher. 

44)  Paus.  IX,  29.  2.  Die  Fassung  der  Stelle  läfst  Bachs  Annahme 
p.  21  sq.),  als  seien  überhaupt  Mimnermos  Elegieen  und  nnter  ihnen 
odi  dieses  Gedicht  unter  dem  Titel  Nanno  begriffen  worden,  nicht  zn^ 
U^f Ml  tU  Ti^  i^»xn*  »•  'T.  l.  ist  offenbar  Titel  des  Gedichts,  von  dem  to- 
ir  Pausanias  ein  besondres  Proömium  erwähnt.  Cf.  Marx  1.  1.  pag. 
8  sq.  ^ 

42)  Fr.  Xin,  p.  46  ex  Stob.  Florüeg.  VII,  12  p.  87.  Wie  diesea 
•ch  mit  Strabos  C^tat  aas  Mimnennot  Nanno  (Strabo  1. 1.)  msamneii- 
riogt,  tat  nidit  recht  einznsqfien. 


tm  TOB  TiHnBPt,  Jmm,  Ihibm  f  den  Bonaoi  dv  Tmr) 
cBkd  Ton  4er  Nkbe  ^^;  Tericdet.  mui  ok  «r  bc^  ^w  vk 
Tcnmidkai .  id  eicDcs  EleöecD  bdnaiddt  oder  ja  adiv  G«- 
s&Di^e  mr  duüecAodit«  Labe  ** ).  ist  ireükk  Bkdit  i 
Ben.  lieoDocb  f  eDüres  diese  wcniceo  NM^niilla! 
deutau^en.  um  mit  Siciterbeit  zu  erkcDDeD.  dais  im 
waoh  DirLluxi^eu  )eDe  beiden  Zweite  oder  iLeäoie  der  Eictie, 
6*rr  lUUbiLftlicbe  uud  epiM-he.  aof  §e«ns{ie  Weise,  mit  «bei 
erw&Liit.  ttcb  vereinten,  obwoU  das  threnelisclic;.  IDeIi9c:feEl^ 
uctit.  dat  zwar  deio  alkemeinen  Geiste  der  dftgwcben  Po^ 
sie  ^exjuSf«  *^>  an  einen  änfs^ni  GeeenFtand.  ai  dw  i^Kre 
Lebfru  uüd  ^ne  ScLicksale  ond  BedinüimreB  des  liiiaitai 
Gedanken  auknOpOe,  dotii  aber  diesen  über  TCBes  beiiwkoh, 
entgckieden  dac  Ueber^ewicht  haben  mocbte«  und  in  GaBOi 
obue  Zweifel  den  Charakter  seiner  Poesie  be<tiBDDle  **), 

lierüeibe  ibreneti^cfae  Geist  beseelte  im  hoben  Gnde  die 
eleeii^cbeo  Ge^än^e  seines  Zeilsenossen  ^*^.  der  Aobdco 
Kcbeubrotos  aus  Arkadien,  der.  nachdem  de  AnpU- 
ktyoneo  im  dritten  Jahre  der  achtondvierziptcn  Oh^pjde 
^585  V.  Cb.  ij.)  die  Pytbischen  Spiele  emeoert,  und  m^lcid 
Preise  fOr  den  FlOtengesang  und  das  Flötenspiel  aosgescbt 
hatten,  zuerst  den  Sieg  in  der  Aulodie  davontmg.  imi  nm 
Andenken  desselben  dem  Thebanischen  Herakles  einen  Drei- 
fufs  mit  erklärender  Inschrift  weihte  *^).  Seine  £le.gieen  fr>- 
reu  nach  Fausanias  ZeugniCs  so  klagenden,  dOsterco  Cbank- 

43)  Fr.  V.  X.  XIV.  XV.  ed.  Bach.    VgL  ThL  I.  d.  lOieVori. 

44)  Die  Sage  von  Tithonos  berührte  er  nach  Stob.  Flor.  CJLVly  3S 
p.  51^2  in  der  Nanno. 

45)  Vergl.  oben  8.  115  f. 

46 )  Dafi»  die  beiden  jambischen  Fragmente,  die  bei  Stob.  Flor.  CIL 
3.  C/XXV,  2.  den  Namen  den  Mimnennos  tragen,  nicht  ihm,  Kondem  wahr* 
Hcheinlirh  dem  neueren  Komiker  Menander  (dessen  Name  mehrfach  mit 
MimnermoH  verwecbKeit  oder  Tcrtcbrieben  wird)  angehören,  ist  fast  für 
gowifH  zu  ballen.  Cf.  Meineke  ad  Menandr.  p.  303.  N.  Bach  1.  L  p. 
49  «qq.  ibiq.  Passow.  Jedenfalls  sind  sie  zu  unerheblich,  um  für  die 
FeKtHlollung  von  Mimncrmos  poetischem  Charakter  von  Gewicht  zu  sein. 

47)  Wenn  auch  etwas  jünger  als  Mimnermos. 

48)  PauN.  X,  7,  3.  Frankens  Zweifel  gegen  dieAechtheit  dieier  In- 
schrift (Callinus  p.  123  sq.)  sind  schon  von  Bach  (Zimmermanns  AUg. 
Hchulz.  J829.  S.  1099.  1103  ff.)  widerlegt. 
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ten,  dafiB  die  Amphiktyonen  diese  ganze  Art  des  Gesanges 
Bidit  angemessen  des  Apollinischen  Koitus  erachteten,  and  den 
Preis  fOr  die  Aulodie  wieder  aufhoben  ^').  Eben  so,  schei- 
nen sie  gleich  Mimnermos  Gesängen  musikalisch  oder  meliscb 
gebildet  gewesen  zu  sein  ^^),  und  wurden  von  Echembrotos 
selbst  in  seiner  Inschrift  Elegoi  genannt,  während  sie  Pausanias 
mit  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  Elegeia  bezeichnet.  Aehn- 
lich  waren  hiemach  zu  schliefsen,  vermulhlich  auch  des  Ar- 
giTers  Sakadas  Elegieen,  der  in  derselben  Pythiade  den  er- 
sten Sieg  im  Flötcnspiele  davontrug  ^  * ).  Nach  Plutarchs  Zeug- 
fiifs  zu  urtheilen,  dichtete  er  vornehmlich  Elegieen  ^^)y  und 
war  mithin  wie  Mimnermos  zugleich  Flötenspieler  ^^)  und 
Elegiker,  ein  guter  Dichter  ^*)  und  ausgezeichneter  Musiker, 
indem  er  mit  Polymnestos  zu  der  Zahl  der  lyrischen  Meister 
gehörte,  die  in  Sparta  eine  neue  Epoche,  eine  Umgestaltung 
der  Spartanischen  Musik  (Katastasis)  gründeten  ^^).  Audi 
rfihmt  Plotarch  seine  Behandlung  und  Bildung  der  Rhythmen, 
in  der  er  wie  Polymnestos  Terpanders  Weise  folgte  *•). 
Eben  so  schlofs  er  sich  gleich  Polymnestos  und  Mimnermos 
ohne  Zweifel  an  die  nomische  Dicht-  und  Sangesweise  an, 
was  die  Nachricht,  wonach  er  von  Einigen  für  den  ersten 
Bildner  des  trimelischen  Nomus  (nach  verschiedenen  Strophen 
in  den  drei  älteren  Tonarten  gesungen)  gehalten  wurde,  jeden-' 
falls  beurkundet,  wenn  auch  nach  sichereren  Quellen  bereits 
Klonas  jenen  Nomos  zusammenstellte  ^^).  Aufserdem  aber 
spricht  Pollux  ausdrücklich  von  des  Sakadas  Pytfaischem  No- 


49)  Paof.  ibid. 

50)  Darauf  deutet  die  Verbindung  in  der  erwähnten  Inschrift:  /lüia 
xal  iX/yovq  utidtur  zusammengehalten  mit  jener  Stelle  beiPlutarch  (1134  A.). 
Vergl.  oben  S.  177  ff. 

51)  Pans.  1.  l.  Plut.  de  Mus.  p.  1134  A.;  nach  letzterem  siegte  er 
dreimal.    Cf.  Paus.  VI,  14,  4.  II,  22,  9. 

52)  Plut.  1.  1.  C.  cf.  A. 

53)  So  bes(eicbnet  ihn  Pausanias  ausdrücklich  nach  Pindar  IX,  30,  2 
cf.  n,  22,  9.   Dafs  ihn  letzterer  erwähnte,  bezeugt  auch  Plutarch  a.  a.  O. 

54)  Plut.  1.  1.  A.:  ?roiifr^;  aya&oq  — 

55)  Plut.  ib.  B. 

56)  Plut.  ib.  p.  1135  C. 

57)  Plat.  ib.  p.  1134  A.  B. 
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mos,  den  Paosanias  das  PythUche  FlOtenatQck  (ovil^ffa)  nennt, 
bemerkend»  Sakadas  habe  dasselbe  zuerst  in  Delphi  geflötet, 
und  scheine  also  den  Hafs  des  Apollo  gegen  die  Flötenspie* 
ler,  den  der  Gott  noch  vom  Streite  des  Marsyas  and  des 
Silenos  her  gehegt,  besänftigt  zu  haben  ^®).  Zu  Argos  ward 
ihm  daher  neben  dem  Gymnasium  des  Kylarabos  ein  Modo- 
ment  gesetzt,  und  auf  dem  Helikon  stand  seine  BildsSoIe  ne- 
ben der  des  Arion  und  andrer  in  der  Musik  ausgezeichneten 
Dichter  ^').  Nach  allen  diesen  Angaben  hatte  er  und  seine 
Poesie  offenbar  die  nächste  Verwandtschaft  mit  PoIymnestcM^ 
Mimnermos  und  Echembrotos  poetischem  Charakter,  und  wenn 
die  Elegieen  der  letzteren  beiden  Meister  bereits  ganz  >den 
threnetisch-melischen  und  gnomisch -ethischen  Geist  des  8p^ 
tem  Jonischen  Styls  athmeten,  so  läfst  sich  dasselbe  mit  ziem- 
lichef  Sicherheit  von  Sakadas  elegischen  Gesängen  annehmen. 
Zweifelhaft  mufs  es  bleiben,  zu  welcher  Gattung  von  Poesie 
jenes  schon  oben  erwähnte  Gedicht  ^^),  das  Athenäos  onter 
dem  Namen  Iliupersis,  Zerstörung  Uions,  dem  Sakadas  ba- 
legt  ^'),  gehört  habe,  da  alle  näheren  Nachrichten  darfiber 
fehlen.  Yermuthe^l^Ji^st  sich  nur,  dafs  es  nicht  rein  epischoi, 
sondern  mehr  lyrischen  Charakters  gewesen  sei,  da  von  epi- 
schen Gedichten  des  Sakadas  überhaupt  liirgend  die  BLede 
ist  ^'),  und  es  von  Athenäos  neben  Stesichoros  gleichnami- 
ger Dichtung  (episch -lyrischer  Art)  genannt  wird.  Vielleicht 
also  näherte  es  sich  jener  eigenthümlichen  Gattung  Stesicho- 
reischer  Poesie.  Wenn  aber  Athenäos  ausdrücklich  bemerkt, 
dafs  Sakadas  darin  aufserord entlich  viele  der  im  hölzernen 
Bosse  verborgenen  Helden  des  Trojanischen  Krieges  nament- 
lich aufgezählt  habe,  so  würde  sich  diefs  für  chorische  Auf- 
führung,  wozu  die  Gedichte  des  Stesichoros  bestimmt  waren, 


58)  Pollux  IV,  79.    Paus.  H,  22,  9. 

59)  Paus.  ibid.  u.  IX,  30,  2. 

60)  Vergl.  oben  d.  lOte  Yorles. 

61)  Athen.  Xm,  p.  610.  C.  Dafs  fQr  JSVxxaTov,  Usinov  ^A^r^Uv 
^Sfliwighäusers  Conrektur  XaucoJov  zu  lesen  sei,  unterliegt  wohl  keinem 
■kwtfel. 

1    93)  Plut.  1. 1.  nennt  ihn  rielmehr  ausdrücklich:  xoMfriJc  ^Xw  r«  «tti 
mplttPj  nnd  bald  darauf  führt  er  ihn  nur  als  Dichter  ron  Elegieen 
■^^  10  dafs  letstere  ohne  Zweifel  seine  Hanptdiditart  wareo. 
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wcBig  geeignet  baben ;  urie  4enn  fiberhanpt  diese  game  Gat- 
tung einem  Flötenspieler  and  Elegiker,  wie  Sakadas,  ziemlich 
fem  stehen  mafste.  Es  Wtre  daher  wohl  möglich ,  dals  Sa« 
kadas  nach  dem  Vorgange  des  Stesichoros  (der  um  585  be- 
reits zwischen  40  und  50  Jahre  zählte)  denselben  Gegenstand 
in  den  Distichen  der  Elegie  besungen  hStte,  was  nicht  Wun- 
der nehmen  kann,  da  nach  ansdrQcklichem  ZeugniCs  auch 
Mimnermos  nicht  nur  eine  Elegie  auf  die  Schlacht  der  Smyr- 
nSer  wider  Gyges  und  die  Ljder,  offenbar  ein  verwandter 
Gegenstand,  gedichtet ,  sondern  auch  in  seine  Elegieen  hftufig. 
genug  epische  Mjtben  verflochten  hatte,  und  da  überhaupt 
tief  im  Geiste  der  Hellenischen  Dichtkunst  dieser  Zeiten  das 
^eben  gegründet  gewesen  zu  sein  scheint,  die  ganze  Sagen- 
welt des  Epos  in  die  lyrische  Kunst  hinüberzuziehen,  und 
lorch  alle  Gebiete  derselben  auszubreiten. 

Wahrend  also  Mimnermos,  Echembrotos  und  Sakadas 
ladh  Klonas  und  Polymnestos  Vorgänge,  sämmtlich  zugleich 
^Hdete  und  ausgezeichnete  Musiker,  die  Jonische  Elegie  völ« 
ig  in  den  weichen,  threnetischen  Charakter  der  aulodisch-no- 
nischen  Elegoi  hinüberbildeten,  und  sie  damit,  gemäfs  der' 
löheren  Entwickelung  der  lyrischen  Poesie  und  des  lyrischen 
jreistes  der  Hellenen,  aus  welchem  das  epische  Kiinsteleioent 
mmer  mehr  verdrSngt  ward,  zu  ihrem  ursprünglichen' Funda- 
nente zurückführten  ^'),  während  diese  also  an  die  elegische 
Vulodie  des  Olympos  und  seiner  Schule  sich  anschlössen,  und 
)ie  ElegDi.  der  Musik,  in  die  Elegeia  der  Pofesie  umwandipl»» 
;en  *^),  ergriffen  Solon  V)  und  Andre  die  Weise  des  Kal- 
iinos,  Archilochos  und  namentlich  des  Tyrtäos,  um  auch  von 
lieser  Seite  den  elegischen  Styl  mehr  in  die  Innerlichkeit  des 
weiter  und  weiter  sich  ausbreitenden  lyrisch -ethischen  Lebens 
3er  Zeit  hiuüberzuwenden.     Solon,  der  Sohn  des  Exekesti- 


63)  Ich  deute  hier  bloi  an,  was  oben  p.  256  f.  168  f.  178  t  101 1 
u.  Tbl.  I.  in  d.  loten  u.  Uten  Vorlei.  näher  entwickelt  iit. 

64)  Vergl.  oben  p.  160.  161  f.  179  f.  186. 

65)  Die  Fragmente  feiner  Dichtungen  bei  F.  Sylburg:  Theognid. 
Phocylidif^  Pjthag.  Solon.  poem.  gnom.  ültraject.  1659:  aufserdem  in 
ien  Sammlungen  v.  H.  Stepbanus,  Winterton,  Brunk,  Gaisford  (Poett. 
Qr.  min.  Oxon.  1814.  T.  I^  p.  330 1^.);  Boissonade  d.  A.  Neuevdingf 
beraaagegeben  von  N.  Bach:  Solon.  Athen,  carm.  quae  supera^  Bonn« 
1825.    Dazu  noch  ein  Paar  Verie  aas  Diod.  Ezc.  Vatic  p.  23  sq.  Dind. 
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.  des  aiu  dem  königlichen  Geschlechte  der  Kodriden  ^*),  tod 
Geburt  Athener  ^  ^ ),  aber  seiner  Vaterstadt  dafür  weniger  ver- 
pflicfatet  als  diese  ihm  wegen  ihrer  eignen  Wiedergeburt  durch 
die  ihr  gewordene  Verfassung,  blühte  nach  der  allgemeinen 
Annahme  und  übereinstimmenden  Zeugnissen  zwischen  der 
46ten  und  49ten  Olympiade  (594  —  584)«").  Dieses  De- 
cennium  war  die  glänzende  Periode  seiner  Wirksamkeit  als 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  in  Athen,  und  mag  etwa  zwischen 
sein  35stes  und  45stes  Lebensjahr  fallen.     Für  den  gereiften 

.  Jüngling  allein  dürfte  sich  jene  Rolle  des  Wahnsinnigen  ge- 
schickt haben,  die  er  spielte,  um  durch  seine  berühmte  Ele- 
gie die  Athener  von  neuem  zum  Kriege  wider  Megara  om 
die  Insel  Salamis  anzufeuern,  woran  sie  bei  Todesstrafe  nicht 
wieder  erinnert  sein  wollten  «*).  Ein  Lustrum  später  (596) 
führte  er  als  Athenischer  Feldherr  mit  Klisthencs  von  Sikjon 
den  heiligen  Krieg  wider  Kirrha.  Mit  584  (nach  Demosthe- 
nes  483  —  Ol.  49,  2)  aber  scheint  die  erste  Hauptperiode 
seiner  Thätigkeit  als  Staatsmann  aufgehört  zu  haben ;  er  be- 
gann seine  Reise  nach  Aegjrpten  und  dem  Orient  wahrschein- 


66)  Philoclcs  ap.  Plut.  vit.  Solon.  c.  1  ist  es  allein,  der  seinen  Va- 
ter Ephorion  nennt,  cf.  Meursius:  Solon  s.  de  ej.  yita.  legib.  dict  ttq. 
Script.  (Gronov.  Thesaur.  Antiqq.  Gr.  T«  V,  p.  1993  sqq.)  cap.  11. 
lieber  seine  Verwandtschaft  mit  Kodros  Plut.  1.  1.  Diog.  Laert.  ni|  1. 
Suid.  T.  KoSgCS^t;, 

67)  So  bezeichnet  er  sich  selbst  mehrfach  ap.  Plut.  1.  1.  14.  Reip. 
gor.  praec.  p.  813  E.  Diog.  Lafirt.  I,  47.  So  nennt  ihn  Herod.  I,  29. 
cf.  y,  113.  Cic.  de  Divin.  I,  49  u.  A.  Meurs.  c.  3.  Warum  will  man 
bei  so  entscheidenden  Zeugnissen  auf  Diogenes  u.  Diodor  (die  ihn  tod 
Geburt  zum  Salaminier  machen)  Rücksicht  nehmen?  Alle,  auch  die  un- 
bedeutendsten Angaben  vereinigen  wollen,  heifat,  jede  Autorität  der  Ge- 
schichte auflösen.  Auch  ist  die  gewöhnliche  Vereinigung  keine,  da  Sa- 
lamis damals  ja  noch  gar  nicht  zum  Attischen  Gebiete  entschieden  und 
beständig  gehörte. 

68)  Sosicrat.  ap.  Diog.  I,  62.  Tatian.  or.  ad  Gr.  I,  p.  670.  Clem. 
Alex.  Str.  p.  354.  Gell.  N.  A.  XVII,  21.  Euseb.  Chron.  Suid.  u.  A. 
das  gewichtige  Zeugnifs  des  Demosthenea  (de  falsa  legat.  p.  420.  93 
Tauch.)  und  mit  ihm  Cicero  (Brut.  e.  10.)  setzt  das  Zeitalter  des  8.  in 
tnnder  Zahl,  240  Jahre  vor  OL  109,  2,  wo  jene  Rede  gehalten  ward, 
also  um  Ol.  49,  2  (483),  indem  er  auf  das  Ende  der  politischen  Hanpt- 
thäUgkeit  Solons  Rücksicht  nahm. 

69)  Ueber  diese  und  die  folgenden  bekannten  l>ata  •'.  d.  Stellen  b. 
Meun,  L  L  n.  A. 
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lieh  mit  der  Absicht,  spSt  oder  nie  wieder  znrflcknilLelireii. 
Allein  die  Unrnhen,  die  der  Tjrannis  des  Pisistratos  Torhei^- 
gingen,  riefen  ihn  ifach  der  Heimath;  umsonst  widersetzte  er 
sich  den  herrschsüchtigen  Plänen  seines  Verwandten  mit  WcMt 
-  und  That.  Die  seiner  unwürdige  Ruhe  und  Bedeutnngdo- 
sigkeit  unter  der  Tjrannenherrschaft  mochte  er  nicht  ertra- 
gen können;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dals  er  wiederum  die 
Stadt-  verliefs,  und  nach  Kleinasien  und  Cjpem  wanderte. 
Dort  traf  er  nach  Herodot  mit  KrOsus  zusammen,  hier  'soll 
er  im  hohen  Alter  gestorben  sein  *^). 

Solons  Poesie  theilt  Plutarch  nach  den  verschiedenen  Ab- 
achnitten  seiner  Laufbahn  in  verschiedene  Partieen  ein  ^^)9 
zum  Zeichen,  dafs  sie  nach  ächter  Weise  der  lyrischen  Kaust 

der  Hellenen,  sein  Leben,  seine  geistige  Entwickelang  and 
, ^ 

70)  Ueber  die  letzteren  Punkte  herrscht  Streit  nsdh  den  schwankso- 
«Ub  und  unsichem  ZeagnUsen«  Herodots  Erzählung  Ton  Solons  7iiii» 
■lenf reffen  mit  Krösui  (der  erst  Ol.  53 ,  3  (558)  zur  Regierung  ksMjji 
i/knn  auch  später  ausgeschmückt,  kann  indessen  schwerlich  ohne  aUen 
Gnmd  gewesen  sein  (cf.  Plut.  Sol.  c.  27).  Dafs  er  noch  lange  nlMh 
dem  Anfange  der  Tyrannis  des  Pisistratos  lebte,  bezeugen  Heraklldes 
(ap.  Flui.  c.  32.)  n.  A.  Lucian.  Macrob.  18.  Aelian.  V.  H.  YIU,  16; 
Pbanias  allein  (Plut.  1. 1.)  widerspricht.  Schwerlich  lefcte  er  so  lange  ja 
ünthitigkeit  unter  Pisistratos  Herrschaft.  Dafs  er  auf  Cypem  gestor- 
ben, berichtet  Diog.  Laert.  1.  1.  (wahrscheinücb  aus  Sosicrat.),  und  da- 
mit hing  die  Sage  zusammen  (Diog.  1. 1.),  wonach  sein  Leichnam  auf  Sa- 
lamis (dem  Orte  seiner  ersten  Thaten)  yerbrannt,  und  die  Asche  fiber 
die  Insel  zerstreut  worden  (gleichsam  um  ihren 'dauernden  Besitz  steh 
zuzueignen).  Dafs  diese  Sage  nicht  ganz  ohne  Grund  gewesen ,  .bebeist 
deren  Erwähnung  nicht  nur  yon  Kratinos  (Diog.  1. 1.),  sondern  auch  Ton 
Aristoteles  (Plut.  c.  32);  und  wenn  endlich  Plutarch  mit  Recht  ein  Paar 
Verse  des  Solon  über  die  Freuden  der  Kypris  und  des  Dionysos  ;iuf  dM 
Weisen  letzte  Lebenszeit  bezieht  (ib.  31),  so  möchte  sich  dergleieheii 
wohl  für  seinen  ruhigen  Aufenthalt  auf  Gypem,  nieht  aber  für  den  er^ 
sten  Mann  der  Stadt  zu  Athen  selbst'  im  Angesidite  der  Tyrannis  des  Pi- 
sistratos geschickt  haben.  —  Dafs  ihm  zu  Athen  eine  St^ue,  yielleidit 
auch  ein  Grabmahl  errichtet  worden  (Demosth.  Aelian.  Bleurs.  p«  2061 
sq.),  widerspricht  nicht.  —  Damit  soll  indessen  nicht  behauptet  werden, 
dafs  alle  Umstände  der  Erzählung  Herodots  historisch  seien;  denn  da- 
nach würde  Solon  erst  um  549  mit  Krdsus  zusamnAengetroffen  sein.  Wir 
glauben  nur,  dafs  in  der  Chronologie,  besonders  wenn  nnn  Demoslhenet 
ISeugnifs  berücksichtigt,  keine  Nöthigung  liegt,  jene  fUr  röUig  erdichtet 
zu  halten,  und  dafs  S.  70-;- 72  Jahr  alt,  wohl  zu  Anfang  der  Herrschaft 
des  Krösus  nach  Sardes  gekoBunen  sein  kdnne. 

71)  Plut.  Sol.  c.  3.  et.  c.  81.  **^ 
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praktische  Wirksamkeit  durchgängig  begleitete  nnd  abspiegelte. 
Nach  ihm  würden  drei  oder  vier  Perioden  seiner  dichterischen 
Th&tigkeit  zu  unterscheiden  sein.  Zuerst  bediente  er  sich  der 
Dichtkunst  wie  zum  bedeutungslosen  Spiele  und  Scherze,  mü- 
üsige  Stunden  auszufüllen,  und  in  diese  Zeit  der  Jünglings- 
jahre mögen  einige  uns  erhaltene  elegische  Bruchstücke  ge- 
hören, in  denen  das  Glück  der  Liebe,  der  Freundschaft  und 
des  Reichthums  auf  sinnige,  würdige  Weise  gerühmt  wird  ^  ^ ). 
Zur  zweiten  und  dritten  Periode  zählt  Plutarch  die  philoso- 
phischen und  politischen  Gedichte,  die  sich  indessen  nahe  ver- 
wandt waren,  sofern  die  philosophischen  Betrachtungen  So- 
Ions  wie  der  sieben  Weisen  überhaupt  eine  durchaus  prak- 
tisch-ethische Tendenz  hatten  ^').  Hier  finden  wir  die  mei- 
sten und  gröfsten  unserer  Bruchstücke.  Zuerst  jenes  schöne 
elegische  Gedicht,  gewöhnlich  das  Gebet  an  die  Musen  ge- 
nannt, die  acht -Hellenische  Lehre  vom  Glücke  des  Menschen, 
'welches  die  Götter  nach  ihrem  Willen  verthcilcn,  und  die 
Ate,  die  Rächerin  des  Verbrechens,  noch  in  den  fernen,  un- 
schuldigen Folgegeschlecbtern  strafend,  unvermeidlich  zerstört» 
so  dafs  den  Sterblichen  nur  die  Tugend  und  das  Gebet  um 
den  Segen  der  Himmlischen  bleibt  ^*);  sodann  einige  andre 
kleinere  Fragmente  verwandten  Sinnes  ^^),  und  jener  Aus- 
spruch, der  des  Sokrates  acht -Hellenische  Philosophie  bereits 
andeutet: 

Aber  in  Dunkel  verhüllt  liegt  sterblichem  Blick  der  £r- 

kenntnils 
Maa&,  das  allein  doch  nur  jegliches  Höchste  begieift  '  * ). 

Gleichen  Charakters  mag  das  elegische  Gedicht  gewesen. sein, 
das  er  an  Kritias,  seinen  Verwandten  richtete,  den  hofföhrti- 
gen  Jüngling,  zur  MäCsigkeit  und  Gehorsam  gegen  die  Befehle 
seines  Vaters  zu  ermahnen  ^^).  Seine  eigentlich -politischen 
Dichtungen  aber  eröffnet  die  berühmte  hundertzeilige  Kriegs- 


72)  Ich  zähle  dazu  fr.  m.  IV.  Xn  ed.  Gaisf. 

73)  Plut  1.  1.  c.  3. 

74)  Fr.  V  Gaisf. 

75)  Fr.  \7.  XL.  XOI  Gaisf. 

76)  Fr.  VIII,  u.  ähnlich  fr.  X  Gaisf. 

77)  Fr.  XXXU  cf.  Aristot.  Rhetor.  I,  15.    Plato  Charmid.  p.  157. 
TJm.  p.  20.    Prod.  ad  Tim.  p.  25. 


elegic*,  mit  der  er  iui  verstellten  Wahnsinne  die  Athener  zum 
erneuertcu  Angriff  gegen  Megara  anspornte,  und  die  spä- 
ter unter  dem  besondem  Namen  Salamis  bekannt  war,  viel* 
leicht  auch  dem  Heere  zum,.  Schlachtgesange  in  jenem  Kriege 
diente  ^®).  Dann  folgten  wahrscheinlich  die  zum  Theil  im 
elegischen  zum  Theil  in  anderen  Vcrsmafsen  sich  bewegen- 
den Dichtungen,  welche  sämmtlich  auf  der  Athener  politischös 
Leben  seiner  Zeit,  namentlich  auf  die  von  ihm  selbst  gege- 
benen Gesetz-  und  Verfassungsurkundci  sich  beziehen.  Zuerst 
das  von  Demosthenes  uns  eriialtene  schöne  Bruchstück  einer 
Elegie  Ober  das  Lob  einer  guten  und  die  Schilderung  der 
Uebel  einer  schlechten  Verfassung,  an  das  sich  einige  andre 
Verse  in  Sinn  und  Form  anschliefsen ,  und  vielleicht  dersel- 
ben Dichtung  angehörten  ^').  Wahrscheinlicher  jedoch  wa- 
ren Solons  Distichen,  wie  seine  Poesie  überhaupt,  weniger 
groCse,  zusammenhängende  Gedichte,  als  eine  fortlaufende  Reihe 
vieler  einzelner  Stücke  ohne  genaue  innere  Verbindung,  nur 
durch  die  Aehnlichkeit  der  Gegenstände  und  eine  bestimmfa 
Richtung  des  Geistes  zusammengehalten,  und  erst  die  SpSt^ 
ren  schieden  nach  Form  und  Inhalt  gewisse  grö&ere  Massen 
unter  besonderem  Titel  heraus*^).  In  dieselbe  Periode  und 
Klasse  gehören  femer  die  oben  schon  erwähnten  jambischen 
Trimeter*'),  und  ein  Paar  Verse  trochäischer  Tetrameter, 
welche  sich  auf  die  Machinationen  seiner  ehrsüchtigen  Freunde 
und  der  Athenischen  Parteihäupter  beziehen,  di^  ihn,  .als  er 
zum  Gesetzgeber  ernannt  war,  zur  Annahme  der  Tjrannis  be- 
wegen wollten  ®');  wahrscheinlich  auch  die  hexametrisclie 
Dichtung,  in  der  er,  wie  Einige  behaupteten,  Plutarch  aber 
zu  bezweifeln  scheint,  seine  eigenen  Gesetze  metrisch  abzufas- 
sen unternommen  hatte  ® '  )•     Auch  für  seine  Reise  nach  Ae- 


78)  Fr.  XYI  cf.  Demosth.  1. 1.  Flut.  c.  8.   Folyan.  l,  20,  1  u.  A. 

79)  Fr.  XV.  Demosth.  1.  1.  u.  fr.  XX.  XXI  cf.  Diog.  Laert.  I,  61. 
Ael.  Aristid.  T.  I,  p.  561.  cf.  II,  p.  278  Jebb.  Plut.  compar.  fiol.  c. 
Poplic.  2.    Bach  1.  1.  p.  25  sqq. 

80)  So  Diog.  Laert.  I.  1.  der  unter  den  Elegieen  i/iro^/»(u  ak  fav^ 
«ror,  d.  Salamis  u.  ntQl  t^?  Tmv  'AO'rj;ifalmv  noliJtCaq  unterscheidet  cf.  Aeli. 
Aristid.  1.  1.  Suid.  ▼.  JSokmr. 

81 )  Oben  p.  307. 

82)  Fr.  XXY-rXXVU  GaUf.  «^  p.  102  Bacb. 

83)  Fr.  XXIV  Gaisf.  uy  Ba(^.  cf.  Plut.  c.  3.  Diog.  Laert.  L  I. 
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gypten,  die  er  unlemahiny  um  den  lästigen  Anträgen  auf  Aen- 
deruDgy  Vermehrung  und  Auslegung  seiner  Gesetze  zu  entge- 
hen, scheint  er  die  Motive  in  einigen  elegischen  Versen  nie< 
dergelegt  zu  haben®*);  und  eben  so  bezeichnen  seine  RGck- 
kehi"  die  Zeilen  an  Philokjpros  den  Herrscher  von  Gypero^ 
sein  Anstreben  wider  Pisistratos  Pläne  einzelne  warnende  und 
scheltende  Distichen  ®^).  Diese  Unruhen  oder  die  Schwäche 
des  Alters  hinderten  ihn,  wie  Plato  erzählt,  an  der  Ausfüh- 
rung seines  Planes  zu  einem  groCsen  epischen  Gedichte,  den 
er  in  Aegjpten  gefafst  und  in  den  Grundzfigen  entworfen 
Katte;  es  sollte  den  Kampf  und  Sieg  der  ältesten  Einwohner 

,  Attikas  (vor  der  Deukalionischen  Fluth)  über  die  reichen  und 
mächtigen,  später  entsittlichten  Bewohner  der  Insel  Atlantis, 
wie  ihn  die  Mythen  der  Aegjptischen  Priester  geschildert  hat- 

,  ten,  dar^ellen,  und  nach  Allem,  was  wir  hören,  war  es  die 
Absicht  Solons,  darin  das  ideale  Bild  einer  trefflichen  Ver- 
fassung aufzustellen,  wie  sie  allmälig  den  Staat  zum  höchsten 
Gipfel  der  Gröfse,  des  Reichthums  und  der  Gewalt  hinaut 
bebt,  aber,  wenn  Sittenverderbnifs  und  Laster  einreifsen, 
doch  vor  dem  Untergange  selbst  gegen  eine  geringere,  wohl- 
geordnete und  sittlich -kräftige  Staatsmacht  nicht  zu  schützen 
vermag  ®®).  Auch  dieser  Entwurf  war  also  ethisch -politischer 
Tendenz,  wie  im  Allgemeinen  Solons  Poesie  überhaupt.  Die 
gemächliche  MuCse  seiner  letzten  Lebensjahre  drücken  end- 
lich ein  Paar  Bruchstücke  elegischer  Gedichte  aus,  in  denen 
er  rühmt,  wie  er  noch  im  Alter  lerne,  und  der  Gaben  des 
Eros,  Dionysos  und  der  Musen  sich  erfreue  *  ^ ).  —  Von  me- 

84)  Fr.  Vn.  XXn  G.  p.  95  B. 

85)  Fr.  XVn  — XIX.  p.  96  sq.  Bach  mit  den  Versen  au«  Diod. 
Exe.  Vat.  1.  1.  fr«  XXJII.  Von  seiner  Reise  her  stammt  Termuthlich 
auch  das  Epigramm  an  Mimnermos  fr.  T.  (Gaisf..mit  der  nöthigen  Re- 
tüttation  wie  sie  Bach  fr.  xa  giebt). 

H6)  Cf.  Plato  Tim.  p.  20  sq.  u.  das  Stück  des  Platonischen  Dialog 
Critias  p.  109  sqq.  dessen  A^chiheit  mit  Unrecht  angerochten  worden^ 
cf.  Procl.  1.  1.  Pliit.  c.  31.  32.  coli.  25.  Posidon.  Reliqu.  ed.  Bake  p. 
83  sq.  (ex  Strab.  ü.)  Eustath.  ad  Od.  p.  1389.  Plut.  non  posse  suav. 
Ti?.  sec.  Epicur.  p._1092  E.  F. 

87)  Fr.  U.  IX  Gaisf.  Plut.  Sol.  31.  Plato  Amat.  p.  133.  Lach.  p. 
188.  189.  de  Rep.  Vü,  p.  536.     Wahrscheinlich  gehört  in  diese  letzte 
Periode  auch  das  angefochtene  Fr.  XTV,  dessen  Aechtheit  Schneider  sieg- 
^^^'cfa  Kertfaeidigt  hat. 
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litcheii  GesäogeDy  iroi^af.  die  toii  Diogenes  ibm  beigelegten 
Epoden  deaten  *^  X  bissen  wir  sonst  gar  nichts,  und  das  dn- 
zelne  Skolion,  das  uns  noch  erhalten  ist  "^),  an  sich  eine 
poetische  Kleinigkeit,  erhält  nur  ein  gewisses  Gewicht  'für  die 
äuCsere  Geschichte  des  Homerischen  Epos,  indem  es  zeigt, 
wie  jenes  musische  Spiel  schon  zu  Solons  Zeiten  in  Athen'  * 
Ijeliebt  war,  und  daher  wohl  auf  die  Einführung  des  ähnli- 
chen rhapsodischen  Vortrags  der  Homerischen  Gedichte  (in  den, 
Wettspielen  der  Rhapsoden)  von  Einflufis  sein  mochte  *®). 

•  Wir  sehen,  wie  Solons  Poesie,  im  Ganzen  elegischer 
Form  und  elegischen  Charakters,  zunächst  an  die  Eunomia 
des  TyrtSos  wesentlich  sich  anschlofs.  Nachdem  die  Joni- 
sdie  Elegie  im  Fortgange  der  politischen  und  geistigen  Ent« 
¥rickelung  von  Hellas,  mit  der  weiteren  Ausbreitung  der  ly- 
rischen Innerlichkeit  von  der  äutsern  Thätigkeit  in  Kampf  und 
Krieg  sich  abgewendet,  in  der  Bildung  des  innem  Staatsle- 
bens ihren  Gegenstand  gefunden  hatte,  wurde  nothwendig  die 
epische  Färbung  derselben  mehr  und  mehr  verwischt,  trat  der' 
innerlich -lyrische  Charakter  entschiedener  und  deutlicher  her- 
vor« Es  war  nicht  mehr  eine  äufsere,  sondern  eine  innere^ 
ethisch -geistige  Wirklichkeit,  an  welche  der  lyrische  Gedanke 
sieb  hielt;  es  war  das  innere  historische  Leben  der  Gegen- 
wart zum  Stoff  der  Elegie  geworden.  Damit  mutste  sie  aber 
nothwendig,  theils  eine  didaktische  Tendenz  eriialtenr,  theils' 
der  melischen  Hälfte  der  Lyrik  sich  annähern,  jenes,  sofbm  . 
sie  an  die  allgemeine  Wirklichkeit,  dieses,  sofera  sie  an  die  ' 
individuelle  Wirklichkeit  des  Einzellebenr  (des  Dichters)  den 
lyrischen  Gedanken  anknüpfte.  Solon  und  AGmnermos  sind 
die  Repräsentanten  der  beiden  Richtungen,  die  sich  indessen 
so  nahe  lagen,  daCs  sie  sich  leicht  gegenseitig  durchdrangen; 
sie  sind,  der  ältere  Mimnermos  an  der  Spitze,  die  Gründe 
einer  neuen  Epoche  des  Jonisch -elegischen  Styls,  wie  oben 
schon  bemerkt  wurde.  Solons  Poesie  giebt  nnd  begründet 
in  einzelnen  Aussprüchen  die  (jresetze  der  praktischen  Sitten- 
lehre,, eines  wohlgeordneten  Organismus  des  geistigen  Daseins» 
der  das  leibliche,  bürgerliche  Leben  sich  selbst  conform  ge- 


88)  Diog.  Laert.  1.  1. 

89)  Ap.  Diog.  IX,  61.  fr.  XXXI  Oaisf. 

90)  Vergl.  Tbl.  I,  p.  246  ff. 
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Stalten  soll.  Sie  bf  aber  keine  neme  Gattung  der  Hellem- 
sehen  Dichtkunst  (als  welche  man  die  gnomische  Elegie  be- 
trachtet hat),  sondern  steht  zu  Kallinos  Dichtungen  ungefähr 
in  ähnlichem  YerhältnifSy  wie  das  ifesiodische  zum  Homeri- 
schen Epos  ^^).  Wie  die  Hesiodische  Poesie  will  sie  beleh- 
ren; allein  während  jene,  wenn  auch  mit  mannichfaltig  ein- 
gestreuten gnomi^chen  Aussprüchen  (die  sich  ja  selbst  io  Ho- 
mer finden  '')),  doch  im  Allgemeinen  didaktisch -episch 
war  ^^),  ist  sie  wesentlich  didaktisch- lyrisch,  d.  h.  gno- 
misch, das  innere,  ethisch -geistige  Leben  durch  Lehre  und 
'Ermahnung  bessernd  und  veredelnd.  Zugleich  aber  erscheint 
sie  nur  als  die  andre,  ergänzende  Seite  zu  Mironermos  ele- 
gischer Weise  und  Eigenthümlicbkcit,  und  wenn  Solon  siegt: 

Nimmer  auch  ward  gluckselig  ein  Sterblicher,  sondern  in  MObsal 
Ringen  sie  alle,  wie  viel  Sterbliche  Helios  schaut! 

und  wiederum: 

Glucklich,  wen  blühende  Knaben  erfreun  und  stampfende  Rosse 
Jagende  Hund'  und  ein  Gast,  welchen  die  Fremde  gebar  — 

so  meinen  wir  in  diesen  und  andern  ähnlichen  Aussprüchen 
die  Rollen  gänzlich  getauscht  zu  sehen,  ein  deutlicher  Beweis, 
wie  beide  Richtungen  nur  als  derselbe  Fortschritt  des  geisti- 
gen Bildungsganges  des  Jonisch -elegischen  Styls  und.  des  Hel- 
lenischen Lebens  überhaupt  zu  betrachten  sind. 

Gleich  Solon  mögen  auch  andere  der  sogenannten  sieben 
Weisen  von  Hellas,  Chilon  der  Lacedämonier,  Pittakos 
▼on  Mitjlene,  Sias,  Kleobulos  ^^),  ihre  praktisch -philo- 
'  sophischen  Lehren  und  ethischen  Grundsätze  meist  im  elegi- 
schen, zum  Theil  auch  im  hexametrischen  Yersmafse  nieder- 
gelegt haben;  namentlich  wird  Periandros,  der  Korin- 
thier  (Ol.  38 — 48),  von  Einigen  zu  jenen  gerechnet,  als  Ele- 


91)  Dafs  die  gnomische  Poesie  nicht  als  eine  besondere  Dichlart  zu 
betrachten,  noch  ron  den  Alten  betrachtet  worden  sei^  bat  schon  Fr.  Pas- 
•ow  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädagog.  1826.  I,  1  p.  153  bemerkt. 

92)  Cf.  Fr.  Thiersch  de  gnomicis  poett.  in  Act.  phllolog.  Monac.  IXI, 
p.  393  qq.  402  sq. 

93)  Vergl.  Tbl.  I.  d.  8te  u.  12te  Vorles. 

94)  Diog.  Laert.  I,  68.  79.  80.  85.  89  sq.  Said.  s.  tv.  Von  Kleo- 
bulos auch  ein  Epigramm  und  ein  Aenigma  Jacobs  Anthol.  Gr.  I,  p.  76. 
Uli dyy.  ad  Anfh.  Chr.  I,  p.  192  sq.  208. 


gieendichter  aufgeführt  ^*).  Von  ihm  wie  von  jenen  ist  uns 
zwar  nichts  Sicheres  erhalten;  doch  dürfen  wir  nach  allen 
Zeugnissen  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  sie  ebenfalls  der 
didaktischen,  gnomisch -politischen  Richtung  der  Elegie  folg- 
ten ••).  Sie  gerade  erscheinen  als  die  hervorragenden  TrÄ-, 
ger  der  schaffenden  Elemente  des  Zeitalters;  sie  selbst,  ihr 
Leben  und  ihre  Eigen thümlichkeit,  waren  )a  nur  die  personi- 
ficirten  Momente  derselben  Geistescntwickelung,  welche  den 
innem  Staatsorganismus,  den  praktisch-  und  politisch- ethischen 
Gehalt  des  Hellenischen  Lebens,  und  eben  damit  die  gnomi- 
sche Elegie  ausbildete.  — 

An  dieselbe  Richtung  schlofs  sich  aber  zunächst  aucb' 
Xenophanes  von  Kolophon,  der  berOhmte  Stifter  der  elea- 
tischen  Philosophenschule  an  ^').  Die  Bestimmung  seines 
Zeitalters  gehörte  schon  im  Alterthum  zu  den  str^tigen  Fra- 
gen der  Grammatiker  ^®);  doch  ist  nach  den  besten  und 
glaubwürdigsten  Autoritäten  anzunehmen,  dafs  er  bereits  mn 
die  vierzigste  Olympiade  (615  v.  Ch.  G.)  zu  Kolophon  ge« 
boren  ward,  mit  seiner  philosophischen  Lehre  jedoch  erst  so 
spät  durchdrang  und  Anerkennung  fand,  dafs  die  Blüthe  sei- 
nes Ruhms  erst  um  die  60ste  oder  ^Iste  Oljmpiade,  als  er 
bereits  das  achtzigste  Jahr  zurückgelegt,  und  in  dem  neuge- 
stifteten Elea  festen  Wohnsitz  gewonnen  hatte,  angesetzt  wer- 
den kann  ®^),  wie  es  ja  noch  heutzutage  den  Philosophen 


96)  Said.  v.  TltQfavdQoq  cf.  Diog.  La¥rt.  L  1.  legt  ihm  vnoeti*eu  th 
latrrof  in  2000  Vers,  bei,  eben  so  wurde  ein  Tbeil  Ton  Solons  £iegieen 
genannt  Note  80. 

96)  Athen.  XIV,  p.  632  D.  Diog.  Laert.  I,  97.  Ueber  sein  Le- 
ben und  Zeilalter  O.  Müller  Dotier  I,  p.  165  ff. 

97)  S.  über  ihn  d.  oben  (Tbl.  I.  Vorl.  12)  angef.  Schriften  t.  Füh 
lebom,  Cousin  (nouTeaux  fragm.  philosophiques)  u.  Karsten  Xenoph.  Co- 
loph.  Carm.  Reliq.  Bruxell.  1830.  Ein  Paar  Bruchstücke  nachgetragen 
V.  N.  Bach  Berlin.  Jahrb.  f.  witfsenachaftl.  Krit.  1831.  No.  60. 

98)  Sext.  Emp.  adr.  Mathem.  I,  12. 

99)  In  Ol.  40  setzen  seine  Geburt  Apollodor.  ap.  Ciem.  Alex./  p. 
130  C.  ed.  Sylb.  u.  Sotion  ap.  Diog.  Laert.  IX,  18,  u.  Sext.  En^ir.  1. 1. 
betrachtet  jene  Frage  der  Grammatiker  als  entschieden  zu  Gunsten  di^ 
ser  Angabe.  Damit  sind  die  Behauptungen  des  Timaos  (ap.  Clem«  Alex. 
1.  U  cf.  GöUer  de  situ  Sjracus.  p.  26i),  des  Hermippos  (ap.  Diog.  YJU^ 
56),  des  Ludan  (Macrob.  20),  Eusebios  (Praep.  Erang^  XTV,  p.  757) 
u.  A.  nicht  zu  vereinigen,  und  zwischen  ihnen  eine  willkührliche  Mittel- 
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meist  begegnet,  dafs  sie  erst  gegen  das  Ende  ihrer  Laufbahn, 
oft  gar  nicht,  die  allgemeinere  Annahme  und  Verbreitung  ihrer 
Philosophie  erleben.  Hieraus,  wie  aus  dem  hohen  Alter  von 
mehr  als  92  Jahren,  das  Xenophanes,  stets  rüstig  und  geistes- 
thätig  erreichte,  erklären  sich  zum  Theil  die  Terschiedeoen 
Meinungen  über  sein  Zeitalter,  indem  er  also  allerdings  noch 
>Keitgenosse  des  Cjrus  und  Polykrates,  des  Pjthagoras,  Pho- 
kylides  und  Anakreon  war  ^  ^  ^  )•  Von  seinen  Schicksalen  ist 
aufser  einigen  unbedeutenden  und  unwahren  Anekdoten  ^^') 
nur  bekannt,  dafs  er  schon  als  Jüngling  seine  Vaterstadt  Ter- 
la^sen  mufste,  yielleicht  durch  die  Feindschaft,  die  ihm  seine 
zu  freie  Zunge  zugezogen,  vertrieben,  und  bis  zum  Grei- 
senalter in  Hellas,  namentlich  in  den  Staaten  Grofsgriechen- 
lands  herumgeschweift  zu  sein  scheint  '^'),  seine  Gedichte, 
in  denen  er  seine  philosophischen  und  ethischen  Lehren  nie- 
derlegte, selbst  vortragend,  d.  h.  mit  der  Lehre  und  Ausbrei- 
tung seiner  Philosophie  beschäftigt  ^^^),  bis  es  ihov  endlidi 


linie  ziehen  (wie  Karsten  ihut  p.  6  sq-)?  i^^  unhistoriscb.  Gewifs  aber 
selreint,  dafs  Xenophanes  Philosophie  erst  allgemein  bekannt  wurde,  er 
als  Philosoph  erst  blühte ,  als  er  im  hohen  Alter  sein  henimsclnreifeB- 
des  Leben  aufgegeben,  und  in  Elea  sich  nicderliefs,  das  erst  Ol.  61  ge- 
gründet wurde,  daher  auch  seine  Philosophie  die  Elcatische  hiefa.  Id 
diesem  Sinne  haben  Euseb.  Cbron.  ad  Ol.  56,  4  u.  ad  60,  2  u.  Diog. 

IX,  20  Recht,  wenn  sie  seine  Blüthe  um  Ol.  60  setzen.  Dafs  fr.  XVU 
ed.  Karst,  nicht  auf  die  grofsen  Perserkriege,  sondern  auf  den  Zug  des 
Harpagos  wider  die  Kleinasialischen  Griechen  (Ol.  59)  zu  beziehen  sei, 
bemerkt  mit  Recht  Cousin  a.  a.  O.  p.  12  —  15.  Xenophanes  wurde  aber 
über  92  Jahre  alt,  und  blieb,  wie  es  scheint,  stets  rüstig  und  geistesthi- 
tig,  wie  fragm.  XXIV  Karst,  beweist  (cf.  Lucian.  1.  1.  Censorin  de  die 
nat.  c.  15)5  wenn  es  nicht,  wie  bisher  geschehen,  falsch  verstanden  wird. 

X.  sagt  nämlich:  dafs,  was  er  bereits  im  258ten  Jahre  geschrieben,  ge- 
arbeitet habe,  nun  schon  67  Jahre  hindurch  in  Hellas  umhergeworfen 
worden  sei. 

100)  Euseb.  11.  n.    Auetor  Theolog.  Arithm.  p.  40  Böckh.   —  Die 
Quelle  des  Irrthums  des  Timäos  u.  A.  war  vermuthlich  die  mifsverstio- 

'  denen  Worte  fr.  XVII,  die  schon  im  Alterthum  auf  die  grofsen  Perser 
kriege  bezogen  wurden. 

101)  Karsten  p.  12;  sie  widerlegen  sich  selbst  durch  die  darin  ent- 
haltenen chronologischen  Irrthiimer. 

Ud2)  Diog.  LaSrt.  IX,  18. 
03)  Diogenes  ib.  bedient  sich  hier  in  der  späteren,  weitläoftigen 
tüDg  des  Wortes  ^i^tf^iu    DaOi  X.  nicht  wie  ein  Rhapsode  her 
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gelang  y  in  Elea  eine  Schule  zu  grflnden,  aus  wekher  sodann 
Pannenides  y  Zeno  u.  A.,  die  sogenannten  Eleaton  hervorgin- 
gen *«•). 

Von  Xenophanes  Dichtungen  in  epischer  Form  über  die 
Gründung  KolophoDs  undEleas,  seinem  philosophischen  liehru 
gedichte  von  der  Natur  (ne^l  (pvcBtog)  so  wie  von  den  ihm 
beigelegten  Sillen,  Jamben  und  Parodieen  ist  schon  oben  die 
Rede  gewesen  ^^^).  Wir  haben  es*  hier  nur  noch  mit  «ei- 
aen  Elegieen  zu  thun  '^*).     Aiich  diese  zeigen ,  wie  Xeno^ 


nnaogf  und  tod  dem  Vortrag  seiner  OesSnge  lebte^  dafür  bedarf  et  wohl 
kaom  der  Erinnerung  an  die  Beschaffenheit  seiner  Dichtungen  und  den 
diarakter  seiner  eignen  PersönlichlLeit. 

lOi)  Yergl.  H.  Ritter  Gesch.  d.  Philos.  Thl.  I.  B.  5.  Kap.  2.  Kar- 
sten p.  91  sqq.    Cousin  p.  75  ff.  - 

106)  Diog.  Laert.  1.  1.  10.  Thl.  I,  p,  607  und  p.  524  f.  Thl.  I^ 
p.  316  f.  Idi  bemerke  hier  nur  noch  gegen  Karsten  (p.  21.  79),  da(s 
aus  Aristoteles  Worten  (Rhetor.  1,  15)  wegen  des  unerträglichen  Hiatus 
und  der  falschen  Verlängerung  des  ä  privatiTum  auf  keinen  Fall  Jamben 
hanuiszubringen  sind,  und  dafs  mithin  des  Diogenes  laftßovq  naß-*  'Hot^ 
dbv  mal  'O/tiiQov  {fyqnjffiv)  entweder  aus  der  Verwechselung  des  X.  flsit 
dem  gleichnamigen  Jambographen  (oben  a.  a.  O.)  herrorgegangen,  oder 
die  angeblichen  SiUen  und  Parodieen  des  X.,  deren  Diog.  nicht  gedenkt, 
bedeuten  sollen.  V.  d.  Jamben  findet  sich  sonst  keine  Spur.  Für  die 
Sflien  ist  aber  die  einzige  zu  berücksichtigende  Autorität  Strabo  XIY, 
p.  043.  ef.  Eustath.  ad  U.  II,  p.  204;  und  dafs  X.  keine  eigentlichen 
SiDen  in  Sinne  der  späteren  besonderen  Dichtart  schrieb  ^  sondern  man 
nachmals  erst  einzelne  Gedichte  oder  Stellen  desselben  wegen  der  Aehn- 
lidikeit  mit  den  SiUen  des  Timon  (der  ja  unter  X.  Person  seine  Schmäh- 
gedicbte  einführte  Diog.  IX,  111)  mit  diesem  Namen  benannte,  ist  wohl 
mehr  als  wahrscheinlich,  da  die  SiUen  als  blondere  Dichtart,  bis  dahin 
unbekannt,  erst  300  Jahre  später  aufblühen.  X.  griff,  Vielleicht  in  be- 
sonderen Gedichten,  wahrscheinlicher  in  einzelnen  Partieen  seines  grofsen 
philosophiscfaen  Lehrgedichts,  die  man  später  ausschied,  Hesiods  und  Ho« 
mers  Götterlehre  beifsend  an,  und  schärfte  den  Stachel  hier  und  da  durch 
dio'^arodische  Form;  daher  die  ganze  Nachricht  Ton  seinen  Jamben,  SU- 
len  und  Parodieen,  von  denen  nur  die  spätesten  Schriftsteller,  die  älte- 
ren gar  nichts  wissen. 

.106)  Mit  Eusebios  Worten  Ghron.  ad  Ol.  00,  ^:  Strofuvtjq  ^vawoc 
'TQay^doifotoi:  fy¥VQ(itro  weifs  ich  wie  Skaliger  (Animadr.  p.  96)  nichts 
anzufangen,,  und  halte  sie  für  irgend  einen  Irrthum  oder  Schreibfehler. 
Wenigstens  kann  ich  Karstens  Ansicht  (p.  22),  der  gestützt  liuf  Welcker 
(Jahrb:  f.  PhUoL  u.  Pädag.  1829,  2  p.  164.  rergl.  Thl.  I,  p.  491)  an 
die  sogenannte  lyrische  Tragödie  denkt,  nicht  beistimmen,  da^diase  Art 
DiditiBif  en  (die  xo^^  ^^r**^)9  ^  ▼^  ^^  rialmdur  so  wanig  war  irgend 
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.  phanes  nicht  eigentlich  zam  Dichter  geboren  war,  sondern  die 
poetische  Form  sich  gleichsam  nur  von  fremd  her  zu  anderen 
Zwecken  geliehen  hatte.  Weder  die  Sauberkeit  der  Verse 
und  der  Diktion,  noch  die  Composition  ist  tiberall  ausgezeich- 
net zu  nennen,  und  eben  so  gebricht  es  ihnen  an  höherem 
poetischem  Gehalte.  In  den  meisten  tritt  er  wie  Solon  nur 
nicht  mit  Solonischer  Geistestiefe  als  strenger  Richter  der  Ter- 
kehrten  Sitten  und  Meinungen  der  Zeit  auf,  tadelt  den  aus- 
schweifenden  Luxus  der  Kolophonier  und  ihre  mehr  Ljdische 
als  Hellenische  Lebensweise,  rügt  die  Narrheit  der  Hellenen, 
^eincn  Sieger  der  gymnastischen  Wettspiele  höher  zu  achten 
als  den  Jünger  der  Weisheit,  und  verspottet  des  Pjthagoras 
£ehr^  von  der  Seelenwanderung  '^^).  Einige  andere  sind 
l^armloseren  Sinnes,  die  kleineren  von  epigrammatischem  Cha- 
rakter, ein  gröfscres,  die  Beschreibung  eines  wohlgerfisteten 
Gastmahls,  mehr  ethischer  Tendenz,  zur  Empfehlung  frommer 
Sitte  und  weisen  Gesprächs  auch  in  der  Lust  der  Gelage  ^^"). 
Unzweifelhaft  waren  diese  Gedichte  gleich  den  Solonischen 
in  einzelnen  Partieen  aneinandergereiht,  und  wenn  überhaupt, 
doch  nur  durch  leichte  Uebergänge  verbunden,  wie  es  der 
Charakter  der  gnomischen  Elegie  mit  sich  bringt  '^')* 

Der  vollendende  Gipfelpunkt  dieser  Richtung  der  elegi- 
schen Poesie  war  nun  aber  Theognis  von  Megara,  der  ei- 
gentliche Repräsentant  der  gnomischen  Elegie,  dessen  Dich- 
tungen, wie  sie  uns  überliefert  sind,  insbesondere  die  Ver- 
anlassung zu  der  irrigen  Annahme  gegeben,  als  seien  die  Gno* 
men  für  eine  besondere  Gattung  der  Hellenischen  Dichtkunst 
zu  halten  ^^^).     An  ihnen  aber  zeigt  sich  gerade  im  Gegen- 


davon  wissen,  einen  hohen  lyrischen  Schwung  erfordert  zn  haben  schei- 
nen,  und  nur  Dichtem  von  aufstrebender  Begeisterung  (Simonides,  Pindar) 
beigelegt  werden.  Wie  weit  aber  X.  Poesie  nach  Allem  davon  entfernt 
gewesen,  wird  jeder  Unbefangene  leicht  einsehen.  Yergl.  über  die  tra- 
gischen Chöre  und  die  sogenannte  lyrische  Tragödie  die  278te  Vorles. 

107)  Fr.  XX.  XIX.  XVIU  p.  56  aqq.  Karst. 

108)  Fr.  XXil.  XXIII.  XXIV  u.  fr.  XXI,  p.  68  sqq.  Karsten. 

109)  Karsten  (p.  20.  57)  irrt  offenbar,  wenn  er  aus  fr.  XVIU,  ▼.  1 
das  Gegentheil  herleiten  will,  wie  ja  die  Bruchstücke  aelbat  deutlich 
zeigen. 

110)  Welckers  Ausgabe  (Theognid.  Reliqu.  novo  ord.  dispos.  Fras- 
co£.  1826) f  wichtig  für  die  |yiiA  f^oiräch-ele^iadie  Poesie^  xeigt  nm 
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beU  am  deatlichsten,  data  die  neae  Riditong  des  elegkcben 
kylsy  d^  ja  aeiDem  Charakter  gemSfa  vorzugsweise  die  histo- 
risehe  Wirklfchkeity  wie  die  lyrische  ](^oesie  Oberhaupt  die 
ßeschichtp  der  Gegenwart,  in  sich  schlofs,  wesentlich  nichts 
andres  war  als  die  gleichbedeutende  Wendung  des  Helleni» 
sehen  Geistes  auf  das  innere  Leben  des  Hellenischen  Natio- 
mlinteresses  auf  den  Ausbau  der  Verfassung  und  Gesetzge- 
^g  ^ '  ^  )f  welcher  unter  Streit  und  Kampf  im  siebenten  Jahr- 
hondert  begann,  im  sechsten  sich  vollendete.  Theognis  Verse ' 
und  wichtige  Dokumente  für  das  Verstündnifs  der  Geschichte 
Beiner  Zeit,  und  können  daher  auch  ihrer  Seits  ohne  Kennt« 
^  der  letzteren  und  nähere  Einsicht  in  den  damaligen  Za- 
ttand  seines  Vaterlandes  nicht  verstanden  werden.  —  Theog- 
lis  blähte  (20—25  Jahr  alt)  um  die  58ste  oder  598te  Olym- 
Hade  (544  v.  Ch.  ^^^)),  scheint  aber  ebenfalls  ein  hohes  Alter 
»reicht  zu  haben,  wenn  die  Verse,  welche  auf  die  drohende 
i^fahr  der  Perserkriege  sich  beziehen,  und  jene  Elegie,  die 
;r  nach  Suidas  auf  die  Einnahme  des  Sicilischen  Megara  durch 
lie  Sjrakusier  gedichtet  haben  soll,  wirklich  ihm  beizumessen 
und  ^^*).  Der  schwankende  Zustand  aller  Verhältnisse  in 
]cn  meisten  Griechischen  Staaten  während  des  sechsten  Jahr- 
Iranderts,  in  welchem  durch  die  Faktionen  des  Adels  die  Macht 
and  Bedeutung  des  Demos  sich  gehoben,  durch  den  Doppel- 
kampf aber  der  Adelsparteien  unter  sich  und  mit  dem  Volkf 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  da  und  dort  Tjrannen- 
herrsdiaft  entstanden  war,  hatte  auch  im  Attischen  Megara, 
Theognis  Vaterstadt  ^^*),  Wurzel  gefabt,  aus  denselben  ^r- 


laent  Theognis  in  seiner  wahren  Gestalt.  Ihm  ging  Bnink  (Poett.  Gnom. 
Gr.  Argent.  1784)  voran.  Vergl.  Hejne  Praef.  ad  Glandorf.  Senteotios. 
tett  poei.  Gno&i.  opp.  1776  u.  in  d.  Götting.  Gel.  Anxeig.  1781  p.  948. 

111)  Ohen  d.  228te  Yorles. 

112)  Enseb.  Ghron.  ad  Ol.  59,  1  ed.  Yallars.  58,  1.  Scalig.  Suid. 
^  T.  Bioyviq  cf.  T.  <Pw»i'A^^(  u.  (Pf^txi^i;?.  Welcker  Prolegg.  ad  Theog. 
}.  XVI.    Fabrie.  Bibl.  Gr.  I,  p.  705  Harl. 

113)  V.  755  sqq.  cf.  283.  616  Welck.  773  sqq.  1351. 1132  ed.  Bekk. 
^«id.  1.  1.  cf.  Weleker  Prolegg.  1.  1.  n.  p.  IX. 

114)  Dfo  Behauptung  vieler ,  dafe  er  im  SIeilisehen  Megara  geboren 
K«i,  sttttxt  sich  auf  Plato  de  Legg.  I,  p.  630,  welchen  die  Alten  schon 
^ifsverstanden,  und  daher  über  Theognis  Vaterland  stritten  (Sehol.  Plat. 
?.  220  Bhnnk.).    Dafs  indessen  Plato,  übereiostimmend  mit  Did^os  (ap. 
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Bachen  herrorgegangen,  welche  oben  im  Allgemeinen  angedeu- 
tet wurden  ^^^).  Theagenes,  Schwiegervater  Kylons  von 
Athen,  der  om  Ol.  42  (610),  durch  das  Volk  erhoben  imd 
gestützt,  als  Tyrann  in  Megara  regierte  '^*),  war  kaum  viel- 
leicht durch  die  Spartaner  vielleicht  von  den^  Häuptern  des 
Megarischen  aus  alt -Dorischem  Stamme  entsprossenen  Adels 
selbst  gestürzt  ^^^),  als  das  Volk,  von  Demagogen  auijg^ 
wiegelt  und  lüstern  nach  den  Reichthümem  des  Adels ,  die 
alten,  edlen  Geschlechter  aus  der  Stadt  vertrieb  und  ein  d^ 
mokratisches  Regiment  einführte  ^^  ®  ).  Der  Adel  kehrte  zwar 
später  zurück,  besiegte  die  Yolkspartei  in  der  Schlacht,  Qod 
setzte  sich  in  den  Besitz  der  Stadt  ^^*),  allein  jene  gevrann 
dennoch  wieder  die  Oberhand,  die  Anhänger  der  Aristokratie 
flohen  zum  zweiten  Male»  und  wurden  erst  OL  89,  1  (424) 
nach  abgeschlossenem  Vergleiche  zurückgerufen  ^*^).  — 
Theognis  gehörte  zu  letzteren,  und  die  Reife  seines  Mannes- 
alters  fällt  wahrscheinlich  in  die  Zeit,  da  die  Optimat^  zum 
zweiten  Male  die  Stadt  räumen  mufsten.  Auch  er  war  unter 
den  Vertriebenen,  und  hielt  sich,  wie  es  scheint,  in  Eoböa 
nnd  Sparta  auf  ^^'),  bis  er  im  Sicilischen  Megara  mit  dem 
Bürgerrecht  ein  neues  Vaterland  gewann  ^  ^  ^  ).  Hier  TerweilCe 
er  wohl  die  längste  Zeit,  und  kehrte  vielleicht  erst  zurficlL, 
nachdem  Gelon  von  Syrakus  der  Stadt  sich  bemächtigt  hatte  ^  ^'). 


Schol.  1.  1.  cf.  Harpocrat.  v.  Qtoyvtt;,  Steph.  Byi,  t.  Mfya^)^  seine  Ge- 
burt in  Attika  anerkannt,  und  mit  dem  noUTfj<:  twp  h  JSattXltf  Mtyu^ 
nur  seine  Einbürgerung  im  Sicilischen  Megara  (nach  seiner  YertreilNiiii 
aus  dem  Attischen)  gemeint  habe,  zeigt  Welcker  p.  XIY  aus  dem  if/uk 
bei  Plato  selbst. 

115)  Vergl.  oben  die  22ste  Yorles. 

116)  Thucyd.  I,  126  cf.  Paus.  1,  28,  l.  41,  2.  Aristid.  Khetor.  I, 
2,  19.  Polit.  V,  4,  5.  Welcker  p.  X  sqq. 

117)  Piut.  Quaest.  Gr.  18  p.  295  CD.  Vergl.  Müller  Dorier  IT, 
p.  166. 

118)  Plut.'  1.  1.    Aristot.  ib.  3. 

119)  Aristot.  ib.  u.  V,  2,  4.  IV,  12,  10. 

120)  Thucyd.  IV,  74  cf.  V,  31.  Vergl.  mit  d.  angef.  Stellen  Theogn. 
T.  735.  699.  703.  711  Welck.  675.  38.  1081.  47  Bekk.  Welcker  1.  1.  u. 
jp.  XVIU  sqq.  XXXIV  sqq.  XUU  sqq. 

121 )  V.  765  aqq.  IV,  783  sq.  B. 

122)  Plato  1.  1.    Theo|;ii.  \\i. 

123)  Cf.  Welcker  p.  XV  h- 
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Nach  m^iiireren  Stellen  seiner  Gedichte  war  sein  Ansehn  und 
Einflob  m  Staatsiwgelegenheiten  nicht  unbedeutend,  aber,  wie 
seine  hSu6gen  Klagen  zeigen,  durch  Untreue  und  Undank  sei-^ 
ner  Freunde  nicht  minder  als  durch  die  Verfolgungen*  seiner 
Feinde  verkQmmert  ^^^);  gröCser  noch  erscheint  seii|  Dich- 
terruhm,  den  er  selbst  verkQndigt,  und  welchem  er  wohl  mehr 
•b  seinem  politischen  Ansehn  die  ehrenvolle  Aufnahme  in 
Sparta 9  Euböa  und  Sicilien  verdankte  ^^^). 

In  ^seiner  dichterischen  ThStigkeit  erscheint  nuta  Theognis 
dnrdbgSngig  als  eifriger  Verfechter  des  aristokratischen  Prin* 
dps,  als  Märtyrer  seiner  politischen  Grundsätze;  den  Kampf 
der  Aristokratie  und  Demokratie,  der  Hellas  erschütterte,  kta* 
pfen  seine  Dichtungen  durch  mit  den  Waffen  der  •'Kunst,  in- 
dem  sie^'^  nach  acht -Dorischen  Begriffen  Greschlechts-  und  See* 
lenadel  gleichstellend,  ihn  in  das  Gebiet  des  Geistes  und  der 
SKittiidikeit  hintiberziehen;  um  diesen  Kampf  dreht  sich  seine 
{anze  Poesie,  sobald  sie  recht  verstanden  und  in  der  ans 
erhaltenen  Recension  mit  einiger  Sorgfalt  ausgeschieden  wird, 
was  ihr  nicht  angehört.  Die  Sammlung  von  Theognis  Ge- 
dichten nSmlich,  welche  wir  noch  besitzen,  Erscheint  offen- 
bar von  sehr  spSter  Hand  aus  Andrer  Schriften ,  welche 
Theognis  Verse  aus  irgend  einem  Grunde  aufgenommen  hat« 
t«i,  zusammengeschrieben,  wahrscheinlich  nachdem  Theognis 
nrsprflngliches  Werk  bereits  verloren  war;  diefs  zeigen  die 
Abweichungen  von  der  eigenthQmlichen  Anordnung  des  Dich- 
ters selbst,  welche  aus  älteren  Zeugnissen  sich  nachweisen 
lassen  ^'*);  diefs  zeigt  überhaupt  die  ganze  Gestalt  der  Samm- 
lung, in  welcher  durchaus  fremdartige  Elemente  zusammen- 
geflossen, offenbar  zueinandergehOrige  Stücke  gev^altsam  ge- 
trennt, andere  eben  so  gewaltsam  in  einen  haltlosen  Zusam- 
menhang gebracht  erscheinen  **^).  Vielleicht  auch  war  es 
von  Anfang  gar  nicht  die  Absicht  des  Sammlers,  Theognis 
Verse  allein  aufzunehmen;  jedenfalls  mischte  er  auch  Stücke, 
die  von  älteren  Schriftstellern  entschieden  anderen  Dichtem 
beigelegt  werden,  darunter.    Diese  Theile  (aus  Tjrtäos,  Mim« 


^     124)  Cf.  T.  801.  811  sq.  815  W.  813.  851.  &75.  1220  B.  o.  A. 

125)  Cf.  T.  863  tqq.  765  sq.  W.  22^fq.  783  B.  , 

126)  Cf.  Xenophon  ap.  Stob.  Serm.  88  p.  499.    Plato  Meno  p.  95  E. 

127)  Diese  Meinung  Heynes  (a.  a.  O.)  a.  A.  IQhrtWelck^T  PtQW^%. 
p.  au  sqq.  Mof  äberxeageade  Weise  aus. . 
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nennosy  Solons,  Eaenoß  Distichen)  sind  daher  xanSchst  imd 
ohne  Zweifel  auszuscheiden.  Kicht  minder  sodann  aber  auch 
diejenigen  Partieen,  welche  mit  Theognis  poetischem  Charak- 
ter und  Eigenthümlichkeity  wie  sie  Xenophon,  Plato  und  an- 
dere ältere  Schriftsteller  bezeichnen  ^  ^  ®  ),  geradezu  im  Wider- 
spruche stehen.  Dazu  gehören  aber  unzweifelhaft  die  sehr 
freien  und  lasciven  Liebesgesänge  an  schöne  Knaben  (naiSixij 
fwvad),  die  mit  Theognis  Distichen  gewifs  aus  keinem  andern 
Grunde  gepaart  wurden,  als  weil  man  mit  dem  frechen  Yer- 

.  dachte  späterer  Unsittlichk ei t  seinen  an  einen  edlen  Jüngling  ge- 
richteten Lehren  ein  unerlaubtes  LiebesverhältniCs  zum  Grunde 
legte  ^^^).  Zu  entfernen  sind  demnächst  die  Parodieen,  zum 
Thcil  aus  parodischen  Anspielungen  und  Umwendungen  Theog* 
nischer  Verse  entstanden  (vielleicht  dem  Borystheniten  Bion 
angehörig  ^'^)),  und  wahrscheinlich  bloCs  darum  in  unsere 
Sammlung  aufgenommen.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  Theognis 
nicht  auch  einzelne  Epigramme  geschrieben ,  und  seinen  gno- 
mischen Elegieen  angehängt  habe;  und  eben  so  wäre  es  wobl 
möglich,  dafs  er  als  Jüngling,  noch  reich  und  angesehen  (vor 

-  jener  zweiten  Umwälzung  der  Dinge  in  Megara),  einzebe 
Tisch-  und  Trinklieder  gedichtet  habe  ^'^).  Auch  sie  schei- 
nen indessen  in  unserer  Sammlung  mit  fremden  gemischt,  die, 
▼ermuthlich  aus  der  Sitte  des  Skolienspieles  entstanden,  Theog- 
nische  Verse  zum  Grunde  legten,  sie  umgestaltend  und  anders 
wendend.     Jedenfalls  sind  die  Epigramme,  wie  diese  Trink- 

und 

128)  Xenoph.  1.  1.  Plato  de  Legg.  I,  p.  630.  cf.  Procl.  in  Tia.  et 
Remp.  p.  402.  Isocrat.  ad  Nicocl.  c.  12.  Dtog.  Laert.  VI,  16.  11,  56. 
Cyrill.  ctr.  Julian.  VU,  p.  224.  Dio  Chrysost.  or.  II  init.  Plut  de  «o- 
diend.  poet.  p.  16  A.  B. 

129)  Wcicker  p.  LXXI  sq.  LXXV  sq.  CXI.  Suidas  schrieb  seine 
Terschiedenen  Notizen  über  Theognis  theils  älteren  theils  jüngeren  Schrift- 
stellern nach,  und  hatte  beretls  unsere  Sammlung  Tor  Angen.  Das  ixuti^ 
rührt  wohl  nicht  einmal  von  Suidas  her,  sondern  ist  wahrscheinlich  eine 
noch  spätere  Glosse. 

130)  Welcker  p.  LXXX  sqq. 

131)  Welcker  p.  XCVI  sq.  spricht  diese,  dem  Theognis,  wie  wir 

ffflaiiben,  mit  zu  grofser  Bestimmtheit  ab.     Bei  einzelnen  zeigt  sich  we- 
in Form  noch  Inhalt  ein  genügender  Grund  dazu,  da  Theognis  nach 
obigen  chronologischen  Angaben  schon  in  seinen  Jünglingsjahren  als 
tcr  bekannt  gewesen  zu  aem  scheint.  —  Hinsichtlich  der  Epigram- 
n  theilt  Welcker  unsere  Anaichi. 


und  Tischlieder,  noch  mehr  aber  die  gewifs  unachten  Räth- 
sei  und  ein  Paar  andere  gnomischc  Stücke  von  augenschein- 
lich fremder y  späterer  Hand  ^'^)  aas'  der  eigentlichen  soge- 
nannten Gnomologie  des  Tbeognis  gleichermaEsen  ausz»- 
scheiden. 

Leider  können  wir  aber  nach  dieser  nothwendigen  Sicb- 
tung  und  der  eben  so  nothwendigen  Umstellung  der  einzel- 
neu  fibrig  bleibenden  Stücke  ^'')  noch  immer  nicht  behaup- 
ten, Theognis  Poesie  in  ihrer  achten  Gestalt  vor  uns  zu  ae- 
ben. Uns  wenigstens  ist  es  nach  wiederholtem  Durchforachea 
wahracheinlich  geblieben,  dafs  Theogpis  seine  Distichen' nichl^ 
wie  sie  uns  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  zeigen,  in  einzelnen^ 
kurzen,  abgerissenen  Aussprüchen,  in  blofsen  Sentenzen  aphOp 
ristisch  nebeneinandergestellt,  sondern  wie  Hesiodos,  Soloö^ 
Xenophanes  u.  A.  ursprünglich  in  gröCseren  Partieen  gedichtet^ 
um)  diese  gruppenweise  durch  leichte  UebergSnge  mit  dnailr 
der  verbunden  habe.  Wenn  Xenopbon  Theognis  Poesie* mit 
önem  Lehrbuche  über  die  Menschen,  wie  es  ein  andrer.  woU 
(dbcr  die  Pferdezucht  schreibe,  vergleicht,  so  erkennt  er  offene 
bar  damit  einen  gewissen  Zusammenhang  im  Ganzen,  ein  fori« 
hnfendes  Werk  an;  Plato  nennt  seine  Dichtungen  schlecht* 
weg  Elegieen,  und  wie  ihn  Isokrates  mit  Hesiodos,  so  stellt 

Plutarch  mit  Empedokles,  Parmenides  und .  Nikandtos 
i,  und  bezeichnet  deren  Gedichte  als  Reden  (Ac^t»), 
die  der  gröfseren  Wirkung  wegen  die  prosaische  Form  mit 
der  poetischen  vertauscht  hätten  ^^^)^  Noch  mehr  zeigen  cba- 
*  selbe  einzelne  Stellen  unserer  Sammlung,  die  offenbar  keiBe 
anomische,  noch  überhaupt  eine  ppetische  Selbständigkeit  ha- 
ben, sondern  wahrscheinlich  in  den  einzelnen  Gruppen  gno- 
mische Aussprüche  einleiteten,  die  gegebenen  Lehren  unter- 
stützten, oder  zu  anderen  hinüberführten  ''*);  wogegen  an- 
dere Stücke  gröfseren  Umfangs,  die  aufgestellten  Grundsätze 


132)  y.  467—474.  666—670.  903-930  Bekk.  1107— 1236 Wslok.    # 
^^     Aonotat.  p.  140  sq. 

^     133)  Wie  sie  Weldcer  in  stiosr  Aosg.  Tersadit  hat« 
134)  XsDoph.  Plat.  (Umi.)  ^hocrat.  Plut«  U.  11. 
,  135)  Z.  B.  Ml.  688.  699.  704.  721.  723,  725.  727;  743.  771.  793. 
799.  817.  857  Welck.    183.  340.  40.  1081.  608. 1103.  820. 11.  550. 1123. 
1023.  811.  619.  287  Bekk. 
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theils  poetisch  einkleidend,  theils  durch  Beüehangen  and  ni^ 
here  Begründung  unter  einander  verbindend,  die  prsprOngliche 
Bildung  reiner  bewahrt  zu  haben  seheinen;  wenigstens  zeich- 
nen sich  diese  Stücke  meist  durch  ihre  Schönheit  und  eine 
gewisse  leidenschaftliche  Kraft  des  Gedankens  und  Ausdracks, 
welche  dem  Dichter  eigen  gewesen  sein  mufs,  Torzugsweise 
aas  ^'®).  Yermuthlich  unterschied  sich  das  Ganze  von  So- 
Ions  und  Xenophanes  Elegieen  nur  durch  den  bei  weitem 
grö£seren  Reichthmn  von  Sentenzen  and  die  stärker  hervor- 
tretende didaktische  Färbung.  Eben  deshalb  wurde  es  spä- 
ter am  so  leichter  in  kurze  abgerissene  Stücke  zersplittert, 
indem  die  einzelnen  Sprüche  gerade  Jedermann  am  längsten 
im  Gedächtnifs  behielt,  und  sie  da  and  dort  anführte;  aussei- 
fen Citaten  aber  las  sie  ja  unser  Sammler  wieder  auf.  .Nimmt 
man  diefs  an,  so  erklären  sich  auch  die  mancherlei  "Wider- 
sprüche in  den  vorgetragenen  Lehren  ^'')  nnd  die  so  häu- 
figen Wiederholungen  derselben  Sentenz  ^^*),  welche  in  der 
trockenen  Nacktheit,  wie  sie  in  unserer  Sammlung  nebenein- 
anderstehen, unerträglich  erscheinen,  in  längeren  Gedichten 
«dagegen  durch  I den  Gang  der  Gedanken,  durch  neue  Wen- 
dungen und  Beiiehungen  begründet,  gerade  den  Beichthim 
des  sittlichen  Gehalts  in  Theognis  Leben  und  Poesie  dartbon 
würdoi.  Ist  man  zu  dieser  Ansicht  nicht  geneigt,  so  bleibt 
nur  übrig,  viele  von  solchen  einzelnen,  kurzen  Stücken  aod 
noch  als  unächt  auszustofsen,  oder  Theognis  poetische  Fähig- 
kdt  und  ethische  Gröfse  weit  tiefer  zu  stellen,  als  sie  nach 
dem  Urtheile  Xenophons,  Piatos  u.  A.  erscheint. 

Wo  nun  der  wahre  Theognis  spricht,  da  fmdeil  wir  durch- 
gängig eine  ächte.  Dorisch- aristokratische  Lebensansicht  und 
Sittenlehre.  Die  Verse,  welche  an  der  Spitze  seiner  Dichtun- 
gen standen: 


136)  Z.  B.  y.  137  sq.  149  sq.  159  sq.  169  sq.  (bildeten  zusammeo 
wahrscheinlich  eine  Gruppe)  305  sqq.  325—336.  501—520.  531—540. 
707  sq.  731  sq.  755  sq.  865  sq.  W.  197.  373.  3^3.  731  sq.  476.  101- 
111.  699-718.  173—182.  47  sq.  671.  773.  237  sq.  B. 

137)  Z.  B.  V.  1  sq.  9  sq.  mit  251.  129  mit  133  sq.  n.  A.  277  mit 
283.  531  sq.  mit  613  WaL  183.  193  mit  305.  1155  mit  753  sq.  u.  A. 
989  mit  1351.  173  sq.  mit  1129  B. 

138)  Sie  finden  sich  so  häufig  nnd  leicht,  dafs  es  keiner  betonderai 
Nachweifung  bedarf.  . 
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An  Lammböcken  und  Eseln  und  Kossen,  o  Kyrnos,  verlangt  man 

Adllche  Zucht,  nnd  es  mag  jeder  aus  'wackerer  Brut 
Gern  sie  crziehn  —  Doch  zu  irern  des  Niedrigen  niedrige  Tochter. 
KQmme^t  den  Edclen  nicht,  beut  sie  nur  Güter  genug  — 

und  die  noch  heutzutage  den  Grundsatz  und  die  Klage  des 
Adels  bilden,  sind  gleichsam  das  Fundament  seiner  ganzen 
Poesie.  Die  Guten  und  die  Schlechten  (ayad-ol  —  xaxol), 
die  Tapfern  und  die  Feigen  (^a&i^i  —  Seiloi)  sind  ihm  Aas- 
drücke, gleichbedeutend  mit  Optimaten  und  Plebejer  ^'*). 
für  adliche  Jünglinge  allein  waren  seine  Lehren  bestimmt, 
und  Kyrnos  und  Polypaides,  die  er  nach  der  Sitte  der  di«* 
daktischen  Dichtung  der  Griechen  fortwährend  anredet,  sind 
ihm  die  Repräsentanten  der  adlichen  Jugend,  die  ihrer  Ab- 
stammung getreu  das  Edle  erstrebt,  das  Gemeine  flieht  ^^^)« 
Das  Edle  aber,  Tugend  und  Weisheit,- gilt  ihm  vornehmlich 
nor  in  Beziehung  auf  den  Staat  und  das  Staatsleben;  sie  ut 
wesentlich  That  und  Handlung;  und  weniger  zur  Bildung  der 
Gesinnung  als  zur  Entwickelung  edler  Sitten  und  hochherzi- 
ger, von  Klugheit  und  Mäfsigung  geleiteter  Thatkraft  sind  seine 
Regeln  und  Vorschriften  gegeben.  Eben  darum  sind  der  Ta- 
gend Reichthum  und  Ansehn  als  nothwendige  Mittel  Bedürf- 
nifs;  eben  darum  ist  sie  dem  niedrigen  Volke,  zu  gemeiner 
Handarbeit  und  Gewerbthätigkeit  bestimmt,  ein  fremdes  G^t, 
der  edlen  Geburt  eine  natürliche  Mitgift;  und  wer  daher  too 
Theognb  die  Tiefe  christlicher  Moral  oder  auch  nur  die  Un- 
eigennützigkeit  Sokratischer  Ethik  (die  selbst  Unrecht  mit  Un-  ' 
recht  zu  vergelten  verbot)  erwartet,  der  verwechselt  den  Geiat 


138)  Cf.  Welcker  Prolegg.  p.  XXI  sqq. 

140)  Welcker  p.  XXXII  sq.  C  sq.  meiot,  da<«  xvqpo^  wohl  mir  Ap- 
pellativum  sei,  so  viel  wie  noQoqy  die  allgemeine  Bezeichnung  eines  ad- 
lichen JüBglings  im  Gegensatz  zu  ?raK,  dem  Ausdruck  für  die  Plebejer. 
Allein  dem  widerspricht  theils  der  alte  Gebrauch  der  didaktischen  Poesie 
der  Griechen,  die  sich  stets  an  einen  bestimmten  Eigennamen  wendet^ 
andrer  Seits,  dafs  ein  Tbeil  der  Theognischen  Distichen,  der  ohne  allen 
Grund  nicht  für  unacht  gebalten  werden  kann,  selbst  diesem  Gebrauch« 
folgt,  nnd  an  Poljpaides,  einen  bestimmten  Eigennamen,  gerichtet  ist. 
Indessen  erscheinen  beide  Namen  so  eigenthümlich,  dafs  sie  yielleicht 
besonders  häufige,  den  adlichen  Jünglingen  eigne  Vornamen  waren,  wie 
ja  auch  im  Mittelalter  und  noch  jetzt  der  Adel  sich  gern  l^esondrer,  ^eich- 
sam  ritterlicher  Namen  bedient,  verschieden  von  denen  des  Bürger-  «nd 
Bauernstandes. 

29* 
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Attisch -demokratiBcher  Allgemeinbett  und  christlicbor  Selbst- 
verleugnung mit  dem  mächtigen  und  groÜBartigen,  aber  herben 
und  einseitigen  Charakter  des  Dorisch-^aristokratiscben  Patrio- 
tismus *^')«  Theognis  ist  von  glühender  Verachtung  gegen 
Alles,  ivas  niedrig  heifsen  mochte,  durchdrungen;  er  batst  die 
Armuth  so  sehr  als  das  Laster,  und  erhebt  sich  mit  kühner, 
unmuthiger  Frage  selbst  gegen  die  Götter,  welche  den  Ge- 
rechten wie  den  Ungerechten,  den  Edlen  wie  den  Gemeinen 
willkührlich  mit  Glück  segnen,  und  den  Frevler  ungestraft 
lassen  oder  die  Verbrechen  doch  erst  am  unschuldigen  Nach- 
kommen  rächen;  —  sein  heiCsester  Wunsch  ist,  das  erlittene  < 
Unrecht  doppelt  und  dreifach  zu  vergelten,  sein  höchster  Ab- 
scheu die  Herrschaft  und  das  Glück  des  niedrigen  Volkes» 
das  nach  seiner  ly^einung  nicht  gründlich  genug  vernichtet,  nicht 
tief  genug  herabgedrückt  werden  kann.  —  Gleichwohl  hatte 
Theognis  Recht,  wie  jeder  eigne  Charakter.  Die  gänzliche 
Zerstörung  der  nothwendigen  Grundlagen  des  Staatslebens  statt 
der  allmäligen,  natürlichen  Abstumpfung  des  schroffen  Gegen- 
satzes machte  die  Plebejer  zu  Verbrechern;  die  antike  Moral 
'  war  hothwendtg  eine  politische,  das  Recht  der  Vergeltung  die 
Alleingültigkeit  4er  That;  diese  lösten  Sokrates  Grundsitu 
gerade  auf,  freilich  damit  die  allgemeine  Auflösung  der  antikci 
Gesinnung  und  Kraft  dem  höheren  Keime  der  christlichen  Lehre 
Igleichsam  zum  Dünger  werde.  Allein  davon  war  Theogoii 
Zeitalter  noch  weit  entfernt;  und  wenn  wir  lesen,  vrie  er  za- 
(^eich  Mäfsigkeit  und  Besonnenheit,  Treue  und  Gerechtigkeit 
predigt,  vor  Uebermuth,  Stolz  und  Frevelthat  warnt,  so  zeigt 
sich,  dafs  für  ihn  die  Aristokratie  in  der  That  den  ehrbareo,  < 
acht -politischen  Sinn  der  Herrschaft  des  Befsten  hatte,  wid 
dafs  er  seinen  GeburtsadeF mit  Recht  der  Emancipation  de- 
rer vorzog 

Welche  die  Felle  der  Ziegen  umher  an  de^  Lenden  lerrieben, 
'    Und  fernab  von  der  Stadt  weideten  gleich  dem  Gewild. 

Besäfsen  wir  mehr  als  das  ^Wenigste  von  Phokjlides, 
dem  Milesischen   Philosophen  ^*'),    dem   Zeitgenossen  des 


141 )  Vergl.  über  diesen  Punkt  Welckert  Bemerknngen  p.  XLIII  tqi 
LVm  sq. 

142)  So  nennt  ihn  Suid.  v.  ^mMvXldtjq. 
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leognis  ^*^)f  so  wQrde  sich  vielleieht  der  interessaute  Ge* 
isalz  zwischen  Ionischer  und  Dorischer  Sittenlehre  dieses 
italters.  noch  prägnanter  herausheben  ak  jetzt  aus  der  Yer« 
iichung  des  Theognis  und  Solon.  Trotz  des  Mangels  aller 
liercn  Nachrichtcu  fiber  Phokylides  Leben  und  Persönlich- 
it  leuchtet  doch  schon  aus  den  wenigen  erhaltenen  Bruch- 
cken  seiner. Gedichte /^^)  eine  ganz  verschiedene  Ansicht 
r  Dinge  hervor.    Die  Verse 

DieÜB  von  Phokylides  auch:  Was  gilt  vrohl  adlich  Geschlecht 

melir, 
>em  nicht  Preis  im  Gesänge,  noch  Preis  nachfolget  im  Rathe? 

1  wiederum: 

Nach  Reichthum  verlangt  dich:  So  sorge  des  fini^chtbaren  Ak- 

kers; 
Lcker,  so  sagen  sie  wohl,  ist  das  Füllhorn  der  Amalthea  '*'). 

»en  unverholen,  wie  weit  der  Dichter  von  der  aristokrati- 
eOy  thatenlustigen  Tugend  des  Theognis  entfernt  war.  Bei 
I  lonieni  gewann  ihrem  Nationalcharakter  gemttfs  der  Gre- 
ike,  sobald  er  sich  von  der  sinnlichen  A^uCserlichkeit  los- 
,  theils  .eine  elegisch -klagende  Färbung  theils  die  Richtung 
h  beschaulicher,  behaglicher  Ruhe  des  Lebens,  und  eben 
ler  die  Sittenlehre  eine  mehr  philosophische  Bildung,  ohne 
shalb  ihren  ursprilnglich- politischen  Sinn  zu  verlieren.  Pho« 
ides  vrard  wohl  nicht  mit  Unrecht  Philosoph  genannt;  jene 
reo  vfenigstens  so  wie  andre  Sprüche  von  ihm,  namentlich 
von  Aristoteles  belobte  Wunsch: 

tets  in  der  Mitte  das  Be&te:  ein  mitteler  m5g^  ich^im  Staat 
sein!»*«) 

143)  Easeb.  Chron.  setzt  ihn  Ol.  60,  Suld.  1.  1.  als  Zeitgenossen 
Theognis  Ol.  59.  CyriU.  in  JuUan.  VII,  p.  225  mit  Theognis  Ol.  58. 
ric.  Bibl.  Or.  I,  p.  720. 

144)  In  den  angef.  Sammlnngen  znletzt  v.  Gaisford  n.  Boissonade. 
I  das  sogenannte  noirifta  pov&tzutop  (Oalsf.  fir.  XIII)  wie  die  jr^vaa 
des  Pyihagoras  ein  Machwerk  späterer  christlichen  Zeiten  sei,  ist 
snein  anerkannt,  uod  vergebens  fertheidigt  es  Fabric.  p.  721  sq.   Doch 

es  einzelne  Verse  und  Sprüche  des  Phokjiides,  unter  andre  ge- 
;ht  und  umgestaltet,  enthalten.  Vergl.  über  dasselbe  aufser  Seidig,  ad 
^b.  p.  96  u.  A.    Phocjlid.  fragm.  ed.  Schier.  Lips.  1751.    L.  Wach- 
Dtsp.  de  Pseudo-Phocyl.  Bintel.  1788. 

145)  Fragm.  IH.  I  Gaisf. 

146)  Fr.  IX.  Aristot.  Pelit  IV,  U. 


454 

irerrathen  eine  stille,  philosopbiscbe  Betrachtungsweise  der 
Dinge,  welche  zwar,  was  noch  mehrere  seiner  Sentenzen  dar« 
thiin  *  ^  ^  ) ,  den  Staat  Tomehmlich  zu  ihrem  Gegenstande  macht» 
ihn  aber  weniger  als  Zweck  denn  als  Mittel  zum  Guten  an- 
sieht. Daher  hatte  Phokjlides  Sittenlehre  unstreitig  einen  all- 
gemeineren Charakter,  dnd  trat  sowohl  aus  den  besondem  po- 
litischen Verhältnissen  seines  Zeitalters  und  Vaterlandes  '*') 
wie  aus  des  Dichters  eigner  Persönlichkeit  freier  heraus  ^**); 
eben  defshalb  kleidete  er  sie  aber  auch,  wie  es  scheint,  lie- 
ber in  das  allgemein- didaktische  Versmafs  des  Hexameters  als 
in  die  elegische  Form  **^),  und  ertheilte  ihr  meist  die  philo- 
sophische KQrze  einzelner,  abgerissener  Sätze  und  Aussprüche^ 
die  er,  wie  ansdrficklich  berichtet  wird,  gewöhnlieh  mit  der 
Floskel:  „Diefs  von  Phokjlides  auch"  begann***),  Ihrer 
gröfseren  Allgemeinheit  wegen  mögen  dann  auch  wohl  die 
Rhapsoden  seine  Gedichte  in  den  Kreis  ihrer  Vorträge  hm- 
eingezogen  haben  **^),  eine  Ehre,  welche  Theognis  nicht 
widerfahren  zu  sein  scheint,  während  sonst  wohl  beide  hin- 
sichtlich ihrer  ethischen  Tiefe  und  dichterischen  Trefflichkeit 
gleich  hoch  geschätzt  wurdeb  **'). 

Also  nun  entfaltete  sich  in  dieser  Periode  der  loniscb- 
elegiscbe  Styl  aus  den  lebendigen  Elementen  des  Zeitalters 
und  seines  eignen  Wesens.  Die  der  elegischen  Dichtung  ci- 
gentbümliche  Scheidung  des  äufsern  und  innem  Daseins,  ver- 
möge  welcher  der  lyrische  Gedanke  stets  an  einen  äufsereo 
wirklichen  oder  als  wirklich  gedachten  Gegenstand  sich  an- 
knüpft^ verlor  mehr  und  mehr  an  Schärfe  und  Deutlichkeit, 


147)  Fr.  IV.  VI.  X  Gaisf. 

148)  Fr.  II  läfst  sich  sogar  auf  eine  Klassificirang  der  Weiber  eiD| 
des  Simonides  t.  Amorgos  Satire  auf  d.  Weiber  nachahmeDd. 

■  ■ 

149)  Kein  einziges  BruchstUck  spricht  von  dieser. 

150)  Die  meisten  Bruchstficke  sind  hexametrisch,  und  audi  Said.  1.1- 
nfnnt  die  fmi  vor  den  il{yiCa<:,  Daus  Pb.  nicht,  wie  Suidas  wiJl,  die  Si- 
byllinischen  Bücher,  sondern  diese  ihn  bestohlen,  wird  wohl  Nkaaad 
bezweifeln. 

l&l)  Dio  Chrjsost.  Diss.  XXXVl^  p.  440  (T.  II,  p.  79  Reisk.)  cf. 
Themist.  or.  XXIV,  p.  307. 

152)  Athen.  XIV,  p.  620  B.  C. 

153)  Cf.  Plato  de  Rep.  Vn,  p.  407.  Aristot.  h  1.  Isoerat  ad  Ni- 
cocl.  12.  Plut.  de  üb.  educand.  p.  3  F.  Die  Chiys.  de  regiu  ü,  p.  19 1.  A. 


und  die  Gränzcn,  welche  ohne  das  Wesen  dieser  Kunstform 
zu  Temichtcn,  zwar  nicht  völlig  aufgehoben  werden  konnten, 
flössen  doch  harmonischer  und  unmerklicher  zusammen.  So 
repräsentirte  der  Ionische  Stjl  in  sich  thdis  die  fortschrei- 
tende ethische  Bildung  im  Innern  des  allgemeinen  Staatsl^ 
bens,  theils  die  um  sich  greifende  Verbreitung  des  tnusika- 
lisch -lyrischen  Geistes  durch  alle  Gebiete  der  Hellenischen 
Dichtkunst.  Wie  aber  aus  jener  heraus  dieser  und  die  übri- 
gen Hauptzweige  der  lyrischen  Kunst  Leben  und  neue  Ge- 
staltung gewannen  y  so  blühten  an  ihnen  wiederum  Nebea- 
xweige  und  Nebengattungen  xu  künstlerischer  Selbständigkeü, 
oder  neuer,  entsprechender  Bildung  empor;  so  lehnte  sich  die 
Skolienpoesie  an  den  Aeolischen,  ein  Zweig  der  hexametriseli- 
didaktischen  Dichtung  an  den  Ionisch -elegischen  Styl  an.  Axu 
der  didaktischen,  gnomisch- politischen  Richtung  des  letztereo 
gpng  aber  auch,  wie  wir  glaubeOi  die  weitere,  bestimmtere 
Ausbildung  der  Fabel  oder  des  Apologs  zu  einer  eignen  Didht- 
gattnng  der  Hellenischen  Poesiei  hervor  ^^^).  Diefs  zeigt  der 
Charakter  dieser  eigenthümlich  -  eingekleideten  Sittenlehre  in 
der  gnomischen,  praktisch -btirgerlichen  Haltung,  wie  er  jetzt 
entschiedener  hervortrat;  diefs  zeigt  nicht  minder  Sprache  und 
iuCsere  Form  derselben,  wie  sie  ihr  wenigstens  späterhin  ge- 
geben wurde»  Wir  glauben  daher,  dafs  die  Darstellung  toDi 
dem  Wesen  und  der  Entwickelung  dieses  Zweiges  der  didak* 
tischen  Poesie  als  Nebenlinie  der  gnomischen  Elegie  hier  am 
fbgUchsten  einzuschalten  sei. 


2)   Die  JlesopiscAe  Fabel  oder  der  Jfyolog. 

Der  Ursprung  der  Fabel  weicht  tief  in  die  Urgeschichte 
des  menschlichen  Gebtes  zurück,  wie  die  Entstehung  jeder 
Dichtart,  welche  wesentlich  in  der  menschlichen  Natur  an  sich 
gegründet  ist.  Sic  beruht  in  ihrem  ersten  Keime  auf  jener 
sinnlich- epischen  Harmonie  des  ältesten  Naturzustandes  jeder 
Nation,  in  welchem  die  ganze  umgebende  Aufsenwelt  mit  dem 
menschlichem  Wesen  in  der  nächsten  Verbindung  steht ,  und 
zu  einem  organischen  Ganzen  zusammenfliefst.     Da  werden 


154)  y«rgl.  oben  p.  204. 
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nicht  nar  die  aUgemeiociii  gcofsen,  gSttlichen  Gewalten  oud 
Elemente  der  Natur ^  sondern  auch  die  niederen  Gebiete,  die 
leblose  und  uoTemünftige  Schöpfung  in  die  nnmittelbarste  Be- 
ziehung zum  menschlichen  Thun  und  Denken  gesetzt;. und  wie 
der  Mensch  jene  apotheosirt,  sie  bald  auch  in  anthropomor- 
pbischer,  nur  vollendeterer  Gestaltung  sich  vorstellt,  und  da- 
mit zu  ihnen  sich  erhebt,  sie  zur  Gemeinschaft  mit  ihm  herab- 
zieht,  eben  so  neigt  er  sieh  andrer  Seits  zu  den  niederen  G^ 
schöpfen  hinunter,  erblickt  in  ihnen  sein  eignes  Wesen,  und 
theitt  ihnen  seine  Eigenschaften,  Fähigkeiten,  Begierden  uod 
Neigungen  Q)it.    Die  höchste  Spitze  dieser  Naturbildung  einer 
Nation  ist  die  Blüthe  der  epischen  Poesie;  in  ihr  finden  wir 
daher  auch  bereits  die  ersten  Keime  der  Fabel.    Homer  nimmt 
am  liebsten  seine  Bilder  und  Gleichnisse  von  den  nächsten, 
J>ekanntesfen   Erscheinungen   der  Natur   her;    die   mächtigeo 
Thicre  des  Waldes  sind  ihm  die  Seitenstücke  zu  den  gewal- 
tigen Persönlichkeiten  seiner  Helden  und  Krieger,   das  nie- 
dere, schwächere  Volk  gleicht  ihm  den  weidenden  Heerden, 
den  Schaaren  der  Vögel  '^^);   der  geblendete  Poljphemos 
spricht  bereits  mit  seinem  Widder,  und  klagt  ihm  seine  Lei- 
den ^^®).     Dennoch  findet  sich  bei  ihm  noch  keine  eigent- 
liehe  Fabel:  Homer  will  nicht  im  Einzelnen  belehren,  sondern 
jene  grofse  Harmonie  im  Ganzen  kfinstlerisch  verwirklicheo. 
So  vrie  aber  unter  andern  Verhältnissen  und  Bedingungen  des 
Lebens  die  epische  Dichtung  jene  Hesiodisch-didaktische  Fär- 
bung erhielt,  tritt  auch  in  ihr  bereits  die  Fabel  deutlich  nnd 
bestimmt  hervor;  Hcsiodos  liefert  in  jener  Erzählung  vom  Ha- 
bicht und   der  Nachtigall  das  erste  Beispiel  davon  *'').    £r 
wurde  daher  auch  später  für  den  Erfinder  des  Ainos  oder 
Apologs  gehalten  ^^®),  obwohl  nicht  zu  bezweifeln  scheint, 
dafs  schön  in  älteren  priesterlichen  Dichtungen  ähnliche  Leb- 
ren durch  ähnliche  Paradigmen  erläutert  und  veranschaulicht 


fl 


155)  Ich  brauche  wohl  kaum  an  einzelne  Beispiele  yrit  Iliad.  XTI, 
S23  sq.  XX,  164  sq.  XVII,  466  sq.  III^  2  sq.  34  sq.  bes.  XXII,  262  sq. 

zu  erinnern'.    Schon  Aristoteles  bemerkt  dasselbe. 

156)  Odjss.  IX,  447  sq. 

157)  Hes.  Opp.  et  D.  200  sq. 

158)  QuindU.  I.  O.  V,  II,  19.  cf.  Prise.  1329  ed.  Patsch.     Hot 
Sept.  Sap.  conr.  p.  158  B.    Vergl.  TW.  1,  p.  340. 
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imrden.  Eben  daher  hat  man  dann  den  UrapmDg  der  Fa« 
bei  Ton  der  schärferen  Beobachtnng  des  Thierlebens  and  Yö» 
gelflues  etc.  zu  heiligen,  religiösen  Gebräuchen  hergeleitet;  -— 
eine  Meinnng,  irelche,  sobald  sie  nur  nicht  die  Sufsere  Yer* 
anlassuDg  mit  dem  innem  Grunde  der  Entstehung  verwech» 
selty  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  ist.  GewiCs  wenigstens 
keimte  Hesiodos  Dichtung  aus  Jener  ältesten,  mythischen  Pri^ 
sterpoesie  ihren  wesentlichen  Elementen  nach  hervor,  und  in- 
dem seine  Fabel  gerade  im  Reiche  der  Vögel,  dem  Gcbieto 
der  alten  Seherkunst,  spielt ,  scheint  sie  selbst  jene  Ansicht 
za  bestSttigen.  Priesterlich  ist  es  auch,  aus  dem  einzelnen, 
naheliegenden,  wirklichen  Falle  eine  allgemeine  moralische 
Lehre  zu  ziehen  und  zur  unvermeidlichen  Erkenntnils  Aller 
zu  bringen;  und  darin  gerade  besteht  ein  wesentlicher  Cha^ 
rakterzng  der  Fabel  ^*').  Indessen  ist  nicht  zu  überseheOi 
was  bisher  durchgängig  übersehen  worden,  dafs  in  Hesiodoi 
wie  in  allen  älteren  und  besseren  Fabeln  der  Hellenen,  und 
wir  glauben  behaupten  zu  dürfen,  im  ursprünglichen  Wfcsen 
der  Fabel  überhaupt  eine  abmahnende,  zur  Satire  neigende 
Tendenz  liegt.  Durch  diese  Tendenz  erst  gewinnt  die  ihr 
eigenthümliche  Grundansicht,  jenes  Uebertragen  menschlichen 
DenkenSy.  Thuns  und  Leidens  in  die  niedere,  vernunftlose  oder 
anorganische  Schöpfung,  und  damit  die  der  Fabel  eigenthfim« 
liehe  und  wesentliche  Einkleidung  ihrer  Sittenlehre  tiefere, 
künstlerische  Bedeutung;  eben  defshalb  tritt  sie  selbst  in  be- , 
stimmter,  unterschiedeujer  Gestaltung  erst  mit  der  Auflösung 
jener  episch -sinnlichen  Harmonie  des  älteren  Naturzustandes 


159)  Verg).  Lessings  scharfsinnige  Abhandl.   Werke  Thl.  XVIII,  p. 
leO  ff.  206.  —  LeMings  Definition  ist  wohl  nicht  ganz  erschöpfend.    Er 
hat  sich  durch  spätere,  schlechte  und  uneigentliche  Fabeln  der  Alten  und 
Neueren  Terleiten  lassen ,  ein  wesentliches  Moment ,  jenes  Hinüberziehen 
und  Erheben  der  niederen,  vemunftlosen  oder  unorganischen  Schöpfung 
zu  menschlicher  Bildung,  nicht  genug  herauszustellen,  seine  Wesentlich- 
keit zu  Terkennen.     Jede  Fabel,  der  dieses  Moment  (welches  durch  das   ' 
zwar  entsprechende,  aber  nicht  so  wirksame  Hinüberziehen  der  Menschen- 
in  die  Götterweli  nur  schlecht  ersetzt  wird)  gänzlich  fehlt,  wird  unrer»     , 
meidlich  mehr  oder  minder  zur  Anekdote  oder  Parabel,  mag  man  dio    . 
Definition  sonst  auch  noch  so  sehr  beschrftfiken  (wie  Lessing,  der  diefs 
wohl  fühlte,  p.  178  f.  195  thut).     Bei  der  Fabel,  wie  bei  jeder  Nebeth* 
gattung,  gehört  die  Form,  die  Einkleidung  zum  Wesen  selbst;  dadardi 
unterscheidet  sie  sich  ja  erst  Ton  ihrer  HaaptgattuDg. 


«s 

(zn  Heuodm  Zeiten  im  eigentlicheD  Griechoiland)  hervor; 
bis  dahin  war  «e  mehr  oder  minder  nur  Gleichnifs.  Die  Fa- 
bel nimlicb  will  gleich  der  Satire  durch  den  Kootrael,  in  wel- 
'  chen  sie  die  gemeine  Wirklichkeit  mit  dem  innern  höheren 
Keime  ond  Kerne  des  menschlichen  Wesens  stetll,  dieses 
Höhere,  Göltlicbe  selbst  hervorbeben  und  zum  Bewufstsein 
bringen;  sie  schfirft  den  Kontrast,  indem  sie  das  riiedere  und 
Gemeine  in  die  Sphttre  versetzt,  in  welche  ee  gehört,  indem 
ne  zeigt,  wie  von  dieser  Seite  das  menschliche  Wesen  von 
der  untergeordneten  thieriscben  Natur  in  nichts  unterschieden 
ist,  sondern  von  ihr  noch  lernen  kann,  indem  sie  der  Thier- 
weit  menschliches  Tbun  und  Denken,  dieselben  Leidenschaf- 
ten und  Begierden  verleibt.  Hierin  liegt  der  tiefere  Sinn,  die 
poetische,  künstlerische  Bedeutung  der  Fabel,  und  in  dieser 
Bedeutung  ist  ihr  jene  eigenthtlmlicbc  VerauschanUchung  ihrer 
Sittenlehre  durch  das  Vermensdilichen  der  niederen  vemunft- 
loseu  Schöpfung  wesentlich  und  noihwendig. 

So  nun  finden  wir  auch  die  Fabel  von  den  filieren  und 
sosgezeichneteren  Dichtem  der  Hellenen  angewendet.  Hesio- 
4oE  erzählt  seineu  Ainos  nicht  dem  ohnmächtigen,  der  NmIi- 
tigall  gleichenden  Volke,  sondern 'den  Königen,  um  sie  von 
ihieriscber  Gewallthüligkeit  nnd  Habsucht  abzuschrecken.  Ar- 
cbilochos  bediente  sich  ihrer  in  offenbar  satirischer  Ten- 
denz, um  seine  Feinde  in  ihrer  Blofse  zu  zeigen  '"*);  eben 
so  unzweifelhaft  AlkSos  in  seinen  poUtischcn  Rümpfen,  die 
■r  mit  Gesungen  wie  mit  dem  Schwerte  ansfocbt  **'),  ond 
in  ahnlicher  Weise  wendete  sie  Stesichoros  gegen  den  Ty- 
rannen Phalaris  an,  um  seine  Mitbürger  von  ihrem  tbörichteo 
Vorhaben  abzumahnen  '*^). 

Denselben  Charakter  scheinen  aber  zum  Tbeil  seihst 
Aesopos  Fabeln  noch  bewahrt  zu  haben:  diels  zeigt  wenig- 

160)  Fragn.  U.  LX  cf.  LXVI  ed.  Liebel.  Vci^l.  obca  p.  278. 
Vcrgl.  lluichke  in  A.  MattbUe  PbUolDg.  Miscdl.  Vol.  I. 

161)  S.  dat  Fragm.  h.  Athen.  XV,  p.  69ä  A.    Ve^l.  oben  p.  3ä3. 
16-2)  Oben  p.  402.   —  Leasing  (p.  247)  irrt  daher,   wenn  er  allge- 

nein  behauptet:  bei  den  Allen  habe  die  Fabel  lum  Beblele  der  Philo- 
sophie gehört,  nnd  sna  dletem  halten  ale  die  Bheloren  in  da«  ihrige  hin- 
Ottergefaolt.  Diet»  war  die  ipllere  Ansicht,  die  erst  aufkam,  als  et  eine 
Philoiophie  nnd  Rhetorik  gab,  nnd  man  die  poeliaohe  Bedeotmig  der  Fa- 
M  äua  den  Angen  nrioian  batle. 
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8ten8  die  Ansicht ,  welche  da8  höhere  Alterüiuin  von  ihneii 
hatte  y  und  in  welcher  vornehmlich  das  Lächerliche  als  aus- 
zeichnender Charakterzag  derselben  hervortritt  ^*');  diefs  zei- 
gen nicht  minder  die  mancherlei  Erfindungen  und  Erzählun- 
gen der  Späteren  von  Aesops  Leben  und  Eigenthümlichkeit, 
in  denen  jenes  Lächerliche  aus  seinen  Geistescrzeugnissen  auf 
die  Persönlichkeit  des  Dichters  übertragen,  und  Aesop  al^ 
mifsgestaltetcr  Posscnreifser  dargestellt  erscheint  ^^*).  Gleicb- 
wohl  erhielt  mit  und  seit  Aesop  die  Fabeldichtnng  eine  an- 
dere Wendung  und  Gestaltung.  Aesop  lebte  nach  den  una 
erhaltenen  Nachrichten  zwischen  der  4üsten  und  548ten  Olym- 
piade ^^^)t   und   obwohl  wir   diese   bestimmteren  Nachrieb- 


163)  Aristoph.  Vesp.  1251 :  Mawmxov  fiXolov  . —  Daher  spielte  Aesop 
so  häufig  in  den  Attischen  Komödien  mit^  so  im  Aesop  des  Alexis  Athen. 
X^  p.  431;  bei  Plato  Schol.  Arisfopb.  Av.  471;  cf.  Kusler.  ad  SuidL  v. 
Atawfoq^  bei  Aristoph.  1.  1.  u.  1401  sq.  144^  sq. 

154)  Von  seiner  Häfslichkeit  nnd  Mifsgestaitung:  spricht  allerdhigB 
Bor  Planodes  (rit.  Aesop.  )9  dessen  Autorität  selbst  hinsichtlich  der  Fa^ 
bela  der  Alten  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Dafs  Aesops  Physio- 
gnomie und  Stimme  schon,  nicht  nur  seine  Fabeln  Lachen  erregt  hätten^ 
bemerkt  aber  auch  Themist.  Orat.  Xllf,  5;  und  aus  ähnlichem  Grunde 
führte  ihn  offenbar  Flutarch  in  sein  conviv.  sept.  sap.  ein,  um  durch  das 
Komische  seines  Wesens  die  ernste  Unterhaltung  der  Weisen  zu  wilr- 
loii.  Ludan  (Ver.  Hist.  U,  18)  nennt  ihn  ;^iU«TOxo/og;  ähnlich  AtIsb.' 
Praef.  fab.  p.  5.  Hesych.  Ata.  yiXolu,  -*  Vergl.  über  Aesops  LebsDy 
Charakter  und  Fabeln  aufser  Lessing,  Huschke  a.  a.  O.  u.  Fabric.  Bibl. 
Gr.  I,  p.  618  sqq.  Camerar.  rit.  Aesop.  Tor  der  Lat.  Uebersetz.  der 
Aesop.  Fabeln  Lips.  1564  (1570.  1589).  Bentley  de  fab.  Aesop.  Opu«e« 
philol.  (p.  79).  T^Twhitt  Diss.  de  Babrio,  fab.  Aesop.  script.  Inser.  fab. 
quaed.  cet.  Londin.  1776.  Meziriac  de  Tit.  Aesop.  Lateinisch  übertragen 
in  Hauptmanns  Ausg.  d.  Aesop.  Lips.  1741.  Jakobs  üb.  d.  Griech.  Fa- 
beldicht, in  d.  Nachtr.  zu  Sulzers  Theorie  d.  schön.  Redekünste  Tbl.  V, 
Classic.  Journ.  Vol.  XXV  fasc.  49  p.  20  ff.  50  p.  364  ff.  Bes.  Graucrt: 
de  Aesop.  et  fab.  Aettop.  Diss.  Bonn.  1825.  u.  die  Vorreden  der  Heraus- 
geber der  Aesopischen  Fab.  Emesli^  Schneider,  Furia,  Coraäs  u.  A.  — 
Ueber  Planudcs  Fabric.  X,  p.  533  Harl.  Heeren:  Gesch.  des  Studiums 
d.  klass.  Litterat.  I,  p.  233.  Bentlev  p.  78  sq.  (Trauert  p.  16  sq.  — 
Üeber  die  yerschiedenen  Codices  u.  Fabellesen  Fabric.  I^  p.  631.  SchöU 
Gesch.  d.  Griech.  Litterat.  übers,  v.  Schwarz  u.  Pinder  (Berl.  1828)  I, 
p.  179  ff. 

165)  Nadi  Diog.  LaSrt.  I,  72  ed.  Hübn.  blühte  er  Ol.  52.  Easeb. 
Chron.  setzt  Ol.  54  seinen  Tod.  cf.  Hieron.  Sjncell.  Sealig.  p.  92.  -• 
Suid.  T.  AXem^q  verdorbene  Stelle,  irelclie  Ol.  40  angtebt,  toll  rielliicIU 
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« 

ten  nur  sehr  spiten  SchriftstcfUem  TerdaDken,  so  Isfst  sich 
doch  nach'  Herodots  Audeutungen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
annehmen,  dafs  er  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts blühte,  um  J565  sein  Name  bekannt  und  berühmt 
war  ^*^).  Zu  derselben  Zeit  aber  hatte  durch  die  Sprüche 
und  Lehren  der  sieben  W^eisen,  mit  Solon,  Xenophanes  u.  A. 
die  elegische  Dichtung  jene  ihre  ethisch -didaktische  Richtung 
bereits  angenommen  und  ausgebildet;  es  war  überhaupt  das 
Zeitalter,  in  welchem  der  ethische  Gehalt  des  Hellenischen 
Geistes  und  Lebens  überall  in  lebendiger  Fülle  hervortrat, 
überall   die   praktische  Thätigkeit   und   das  wirkliche  Leben 

^  durchzog,  und  so  die  spätere  philosophische  Theorie  der 
Ethik  Torbereitetc«  Zugleich  war  femer  seit  Psammetich 
und  mehr  noch  mit  Amasis  Aegypten  und  Afrika  den  Helle- 
nen eröffnet;  der  Verkehr  der  Kleinasiatischen  Koloniestaa- 
ten mit  dem  Orient  blühte  in  höchster  Regsamkeit,  und  ver- 
pflanzte reichlich  Orientalische  Lehren  und  Ansichtsweisen  auf 
Hellenischen  Boden.  Jene  Richtung  des  Hellenischen  Geistes 
und  diese  nähere  Bekanntschaft  mit  Aegjpten  und  dem  Orient 
scheint  aber  die  veränderte  Gestaltung  der  Fabel  herbeige- 
führt zu  haben.    Bereits  Aeschjlos  gedachte  Libyscher  Fa- 

*'  beln,  und  webte  selbst  eine  solche  gelegentlich  ein,  worüber 
Aristophanes  spottete  ^®');  Aristoteles  stellt  diese  Fremdlinge 
mit  den  Aesopischen  zusammen  ^  ^  ^ ),  und  nach  ihm  erwähnen 
ihrer  die  Späteren  öfter  ^^^).     Aus  den  Zeugnissen  der  letz- 


sem  Geburtsjahr  bezeichnen;  wenigstens  erwähnt  er  im  Folgenden  «elbsl 
Aetops  Tod  Ol.  M. 

166)  Herod.  11 ,  134  coli.  135  nennt  ihn  den  Mitsklaren  jener  Rho- 
dopis,  deren  Sappbo  gedachte,  und  setzt  beide  unter  Amasis  Herrschaft. 
Begann  letztere  570  t.  Ch.  und  labte  Sappho  zwischen  Ol.  38  und  53 
(oben  p.  360)  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  so  erscheint  in  diesen 
Angaben  eine  genügende  Uebereinstimmung,  welche  spätere  rerkehrte 
Nachrichten  über  die  Ehodopis  und  Aesop  nicht  stören  können. 

167)  Aeschyl.  fragm.  p.  575  Both.  Schol.  Aristoph.  At.  808.  Tietz. 
Chil.  IX,  260  legt  diese  Fabel  dem  Aesop  bei.  Mehrere  gedenken  ihrer 
cf.  Coraes  Collect  fab.  p.  74.         ' 

168)  Aristot.  Rhetor.  II,  20. 

169)  Chamäl.  ap.  Hesjch.  v.  AifXtiX  X6/o$,  Theo  Progymn.  rttQl 
p.  21  sq.  ed.  Camerar.  Himer.  Or.  XX,  p.  718.  Athen.  V,  p.  221 B. 
Dh  Chi^soit  Oc«  Y,  T.  I,^.  188  Reisk.    Said.  t.  Jißwatu 
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ven  erhellt,  wie  mamiichfaltig  man  spSter  wenigstens  die  Fa- 
ein  eintheilte,  und  Aegyptische,  Cilicische,  Phrygieche,  Ly» 
iscfae,  Karische,  Cjprische  und  Sjbaritische  unterschied  ^^''X 
on  denen  die  ersten  vier  Klassen  unstreitig  zum  gröftten 
heile  aus  Aegypten  und  dem  Orient  den  Hellenen  tiber> 
ommen  waren,  wenigstens  nach  der  Meinung  derer,  welche 
inen  diese  Namen  gaben.  Da  aber  Aeschylos  bereits  Liby* 
:he,  Aristopbanes  Sybaritische  Fabeln  erwähnt  '^^),  so  ist 
icht  wohl  einzusehen,  warum  man  zu  ihrer  Zeit  nicht  aach 
.egyptische,  Ciliciscbe,  Phrygische,  Karische  Fabeln  gekannt 
aben  sollte,  und  es  wird  sehr  wahrscheinlich,  dafs  berrits 
D  sechsten  Jahrhundert  die  Hellenen  mit  der  reichen  Fabel- 
zeit des  Orients  vertraut  geworden.  Auf  dasselbe '  deuten, 
ie  wir  glauben,  die  mannichfaltigen  Angaben  über  Aesops 
'aterland  hin,  die  ihn  zum  Sardischen  Lyder,  zum  Thracier, 
am  Samier,  die  meisten  zum  Phrygier  machten  ^'^).  Mach 
er  Meinung  des  Eugeiton,  welche  Suidas  besonders  hervor^ 
ebt,  stammte  er  aus  Mesembrien  ^^'),  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  damit  nach  alter  Ausdmcksweise  das  Land 
en  Süden,  Libyen,  Aegypten  oder  das  südliche  Asien  be- 
eichnet  sein  sollte  ^^^),  indem  das  Thracische  Mesambria 
rst  unter  Darius  von  den  Byzantiem  erbaut  ward,  und  durch- 
ängig  nicht  Mesembria,  sondern  Mesambria  geschrieben  sich 
ndet  ^^^).  Darauf  leitet  wenigstens  auch  die  wahrschein^ 
diste  etymologische  Erklärung  des  Namens  Aisopos  hin,  der 
ichts  Andres  als  eine  Nebenform  von  Aithops,  Aithopos  (Ae- 


170)  Theo  1.  I.  Aphthon.  Progymn.  cap.  2,  p!  8.  Schol.  Aphth.  p.  4. 
naert  p.  69  sqq.  87  sq.  ef.  Camerar.  fab.  Aeiiop.  eolket.  p.  405. 

171)  ArUtoph.  Yesp.  1261. 

172)  Cf.  Suid.  1.  1.  Babr.  ap.  Apollon.  Lex.  t.  acc^i  -*  Heraclid. 
oni.  fragm.  X.  Scbol.  Aristoph.  Ar.  471.  —  Suid.  Epigr.  Agath.  Ana* 
(Ct.  Gr.  Vol.  in,  35  p.  45.  —  Lueian  1.  1.  Himer.  or.  XIII,  p.  592. 
Ji,  p.  718.  XXIX,  p.  854.  Aelian  Yar.  H.  X,  5.  Max.  Tyr.  DUs.  lU, 
.  19.  Gell.  N.  A.  U,  29.  Stob.  Serm.  47.  Apostol.  XII,  41.  Fhidr. 
I,  52  u.  sonst.    Isidor.  Orig.  1,  39. 

173)  Suid.  1.  ]. 

174)  Zur  GewiTsheit  wird  diefs,  wenn  man  Grauerts  sehr  plansible 
Konjektur  (p.  66)  annimmt,  dafs  für  Eugeiton  (sonst  TÖilig  unbekasnl) 
lugeion  zn  schreiben  und  der  Samiedie  .Logograph  xu  veratehn  sei« 

175)  Herod.  VI,  33.    Strabo  YII^  f.  491. 
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thiopier)  za  sein  acheint  ^^');  und  4a  Aesop  oacli  fibma- 
gtimmenden  Nachrichten  dem  Sklavenstande  angehörte  ^''), 
jdie  Sklaven  aber  meist  nach  ihrer  Abstammung  benannt  wor- 
den, 80  führt  uns  diese  Spur  zu  einem  neuen  Vaterlande  des 
Fabeldichters  nach  Libyen,  Aelhiopien.  Fast  alle  Zeugnisse 
stimmen  mithin  darin  überein,  dafs  er  ein  Fremdling  gewe- 
sen, und  die  wenigen  jüngeren,  welche  ihn  Samier  nennen, 
gründeten  sich  unzweifelhaft  nur  auf  die  Nachricht  älterer 
glaubwürdiger  Schriftsteller^  wonach  Samos  s«in  und  seines 
Herrn  Aufenthaltsort  war  '^®).  Die  Mannichfaltigkeit  der 
Angaben  aber  bezeiclmet,  wie  wir  glauben,  nichts  Ande- 
res als  die  Verschiedenheit  der  Gegenden  und  Länder  (des 
Orients  und  Afrikas),  aus  denen  jene  mannichfaltigen  Klassen 
von  Fabeln  den  Hellenen  zuflössen,  indem  die  übrigen  Na- 
men, welche  für  die  Erfindung  der  Fabel  in  Ciliden,  Libyen 
aufgeführt  werden  ^ ' '  ),  so  offenbar  den  Stempel  späterer  Er- 
dichtung tragen,  dafs  mit  Ausnahme  des  Krotoniaten  Alk- 
man,  der  ziemlich  um  dieselbe  Zeit  (wenigstens  vor  OL  66) 
in  Grofsgriechenland  die  Fabel  ausgebildet  oder  häufig  ange- 
wendet haben  mag  ^^^),  kein  einziger  als  historisch  angese- 
hen werden  kann. 

Der  SchlufSy  den  wir  nun  hiernach  ziehen,  ist  dieser: 
Es  war  Aesop,  ein  Sklave  aus  Phrjgien,  Libyen  oder  Asien 
im  weiteren  Sinne  des  Namens  stammend,  der  mit  dem  Reick- 
thum  der  durchgängig  moralisch -lehrenden  Fabeln  des  Orients 
vertraut,  diese  theils  der  Hellenischen  Sinnes  weise  anpafste^ 
theils  eigne  Erfindungen  hinzufügte,  und  zunächst  den  Ioni- 
schen Griechen  eine  Fülle  von  Fabeln  erzählte,  welche  durch 
)enen  allgemeinen  Charakter  des  Zeitalters  gehoben,  an  die 


176)  So  erklärt  Euststh.  ad  Odyss.  I,  p.  17.    Die  übrigen 
wahrscheinlichen  Etymologieen  bei  Fahric  p.  620. 

177)  Herod.  Heraclid.  11.  11.  Plut.  de  ser.  num.  vind.  p.  556.  E.  F. 
557  A.  Agath.  Epigr.  Anal.  1.  1.  Julian,  orat.  VII,  p.  388.  Sch<^.  Ari- 
•toph.  Av.  1.  1.  Eustalh.  ad  Od.  XXII,  785.  Phädr.  lib.  IL  epUog.  III, 
19.  Suid.  Himer.  1.  1.  u.  A.    BenQey  p.  78. 

178)  Herod.  Heraclid.  Aristot.  11.  11. 

179)  Theo.  Aphthen.  11.  U.  Priscian  P^aeezere.  1329  Patsch.  He- 
■jch.  I.  1. 

180)  Ihn  nennt  Isidor.  1.  1.  Erfinder  der  Fabeln  cf.  Aelian  Xlly  3. 
Diog.  LaM.  \U1j  83  (cap.  5)  Gxaatri  p.  79. 


ethisch -didaktische  Richtung  der  Ionischen  Elegie  sich  an- 
schliefsend,  schnellen  Eingang  und  hohen  Beifall  fanden. 
Durch  ihn  vornehmlich  erhielt  die  Fabeldichtung  einen  ver- 
Snderten  Charakter:  fene  poetische  Bedeutung,  die  abmali- 
nende,  satirische  Tendenz,  wiewohl  keinesweges  verdi^Siig^ 
trat  zurück,  und  die  Fabel  wurde  mehr  zum  ethisch -beleh- 
rendien  Beispiele  (wie  sie  Aristoteles  und  die  Sp&teren  aut 
fabten  '^'))9  ^^^  sowohl  zur  Tugend  anspornen,  wie  tot 
Laster  und  Thorheit  abschrecken  sollte.  Insofern  Ton  ihoi 
zuerst  diese  neue,  bald  allgemein  angenommene  Gestaltonf^ 
derselben  ausging,  konnte  er  in  ähnlichem  Sinne  als  Erfin- 
der derselben  betrachtet  werden  *'*),  in  welchem  Mianer» 
Bos  der  Erfinder  der'  Elegie  genannt  ward. 

Aesop,  Ton  dessen  Leben  und  Wirken  sonst  nichts  Sich6i> 
reis  bekannt  ist  '*'),  ab  dafs  er,  wie  die  allgemeine  M«^ 
nmig  schon  in  Aristophanes  Zeiten  glaubte,  durch  irgend  ein 
Ungiflck  oder  MiCBrerstHndnUs  auf  gewaltsame  Weise  zu  DelpU 
das  Leben  verloren  ^**),  schrieb  seine  Fabeln  schwerüelL 
aelbet  aaf,  sondern  erzAhlte  eie  gelegentlich  '*^);  und  wwMi 


181)  Arislot.  Rhet.  1.  1.    Theon,  Aphthon.  11.  11. 

182)  Suid.  1.  1.  Constant.  Porph^og.  de  Themat.  I,  4  p.  14  cf. 
Qiifaictil.  I.  O.  y,  11,  19.    Theon  1.  1.    Schol.  ad  Iliad.  XIX,  406  s^. 

183)  Alle  übrigen  Nachrichten  über  ihn  tragen  das  offenbare  de-t 
prige  späterer  Erfindung.  '  So  sein  Zusammentreffen  mit  Selon  bei  E[r^- 
•as,  fai  dessen  Dienst  er  gewesen  sein  soll  (Plot.  Sol.  e.  28.  ef.  Id.  da 

I   ser.  nnm.  yind.  1.  1.  sept.  sap.  eonr.  p.  149  E.    ApostoL  Gent.  XU,  4L 
Suid.  1. 1.),  wahrscbeinliGh  aui  ähnlichem  Grunde  ton  einem  Komiker  er- 

*  - 

funden  (Alexis  ap.  Athen.  1. 1.),  aus  welchem  ihn  Plutarch  in  sein  Gast- 
mahl einführte.  Eben  so,  dars  er  zu  Athen  Sklaye  eines  gewissen  De- 
marchos  gewesen  (Aphthon.  1.  1.  Phädr.  I,  2),  wahrscheinlich  erdichtet 
wegen  der  Bildsäule,  die  ihm  die  Athener  setzten  (Agath.  Epigr.  Phaedr, 
n.  epU.);  sein  Wiederaufleben  und  Mitkämpfen  bei  Thermopylä  (Sold. 
1. 1.  u.  ▼.  a»aßM9ai\  wahrscheinlich  auf  einem  Witze  des  Komikers  Plato 
bemhiiid  (Schol.  Aristoph.  At.  471)  n.  A.  '       / 

184)  Aristoph.  Vesp.  1446  sq.  Plut.  11.  U.  Heraclid.  Pont.  fr.  XXII. 
Liban.  Apol.  Socr.  T.  I,  p.  687.  Himer.  or.  XIU,  p.  592.  Said.  I.  1.  u. 
T.  IWa«!».  Bahr.  ap.  ApoUon.  Lex.  t.  atUk  ef.  Lucian  Icaromeii.  10  Xl.  A. 
Camerar.  p.  61.    Grauert  p.  55  sq. 

185)  DafUr  zu  sprechen  acheint  Aristoph.  Vesp.  1261.  Ar.  471  {A 
Said.  T.  nwOfim.  «^a^og)  Plato  Phädo.  p.  61  B.  Aphthös,  n.  Suid. 
sind  hatürlkh  ahne  alle  Aotorität  UnsichtUdi  dieses  Punkte«.    Cf.  Tjr: 
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diefs   anch   noch   bexweifelt  werden  kann»   so  ist  doch  dar 
wichtigere  Umstand  gewifs,  dafs  er  ihnen  wenigstens  nicht  & 
poetische  Form  gab;  —   ein  sicheres  Zeichen  von  der  reriB- 
derten  Bildung  der  Fabeldichtung  überhaupt.     Letzteres  geht 
mit  völliger  Bestimmtheit  aus  Piatos  Erzählung  hervor,  dab 
Sokrates  im  Kerker  sich  damit  beschäftigt  habe,   die  Aesopi- 
sehen  Fabeln,  deren  er  sich  gerade  erinnerte,  in  Verse  za 
bringen  ^^^^).    Diogenes  hat  uns  von  diesen  Versen  ein  Di* 
stichon  aufbewahrt  ^^^),   bemerk enswerth,   weil  es,   weia 
auch  selbst  nicht  acht  (wofür  indessen  kein  sicherer  Grand 
angeführt  werden  kann),  jedenfalls  doch  beweist,  dafs  Sokra- 
tes das  elegische  Versmäfs  für  die  passendste  Form  der  Aeso- 
pischen  Fabel  hielt.      Dasselbe  wählten,  wie  es  scheint,  die 
Späteren»    welche    durch   ähnliche  Bearbeitungen  die  Fabet 
^dichtung  auch  hinsichtlich   der  Form  ins  Gebiet   der  Poesie 
"zurückführen  wollten;  wenigstens  glauben  wir  diefiB  aus  einer 
Bemerkung  Galens  so  wie  aus  mehreren  Hexametern  und  Di- 
stichen, welche  Suidas  aus  Aesopischen  Fabeln  anführt,  est* 
nehmen  zu  dürfen  *^^);    wendete  doch  nach  Suidas  sdbst 
auch  jener  Babrios  (ungewissen  Zeitalters),  dessen  poetische" 
Uebertragung   der  Aesopischen  Fabeln  später  besonders  be- 
liebt gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  durchgängig  skazontiscbe 
Verse  oder  Jamben,  sondern  zuweilen  auch  Hexameter  oder, 
wie  wir  glauben,  Distichen  an  ^®').  —  Also  erkannten  auch 
die  späteren  Hellenen  mit  acht -Griechischem  Kunstsinn  sehr 
wohl  die  doppelte  Bedeutung,   das  Doppelwesen  der  Aesofi- 
sehen  Fabeldichtung:   Sokrates  und  die  Aelteren,  indem  sie 
ihr  die  Fonn  der  Distichen  oder  des  Hexameters  gaben,  ho- 
ben dadurch  ihre  Verwandtschaft  mit  der  gnomisch -didakti- 
scEien  Elegie  heraus;  Babrios  dagegen  stellte  sie  durch  seine 
jambische  Einkleidung  der   satirischen  Dichtung  näher,   und 
mach- 

whitt  1.  1.  p.  32.  33.   Bentl.  p.  72  sq.  Jakobs  p.  278  .ff.  Hoschke  p.  7. 
Furia  p.  XIV.    Coraes  p.  ia. 

186)  Plato  1.  1.    Suid.  t.  Zwx^. 

187)  Diog.  Laert.  U,  42  cf.  Flui,  de  aud.  poet.  p.  16  A.  B. 
p^l^)  Galen.  Protrept.  T.  I,  p.  6.    Suid.  tt.  Alitnv^.  "Adtp.  Uiri|^«. 

V)  Soid.  T.  ^Era^Qtlfi.  Cf.  Tyrwfaitt  de  Babr.  p.  10  N.  14.  Fäbul. 
'  lib.  74  Bodl.  356  Yat.    Coraes  p.  364.  385  n.  sonst. 
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lichte  damit  den  unprtiDglicheii  poetisdien  Sinn  derselben 
riedernm  geltend;  —  vielleicht  sogar  unterschied  er^  dessen 
briggebUebene  Verse  tiberall  einen'  Dichter  von  Geschmack 
nd  Talent  verrathen,  mit  feinerem  Gefühle  beide  Richton- 
en  derselben,  und  wählte  danach  bald  dieses  bald  jenes 
^ersmafs. 

Gewifs  ferner  scheint,  dafs  Aesop  (dessen  I^amen  be- 
amitlich  viele,  und  vielleicht  der  gröisere  Theil  der  in  ün- 
eren  Sammlungen  aufbewahrten  Fabeln  mit  Unrecht  führen), 
!er  älteren  Grundansicbt  seiner  Dichtart  getreu,  durchgängig 
ioes  Hinüberziehen  des  menschlichen  Wesens  in  die  Thici^ 
^elt  und  die  niederen  Gebiete  der  Schöpfung  festhielt.  Diefs 
ügen  die  von  den  älteren  Schriftstellern  ihm  beigelegten  Fa- 
sln ^'^),  so  wie  die  meisten  unserer  Sammlungen,  welche 
rer  Trefflichkeit  wegen  für  Aesopisch  gehalten  zu  werden 
adienen.  Auch  werden  ausdrücklich  diejenigen  Fabeln,  wei- 
te abweichend  von  der  ursprünglichen  Wei^e  in  der  Men- 
henwelt  mit  Ausschliefsung  der  Thiere  spielen,  Sybaritisch 
nannt  ^'').  Die  Grofsgriechischen  Hellenen,  welche  wie 
licharms  Komödien  und  Sophrons  Mimen  beweisen,  zu  Wit- 
ten Geschichten  und  Charaktergemälden  des  wirklichen  Le- 
•HB  hinneigten,  "mögen  daher  vornehmlich  der  Fabeldichtung 
ese  falsche 'Wendung  gegeben  haben,  welche  sie  mehr  oder 
Inder  zur  blofsen  Anekdote  herabsetzt;  oder  vielmehr  man 
ebnete  später  erst  diese  Geschichtchen,  die  oft  irgend  eine 
shre  der  sogenannten  Lebensklugheit  aussprechen  mochten, 
lenfalls  den  Aesopischen  Fabeln  bei,  während  sie  noch  Ari- 
opbanes  von  letzteren  unterschied,  Mnesilochos  sie  richtig 
s   kurze 9   zusammengedrängte  (prägnante)  Erzählungen  be- 


190)  Z.  B.  Aristoph.  Pac.  128.  Vcsp.  1445.  Xenoph.  Memorab.  II, 
13.    Plato  Alcib.  I,  p.  123  A.  (c.  38).    Aristot.  Rbet.  1.  1.  (p.  111 

aacb.)  de  partu  animal.  III,  2  (p.  68)  u.  A.    Scbol.  Aristopb.  Av.  471 
gt  ausdrücklieb:  xwv  6i  ftv&ttv  ol  f*h  ntgl  aXoywv  (cMiy  ilolv  AkKtKtttot  — 

191)  ScboL  Aristopb.  1.  1.  fäbrt  fort:  ol  d)  mgl  avO^nttp  Svßaqy^ 
toi  —  und  dem  entsprecben  die  beiden  Fabeln,  welcbe  Aristopbanes 
Ibat  Ton  einem  Manne. und  einem  Weibe  von  Sybaris  erzählt  (Veep. 
lOO  sq.  1435  sq.),  so  dafs  danach  die  gerade  entgegengesetzten  Worte 
•  Schol.  ad  1258,  wahrscheinlidi  auf  einem  Schreibfehler  beruhend^  um- 
ikehren  sind. 

II.  ^ 
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zeichnete  ^** ).  Nicht  so  fehlerhaft  wie  diese  aoflöseod^  Er- 
freiteniog  der  Fabeldichtua^  war  die  Eiomischoog  der  Götter- 
weit in  den  Stoff  derselben,  indem  hierbei  weni^ens  der 
(Ur  die  Moral  der  Fabel  wichtige  Gegensatz  zwischen  höh^ 
ren  und  niederen  Wesen  festgehalten  wurde,  obwohl  ironer 
nur  ein  schlechteres  Surrogat,  der  unbestimmtere  statt  des  be- 
stimmteren, allgemeinverständlichen  Gegensatzes  eintrat,  und 
die  so  gekleidete  Fabel  leicht  zu  einer  schielenden  Parabel 
wird.  Auch  diese  Neuerung  ging  (nach  den  angefiQh|[ten  Zeof- 
nissen)  schwerlich  von  Aesop  aus,  sondern  wurde  vielleicht 
durch  die  Aegyptischen  Fabeln  eingeführt  **'),  oder  entstand 
von  selbst,  nachdem  man  den  Begriff  der  Fabel,  durch  die 
neuen  und  schlechteren  dafür  ausgegebenen  Erfindungen  vcr- 
loitct,  über  das  Wesen  derselben  hinaus  er^veitert  hatte  ^'*). 
Aesop  endlich  erscheint  als  Bepräsentant  dieser  gaDun 
Nebenart  der  didaktischen  Poesie,  insofern  sie  als  eigne  Didit- 
gattung  betrachtet  wurde.  Später  ist  meist  nur  von  Sammlern 
Acsopischcr  Fabeln  die  Bede,  welche  zwar  vielfach  jüngere 
inid  auch  wohl  eigne  Erfindungen  einmischten,  alle  aber  ffir 
Acsopisch  verkauften.  In  älteren  Zeiten  mochten  diese  Samis- 
ler  die  Fabel  mehr  noch  von  der  poetischen  Seite  auffassen, 


I 


XVtl)  Ariiito|)h.  ib.  1258.  61  (hinsichtlich  des  Lächerlichen  stellt  er 
sie  gloirh,  sonst  nnlorschied  er  sie  wohl,  wie  jene  beiden  Sybaritiicbeo 
U«Mcl)ichUMi  xeigon).  Mncsiloch.  ap.  Schol.  ad  Av.  1. 1.  Cf.  Isidor.  Or^. 
]|  3i).  Suid.  V.  Sr-ittQittxtu^  fängt  richtig  an:  xni  2vßfiQtut  ano^^fjfffar« 
r%nf  *A'.ii/iH»i"»*  »"^  2Svßn{tiTiHn\.  Xnyoi^  fügt  aber  nach  seinem  Talente  Al- 
le« XII  verwirren  hinzu:  ol  Aintirtnot;  u.  Ilesych.  v.  Svß.  Xoym  fuhrt  diese 
beHlImnit  auf  Aesop  zuriirk,  indem  er  letzteren  selbst  nach  Italieo  Te^ 
setxt.  —  Später  unterschied  man  daher  wie  Aphthonius  (Progynn.  :wfi 
/iiV/.):    ttw  6>  ftvaov  To  ftiv  iot$  Xoyixov,  to  6i  ri&ixor,  xo  J*  ^ixTor.  »«l 

i}«^uc  an ofUfi Ol fmov'  ,uxi6i^  6h  to  /*  ««yor/pwy  —  cf.  Theon  1.  1. 

193)  Cf.  Grauert  p.  88  sq. 

194)  Diese  allgemeine  Erweitening  erscheint  auch  durch  die  allmü- 
1^  Veränderung  des  Namens  der  Fabel  angedeutet.     Früher  wurde  sie 

genannt  (Hesiod.  Archiloch.),  welchen  Ausdruck  Etym.  Gud.  p.  19, 

«dfücklich  erklärt  ftir  einen  mythischen  loyöt:^  inftluftiwoa  vn6  aio- 

9  ti  ipvjw  XQot:  nw^Quxtp  naqahiaip  (cf.  Suid.  v.  Kaftixfi  Moivfi. 

Arittoph.  Vetp.  1258.  Apollon.  Lex.  r.  aJpot:  Theo  de  Mus.  e.  18.) 

Ibolicli  EnsUth.  ad  lliad.  IX,  p.  796.  —  Später  wurde  sie  allgemei- 

»it  loyoq,  ftv&oi:,  und  sodann  mit  uTtoloyoq  bezeichnet,  wie  in  dea 

der  angef.  Stellen.    Vergl.  Schneider  Lex.  unter  unoXoyoi:. 


T 
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DDd  ihr  daher  auch  in  ihren  Werken  die  poetische  Fordi 
xarfickgeben,  die  ihr  ursprünglich  eigen  war;  so  nach  Sokra- 
tes  Beispiele  vielleicht  jene  Späteren,  von  denen  die  bei  Sof- 
das  hier  uad  da  sich  findenden  Hexameter  und  Distichen  hei^ 
rühren  '^^).  Sodann  nach  dem  Aufblühen  der  Beredsamkeit 
nnd  Rhetorik  wurde  die  Fabel  meist,  wie  von  Aristoteles,  als 
Mittel  zur  Ueberredung  betrachtet,  nnd  daher  von  den  Rhe- 
toren  in  das  Gebiet  ihrer  Kunst  nnd  ihres  Unterrichts  hinein- 
gezogen ;  und  in  diesem  Sinne  unstreitig  veranstaltete  .t)eme- 
trios,  der  Phalcreer,  seine  Sammlung  Aesopischer  Fabdn, 
welche  daher  vermuthlich  in  Prosa  abgefafst  waren  ^*').  In 
welches  Zeitalter  die  Sammlung  des  Babrios  gehöre,  ist  noch 
nicht  ermittelt;  dürfen  wir  unserem  Urtheile  trauen,  so  möchte 
sie  eher  älter  denn  jünger  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Steht  man  allein  auf  die  Reinheit  und  Eleganz  der  Sprache 
nnd  des  Versmafscs,  so  ist  man  versucht,  sie  bis  in  die  .Nähe 
der  neueren  Komödie  hinaufzurücken,  welche  in  ihrer  Allge- 
mein-satirischen Tendenz,  gerichtet  auf  die  gewöhnlichsten 
Formen,  Verhältnisse  und  Charaktere  des  alltäglichen  Lebens, 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  satirischen  Bedeutung  der 
Fabeldichtung  zeigt.  Dem  widerspricht  indessen  der  Name 
Babrios,  den  wir  in  älteren  Zeiten  nirgend  finden,  und  der 
allerdings  nicht  vor  den  Zeiten  der  Römischen  Kaiser  ge- 
br&uchlich  geworden  sein  dürfte.  Will  man  auf  diesen  Ulli- 
stand  Gewicht  legen,  und  nicht  lieber  eine  spätere  Byzanti- 
nische Korruption  im  Hintergrunde  annehmen,  so  würde  diese 
sonst  treffliche  Sammlung  nicht  vor  das  Ende  des .  ersten  Jahr- 
hunderts V.  Ch.  G.  zu  setzen  sein.  Wie  dem  indessen  auch 
sein  mag,  gewifs  scheint,  dafs,  nachdem  auch  die  letzte  Blüthe 
des  Griechischen  Geistes,  die  Beredsamkeit,  aus  dem  natürli- 
chen Leben  praktischer  Thätigkeit  zum  küustliehen  Scheinle- 
ben todtcr  Schulübung  zusammengeschrumpft  war,  die  Fabel 
nur  noch  für  den  Unterricht  der  Kinder  (wie  heutzutage)  eine 
-wirkliche  Bedeutung  behielt;  so  brauchte  man  sie  vomehm- 


ld5)  Wenn  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  626  Harl.  des  Sotodes  'Impmol 
loyo$  für  Fabeln  hält|  so  ist  diefs  ein  offenbarer  Irrthum;  und  dafs  de« 
Meliers  Dlagoras  <pQvyio$  Xoyot  Fabeln  gewesen,  wie  Fabric.  ebenfklb 
KlrHly  Ist  wenigstens  sehr  unwahTScbeinlfch.    Vergl.  d.  91ttd  Vories. 

196)  Diog.  La^rt.  Y,  80.*  81.    Fabric.  Bibl.  I,  p.  627  sq.  Hari. 

'S»* 


lieh  zu  Byzanz,  und  da  mochten  denn  die  epSteren  Sammler, 
die  diesen  Zweck  im  Auge  halten,  meist  mühsam  die  Verse 
ihrer  Vorgänger  wiederum  in  möglichst  prosaische  Prosa  anf- 
lösen,  in  welcher  die  meisten  der  uns  erhaltenen  Sammloa- 
gen  sich  bewegen. 

'  Also  aber  spiegelt  dieser  kleine  Nebenzweig  'des  grobes^ 
weitschattigen  Baumes  der  Griechischen  Dichtkunst  in  seiiMr 
Entstehung  und  Fortbildung  mit  derselben  plastischen  Klav- 
lieit,  welche  der  Geschichte  und  dem  Leben  dieses  wondov 
Baren  Volkes  eigen  ist,  den  allgemeinen  Gang  der  HeUc» 
sehen  Geistesentwickelung  wieder.  — - 


SBCBsmrDSWAirzzcMiTs  ▼o&xjunnrak 

J&ifief  cÄre/tffi^  und  Bedeutung  des  Lokriscken  Blj/k 

der  lyrischen  Kunst.    . 

« 

Xenokritos.    Erasippos.    Mnaseas.    Tbetno. 

'  Wie  in  dieser  Periode  das  ethisch -lyrisdie  Ldben  der 
Hellenen  überall  mit' entschiedenem  Uebergetndht  sich 'S» 
breitete,  überall  in  allgemeinen  Gestaltungen  wie  m  ibdm- 
dadlen  Erscheinungen  von  tiefer  Bedeutsamkeit  Jienrortnl, 
ottd  am  sich  greifend,  selbst  fremde  und  geschiedene  Gebiete 
der  Poesie  (die  epische  und  didaktische  Dichtung)  innefUb 
der  Gränzeh  der  lyrischen  Kunst  hineinzuziehen  suchte,  itt 
die  bisherige  Darstellung,  die  Bildung  des  AeoIisdieD,  die 
nene  Gestaltung  des  Dorischen  und  Ionischen  Stjls  nit  der 
Aesopischen  Fabel  dargethan.  Um  aber  den  Geist,  die  tlbe^ 
aU-thXtige  Schöpfeiiraflt  dieses  Zeitaltera  in  der  Geschichte 
der  Ijrisdiai  Poesie  so  wie  deren  Entwickelang  and*  innenn 
Organismus  in  das  volle  Licht  zu  setzen,  ist  es  nOthig,  noch 
^ einen  Blick  auf  ein  Paar  besondere  Zweige  m  werfen,  von 
'denen  der  eine  überhaupt  von  untergeordneter /Widitij^cit 
wir  and  blieb,  der  zwei(p  erst  jn  der  folgenden  Periode. tt 
höherer  allgemeiner  B^eatang-  sicli  hervorhob.  Vfk  «einflO 
den  LokiJschen  Styl  and  die  dithyrambiscbe  DiehloB^ 
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Erst erer  wurde  schon  oben  als  ein  verschwisterter  Stamm 
*  Aeoliscben  Ljrik  bezeichnet,  hervorgegangen  aus  den  man- 
hfaltigen  Wandelungen  und  Mischungen  der  Heflenischen' 
»Ikscharaktere,  Sitten  und  Eigenthümlichkeiten  in  Grofsgrie- 
}nland  ' ).  Das  Unteritalische  Lokn  war  eine  Kolonie  der 
»untischeu  nach  Andern  der  Ozolischen  Lokrer,  mithin  Aeo- 
chcn  Stammes  ^);  wie  es  scheint,  traten  aber  frQhzeitig  Do- 
che  Ansiedler  hinzu  oder  gingen  voraus,  wenn  man  einigen 
sichern  Andeutungen  trauen  darf  ' ).  GewiCs  scheint  hier 
e  in  vielen  Grofsgriechischen  Städten  nur  eine  Verschmel- 
ig  verschiedener  Bestandtheile;  und  obwohl  der  Dialekt  vQr- 
Tschend  Dorisch  gewesen  zu  sein  ^heiut  ^)f  so  war  er 
ch  gewiCs  hier  wie  anderwärts  mit  andern  Sprachformen 
rchwebt,  und  das  Dorische  nicht  sowohl  ursprünglich ,  als  * 
Imehr  aus  der  allgemein  herrschenden  Sprachbildong  GroÜB- 
schenlands  allmälig  angenommen  ^).  Zaleukos  Gesetzge- 
ig, der  Ruhm  der  Stadt,  war  aus  Kretischen,  Lakonische 
I  Attischen  Instituten  zusammengeflossen  ^);  Athene  selbst 
Ite  sie  ihm  eingehaucht  haben  ^ ),  und  auf  den  Münzen  der 
Lrer  sah  man  neben  Zeus,  Proserpina  und  andern  Gotthei- 

besonders  auch  Athene  mit  dem  Pegasos  ").  Diese  Ge- 
ie,  aus  einem  Zustande  voll  Unruhe  und  bürgerlichen  Zwi- 
I  hervorgegangen,  waren  ungemein  streng,  auf  das  alte  Recht 

Wiedervergeltung  gegründet  '),  und  suchten  namentlich 
h  dem  Luxus  und  der  Unsittlichkeit  durch  die  daraufge- 


1)  Vergl.  p.  136  f. 

2)  Jenes  nach  Ephoros,  den  aber  Strabo  VI^  p.  397  des  Irrthums 
tfaaldigt^  doch  scheinen  die  Lokrer  (nach  Paus.  III,  19,  11.  Conon. 
selbst  derselben  Meinung  gewesen  zu  sein. 

3)  Hej^ne  Opusc.  Acad.  U,  p.  48  sq.  Böckh  Explic.  Find.  p.  188. 
ler  Dorier  II,  227.  I,  127  dorisirt  offenbar  zu  sehr. 

4)  Athen.  XV,  p.  697  B.  C.    Bentley  Dissert.  Pbalar.  p.  355  sq. 

5)  Heyne  p.  49.  262.  cf.  Thucyd.  VI,  5.  Schweighäuser  Nott.  ad 
Ml.  Tom.  YIII,  p.  300. 

6)  Ephor.  ap.  Strab.  ib.  p.  398  (260)  cf^  Heyne  I.  1.  p.  17  sq.  26 
62  sq. 

7)  Aristot.  ap.  Schol.  Find.  Ol.  XI,  17  pu  241  Bödch.  CbamSl.  ap. 
n.  Alex.  I;  p.  352  ed.  Par.  422  Pott. 

8)  Heyna  p.  52. 

9)  ASristotel.  1.  1.  über  letzteres  Heyne  p.  35.  88. 


i 


470 

gefeite  EntehniDf;  und  harte  Strafen  vorzabeugen  ^^X  ^«nn 
mr  hörcDy  daCs  der  Tod  demjenigen  drohte»  der  unvehnisdi- 
ten  Wein  trinken  würde  ^^),  so  können  wir  uns  unmöglidi 
der  Vermuthung  enthalten,  dafs  es,  später  wenigstens,  mit 
solchen  Gesetzen  wohl  gegangen  sein  dürfte  wie  mit  jeaen 
des  Drakon;  und  obwohl  daher  Pindar,  Piato  und  Andre  die 
Lokrer  ihrer  trefflichen  Gesetzgebung  wegen  rühmen  ^^),  oi>- 
wohl  Demosthenes  bemerkt,  es  solle  bei  ihnen  während 
zweier  Jahrhunderte  nur  das  eine  Gesetz  wegen  der^Stiafe 
der  Wieder^ergeltung  aufgehoben  worden  sein  ^^),  so  gha- 
ben  wir  doch,  dafs  Klearchos  Behauptung  von  der  woUöstt- 
gen  Uasittlichkeit  derselben  Lokrer  (die  er  mit  den  Lyden 
wid  Cypaem  zusammenstellte)  nicht  ohne  weiteres  zu  Ter- 
werfen,  noch  allein  auf  die  späteren  Zeiten  zu  beziehen  sein 
dürfte  ^*).  Je  strenger  die  Gesetze  sind,  desto  eher  werden 
die  leichtgefundenen  Mittel^  sie  zu  umgehen,  entschuldigt;  und 
obwohl  auch  die  Sybariten  Zaleukos  Gesetzgebung  angenom- 
men haben  sollen  ^  ^ ),  so  war  doch  nichts  desto  weniger  Sj- 
bans  frühzeitig  der  Stapelplatz  alle»  Luxus  und  aller  Ao»- 
schweifuDg.  Die  Grofsgriechischen  Ansiedelungen  (heilten  im 
Ganzen  das  allgemeine  Schicksal  der  Hellenischen  KoloDi^ 
Staaten:  der  schnellaufblühende  Handelsreichlhum,  das  locke- 
rere Band  des  innern  Staatsorganismus  und  der  nähere  Um- 
gang und  Verkehr  mit  den  Barbaren  verführte  die  Hellenische 
Sinnlichkeit  schneller  zur  Mafslosigkeit  und  Unsittlichkeit,  and 
von  dem  Andränge  dieser  allgemein -wirkenden  Gewalten  wurde 
selbst  die  ethische  Festigkeit  des  Dorischen  Stammcharakten 
gebrochen,  wie  die  Geschichte  von  Syrakus  am  deutlichsten 
zeigt.  So  neigte  sich  Geist  und  Leben  der  Grofsgriechischen 
Städte  im  Ganzen  bald  zur  Ionischen  Aeufserlichkeit  des  Sin- 
nes, zur  Ionischen  Beweglichkeit  und  UnmäCsigkeit  des  Ge- 
füMs  und  der  Leidenschaft  hinüber. 

Darf  man  nun  tiberhaupt  eine  besondere  Kunstform  und 


10)  Heyne  p.  28.  d2. 

11)  Athen.  X,  p.  429  A.  cf.  AeUan  Var.  H.  II,  37. 

12)  Find.  Olymp.  XI,  13  Böckh.  PUto  de  Legg.  I,  p.  638.    Stnbo 
VI,  p.  397.    Procl.  in  Tim.  p.  22.    Ael.  1.  L 

13)  Demosth.  in  Timocr.  p.  480  A.  (744  Reisk.) 

14)  Glearch.  ap^  Alben.  XQ,  p.  516  A.  B. 

15)  Scymn.  Chias  v.  3415  %(v 
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innere  Eigenthümlichkeit  der  Lokrischen  Ljrik,  einen  Lokri« 
s^en  Styl  anoehmeDy  so  ist  derselbe  als  solcher  zunächst 
{(ewifs  nicht  auf  das  Epizephyrische  Lokri  allein  zu  beschrän- 
hea^  sondern  auch  auf  die  Obrigen  Lokrischen  Kolonieen 
Grofsgriechenlands  und  vielleicht  noch  weiter  auszudehnen; 
iffenigstens  wurde  die  Lokrischc  Tonart  auch  mit  dem  allge- 
meinen Ausdruck  der  Italischen  Harmonie  bezeichnet  '*),  und 
wie  es  scheint,  war  die  erotische  Poesie  des  lieberasenden 
Ibykos  im  Geist  und  Sinn  der  Lokrischen  Weise  ziemlich 
nahe  verwandt.  Demnächst  glauben  wir  die  letztere  richtig 
diarakterisirt  zu  haben,  wenn  wir  den  Aeolischen  Styl  des 
Melos  als  Grundlage,  die  besondere  EigenthQmlichkeit  in 
die  Neigung  zu  Ionischer  Weichheit  und  Sinnlichkeit  des 
Gefühls  und  zu  Ionisch -Attischer,  fast  dithyrambischer  oder 
zum  Drama  neigender  Beweglichkeit  der  Form  setzten  ^'). 
Doch  ist  dabei  der  Unterschied  der  Zeiten  und  die  Ungewifii* 
keil  und  Magerkeit  der  Nachrichten,  die  einen  Irrthum  ver- 
zeihlich macheu,  nicht  aufser  Acht  zu  lassen;  es  ist  nicht  zu 
vergessen,  dafs  hier  Alles  nur  Yennuthung  bleibt,  da  die  Al- 
ten selbst  weder  einen  Lokrischen  noch  irgend  einen  andern 
Styl  der  lyrischen  Kunst  unterschieden. 

Der  älteste  uns  bekannte  Lokrische  Lyriker  ist  der  Kitha- 
rode  Enno  mos,  von  dessen  wunderbaren  Sieg  durch  Hftlfe 
einer  Cicade  die  Alten  viel  erzählen  ^^);  wenigstens  erscheint 
er  nach  Lucian  älter  als  jener  schon  erwähnte  Xenokritos» 
der,  von  Geburt  blind  '  ^ ),  etwa  um  585  zugleich  mit  Sakadas 
dem  Argiver  blühen  mochte,  und  der  als  ausgezeichneter  Musi' 
ker  zu  betrachten  ist,  da  er  mit  Andern  jene  zweite  groCse 
Umgestaltung  der  Hellenischen  Musik,  von  Sparta  ausgehend, 
herbeigeführt  haben  soll  ^  ^  ).  Er  bediente  sich  der  Lokrischen 
Tonart,  die,  wie  erwähnt,  der  Aeolischen  ähnlich  mit  dieser 


16)  Callim.  ap.  Schol.  Find.  1.  1.  p.  242  Böckb. 

17)  Oben  p.  136  ff. 

18)  Strabo  VI,  p.  260  (15  Taiicb.).  lucian.  Ver.  Hi«t.  II,  15.  An- 
tig. Car.  H.  mir.  c.  1  init.  cf.  Con.  narr.  5.  Julian.  Epist.  41.  Phot. 
Epist.  93.   Greg.  Naz.  Epist.  116. 

19)  Heracl.  Pont.  fr.  XXQC. 

20)  Plut.  de  mu8.  p.  1134  B.  oben  p.  223.  224  Note  176.  Bdckh 
de  metr.  Pind.  p.  279.  Explicai.  p.  197.  Heyne  p.  61.  Ihn  erwähnte 
auch  ausdrücklich  Heraclid.  Pontic.  1.  1.  in  der  Politie  der  Lokrer. 
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denselben  Fortoduitt  der  Interralley  aber  dnrdi  die  andere 
Stellung  des  Gmndtons  dennoch  einen  verschiedenen  Charak- 
ter hatte  ^'),  und  scheint  als  Grfindör  oder  Ansbildner  der- 
selben betrachtet  worden  zu  sein  ^*).  Ueber  seine  GesSnge 
giebt  uns  die  Plntarchische  Schrift  von  der  Musik  ein  Paar 
kurze  Notizen:  hiemach  >vurde  gestritten,  ob  er,  wie  Einige 
behaupteten,  Päanen  verfafst  habe,  indem  Andre  seine  Dich- 
tungen, welche  heroisch -epische  Stoffe  lyrisch  behanddteo, 
für  Dithyramben  hielten  ^^),  unstreitig,  weil  man,  später  b^ 
'sonders  auf  VersmaCs  und  Form  sehend,  in  dieser  Beziehimg 
eine  dithyrambische  Färbung  und  Haltung,  mit  dem  Wesen 
des  Päans  nicht  wohl  vereinbar,  zu  bemerken  glaubte.  — 
Diefs  ist  Alles,  was  wir  von  Xenokritos  wissen.  Ob  die  Lo- 
krischen  Gesänge  (die  AoxQixä  ^aftara),  welche  später  als  eine 
besondere  Klasse  lyrischer  Gedichte  bekannt  waren,  bis  xa 
ihm  und  seinem  Zeitalter  hinaufreichten,  ist  nicht  zu  entschei- 
den. Bei  der  Stetigkeit  und  dem  organischen  Gange  aller  Hel- 
lenischen Kunstentwickclnng,  in  welcher  das  Späteste  mit  dem 
ersten  ursprtinglichen  Keime  meist  in  genauer  Yerbindong 
steht „  sollte  man  es  vermuthen  dürfen,  mid  es  wäre  wohl 
möglich ,  dafs  Xenokritos  in  ähnlicher  Weise  wie  Ibykos  ero- 
tische Gesänge,  gemischt  mit  epischen  Mythen,  gedichtet  habe, 
obwohl  dieselben  noch  nicht  den  obscönen  Charakter,  der 
jenen  Lokrischen  Liedern  von  den  Späteren  beigelegt  wird, 
gehabt  haben  mögen. 

Dafs  in  Pindars  Zeiten  bei  den  Lokrem  Gesang  und  Dich- 
tung blühten  und  mit  Vorgebe  gepflegt  wurden,  bezeugt  uns 
Pindars  Lob  ^^),  und  geht  aus  einer  Bemerkung  des  Ponti- 
sehen  Heraklides  hervor,  wonach  manche  Dichter  unter  Simo- 
nides und  Pindars  Zeitgenossen  der  Lokrischen  Harmonie  sidi 
bedienten,  welche  später  verachtet  wurde  ^^).  Die  BlQthe 
der  Lokrischen  Lyrik  dürfte  daher  in  das  sechste  und  fünfte 
Jahrhundert  zu  setzen  sein,  und  Nossis,  die  Lokrische  Dieb- 
toriii  (um  300  v.  Ch.  G.)»  gehörte  unstreitig  schon  dem  Ver- 


.  21 )  Böckh  de  metr.  Piod.  p.  212.  225.  241.  279. 

22)  Schol.  Pind.  ib.  Callim. 

93)  Plut.  de  mns.  p.  434  B.  E.    VergL  Wekker  in  Jahns  Jahrb. 
.  I,  p.  166. 

.24)  Piodar.  1.  1.  14  cf.  Pyth.  n,  19  sq.  Röckb. 
Xemd.  Bf.  Athen.  XXV,  ^.  Odb  1).  lä. 
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Bsdi- lyrischen  Bildang  der  Lokrer,  welche  uns  aaCBerdem 
BOch  angefahrt  werden,  möchten  daher  wohl  der  GeistesfUla 
und  dem  Kunstreichthnme  jenes  f;linzend8ten  Zeitalters  der 
Hellenischen  Geschichte  beizurechnen,  Erasippos  vielleidit 
in  ds)8  sechste,  Theano  nnd  Mnaseas  in  das  fünfte  Jahr* 
hnndert  za  stellen  sein.  Ersteren  wenigstens  führt  Heraklides 
in  der  Politie  der  Lokrer  neben  Xenokritos  als  Beispiel  des 
maischen  Ruhms  der  Stadt  an  **);  Theano  aber  ward  nadi 
Eostathios  Zeugnifs  yon  den  Alten  unter  den  lyrischen  Dich» 
terinnen  genannt  ^^),  und  scheint  daher  nicht  ohne  Beden- 
tmig  gewesen  zu  sein,  obwohl  sie  nicht  das  GlQck  hatte,  nm 
den  Alexandrinern  in  den  Canon  der  sogenannten  neun  Bfo« 
sen  anfgenommen  zu  werden.  Nach  Suidas  dichtete  sie  Ijri- 
acbe  Lieder  und  (melische)  Gesftnge  **)•  Zweifelhafter  ist 
das  Zeitalter  des  Mnaseas,!  der  aufserdem  von  Einigen  für  einen 
Kolophonier  ausgegeben  ward  *  * ).  Indessen  dürfte  für  seine 
Lokrische  Abstammung  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  spre- 
dien,  da  jene  Paignien,  scherzende  Gesänge,  meist  erotisdien 
Inhalts,  in  denen  er  sich  auszeichnete,  vornehmlich  der  Ae^ 
Bacbr Lesbischen  Lyrik  angehörten,  und  nach  Nymphodoroa 
▼on  einer «Lesbicrin  Namens  Salpe  erfunden  waren,  während 
Andere  diesen  Ruhm  einem  gewissen  Bothrjs  aus  dem  Sici- 
Uscbm  Messana  beilegten  ^^)*,  Mit  Bezug  hierauf  und  wegen 
der  bunten  Mannichfaltigkeit  von  Gegenständen  und  Farben, 
womit  Mnaseas  seine  Gedichte  ausschmückte,  erhielt  er  den  Bei« 
namen  Salpe  nach  dem  buntschillernden  Fische  gleiches  Na- 
ntes *^).  Epicharmos  bezeichnete  diese  Salpen  $1»  ßSslvxQctif 
hiCB^ich,  mit  der  ethischen  Nebenbedeutung  von  obscOn  **);  \ 
ond  wir  dürfen  wohl  yermuthen,  daÜB  auf  eine  ähnliche  Eigen- 
schaft seiner  Dichtungen  jener  Beiname  des  Mnaseas  anspielte; 
vielleicht  auch  war  in  die  buntschillernde  (dithyrambische) 
Verschiedenartigkeit  seiner  Gegenstände  nach  der  Weise  des 


86)  Heracl.  Pont,  fragm.  1.  1. 
*  27)  EttsUth.  ad  Riad.  II,  p.  827,  10. 
28)  Said.  T.  Qtaim  —  fofuna  Xv^um  naü  ftü^». 
28)  Athen.  VU,  p.  d2l'F.  cf.  Böokh  Ejplicat  1.  1. 
ao)  Athen.  1.  1.  a.  R.  d»  A. 

31)  Athen.  1.  L  ef.  ScfaweigMus.  Noti.  VoL  I,  p.  52  sq. 

32)  Athen,  ib.  p.  321  D. 
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Ibyl^os  anii  man  kano  sagen,  der  Grobgriediischen  Lyrik  fiber- 
banpt  manche  Mythe  heroischer  Zeiten  eingefrebt  Jedenfalls 
ist  hiemach  anzunehmen,  dafs  Thcano's  und  Mnaseas  vieUeicht 
auch  Erasippos  Gesänge  in  Charakter,  Form  und  Inhalt  jeneo 
sogenannten  Lokrischen  Liedern  ähnlich  und  verwandt  gewe« 
sen,  wenn  sie  es  nicht  sogar  waren,  Ton  denen  dieselben  vor- 
sogsweise  ausgingen.  Zwei  Stellen  bei  AthenSos  charakteri- 
siren  uns  diese  Lieder  einigerroafsen:  in  der  ersten  wird  aus 
dem  zweiten  Buche  der  Erolika  des  Klearchos  angeführt,  daü 
nach  dessen  Urtheile  die  erotischen  und  die  sogenannten  Lo- 
krischen Lieder  in  nichts  von  denen  der  Sappho  und  des  Ana- 
kreon  sich  unterschieden;  in  der  zweiten  aber  werden  sie  ak 
scherzend,  den  ernsteren  Oden  entgegengesetzt  bezeichnet,  and 
durch  das  Beiwort  ehebrecherisch  ihre  Zügellosigkeit  und  Un- 
sittlichkeit  treffend  hervorgehoben  '').  Wir  sehen  also,  wie 
sie  einerseits  an  die  Aeolisch- Lesbische  Weise  sich  anschlös- 
sen, anderer  Seits  aber  in  der  rücksichtslosen  Freiheit  des 
Scherzes  und  der  Auflösung  alles  sittlichen  Zwanges  weit  tiber 
)ene  hinausgehen  mochten.  Aus  dem  Beispiele,  das  Athenäos 
in  der  zweiten  Stelle  beifügt,  geht  aber  zugleich  hervor,  daCs 
sie  nicht  sowohl  im  AeoUschen  als  im  Dorischen  Dialekte, 
wenn  auch  versetzt  mit  andern,  wohl  Aeolischen  Elementeo, 
sich  bewegten  ^^);  auch  scheint  es,  als  sei  das  angeführte 
Gedicht  in  dialogischer  Form  verfafst  gewesen,  das  Ende  eines 
Liebesbesuchs,  die  drohenden  Bitten  der  Dame,  sie  nun  (bei 
Sonnenaufgang)  zu  verlassen  und  die  Einwendungen  des  zau- 
dernden Liebhabers  darstellend  ^^);  und  demgemäfs  ist  auch, 
vfie  es  uns  dünkt,  Rhythmus  und  Yersmafs  nicht  in  Sapphi- 
scher  oder  Anakreontischer  Weise  gefafst,  sondern  schreitet 
in   ziemlich  ungebundener  Freiheit  und  mit  einem  gewissen 


33)  Athen.  XH',  p.  639  A.  XV,  p.  697  B. 

34)  Vergl.  BeoÜey  u.  Schweighäus.  11.  II.  Note  4.  5. 

35)  Der  Sion  der  Verse  ist  uDgcfibr  folgender:  Was  kann  ich  dir 
noeh  gewähren  (eigentlich:  Was  ist  noch  süfs  lu  erdulden  —  ^J/w<  ituo- 
xur,  der  hekannte  Ausdruck  für  den  Genufs  der  Liebeslust)!  Verdirb 
(rerrathe)  uns  nicht,  ich  bitte  Dich  (sondern  verlafs  mich),  beror  ich  lu 
jenem  (Vater,  Ehemann,  Wächter)  gehe  und  ihn  wecke;  ridita  kein  Un- 
heU  an  und  mache  mich  nicht  unglücklich;  schon  ist  der  Tag  da  und  das 

^^idit  dringt  durch  die  Fenster;  siehst  du  nichtl  — 
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Ao&chwQiige,  dem  Drange  der  jQehendeii'  Bitte  eottprecbctidl 
einher  ^*).  Wie  überhaupt  die  Kanstbildong  in  Unteritalien 
■nd  Sicilien  eioen  überwiegenden  Hang  zu  dramatischer  Le- 
bendigkeit nnd  Beweglichkeit  verräth;  wie  darauf  nicht  nur 
die  Entstehung  der  Epicharmischen  Komödie,  Sopbrons  Mi« 
mien,  Theokrits  Idyllen,  sondern  mit  der  gehörigen  flinschrftttv 
knng  verstanden  auch  Stesichoros,  Ibjrkoa  und  Xenokriloa 
episch -Lyrische  Dichtungen  hindeuten  ^^);  so  dürfte  derselbe 
Charakterzug  auch  wohl  in  diesen  Lokrischen  Liebesliedern 
sich  ausgesprochen  haben.  Wenigstens  läfst  sich  hiernaeh 
wohl  die  Yermulhung  rechtfertigen,  dak  Xenokritos  Gesftnge 
nicht  nur  ihrer  iDclrischen  Freiheit,  sondern  vielleicht  u)ehr 
noch  einer  gewissen  Aehulichkeit  mit  der  (z\ttisch-)  dithyram- 
bischen Composition  wegen  von  den  Späteren  Dithyramben 
genannt  worden  seien,  da  )a  letztere  ebenfalls  bald  ganz  frei 
nnd  ongebunden  in  Form  und  Inhalt  sich  bewegten  ^  ^  X  Wenn 
nun  aber  die  lonier  in  Attika  oder  die  Attischen  lonier  un* 
zweifelhaft  als  Träger  der  dramatischen  Kunst  und  später  auch 
der  dithyrambischen  Dichtung  zu  betrachten  sind,  so  läfst  sich 
nach  dem  Allen,  wie  wir  glauben,  die  bemerkte  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Lokrischen  Lyrik,  jenes  Hinübcmeigen  zur  Io- 
nisch-Attischen Nationalität  und  deren  poetischer  Ausdrucks- 
weise wenigstens  als  Hypothese  annehmen. 

Wir  haben  nun  hier  in  einem  Zuge  Alles  zusammenge- 
etellt,  was  uns  vou  der  Lokrischen  Lyrrk  und  Kunstblüthe 
bekannt  ist.  Sie  greift  einer  Seits  in  den  Gang  des  allgemeit 
nen  Getriebes  der  lyrischen  Poesie  nicht  so  wesentlich  ein, 
anderer  Seits  mufste,  um  das  dunkle  Bild  von  ihr  einiger- 
maCsen  aufzuhellen,  Alles  zugleich  angewendet  werden,  was 
in  dem  Bereiche  unserer  Darstellung  sich  darbot.  Damit  schei- 
det sie  aus  letzterem  zunächst  völlig  aus.  Nur  sofern  sich 
annehmen  läfst,  dafs  der  eigenthfimliche  Charakter  der  Lo- 


36)  Vergl.  Bentley  Pbalar.  p.  357. 

37)  Vergl.  oben  p.  413. 

38)  Yergl.  oben  p.  139  ff.  u.  d.  27Ate  u.  3l8te  Vcurles.  -^  Dals  Xe- 
nokritos Gedichte  eine  besondere  ^  eigenthtimliche  Bildung  gehabt  haben 
müssen  9  ist  unleugbar ^  da  es  Niemanden  eingefallen  ist,  andere  ähnlidie 
Ijrisehe  Gesänge ^  die  epische  Stoffe  behandelten,  defshalb  Dithyramben 
zu  nennen. 
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krischen  Lyrik  bereite  in  ihrem  ersten  Keimen  und  AnfblD- 
hen  sich  offenbarte,  erhält  sie  für  diese  Periode  der  lyrischen 
Poesie  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  gehört  sie  wesentlidi  zur 
Charakteristik  derselben,  um  die  überall  aufschiefscnde  Man< 
nichfaltigkeit  lyrischer  Formen  und'  Bildungen  dieses  Zeit- 
raoms  zur  Klarheit  der  Absicht  zu  bringen,  und  nebenher  za 
seic:en,  nie  Tielleicht  schon  jetzt  durch  die  allmälige  Yerwi- 
is  der  eigenthümlichen  Farbe  in  den  verschiedenen  Volks- 
id  Sümmcharakteren  das  Endresultat  der  dritten  Periode, 
s  Attisdi-dilhjnmibische  Styl,  sich  vorbereitete. 


XWAHXZaSTB  VORI-ESUZra. 


I^ftrrr  BiUmmg   der  dUkyrambischen  Dickhmg. 
JErstt  Meime  lies  •Ittüchen  Styls  der  lyrischen 


Ari»B  «Bd  Tkespis  —  Kekeides,  Lamprokles,  Likym- 

nios  —  Pratinas. 

Der  sckwiericen  Untersachong  über  Entstehung,  Bedeo- 
tvif  und  Fortbildung  der  dithyrambischen  Dichtung,  welche 
sowohl  für  die  lyriscJie  Poesie  wie  für  die  dramatische  Kunst 
der  Hellenen  von  gleich  grolser  Wichtigkeit  ist,  haben  von 
jeher  so  viele  gelehrte  und  scharfsinnige  Altetthumsforscber 
ihr«  Aufmerksamkeit  zugewendet  O,  dafs  aus  den  Trümmern 
unserer  unbestimmten  und  unzusammenhängenden  Nachrichten, 
wie  es  nicht  anders  mOglich  war,  eine  Fülle  von  Ansichten, 


1)  Aufser  Casaabon.  (de  satyr.  Gr.  poes.)^  Bentley  (de  orig.  tra- 
fMd«  fMp.  adi  Bo>1e  p.  273  sqq.  Opusc.)}  Willamovi  (praef.  de  dlfhj- 
|MJ^  Totdoa  (Institut,  poet.  III,  16)  u.  a.  Aelteren  Böttiger  quat.  ae- 
u  Vimar.  1798.     De  Timkowsky:    comment.  de  Dithjramb. 
ildloL  Seminar.  Lips.  I,  p.  204  sqq.)    Genelli:  das  Theater 
11  ff.    Dahlmann:  Primord.  et  success.  ret.  eomoed.  Atbeo. 
I,  hinter,  compar.  Hafn.  1811.     6.  Schneider  de  orig.  inr 

rw/rallil.  1817.     A.  L.  G.  Jacob  Quaestion.  Sophocl.  I.    Tar- 
/    Pimgar  de  dramat.  satyr.  orig.  u.  A.     Besond.  Weloker: 
Jmm  der  Schrift  über  d.  Aeschyl.  Trilogie.   Frankf.  a.  M.  1826. 
tt:  doGraec.  Dithyramb.  Dlss.    Beral.  1829. 
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Bildern  und  ganzen  GebSaden  heirorgegaDgen  ist,  welche  den 
Blick  zu  Terwirren  droben.  Indem  wir  es  daher  wagen,  wie- 
derum eine  andere,  in  mancher  Beziehung  abweichende  Bahn 
zu  betreten,  glauben  wir  die  Bitte  noch  besonders  ausdrücken 
zu  müssen,  man  möge  diesen  Versuch  unbefangen  und  ohne 
Vorgefaßte  Ueberzeugung  betrachten;  vielleicht  dafs  er  zwar, 
Dicht  durch  den  Glanz  der  Gelehrsamkeit  und  scharfsinniger 
Corobinationen  imponirt,  doch  aber  gerade  durch  seine  Ein- 
fachheit Manchen  anspricht. 

Der  Dithyrambus  ward,  wie  allgemein  bekannt,  dem 
Dionysos  gesungen.  Es  ist  daher  nothwendig,  hier  von  der 
Grandansicht  über  das  Wesen  dieses  Gottes  und  der  Bildung»- 
geschichte  seines  Kultus  auszugehen.  In  den  maunichfaltigen 
religiösen  Anschauungen  von  der  Gottheit  des  Dionysos  tre- 
ten aber,  wie  in  der  bisherigen  Darstellung  schon  mehrfach 
angedeutet  worden,  zwei  verschiedene  Seiten  am  bestimmte- 
sten sich  gegenüber:  das  helle  Bild  des  fröhlichen,  thätigen, 
überall  reges  und  volles  Leben  verbreitenden  Weingottes  wid 
die  düstere  Gestalt  des  ernsten,  leidenden,  dem  Reiche  dea 
Todes  selbst  verfallenen  und  ihm  vorstehenden  Dionysos, 
Chtfaonios  genannt,  beide  im  innersten  Wesen  durch  den  an  den 
Itamen  Dionysos  geknüpften  heiligen  Rausch  und  schwärme- 
rischen Aufschwung  des  Gefühls  verbunden.  Jener,  ursprüng- 
lich der  Gott  der  Hirten  und  Weinbauer,  der  Lenzentspros- 
sene, in  der  feuchten  Trift  von  Nysa  geboren,  überschwel- 
lend (rasend)  im  jugendlichen  Muthe,  Geber  des  Reichthums 
und  der  Freude,  war,  Wie  wir  glauben,  der  ältere  Gott,  oder 
gehörte  der  älteren  Religionsanschauung  an,  wahrscheinlich  von 
dem  verwandten  Thrakerstamme  am  Parnafs,  Helikon  u.  s.  w. 
den  Hellenen  überkommen;  —  so  wenigstens  erscheint  er 
in  den  wenigen  Andeutungen  Homers,  und  überall  in  den 
uns  gebliebenen  Hesiodischen  Versen  ').     Erst  nach  Hesio- 


2)  niad.  VI,  130  sqq.  XXU,  460.  XIV,  323:  x'^Qf"*  ßi^orola^Vy  and 
einiga  andere  Andeutungen,  namentlich  Od.  XI,  580  coli.  Paus.  X,  4,  2. 
Lobeck  de  morte  Bacchi  p.  10.  Eben  so  Hesiod.  Tbeog.  491:  J.  nolv- 
7^/a  cf.  946.  Scnt.  Hercul.  400.  fragm.  Eöar.  ap.  Athen.  X.  p.  428  C.  — 
Diese  Seite .  des  Dionysischen  Wesens  charaktdrisirt  u.  A.  treffend  Wel* 
eker  a.  a.  O.  p.  186  ff.  u.  geht  Ton  der  unstreilig  richtigen  Ansicht  aus: 
Dionyiof  sei  ursprünglich  der  Gott  des  niederen  Volkes,  der  Hirten  o. 
Weinbauer  gewesen. 
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dos,  namentlich  aber  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhondeit, 
nachdem  Aegypten  den  Hellenen  sich  eröffnet  und  durch  den 
Handelsverkehr  der  Griechischen  KoioDieen  Orientalische  Re- 
ligionsansichten, insbesondere  von  Pbrygien  her,  Eingang  ge- 
funden hatten,  verband  sich  mit  diesem  Bilde  jene  tragisdie 
Gestalt  des  leidenden  Dionysos,  von  Heraklitos  Hades  ge- 
nannt ^ ),  ein  Erzeugnifs  der  Orientalischen  Religionsbildung, 
in  v^elchcr  überall  des  Orients  überschwengliche,  raschaof- 
schiefsende  Fülle  des  Lebens  dicht  neben  der  eben  so  fibcf- 
«chwcnglichen,  hinreifscndcn  Kr^ft  der  Veruichtnng  und  Ver- 
gänglichkeit sich .  abspiegelte  ^  ).  Diese  Seite  des  Dionysischen 
Wesens  wurde  dann  von  der  seit  Hesiodos  aufblühenden 
mystischen  Richtung  der  Hellenischen  Religion  aufgenommen 
und  weiter  entwickelt,  und  Dionysos  Zagreus,  der  Leiden- 
volle,  von  den  Titanen  Zerfleischte,  wurde  der  Mittelpunkt 
der  Dionysischen  Mysterien  ^). 

Der  Dithyrambos  nun  war  in  seinem  ersten  Ursprünge 
Slter  als  diese  zweite  Bildung  der  Dionysischen  Religion.  Da(s 
der  fröhliche,  schwärmende  Weingott  von  Hellenen  in  ähn- 
lichen, rauschenden  Gesängen  und  Tänzen  gefeiert  worden, 
würden  wir  auch  ohne  besondere  Beglaubigung  wissen.  Ar- 
chilochos  bereits  rühmte  sich,  dnfs  er  dem  Herrscher  Dionv- 
SOS  ein  schönes  dithyrambisches  Lied  (^lilog)  vorzusingen  wisse, 
sinnberauscht,  blitzgetroffen  vom  Weine  ^);  ähnlich  behaup- 
tete Epicharmos:  da  sei  kein  Dithyrambos,  wo  man  Wasser 
trinke  ^),  und  wenn  die  Späteren  die  Entstehung  desselben 
von  den  ländlichen  Spielen  und  Lustbarkeiten  (an*  den  Dio- 


3)  Schleiermachcr:  Herakleit«  d.  Dunkle  p.  524  (Daubs  ii.  Creuf. 
Stud.). 

4)  Diese  Ansicht,  die  wir  bisher  schon  öfter  berührt,  und  bo  Tiel 
es  der  Gegenstand  erlaubte  zu  begründen  gesucht  (vergl.  oben  p.  51  ff. 
240  ff.  Tbl.  I,  p.  151  ff.  372  f.  u.  d.  lOto  Vorles.)  ist  unserer  Ueber- 
xeogung  durch  Lobecks  Schriften  (namentlich  Aglaopham.  cet.)  lur  blito- 
rischen  Gewifsheit  erhoben. 

5)  Vergl.  oben  241  u.  Tbl.  I.  d.  lOle  Vorles. 

6)  Ap.  Athen.  XIV,  p.  628  A.  B. 

7)  Ap.  Athen.  1.  1.  ef.  Philochor.  ibid.  Simonid.  fragm.  LXXII, 
p.  382  Galsf.  (ex  Anthol.  Palat.  i^.  613). 
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[lysischen  Festen)  herleiteten  ")',  so  geben  sie  damit  dratlich 
ea  erkennen,  dafs  ^r  ursprfinglich  jenem  älteren  Dionysos,  dem 
Gotte  des  Weins  und  der  Hirten,  gewidmet  war,  und  in  ein 
hohes  Alterlhnm  hinaufreiche.  Auch  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes selbst,  etymologisch  auseinandergelegt,  führt,  wie  uns  dQnkt, 
auf  nichts  anderes  als  auf  einen  festlichen,  im  rauschenden 
LSrme  den  Gott  verherrlichenden  Chorgesang  ^ ) ;  und  viel- 
leicht dürfte  Dithyrambos,  dithyrambisches  Melos  in  den  Slte- 
ren  Zeiten    der   allgemeine  Ausdruck   für   den  Dionysischen 


8)  ProcI.  Chresth.  p.  9  Schott,  ap.  Phot.  p.  986  Bosch.    Athen,  ü, 
p.  40  A. 

9)  Die  Wurzel  des  Wortes  ist,  wie  ich  glauhe:  ß^vu,  sausen,  hren- 
nen,  rennen,  toben  (Iliad.  I,  342.  Od.  XITI,  85),  mit  dem  Umlaut  av» 
(Pind.  oiTo  df'unq  axfmjrof).  Davon  &ttQm  (wie  ^o^a>)  gewöhnlich  u&{fQot 
(Pind.  Nem.  111.  Isthm.  IV.):  springen,  spielen,  hervonchiefsen ;  mkd 
dieses  verwandt  mit  t/^cu,  to^o»,  xogvßu^  ^oqvßo<i  u.  xvqfn  (Txtf^ßo^  ''^iiß^ 
{avgßtl,  vQdi  u.  A.).  Diese  weitverzweigte  Familie  von  Naturwörtern  ma- 
lender Art  durchzieht  die  eine  Grundbedeutung  der  schnellen,  schwingen- 
den Bewegung,  sowohl  vom  Räume  wie  vom  Tone  gehraucht:  rennen, 
springen,  toben,  sausen,  lärmen;  und  trägt  in  sich  die  Wurzeln  zu  den 
meisten  Ausdrücken  der  Bacchischen  Kuitusfeier:  so  von  ^t'^  —  ^^ 
ooc,  von  rvQia  —  ivQßn,  der  Name  eines  Bacchischen  Festes  der  Argiver 
(Paus,  n,  24,  7)  und  TV^ßnoiu  {ixaJulrn  to  oo/rjua  ro  di&VQafißi'XOP 
PolluxIV,  14,  101);  ja  man  könnte  sich  verleiten  lassen,  denselben 
Grundlaut  in  Sr'tTVQoq  u.  T/rv^o?  wiedererkennen  zu  wollen.  Wie  nun 
aus  dieser  Wurzel  öiO-vgafißnq  hervorgegangen,  ist  freilich  nicht  mit  Si- 
cherheit zu  sagen.  Doch  bieten  sich  mancherlei  Ilj^pothcsen  dar.  Setzt 
man  xH'^^  ^^^  Substantivum  voraus  (denn  dafs  das  Wort  eigentlich  ad- 
jektivisch gewesen  sei,  zeigt  Archilochos  a.  a.  O.  u.  ist  unzweifelhaft), 
so  könnte  es  ursprünglich  TLTVQuußoi  gelautet  haben  (mit  Xaftßoq):  ei|i 
Tityrnschreitender  Chor.  Betrachtet  man  es  als  ursprüngliches  Beiwort 
des  Dionysos  selbst,  so  könnte  es  aus  ^la  Tvoßar  ßdq  (der  im  lärmen- 
den Geräusch  daherziehende)  entstanden  sein.  —  Wir  wollen  indessen  kei- 
neswegs behaupten,  mit  einer  von  diesen  Vermuliiungen  das  Richtige  ge- 
troffen zu  haben,  da  jede  mehr  oder  minder  gezwungen  erscheint.  Die 
Etymologieen  der  Späteren  unter  den  Alten  und  selbst  Pindars  (ProcI. 
ap.  Phot.  p.  985.  Etymol.  M.  p.  274,  50  cf.  Böckh  Pind.  fragni.  p.  585. 
Budoc.  p.  121)  sind  indessen  gar  nicht  zu  brauchen  oder  noch  unwahr- 
scheinlicher, und  wenn  Welcker  (p.  191),  um  die  Erklärung  aus  diq  <^v- 
QU,  Xuiißoi  (mit  Beziehung  auf  Dionysos  Doppelgeburt  ProcI.  1. 1.)  zu  ret- 
ten, annimmt,  dafs  das  St  nur  des  trochäischen  Versmafses  wegen  lang 
gebraucht  worden  sei  (da  en  sonst  stets  kurz  ist),  so  erinnern  wir,  dafs 
ja  die  kurze  Sylbo  mit  vorhergehender  Kürze  die  troehäische  Arsls  be- 
wirkt, und  mithin  jene  Verlängerung  nicht  nöthig  war. 
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FestgesaDg  gewesen  s^n,  und  die  später  davon  mitersdüede- 
nen  Gattungen  desselben  (die  Jobacchen,  Pballikay  Itbypbal- 
lien)  in  sieb  begriffen  baben  ^^).     £s  waren  im  Allgemeinen 
die  Lieder,   durch  welche  das  Landvolk,    mit  ausgelassener 
Lust  in  allerhand  rohe  Masken. und  Verkleidungen  (von  Thie- 
ren  hergenommen,  namentlich  Widdermasken   —  und  daher 
wohl  die  Satyrn,  Tityrn)  sich  hüllend  '^),  seinen  Gott  ver- 
herrlichte, Dithyramben  oder  dithyrambisch  geheifsen,  sei  es 
von  den  stets  wiederkehrenden  Anrufungen  des  Gottes  C'/o^i 
Si&vQafißa  ^  ^ ))  oder  von  der  äufsern  Gestaltung  dieser  schwär- 
menden und  lärmenden  Chöre. 

Dieses  mochte  die  älteste,  ursprüngliche  Form  des  dithy- 
rambischen Gesanges  sein,  eigenthümlich  durch  die  eigenthüm- 
liche  Festfeier  des  Dionysischen  Kultus:  auch  er  beruhte,  wie 
so  viele  andere  Dichtgattungen  der  Hellenischen  Lyrik  (Pan- 
nen, Hyporchemen,  Parthenien,  Prosodien),  welche  später  im 
glänzenden  Gewände,  von  der  Kunst  mit  Grazie  und  Schön- 
heit ausgestattet  erscheinen,  seiner  ersten  Entstehung  nach  aaf 
dem  natürlichen,  poetischen  Sinne  und  dem  kunstlosen  Aus- 
drucke des  Volkes  und  seiner  Fcsteslust.  Wie  und  wodordi 
er  allmälig  eine  vollkommnere,  eigentlich- künstlerische  Bil- 
düng 

10)  Die  Unklarheit  des 'Unterschiedes  zwischen  Johakchon  und  Di- 
thyramben dürfte  wohl  eben  darauf  beruhen,  dafs  sie  ursprünglich  eins 
und  dasselbe  waren ,  und  erst  unterschieden  wurden,  als  der  DitbjraBi- 
bos  künstlerisch  ausgebildet  war.  Nun  mochte  mit  Dilhyramboa  diese 
Kunstform,  mit  Jobakchen  der  alte  Tolksthümliche  Feiergesang  bezeich- 
net werden,  in  Ausrufungen  der  Lust  und  Anrufungen  des  Gottes  beste- 
hend. Cf.  Procl.  1.  1.  Menand.  Rhet.  p.  27  ib.  Heer,  und  d.  Slste  Vor- 
lesung. Aehnlich  mochte  es  mit  den  Pballlken  und  Ithyphalllen  gesche- 
hen sein,  die  ursprünglich  unstreitig  ganz  allgemein  auf  das  Herumtra- 
gen des  Phallos  sich  bezogen.  (Auch  die  Priapcen  wurden  so  genannt 
Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  IV,  p.  15  Tauch.)  Nachdem  dafür  ein  be- 
stimmtes Metrum  sich  festgesetzt  (cf.  Böckh  de  metr.  Pind.  p.  67.  89. 
285.  305),  mochten  sie  auch  wohl  als  eine  besondere  Gesangweise  an- 
gesehen werden  und  bezeichneten  Lieder  in  diesem  Versmafse  TerttSit 
(cf.  Athen.  VI,  p.  253  C.  XIV,  p.  622  B.  cf.  621  f.  oben  p.  121.),  bil- 
deten aber  nie  eine  künstlerische  Dichtart,  und  gehörten  wohl  schwer- 
lich zu  den  eigentlichen  Kultusgesängen,  sondern  zu  den  Volksliedern 
bei  den  Bacchischen  Volksaufzügen,  womit  es  wohl  stimmt,  wenn  Ari- 
stoteles (Poet.  3. 4)  den  Ursprung  der  Komödie  von  den  Exarchonten  der 
UPhallischen  CHiorgesänge  und  das  Wort  xu/itjtdia  von  xw/ca/  herleitet. 

f        U)  Wie  Welcker  nachweist  a.  a.  O.  p.  211  ff.  220  ff.  • 

li)  Dionjs.  Hai.  l,  1.  XVU,  i^,  ^^  u.  k-  ^«^-^^V^  ^- 
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duDg  geiminDy  ist  nicht  sdiwer  zu  erkennen»  wenn  man  den 
all{;enieinen  Bildungsgang  der  Hellenischen  Lyrik  im  Aoge  be- 
hdt.  Wie  der  Päan  bei  Homer  noch  Tom  Heere  aller  Achäer 
gesungen  wird,  bald  aber  mit  der  schöneren  Anordnung  der 
Kidtosfeier  auch  eine  geregeltere,  künstlichere  Form  erhielt, 
so  war  es  der  Kultus,  welcher  allmälig  sich  selbst  ausbil- 
dend uad  schöner  gestaltend,  zugleich  auch  den  Dithyranp 
bos  zu  geordneterer,  kunstmäCsiger  Form  ausprägte.  In  die- 
ser seiner  alim&ligen  Entwickelung  sind  nun  aber  hier,  wo  die 
beiden  grofsen  Ströme  der  lyrischen  und  dramatischen  Kunst 
uisammenflieCsen  und  die  Festigkeit  der  Anschauung  stören, 
drei,  oder  wenn  man  will,  vier  yerschicdeiie  Perioden  zu  un- 
erscheiden.  Zunächst  wurden,  nachdem  die  ländlichen  Feste 
Ics  Dionysos  auch  in  den  Städten  aufgenommen  waren  ^') 
kier  unter  unmittelbarer  Leitung  der  Staatsbehörden  begao- 
;en),  aus  den  schwärmenden  Kreisen  des  Volkes  bestimmte 
!^höre  gebildet,  welche,  im  Kreke  um  den  Altar  aufgestellt, 
lem  Gotte  den  Dithyrambos  sangen,  gleich  dems Landvolke 
k>wohl  seine  Gaben  und  Geschenke,  wie  seine  Thaten,  seine 
Vlacht  und  seine  göttlichen  Eigenschaften  in  freier  Folge  von 
Bildern,  Gefühlen  und  Vorstellungen  verherrlichend  *  *  ).  Un- 
streitig wurde  dabei  auch  die  alte  Sitte  festlicher  Mummerei 
beibehalten  9  und  der  Chor,  in  Satyrmasken  gehüllt,  repräsen- 
irte  zugleich  die  feiernde  Volksmenge,  zugleich  die  mythische 
Begleitung  des  Gottes,  jenen  Schwärm  von  Satyrn  und  Berg- 
Dymphen,  welche  gewifs  ursprünglich  nichts  andres  als  die 
zu  übernatürlichen,  dämonisdien  Wesen  umgewandelten  Nach- 

13)  Vergl.  Wclcker  a.  a.  O.  p.  194  ff. 

14)  Diefs  sind  die  xvxXtoi  xoQoi,  im  Kreise  aufgestellte  Chöre,  wel- 
che in  alten  Zeiten  wahrKcheinlich  auch  bei  anderen  Chorgesängen  ge- 
bräuchlich und  überhaupt  gewöhnlich  waren  (Aristoph.  ap.  Suid.  v.  mv~ 
xlm.  Eurip.  Iphig.  Aul.  6b0.  Apollon.  Rh.  Argon.  I,  356  sq.  11,  701. 
CftUini.  n.  in  Dian.  241.  266  ih.  Spanh.),  bei  den  DiÜiyramben  aber  be- 
stehen blieben  und  zur  Regel  wurden,  während  bei  anderen  chorischen 
AuflFiibrungen  bald  audere  Stellungen  und  Formen  beliebt  wurden.  Dar 
ber  wurden  sie  dann  später  wohl  als  eigenthümllch  ditbjrambisdi  oder 
Dionysisch  betrachtet.  Cf.  Aotipat.  Hellanic.  Dicäarcb.  ap.  Schol.  Ari- 
stoph. Av.  1302.  Simonid.  fragm.  1.  1.  t.  9.  Aristoph.  Nub.  322.  Plut. 
it.  X.  Orator.  p.  835  A.  B.  Tieti.  ad  Lycophr.  I,  p.  251  Müll.  Said. 
r.  MVMhoMttaxttXot:  n.  A.  m.  Bes.  Eaanth.  de  trag,  et  com.  2.  Arion 
Tand  sie  daher  unstreitig  vor,  and  ordnete  sie  nur,  wOTon  aogleleh;  da(a 
E^r  sie  erfunden,  sagt  Niemand. 

II.  ^v 
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bilder  der  weinberaoschteo,  TertminiiDten  MSnner  und  Wei- 
ber. (Mänaden)  bei  den  ländlichen  Festen  des  Dionysos  wa- 
ren ^^).    £in  Vorsänger  {i^doxtav)  stand,  wie  gewöhnlich,  an 
der  Spitze  des  Chores  ^  *  )•    Er  war  aber  hier  von  desto  grö- 
fserer  Wichtigkeit,  seine  Thätigkeit  umfassender,  je  mehr  die 
ausgelassene  Lust  einer  ordnendeu  Aufsicht  bedurfte,  und  )e 
mehr  der  festgehaltene  Gebrauch,  auch  die  Geschichte  uod 
die  Thaten  des  Gottes  zu  besingen,  sich  ausbildete,  indem 
hierzu  in  älteren  Zeiten  wohl  ein  einzelner  gewandterer  und 
kundigerer  Kopf  erforderlich  war.    Er  also,  früher  wahrscfaeiii- 
lich  der  Dichter  selbst  ^'),  mochte,  nachdem  er  einen  fleheo- 
den  Anruf  an  den  Gott  gerichtet  (woraus  die  späteren  Pro&- 
mien  der  Dithyramben  hervorgingen  '^)),  die  Darstellung  tod 
den  Thaten  und  Schicksalen  desselben  beginnen,  welche  der 
Chor  theils  mit  orchestischen  Bewegungen  (Tyrbasia  ^'))  mi- 
misch begleitete,  theils  durch  hymnischen  Gesang  zum  Preise 
des  Gottes  unterbrach  ^^).    Mit  einem  ähnlichen  Gebete  oder 
Anrufe,  womit  es  angefangen,  mochte  das  Ganze  auch  schli6 
fsen,  wie  sich  aus  der  gleichen  Sitte  der  späteren  Dithyram- 
bendichter vermuthen  läfst  ^  ^ ). 


15)  Wie  auch  Welcker  p.  211  ff.  bemerkt. 

16)  Archil.  fr.  LI.  i^aqx^*^  olda  6i&vq.  Arist.  Poet.  c.  4:  m^x^ 
Tcc  tov  ii&vgufißop  cf.  Athen.  IV,  p.  180  D.  E. 

17)  Wie  Archil.  1.  1.  und  die  Stellen  über  Arion  (unten)  andeuten, 
nnd  woraus  die  spätere  Sitte,  dafs  der  Dichter  selbst  in  der  Regel  den 
Chor  einstudirte  (mdaojtiv)^  sich  entwlckelle.  Cf.  Böckh  Corp.  loser. 
Or.  I,  p.  342. 

18)  Aristot.  Rhetor.  III,  14.  p.  159  Tauch.  Der  gewöhnliehe  An- 
fang war  *Aft(pC  ftoi  «i'aSj  davon  aiiquavauxt^nr.  —  Auch  bei  anderen  Chor- 
gesängen war  diefs  das  Geschäft  des  ixaQx»»  Athen.  1.  1.  Bockh  de 
metr.  Pind.  266. 

19)  Pollux  1.  1. 

20)  Dafs  diefs  also  gewesen,  ist  allerdings  nur  Vermathung.  Allein 
Euanthius  a.  a.  O.  sagt:  Der  Chor  sei  abwechselnd  thätig  und  niheod 
gewesen;  und  wenn  Aristoteles  (Poet.  1.  1.)  behauptet:  Die  Tragödie 
sei  Ton  den  Exarchonten  des  Dithjrambos  ausgegangen,  so  kann  nsn 
sieh  diefs,  wie  Diogenes  Laert.  Worte:  xo^q  Su^gafinwiit  ftwov  (III,  56), 
nicht  wohl  anders  erklären,  als  auf  obige  Welse.  —  Dafs  aach  in  alte- 
ren Zeiten  der  Dithyrambos  einen  heroischen  Stoff,  d.  h.  dio  Geschicfate 
u.  Thaten  des  Gottes  besang,  beweist  sein«  später«  Entwickelung  voi 
die  Bemerkung  Plutarchs  de  Mus.  p.  1134  D.  Aristotoles  nannte  det- 
ire^en  die  älteren  DithyraiikbeiiL  diegematisch,  woron  sogleich, 

21)  Arisfld.  Oratt.  T.  1,  i^.  ^a&  «Ol.  3€ti\k. 


Aristoteles  bemerkt:  firfihte  eeien  die  Dithyramben  die^ 
Datisch  gewesen,  spftter  erst  nümetisch  geworden  ^^)»  und 
nn  er  dabei  auch  Tomehmlich  die  höhere  eigentlich  kfinst- 
isdie  Gestaltung,  die  ihnen -Arion  gab,  yor  Augen  hatte,  so 
der  Ausdruck  diegematiseh  doch '.  auch  auf  die  eben  ent- 
ekelte  ältere  Form  zu  beziehen,  indem  Arion  den<ielben  die* 
natischen  Charakter  noch  beibehielt,  wie  wir  sogleidi  se- 
Q  werden.  Diegematiseh  nenn(  Aristoteles  aber  mit  Plato 
A.  ^')  die  eTzfihlende  Gattung  der  Rede,  in  welcher 
r  Dichter  selbst  berichtend  und  darstellend  erscheint ,  und 
zeichnet  deshalb  mit  demselben:  Ausdrucke  namentlich  die 
ische  Poesie  ^^).  Seine  Bemo^ong  ist  ddier  wichtig,  in* 
m  sie  es  bestättigt,  dafs  der,  Yocs&nger,  entweder  der 
chter  selbst  oder  den  Dichter  fingirend ,  wahrscheinlich 
e  im  epischen  Gesänge  die  ThaCen  des  Gottes  vortrog  ^*), 
bei  )edoch  nur  den  Chor,  zu  dem  er  selbst  gehörte,  ver- 
it,  nnd  dieser  dann  wieder  thätig .  eingriff.  An  einer  an- 
ren  Stelle  beriebt  et  er,  dafs  die  Dichter  der  Tragödieta 
erst  des  Versmafses  der  trochSiiBchen  Tetrameter  sich  bo- 
ent  hätten,  weil  die  Poesie  satyrhaft  und  orchestiseher  ge- 
isen  ^^).  Mit  Tragödieen  meint  er  aber  ohne  Zweifel  die 
teren  Dithyramben,  indem  nach  klaren  Zeugnissen  die  di« 
jFrambische  Dichtung  auch  wohl  Tragodia,  Gesang  zum  fest« 
ben  Opfer  des  Widders,  wenigstens  in  späterer  Uebertra- 
ing  genannt  wurde  ^^),  und  Aristoteles  selbst  ausdrtlcklich 
nzuliigt,  dafs,  nachdem  der  Dialog  entstanden  sei,  die  Na- 
r  selbst  auf  das  ihm  natfirliche  'jambische  Mafs  geleitet 
be  ^*).     Aus  dieser  Stelle  geht  also  zunächst  hervor,  dafa 


22)  Aristot.  Problem.  XIX,  15.  '       / 

23)  PUto  de  Rep.  UJ;  p.  393  cf.  Senr.  ad  Virg.  Ed.  HI  iniL  Prod. 
iresth.  p.  981. 

24)  Vergl.  Thl.  I,  p.  92. 

25)  Cf.  Plato  1.  1.  p.  394,  über  weldie  Stelle  nacbber. 

26)  Poet.  1.  1.    Rhetor.  III,  1  fin. 

27)  Euantb.  1.  1.  Diog.  Laert.  m,  56.  Atben.  XIV,  p.  630  C. 
iodar.  IVy  5  u.  A.  Welcker  p.  239.  Dafs  die  alten  tragitdien  Chöre 
r  Dionjsisdiea  Festfeier  in  den  Derbdien  Sti&dten  frühzeitig  Tragodia 
naant  wurden,  werden  wir  sogleich  sdien.  Diets  wurde  dann  spaler 
ladi  Alton)  auf  die  eigentlidi-dlthjrnuBUsdia  Didrtang  tibevtrageii. 

28)  Für  Dialog  ist  U^  hier  (Poet.  Ib.)  mstreitig  za  ndimen. 

31* 
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frQhcr  der  agentliche  Difbjrambofi  stets  satyrbaft,  mit  Anwen- 
düng  der  Satjrrmaskc  aufgeffihrt  worden,  und  diese  erst  mit 
der  Entstehung  des  Dialogs,  d.  h.  mit  der  Umwandelang  in 
die  Tragödie  weggefallen  sei;  demnächst,  dafs  die  Sltereo  Di- 
thyramben im  vorherrschend  teträmetrischen  Yersmafse  sid 
bewegt  haben,  was  auch  die  angeführten  Verse  des  Ardu- 
lochoS'liestattigcny  die  man  daher  wohl  nicht  mit  Unrecht  für 
ein  Fragment  eines  dithyrambischen: Gedichts  gehalten  hat  "). 
Die  musikalische  Begleitung  der  Dithyramben  wie  überhaupt 
der  Bakchischen  Gesänge  bestand  endlich  jeder  Zeit,  wie  all- 
gemein anerkannt  ist,  vornehmlich  in  der  FlOte,  welche  in  der 
ihr  natürlichen  und  urqirQnglichen  Phrygischen  Tonart  oder 
Harmonie  gespielt  wurde  '^). 

Somit  wäre  Charakter  und  Form  der  älteren  Dilhynm- 
bendichtung  genügend  und  uemlich  genau  bestimmt.    Sie  mag 
indessen  in  ihrer  äufseren  Aufführung  noch  viel  von  der  al- 
ten, ungebundenen  und  ausgelassenen  Freiheit  der  rohen,  länd- 
lichen Festlust  zurückbehalten,  und  nur  in   den  allgemeiDen 
Grundzügen  eine  gewisse  Regel  angenommen  haben;  nament- 
lich dürften  jene  Ruudchöre  in  ihren    satyrhaften  Sprüngen 
und  Tänzen  wie  in  ihrem  lärmenden  Gesänge  '  ^ )  noch  eng 
an   den   taumelnden  Rausch   der  ältesten  Dionysosfeier  lieh 
angeschlossen  haben.    Also  gestaltet  mochte  daher  der  Dithj« 
rambos  wohl  nur  in  den  Städten  Ionischen  und  Aeolischen 
Stammes,  namentlich  in  Attika,  auf  Naxos  und  Theben,  wahr, 
scheinlich  auch  zu  Methymna  auf  Lesbos  ^^)  Eingang  finden 
und  beliebt  werden,  während  die  Dorischen  Städte  die  rohe 
Ausgelassenheit  des  Scherzes  und  der  Lust  verachtend  dem 


29)  Welcker  a.  a.  O.  p.  231. 

30)  Aristot.  Polit.  III,  7,  9.  Phrynich.  Eclog.  p.  167.  Prod.  ap. 
Phot.  p.  985.  cf.  Athen.  XIV,  p.  625  F.  626  A.  B.  €.  lieber  die  spa- 
tere BcimischuDg  andrer  Tonarten  (Dionys.  Hai.  1.  1.  XIX.)  nachher. 

31)  Yergl.  das  Fragment  eines  Pindarischen  Ditb^amhos  Strab.  X, 
p.  469  (719).    Böckh.  p.  581. 

32)  Ueber  Attika  und  Athen  s.  Welcker  a.  a.  O.  p.  194  ff.  Nazot 
und  Theben  nannte  Pindar  als  Erfinderinnen  oder  älteste  Pflegerinnen 
des  Dithyrambos  (Schol.  ad  Pind.  Olymp.  XIII,  25).  Methymna  haben 
ini  beigefügt,  weil  dort  der  Dionysoskultns  besonders  henrorragt«  ,(wi« 

bemerkt),  und  Arion  Ton  dorther  gebürtig  war. , 


Laudvolkc,   deu  Periükcn  in  den  Konien  übcriiefsen  ^^)  (so 
wurde   das  Dionysische   Fest  in  Argos,   Tyrbe  genannt,   bei 
eintm  Tempel  aufserhalb  der  Stadt  '^)  wahrscheinlich  von 
den  Periöken,  den  Landleuten  gefeiert),  bei  sich  dagegen  der 
Dionysischen  Festfeicr  eine  ernstere  würdigere  Aufsenseite  ga- 
ben ^  ^ ).     Dazn  gehörte  aber  vor  Allem,  dafs  die  Satyrn  oder 
vielmehr  die  Satyrmasken  aus   der  Aufführung  der  Dionysi- 
schen Chöre  verbannt  wurden  ^^).  —  Nimmt  man   eine  sol- 
che Verschiedenheit  in  der  Feier  der  Dionysischen  Feste  zwi- 
schen den  Dorischen  und  den  Städten  Ionischen  und  Aeo- 
tischen  Stammes  an,  so  klärt  sich  dadurch  die  Geschichte  der 
dithyrambischen  sowohl  als  der  dramatischen  Dichtung,  wie 
uns  dünkt,  auf  einleuchtende  Weise  völlig  auf;  und  eben  da- 
durch wird  diese  Annahme  nothwendig  und  historisch  begrüb- 
det«     Zunächst  nämlich  konnten  einige  Dorische  Städte  des 
Peloponneses,  in  denen  jene  ernstere  Kultusfeier  seit  alten 
Zeiten  aufgenommen  und  entwickelt  war,  namentlich  wohl  Ko- 
rioth,  Sikyon  und  Phlius  ''),  mit  Recht  sich  rühmen,  dafs 


33)  Diefs  geht  aus  der  wichtigen  Stelle  des  Aristot.  Poot.  3.  un- 
iweideutig  hervor. 

34)  Paus.  II,  24,  7.  In  Argos  selbst  scheint  wie  in  Sparta  der 
Kultus  des  Dionysos  nie  bedeutend  gewesen  zu  sein.  Vergl.  Müller  d. 
Dor.  I,  403  f. 

35)  Auch  dieses  liegt  schon  in  der  angeführten  Stelle,  indem  die 
Dorischen  Städte,  was  sie  verachteten  {dxiunl^ofidifovq  xoi/iw^ov$),  doch  wohl 
nicht  selbst  nachahmten,  und  auch  die  Peloponnesier  bei  dem  Streite  über 
den  Ursprung  der  Tragödie  die  Ableitung  des  Wortes  Drama  von  dem 
Dorischen  dgav  geltend  machten;  das  dt^itif  war  aber  dem  Dorier  gewifs 
das  Ernsteste  und  Wichtigste.  Wichtig  ist  audi  Plat.  de  Legg.  I,  p.  637; 
was  hier  Megillos,  der  Lakonc,  hinsichtlich  der  Dionysischen  Feste  sagt, 
galt  in  alten  Zeiten  mehr  oder  minder  gewit^  für  alle  Dorischen  Städte, 
wenn  man  überhaupt  ron  Dorischem  Stammcharakter  und  Dor.  Stamm- 
sitte  reden  darf,  worüber  Müller  a.  a.  O.  p.  14  f. 

36)  Es  findet  sich  keine  Spur  von  Satyrn  bei  den  Dionysischen  Fe- 
sten in  den  Dorischen  Städten.  In  Korinth  führte  sie  (nach  Suid.  s.  ▼.) 
Arion  erst  ein;  nach  ihm  mochten  sie  in  mehreren  Städten  anfgenom- 
men  werden,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Das  Epigramm  des  Dios- 
korides  (No.  29.  Anlhol.  Pal.  VII,  707)  bezieht  sich  unstreitig  nicht 
auf  eine  Zeit  vor  Arion,  wenn  auch  Welcker  a.  a.  O.  p.  236  Recht  har 
ben  sollte.  Vergl.  Jacobs  Anthol.  VII,  p.  393.  Hermann  ad  Aristot. 
Poet.  p.  109. 

37)  Wir  nennen  Korinth  mit  Bezug  auf  Arion ,  auf  den  auch  Pin- 
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von  ibnen  die  Tragödie  zuerst  aiisgegaDgen  sei,  während. An- 
dere, namentlicli  Megara,  den  Ursprung  der  Komödie  sich  bei- 
mafsen  ^^).  In  der  That  trugen  sie  durch  jene  Schddang 
der  Dionysischen  Festlichkeiten  wesentlich  zur  Entwickelong 
der  beiden  entgegengesetzten  Formen  der  Komödie  and  Tra- 
gödie bei.  Doch  hatte  ihre  ernstere  Feier  unstreitig  einen 
Torherrschend  lyrischen  Charakter,  und  für  die  entgegengiesetzte 
Behauptung  der  lonier  und  Athener  sprach  daher  die  gröbere 
dramatische  Beweglichkeit  und  Darstellbarkeit  ihrer  Dithyram- 
bischen Aufführungen,  weshalb  auch  Aristoteles  die  ganu 
Frage  unentschieden  läfst.  In  der  That  dürfte  ohne  die  Ver- 
einigung beider  Weisen,  wie  sie  Arion  Tomahm  (wovon  so- 
gleich), schwerlich  aus  den  Dionjrsischen  Festlichkeiten  so  od- 
mittelbar  die  Tragödie  erblüht  sein.  —  War  nun  also  in  deo 
Dorischen  Städten  der  Satymchor  in  einen  MUnnerchor  verfian- 
delt,  wofür  auch  das  Beispiel  des  alten  Sikyonischen  Cbor- 
meisters  Bakchidas  spricht  ^'),  war  damit  und  mit  dem  grft- 
Cseren  Ernste  der  ganzen  Aufführung  die  Erinnerung  an  die 
fröhliche  Bakchische  Lustbarkeit  und  den  Gott  selbst  in  den 
Hintergrund  gestellt,  während  die  Sitte,  heroische  Stoffe,  Tha- 
ten  und  Begebenheiten  mythischer  Zeiten  zu  besingen,  beib^ 
halten,  und  nun  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Aufführung  wurde; 


^  dar  (Olymp.  XIIT,  16  sq.  (25))  hindeutet  (cf.  Schol.  ib.);  Sikyon  nadi 
Herod.  V,  67,  Tbemist.  or.  XXVÜ,  p.  337  Hard.  und  tfegen  Epigeses 
u.  Bakchidas,  voo  denen  sogleich;  Phlius  nach  Dioscorid.  Ep.  28  (Ao- 
thol.  Pal.  Vn,  37).    Vergl.  Müller  Dotier  I,  p.  80.  404. 

38)  Aristot.l.  1. ;  er  bezeichnet  die  Städte  nicht  näher.  Vergl.  O.  Mül- 
ler Dorier  11,  p.  349  ff. 

39)  In  dem  alten  Epigramme,  das  Athenäos  (XIV,  p.  629  A.)  am 
Amphion  anführt,  rühmt  sich  Bakchidas  als  Tänzer  und  didnaxako^  der 
Männerchöre,  die  zur  Flöte  aufgeführt  worden ;  hierdurch  wie  auch  durdi 
den  Namen  Bakchidas  werden  letztere,  wie  Welcker  p.  235.  auch  ei^ 
kannte,  als  Dionysisch  bezeichnet.  —  Die  Sikyonischen  Phallophoren, 
die  Athenäos  (ib.  p.  621  E.  F.)  zur  Gattung  der  Lakonischen  Dikelisteo, 
der  Autokabdalen,  Phlyaken  und  Sophisten  anderwärts  rechnet,  werden 
eben  damit  (wie  die  Itbyphallien)  als  zu  den  Volksbelustigungen  gehörig 
bezeichnet,  und  standen  in  keiner  Beziehung  zum  eigentlichen  Kultus  d« 
Dionysos,  wie  sie  denn  überhaupt  wohl  jüngerer  Entstehung  als  da«  Zeit- 
alter Arions  waren,  und  nicht  mit  den  ländlichen  Pballika  (bei  Aristot. 
Poet.  3)  zusammenfallen,  wenn  sie  auch  aus  diesen  später  hervorgingen. 
JedenfallB  wird  Niemand  aus  einer  colehen  Bemerkung  de«  Aflienäo«  ein 

Argument  gegen  obige  BeViaupVon^  Vexn^^anKa  ^fA\«OL« 
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SO  ist  es  sehr  erklärlich ,  wie  man  bald  aueh  andre ,  von  der 
GoUesgeschichtc  entfernte  Mythen,  die  Landesheroen  verhenv 
lidiendy  einweben,  bald  an  einzelnen  Orten  des  Grottes  ganz 
▼ergessen  koonte.     So  soll  Epigenes  Ton  Sikjon,  nach  Eint* 
gen  der  sechszehnte  Tragode  vor  Thespis,  jedenfalls  ein  Name 
▼on  hohem  Alterthum,  zuerst  seine  tragischen  Dichtungen,  (d. 
h.  Chöre)  ganz  aufscr  Beziehung  zu  Dionysos  und  seiner  €ro- 
sdüdite  gesetzt  haben,  und  ihm  daher  zuerst  das  spätere  Sprfich« 
wert:  ovSiv  nQos  Jiowaov  zugerufen  worden  sein  ^^).    Und 
wer  will  es  mit  Sicherheit  leugnen,  dafs  damit  nicht  die  fra- 
gischen Chöre,  welche  nach  Herodots  Zeugnifs  zu  Sikyon  aii- 
ftnglich  dem  Dionysos,  dauu.aber  dem  Landesheroen  Adr»- 
stos,  dessen  Thaten  und  traurigen  Schicksalen  gesungen,  und 
erat  von  dem  Tyrannen  Klisthenes  auf  den  Gott  zurückg»* 
iiOhrt  worden  *^),  in  Zusammenhang  gestanden  hätten?  —  Uns 
woiigstens  ist  es  zur  Ueberzeugung  geworden,  dafs  jene  ern- 
steren Chorgesänge  in  den  Dorischen  Städten  zur  Ehre  des 
Dionysos  gar  niemals  Dithyramben,  —  nach  unserer  Erklft> 
rung  des  Wortes  ein  für  sie  völlig  unpassender  Name  —  son- 
dern von  jeher  tragische  Chöre  (tQayixol  x^Q^h  d.  h.  zum 
Dionysischen  Opfer  des  Widders  gesungen)  genannt  worden 
seien.    Sie  erhielten  sich  auch  noch  in  jüngeren  Zeiten,  nach« 
dem  bereits  Arions  wichtige  Veränderung  in  der  Dionysischen 
Festfeier  der  Dorischen  Städte  angenommen  und  weiter  ver- 
breitet war;  und  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  sie  tra- 
gische Chöre  genannt  wurden,  hieCsen  sie  dann  auch  .Tragodia, 


40)  Suid.  ▼.  9eamq  cf.  t.  oidiif  ngot;  Jmvvoop  und  dasselbe  Sprieh 
wort  bei  Pbot.  u.  ApostoK  XV,  13.    Vergl.  Böttiger  1.  1.  p.  6.     Hein- 
rich Epimenides  von  Kreta  p.  158.     Hermann  1.  1.  p.  104.     O.  Müller 
Dor.  U,  p.  367. 

41)  Herod.  V,  67.  Das  rcTr/^oixe  nahmen  Pinzger  1. 1.  p.  3  cf.  p.  11.^ 
Welcker  a.  a.  O.  p.  235,  Müller  a.  a.  O.  u.  A.  richtig  für:  zurückgeben. 
Nur  folgt  aus  dieser  Stelle  keineswegs,  dafs  (wie  Müller  will)  firüher 
ebenfalls  die  na&ti  des  Dionysos  gesungen  worden  seien.  Herodot  sagt 
davon  nichts.  Wohl  aber  mögen  zu  Sikyon  in  alten  Zeiten  schon  die 
tragischen  Chöre  besonders  ausgebildet  gewesen  sein:  daher  der  Ruf  Ton 
der  Erfindung  der  Tragödie  daselbst  bei  den  Späteren  (Themist.  L  L 
(406  Dind.)).  Bes.  wichtig  ist  hier  auch  die  bisher  übersehen«  Stelle 
des  Aristophanes  ap.  Athen.  XU,  p.  551  C,  wo  die  Tragödieen,  die  tr»- 
giscfaen  Chöre  u.  die  cykliachen  Chöre  zusammengestellt  werden.  Letz- 
tere waren  mitiiin  von  jenen  Terschieden,  u.  alle  drei  bildeten  heiondre 
GattoDgeD,  die  in  einem  bestimmten  VerimltnUii  »i  emander  ttanden. 
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oder  ake  Tragofia,  abdi  wohl  tragisdies  Drama  nnn  Unter- 
schiede  von  der  neaeo  dramatischen  Tragödie  ^  '  ).  Wahrsdiem- 
lieh  war  der  Ausdruck  Tragodia  ursprQnglich  nur  f&r  diese  tra- 
gischen Chöre  gebr&uchlich,  und  wurde  erst  spSter  (nach  ArioD) 
auf  die  dithyrambische  Dichtung,  sodann  auf  die  dramatische 
Tragödie  tibertrageo.  In  solchen  alt -Dorischen  Tragödieeo 
▼ersuchten  sich  daher  noch  Simonide^  Pindar  und  Andere  *^). 
Von  jener  älteren,  wie  Ton  Arions  kfinstlerischer  Form  des 
Dithjrambos  und  dithyrambischer  Aufführungen  trennte  sie  der 
Mangel  des  Satyrhaften,  der  Satyrmasken  und  der  SatyrtSnie; 
▼on  anderen  lyrischen  Chorgesängen  aber  mochte  sie  die  tod 
Alters  her  auch  bei  der  Dorischen  Festfeier  des  DiooTSOs 
beibehaltene  Sitte,  die  Vorsänger  (Exarchonten)  in  jener  selb- 
ständigeren Thätigkeit  zwischen  dem  Gesänge  und  Tanze  des 
Chores  auftreten  zu  lassen,  wesentlich  unterscheiden,  —  eine 
Sitte,  die  diesen  tragischen  Chören  zugleich  einen  mehr  dra- 
matischen Anstrich  yerlieh,  und  daher  einen  (^rund  mehr  ab- 
gab, ihnen  den  Namen  Tragödie,  tragisches  Drama  zu  lassm 
oder  zu  geben  **).    Ihnen  gegenüber  stand  die  alte  (lyrische) 


E 


42)  Jenes  bei  Suid.  u.  Eudoc.  t.  2iitvriSti<:  und  noch  in  einer  lehr 
späten  Inschrift  (h.  Böckh  Staatshaushalt',  der  Athener  11,  p.  365.)^  ^^ 
ses  bei  Said,  im  Katalog  der  Pindarlschen  Werke;  des  letzteren  Na- 
mens wegen  machten  wohl  auch  die  Pcloponnesier  die  Ableitung  des  Wo^ 
tes  Drama  Ton  dem  Dorischen  d^uw  geltend  (Note  35). 

43)  Böckh  a.  a.  O.  p.  362  ff.  Corp.  Inscr.  Gr.  1.  1.  bes.  p.  76S. 
Suid.  Eudoc.  II.  11.  Daher  auch  Arion  zu  den  Tragoden  gezählt  (Tzclx. 
ad  Ljcophr.  p.  256  Müll.),  weil  er  sich,  wenn  auch  yerandemd,  an  jene 
anschloCi. 

44)  Diers  ist  nach  meiner  Ansicht  die  einfache  Erklärung  der  Ij- 
rlschen  Tragödie  (bes.  gestützt  auf  Aristoph.  l.  ].),  die  Böckh  zuerst  ins 
Licht  gezogen,  und  die  seitdem  Tiel  besprochen  ist.  Auch  Stesichoros  episcb- 
Ijirische  Dichtungen  (mit  Welcker)  zu  ihr  zu  rechnen,  scheint  mir  nicht 
rathsam.    Sie  werden  nirgend  als  dionysisch  bezeichnet,  und  da  sie  ihrem 
Ursprünge  nach  unstreitig  Jünger  waren  als  die  alten  Dorischen  tQayutA 
xo^ol,  so  dürfte  bei  ihnen  auch  wegen  der  schon  höheren  Bildung  der  Glior- 
musik  u.  der  Chorsänger  jene  selbständigere  Thätigkeit  der  Exarchonten 
weggefallen 9  und  was  diese  einzeln  Tortnigen,  rom  ganzen  Chore  geann- 
gen  worden  sein.     Dadurch  würden  sie  sich  wesentlich  Ton  den  %gayiMol 
X»  unterschieden  haben.    Wohl  aber  dürften  sie  dem  Vorbilde  der  letzte- 
ren nachgebildet  sein,  und  ihnen  also  ihre  Entstehung  auf  gewisse  Weise 
▼erdanken.     Dagegen  dürften  Xenokritos  Gesänge,  da  sie  ausdrücklich 

I   TOD  Einigen  Dithyramben  genannt  wurden,  mit  diesen  jene  alt-dithjrram- 
Mscbe  Vortngswelse  der  Burchontea  ^etheUt  haben,  und  also  insofsn 
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omodiay  entwickelt  aas  den  lastigen  Aufzögen  und  plialli- 
:hen  Chorgesangcn  des  Landvolks,  welche  in  den  Aeolischen 
od  lonscben  (Attischen)  Städten  von  Anfang  an  Eingang  ge- 
raden, von  den  Doriseben  frfiher  verachtet,  sp&ter  aber  (nach 
jion)  wahrscheinlich  ebenfalls  aufgenommen  wurden^*). 

Kun  erst  wird  sich  zur  festen  Einsicht  bringen  lassen, 
'as  Arion,  der  Methjmnäer,'  mit  welchem  die  zweite  Ent- 
rickelungsperiode  der  dithyrambischen  Dichtung  beginnt,  f&r 
le  voUkommnere,  eigentlich -künstlerische  Gestaltung  und  B»* 
ründung  derselben  gethan.     Herodot  berichtet?  Arion  habe 
aerst  von  den  damals  lebenden  Menschen  in  Korint h  den 
Mthyrambos  gedichtet,  benannt  und  einstudirt  (diSa^avra  ^^)); 
lellanikos  und  Dikäarchos  aber  bemerkten:  er  sei  der  erste 
;ewesen,  der  hier  die  cjklischcn  Chöre  gestellt  habe  (<n^ 
'Ol  ^^).    Dasselbe  sagt  der  Pindarische  Scholiast,  und  bezieht 
Hndars  Verse:  dort  (in  Korinth)  seien  zuerst  die  Grazien  des 
)ioiljsos  mit  dem  Dithyrambos  erschienen,  auf  die  ernste,  wür- 
lige  Form  die  ihm  Arion  verliehen  ^  ^  )•    Suidas,  aas  verscliie- 
lenen  alteren  Quellen  schöpfend,  fafst  beides  zusammen,  und 
Qgt  zur  Verdeutlichung  Neues,  Specielleres  hinzu,  indem  er 
agt:  Arion  sei  der  Erfinder  des  tragischen  Tropos  gewesen, 
labe  zuerst  den  Chor  gestellt  und  den  Dithyrambos  gesungen, 
das  vom  Chor  gesungene)  auch  benannt,  und  Satyrn,  in  Versen 
»prechend  (dfifiBTQa  Xiyovrag),   eingeführt^').     Diese  Macb- 
ichten  ergänzen  sich  gegenseitig  bis  zur  völligen  Klarheit  und 
listorischen  Sicherheit  der  Vorstellung.    Herodot  erzählt  den 
iCorinthiern  nach.    In  Korinth  war  aber  Arion,  indem  er  die 
Satyrn,   das  Satyrhafte  einführte,  in  der  That  der  Erste,  der 
den   eigentlichen  Dithyrambos  dichtete  und  aufführte;   er  war 
auch  der  Erste,  der  für  diese  neue  Gestaltung  der  Dionysi- 


den  tragischen  Chören  wie  den  Dithyramhen  Terwandi,  zugleich  aber  als 
nicht -Dionysisch  von  ihnen  verschieden  gewesen  sein,  woher  dann  eben 
der  Zweifel  entstand,  zu  welcher  (rattiing  sie  gerechnet  werden  soUten. 

45)  Aristot.  de  Poet.  c.  3.  4.    Bückh  a.  a.  O.    Vgl.  Vorl.  31.    Das 
Nähere  über  sie  ist  der  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  Tonubehalten« 

46)  Herod.  I,  23. 

47)  Ap.  Schol.  Aristoph.  Av.  1302  (1403)  cf.  Tzetz.  ad  L^eophr. 
1,  p.  251  Müll. 

48)  Ad  PInd.  Oljmp.  XlII,  25  p.  271  Bdckh. 

49)  Suid.  T.  'AQittV'     Die  Worte  %6  4^ofUPov  Ino  fov  ^o^oD  sind 
wohl  mit  Recht  als  Glosse  verworfen  worden.    Toup.  O^usc.  l^  ^.  ^. 
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sehen  FestaufTübrung  dort  den  Namen  Ditbyrambos  aufbrachte, 
dieselbe  Ditbyrambos  nannte,  da  sie  in  der  älteren  Fomi  mit 
dem  Ausdruck  tragische  Chöre,  Tragodia  bezeichnet  worden 
ivar  ^^).     Mit  Recht  aber  trennt  Suidas  den  Chor  von  den 
Satyrn,  und  sagt  von  diesen,  sie  hätten  Verse  gesprochen. 
Denn  Arion  licCs  den  alten  Dorischen  Mäunerchor  besteben, 
und  fügte  nur  aus  der  Attisch -Ionischen  und  Aeoliscben  Weise 
die  Satyrn,  die  satjThafte  Lust  und  lebendige  Bewegliqhkeit 
des  Ditbyrambos  hinzu,  sei  es,  daCs  er  zwischen  den  Gesang 
und  Tanz  die  Scherzreden  der  Satyrn  einfallen  und  jenen  auf 
gewisse  Weise  begleiten  lieCs,    oder  dafs  er  das  Ende  des 
Cborgesanges  durch  irgend  eine  Wendung  in  das  fröhliche 
Spiel  der  Satyrn  auflöste,  dieses  am  Schlüsse  anreihte,    b- 
dem  er  so  die  tragischen  Chöre  der  Dorischen  Städte  mit  den 
dithyrambischen  Aufführungen  der  lonier  und  Aeolier  ▼erei- 
nigte, ward  er  für  den  Ditbyrambos  der  Erfinder  des  tragi- 
schen Tropos:  er  gab  demselben  die  ernstere,  würdigere  Weise 
der  tragischen  Chöre,  indem. er  dem  Oesange  eine  dazu  pas- 
sendere, ruhigere  Haltung  und  Melodie  unterlegte,  oder,  wenn 
Suidas  im  Sinne  der  Späteren  das  Wort  tragisch  gebrauchte^ 
indem  er  die  Musik  nach  Art   der  Chöre  in  den    späteren 
Tagödicen  gestaltete,  vielleicht  also  die  Dorische  Tonart  an- 
wendete ^ ' ).     Er  endlich  stellte  und  ordnete  auch  die  cj- 
klischen  Chöre,  sofern  er  einer  Seits  die  ungebundenen,  aus- 
gelassenen Kreistäuze  der  Satyrn  mäfsigte  ^^),  andrer  Seits 
die  Bewegungen  des  Chores  ordnete,  und  ihnen  wie  dem  äir 
tbyrambischen  Gesänge  (der  Dichtung)  die  antistrophische 
"!Form  gab  ^  ^  ).    Letzteres  folgt  aus  der  schon  berührten  Nach- 


50)  Will  man  jene  Worte  bei  Suid.  nicht  als  Glosse  Terwerfen,  lo 
ist  anzunehmen  (wie  p.  140  N.  58  Termuthet)^  dafs  er  einzelnen  Thei- 
len  veradiiedene  Namen  gab. 

51)  Cf.  Böckh  de  mctr.  Find.  p.  239. 

52)  Ob  er  sie  tanzend  in  antistrophischer  Bewegung  oder  stehend 
mit  ihren  Scfaerzreden  den  schreitenden  orchestischen  Chor  ( ScboL  Find. 

.  1.  1.)  begleiten  (oder  auch,  ihre  Späfse  in  Tanz  oder  in  stehender  Rohe 
nachfolgen)  lieXs,  wollen  wir  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlich  das  er- 
stere. 

53)  Sritatu  ist  also  hier  ganz  in  ähnlichem  Sinne  wie  bei  Steaicfao- 
ro»  zu  fassen. 
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icht  bd  ArMoteles,, wonach  die  Dithyramben  Crfiher  diege- 
latisch  und  antistrophisch  waren  ^^).  Dab  ihnen  aber  erst 
irion  diese  antistrophische  Form  gegeben,  muCs  so  lange  ab 
ewifs  angesehen  werden,  bis  dargethan  ist,  daCs  dieselbe  schon 
or  Alkman,  dessen  Schüler  )a  Arion  genannt  wurde  ^^X  ^i** 
end  wo  angewendet  und  entwickelt  gewesen  sei  ^  ^ ).  '  Die- 
ematisch  dagegen  blieben  Arions  Dithyramben  gleich  den  ät 
Ten;  denn  Arion,  der  Dichter,  sang  sie  selbst  oder  Tertrat 
ielmehr  die  Stelle  des  Vorsängers  ^  ^  )•  ,  , 

"Wieviel  zu  dieser  Vereinigung  der  ernsten,  tragischen  und 
er  ausgelassenen  dithyrambischen  Dionysosfeier  jene  schon 
1  Arions  Zeit  auf  Lesbos,  in  den  Aeolischen  und  Ionischen 
.olonieen  wahrscheinlich  bekannte  Orientalische  Religionsan- 
iiauung  von  dem  düsteren,  leidenden  Dionysos  beigetragen 
ibe,  läCst  sich  nicht  bestimmen.  Vermuthen  dürfen  wir  aber, 
biCb  die  Bekanntschaft  mit  ihr,  in  welcher  nach  Orientalischer 
Veise  der  elegische  Ernst  der  religiösen  Vorstellung  mit  dem 
rgiastischen  Lärm  der  Festfeier  sich  verband,  Arion  Veran- 
issung  zu  dem  Gedanken  gegeben,  auf  ähnliche  Art  auch  in 
er  Hellenischen  Kultusfeier  Scherz  und  Ernst  zu  verschmel- 
iBm  Je  mehr  sich  dann  im  sechsten  Jahrhundert  diese  Re- 
gionsanschauung durch  Griechenland  verbreitete,  um  so  leich- 
)T  mochte  Arions  Neuerung  Eingang  finden,  und  einer  Seits 
1  den  Dorischen  Städten  die  Satyrn  des  Dithyrambos  mit 
en  komischen  Spielen  und  Aufzügen,  anderer  Seits  bei  den 
»niem  und  Aeoliem  die  tragische  Würde  der  Dorischen  Anf- 
ihrungen  Platz  gewinnen.  Beide  gaben  von  ihrer  Eigenthüm- 
chkeit  etwas  nach,  indem  sie  Arions  Neuerung  beipflichte- 
in, und  so  mochte  später  wohl  Pratinas  aus  dem  Dorischen^ 
hlius  nach  der  Entwickelung  der  Attisch -dramatischen  Tra- 
}die  auch  das  (eigentliche)  Satyrdrama  künstlerisch  ausbil- 
en  und  begründen;  so  mochten  in  Megara  die  komischen 
piele  und  Aufzüge  allmälig  bis  zum  Uebergang  in  die  Ko- 


54)  Aristot.  Problem.  1.  L  cf.  Dion^s.  Hai.  de  comp.  verb.  XEK, 
66  Tauch. 

5$)  S.  oben  S.  352. 

56)  Wir  haben  oben  p.  381  ver^.  346.  das  Gegentlieii  darzuthun 
isueht. 

57)  Snidas  uaat  ist  unstreitig  soviel  als  Arduloclioa  ISo^lof. 
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mddie  heranreifen;  so  in  Sikjon  mit  den  Safjm  auch  die 
Pfaallophoren  und  ihre  Darstellungen  Beifall  Smdten  '*),  wäh- 
rend in  Attfka  die  Würde  und  der  Ernst  der  tragischen  Chöre 
zu  den  dithyrambischen  AuffGhrungen  sich  gesellte.  Wie  b^ 
deutend  Arions  Umgestaltung  auf  die  ganze  Dichtart  und  d^ 
ren  Entwickelung  einwirkte,  wie  schnell  sie  sich  nach  allen 
Seiten  hin  ausgebreitet  haben  mOsse,  geht  am  klarsten  ans 
dem  Umstände  hervor,  dafs  nach  ihm  der  Dithyrambus  tlber- 
all  im  vorherrschend -Dorischen  Dialekte,  worin  er  ihn  eben- 
falls unstreitig  gesungen  hatte,  gedichtet  und  vorgetragen  wurde, 
und  diese  Sprachform  bis  in  die  spätesten  Zeiten  beibehielt 
Arion  also  darf  und  mufs  unstreitig  als  der  Gründer  der  kfinst- 
lerisdien  Form  der  ganzen  Dichtart  betrachtet  werden  **). 

Nach  dieser  durchgreifenden  und  entscheidenden  Umwand- 
lung konnte  nun  Thespis,  aus  Ikaria  in  Attika  (zur  Zeit 
des  Pisistratos),  leicht  durch  eine  neue,  unbedeutend  schei- 
nende YeränderuDg  den  Dithyrambus  in  das  Gebiet  der  dra- 
matischen Kunst  hinüberspielen  ®°).     Er  nämlich  bildete  das 
mimisch- darstellende  Element  der  älteren  Attischen  Dithyram- 
ben weiter  aus,  und  fibertrug  es  auf  die  Arionische  Form:  er 
machte  zuerst  aus  dem  Vorsänger  (der  früher  ja  unzweifelhaft 
auch  in  der  Satynnaske  erschienen  war)  einen  Schauspieler,  in- 
dem er  ihn  das,  was  er  vorzutragen  hatte,  die  mythische  Ge- 
schichte oder  Begebenheit  mimisch  und  dramatisch  darstellen 
liefs,  und  es  in  die  dialogische  Form,  in  eine  Wechselunterhal- 
tung mit  dem  Gesänge  des  Chores  kleidete  ^  ^ ).    Diesen  Schau- 


iU 


58)  Darüber  Athen.  1.  1.  (Noio  39)  und  auf  diese  Zeit  und  dieie 
Spiele  bezieht  sich  auch  Epigr.  Onest.  2  (Anihol.  Pal.  XI,  32)  cf.  Her- 
mann ad  Aristot.  Poet.  3,  p.  104.  Ueber  den  zweiten  Punkt  rorläufig 
Müller  Dor.  II,  p.  349  IT.,  über  den  ersten  Welcker  a.  a.  O.  p.  276  f., 
nur  glaube  ich  nicht,  daf«  Pratinas  ganz  eigentlich  als  Erfinder  des 
Batyrdramas  zu  betrachten  sei.  Das  Nähere  in  der  Gesch.  der  dramat. 
Kunst. 

59)  Ilicrnach  ist  nun  das,  was  oben  (p.  139)  zu.'^ammengefafst  und 
daher  unklar  und  zum  Theil  unrichtig  ausgedrückt  worden  (weil  ohne 
die  bisherige  Ausführung  Dithyrambos  n.  Tragodia  u.  tragische  Chöre 
nicht  unterschieden  werden  konnte),  zu  berichtigen. 

60)  Ich  verweise  über  Thespis  vorläufig  auf  die  trefUiche  Ausfüh- 
rang  von  Welcker  a.  a.  O.  p.  246  ff.    Das  Nähere  über  ihn  mufs  eben- 

falls  der  Gesch.  d.  dramat.  Kun«!  \oi\)«\ii\\.«ii  \^^^«cl. 

61)  Ihn  halte  gewifa  Aroiot.  Po«l.  4  Vä  ^Viä^^  ^^  «t  «^^  VA^ 
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Spieler  spielte  er  unzweifelhaft  selbst  ^  wie  früher  der  Dichter 
nigleich  den  Vorsihiger  des  Dithjrambos  ^  ^  )•  £r  war  yer- 
muthlich  auch  der  erste  (wenn  ihm  nicht  Arion  schon  darin 
iroraoging),  der  die  Satyrn  aus  der  eigentlichen  Aufführung 
;anz  verbannte,  und  ihren  Possen  und  Scherzreden  erst  nach 
lern  Schlüsse  derselben  das  Feld  überliefs  ^ ' ).  '  Damit  war 
lun  der  Dithyrambos  völlig  mimetisch  geworden»  die  mi- 
nische  Darstellung  hatte  über  die  diegematische  Erzählung  enti- 
chiedcn  das  Uebergcwicht  gewonnen,  und  wahrscheinlich  ver^ 
chwand  damit  auch  die  autistrophische  Form,  wie  Aristote> 
es  bemerkt  *^);  wenigstens  konnte  sie  nicht  mehr  wescnt* 
ich  bleiben,  und  die  späteren  Dithjrambendichter  (seit  La- 
os von  Ilermionc  ^^)  gewifs)  bedienten  sich  ihrer  nicht 
aehr. 

Auf  diesem  Punkte  nun  scheidet  sich  überhaupt  die  Bil- 
longsgeschichte  der  dithyrambischen  Dichtung  und  der  dra- 
oatisch- tragischen  Kunst,    die  bis  dahin  Hand  in  Hand  ge« 


^ri»tot.  ap.  Themist.  Or.  XXVT,  p.  316Hard.  382Dind.):  die  Tragödie 
abe  TOD  den  Exarchonten  des  Dithyrambos  a.  mit  einem  Srlianspieler 
Dgefangen,  wenn  man  diese  Stelle  mit  Dioscorid.  Epigr..  16.  17  (An- 
liol.  Palat.  VII,  410.  411),  Ilorat.  £p.  ad  Pison.  274,  Mann.  Pan.  Ep. 
7,  Clem.  Alex.  Slrom.  I,  p.  308,  PolUix  IV,  123,  Suid.  s.  r.  vergleicht. 
)afs  er  heroisch -mythische  Stoffe  darstellte,  zeigt  die  Anekdote  belPlut. 
lol.  c.  30.  Wahrscheinlich  hatte  sich  auch  schon  in  den  alteren  Atti- 
chen  Dithyramben  wie  in  den  tragischen  Choren  der  Dörfer  der  Stoff 
licht  immer  streng  an  die  GescJiichte  des  Gottes  gehalten.  Dafs  Tbespis 
ie  Arionische  Form  im  Ganzen  zum  Grunde  legfe,  geht  aiM  den  Bo- 
lerkungen  des  Aristoxenos  (vit.  Sophocl.)  hervor.  Vergl.  Welcker  p. 
71  f. 

62)  Aristot.  Rhctor.  IIT,  1  (p.  137.  Tauch.):  v;rcx^/i'oyTo  /a^  avxuX 
QUf^Siaq  ol  noifjral  t6  rr^wroy  cf.  Plut.  Sol.  1.  1. 

63)  Hierin  weiche  ich  von  Welcker  ab,  der  bei  Thespis  gar  keine 
Satyrn  zuläfst.  Thespis  dichtete  allerdings  keine  Satyrdram on,  sondern 
»rdnete  das  Spiel  der  Satyrn  wahrscheinlich  nur  ynt  eine  Improvisation 
in  (cf.  Zenob.  V,  40);  allein  wenn  er  sie  ganz  verbannt  hätte,  so  weifa 
ch  nicht,  wie  man  spater  darauf  verfallen  sein  sollte,  das  Satyrdrama 
DÜ  der  Tragödie  zu  verbinden.  Auch  lassen  sich  auf  jene  Art  die  ver- 
chiedenen  Stellen  der  Alten  (bes.  Dloscor.  Anth.  PaL  VII,  410)  besser 
ereinigen,  und  Thespis  Neuerung,  die  doch  aus  den  landlichen  Auflüli- 
ungen  hervorging  (Dioscor.  U.  11.),  war  nicht  so  abweichend. 

64)  Aristot.  Problem.  1.  1. 

65)  Vergl.  oben  p.  140  y«  Vorl.  31. 
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gangen  waren.     Theapis  Dichhingen  waren  in  der  Ffille  ly- 
rischer Elemente  einer  Seits  noch  Dithyramben,  andrer  Seits 
in  der  mimisch -dramatischen  Darstellung  zugleich  schon  Tra- 
gödieen.     Daraus  entwickelte  sich  mit  dem  Hinzutreten  des 
zweiten  und  dritten  Schauspielers  und  des  scenischec  Podh 
pes  die  Attische  Tragödie  bald  zur  grofsartigsten  und  erha- 
bensten Gestaltung,  und  nachdem  sie  Ton  der  eigentlichen  KoI- 
tusfeier  des  Dionysos  sich  getrennt  hatte,  muCste  sich  auch  der 
Dithyrambos  von  ihr  scheiden.  Die  Dithyrambendichter  bildeten 
sich  daher  aus  den  vorhandenen  älteren  Elementen  eine  neue  | 
Fqrm:  die  Satyrn  wurden  als  rohe  und  plumpe  Gesellen  von 
der  ernsteren  Bildung  des  Dithyramben  zwar  getrennt,  und  ih- 
nen besondre  Chöre  angewiesen;  auch  erhielt  sich  der  Dorische 
Dialekt    als  vorherrschende,   überall   gebräuchliche  Mundart; 
aber  die  antistrophische  Einkleidung  des  Chorgesangs,  welche 
ohne  die  Verbindung  mit  dem  lustigen  Spiele  der  Satyrn  ftr 
die  Attisch -Ionische  und  Aeolische  altgewohnte  Ungebuudenbeit 
der  Dionysischen  Kultusfeier  zu  fest  und  streng  war,  fiel  hin- 
weg, zumal  da  man  bald  den  Charakter  des  Dithyrambischen 
auch  auf  andere  Gesänge  und  Dichtarten  zu  übertragen  b^ 
gann;  die  cyklischen  Chöre,  ihre  mimischen  Tänze  und  Ge- 
sänge traten  wiederum  mit  gröfserer  Freiheit  und  Beweglichkrit 
auf  ^^),  und  dem  entsprechend  wurden  später  die  Rhythmen 
und  Yersmafse,  auch  wohl  die  musikalische  Begleitung  (die 
Klanggeschlechter,  Harmonieen  und  Melodieen)  in  einen  schnel- 
leren, mannichfaltig  wandelnden  Umschwung  gesetzt  ^^);  dem 
entsprechend  wurde  der  Stoff  der  Dichtungen  immer  gemisch- 
ter und  vielgestaltiger,  und  begann,  je  mehr  die  religiöse  An- 
schauung von  Dionysos  mit  Orientalischen  und  Äegyptischen 
Ideen  geschwängert,  je  mannichfaltiger  sie  gewendet  und  er- 
weitert wurde,  desto  fesselloser  über  alle  Gebiete  des  Mythus, 
religiöser  und  ethischer  Vorstellungen  wie  der  Natur  und  des 
Lebens  hinzuschweifen  *  ® ).  Endlich  verschwand  mit  der  Tren- 


66)  Simonid.  fragm.  1. 1.  Anstoph.  Nub.  322.  Ar.  1403  Cines-ap. 
Aelitin.  Yar.  H.  X,  6.  Plut.  vit.  X.  orat.  1.  1.  cf.  Böekh  Gorp.  Inscr.  I, 
p.  343,  AnimadTY.  p.  344  und  Beck  ad  Aristoph.  Av.  1.  6.;  überhaupt 
Aeschyl.  ap.  Plut.  de  £i  ap.  Delph.  p.  389  A.  (VII,  p.  528  Reisk.). 

67)  Aeschjl.  Aristoph.  11.  II.  cf.  Dionys.  Hai.  de  comp.  rerh.  XIX| 
p.  66  Tauch. 

68}  Schon  Pindar  sang  in  einem  Ditbjrambos  der  Kybela  (Strabo 
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nang  des  Ditbyrambos  von  der  Tragödie  timSchst  wenigstens 
der  fiberwiegend  mimetische  Charakter,  nachdem  der  Schao- 
Spieler  des  Thespis  auf  die  Scene  der  Attischen  Bühne  hinüber- 
gewandert und  dort  seinen  festen  Platz  gefunden;  es  kam  da- 
üQr  die  alte  Mischung  des  Diegematischen  und  Mimetischen 
zurück,  in  welcher  jedoch  das  crstere  wiederum  den  entschie- 
denen Vorrang  behauptete  ^^),  weshalb  denn  auch  Plato  im 
AUgemeincn  die  Dithyramben  für  diegematisch  erklärte  '^). 
Knrz  die  alte  Freiheit  des  rohen  Dionysischen  Naturgesan- 
ges, die  dem  innersten  Wesen  des  Ditbyrambos  nun  einmal 
aufgedrückt  war,  brach,  nachdem  er  die  verschiedenen  Stu- 
fen seiner  Entwickelung  durchschritten,  wiederum  hervor,  nur 
in  dem  geschroücktcren  Gewände  feinerer,  nrbaner  Bildung  und 
künstlerischer  Bearbeitung.  —  In  solcher  oder  ähnlicher  Form 
mochten  also  die  dithyrambischen  Gesänge  und  Aufführungen 
in  den  Attisch -Ionischen,  Acolischen  und  AchSiscben  Städten 
bald  nach  Thespis  überall  üblich  werden,  und  wahrscheinlich 
war  es  Lasos  vpn  Hermione,  der  diese  neue  Gestaltung  vor- 
nehmlich ausbildete  und  begründete  ^ ' ).  In  den  Dorischen 
Städten  dagegen  mochte  theils  Arions  Gestaltung  der  dithy> 
rambischen  Aufführung  länger  bestehen  bleiben  '  ^ ),  theils  hatte 


I.  1.),  nachdem  er  im  Eingange  ausdrücklich  der  Yorschiedeuheit  des  äl- 
teren und.  neueren  Charakters   des  Dilhyramhos  Erwähnung  gethan.' 
Yergl.  Aristoph.  1.  1.;  unten  in  d.  31tcn  Vorles.  mehr  über  diese  ganze' 
UBgcstaltung. 

69)  Pindar  spricht  daher  (fragm.  3  p.  575  Böckh)  gleich  ArchQo- 
chos  von  sich,  dem  Dichter. 

70)  So  bellt  sich  der  anscheinende  Widerspruch  zwischen  Plato  de 
Rep.  III,  p.  394  u.  Aristot.  Probl.  1.  1.  auf.  Plato  spricht  ganz  allge- 
mein (eben  so  Prod.  Chresth.  ap.  Phot.  1.  1.  (p.  981 )),  wenn  er  den 
Dthyrambos  nicht  zur  mimelischcn  Gattung  zählt,  sondern  nur  Tragö- 
die, Sat}Tdrama  und  Komödie  dafür  anführt)  und  im  Allgemeinen  war 
in  der  That  der  Didiyramb  als  diegematisch  zu  betrachten.  Aristoteles 
dagegen  erwähnt  jenes  Uebergangi^punktes  zur  Tragödie,  um  anzudeuten, 
wie  der  Dith^vrambos ,  nachdem  er  also  raimetisch  geworden,  aufgehört 
habe,  antiKtrophisch  zu  sein.    Vergl.  jedoch  unten  a.  a.  O. 

71)  Diefs  entnehme  ich  aus  d.  Schol.  ad  Aristoph.  Ar.  I.  I.  (rf. 
Suid.  T.  xvKhodMaxidoq)y  der  des  Antipatros  u.  Euphronios  Bemerkun- 
gen wahrscheinlich  mifs^rstanden  oder  schlecht  im  Gedächtnifs  behalten 
hatte,  worüber  unten  a.  a.  O.  mehr. 

72)  Wie  Pindar  (Oljmp.  1.  1.)  von  Korinth  anzudeuten  scheint 
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sich  antfreidg  die  frflhere  Weise  der  tragischen  ChOre,  der 
alten  Tragodia  erhalten  und  weiter  (dramatischer)  ausgebildet; 
sie  wurde  daher  (spater  wenigstens)  auch  anderwärts  in  die  um- 
sischen  Wettkämpfc  aufgenommen  "'). 

Dafs  nun  einer  Scits  mit  Arion  ganz  eigentlich  erst  die 
künstlerische  Ausbildung  der  dithyrambischen  Dichtart  begon- 
nen, anderer  Seits  erst  nach  Thespis  und  Lasos  die  Blfifhe 
und  der  Gipfelpunkt  ihrer  Entwickelung  geEallen,  beweist  end- 
lich auch  die  geringe  Anzahl  von  Dithyrambendichtem  noch 
im  sechsten  Jahrhundert.  Nur  drei  von  einiger  Bedeutung 
werden  uns  genannt,  welche  mit  ziemlicher  Sicherheit  vor  La- 
sos gesetzt  werden  können.  Zuerst  Kekeidea  von  unbe- 
kannter Herkunft,  dessen  jedoch  Aristophanes  und  KratinoB 
als  eines  alten  Dithjrambendichters  erwähnten  ^*),  und  der 
daher  wahrscheinlich  nicht  uoberühmt  war.  Demnächst  La m- 
prokles  von  Athen,  der  Sohn  oder  Schüler  des  Midon  ^^X 
von  Aristophanes  bezeichnet  als  ein  Dichter  von  guter  alter 
Sitte,  im  Gegensatz  zu  Phrynis  dem  Neuerer  (zur  Zeit  der 
Perserkriege 7^)).  Er  lebte  also  wahrscheinlich  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  und  mag  zwar  vor- 
zugsweise der  dithyrambischen  Dichtung  sich  gewidmet  haben, 
besonders  berühmt  war  aber  sein  Hymnus  auf  Pallas,  von 
welchem  uns  ein  Paar  Verse  erhalten  sind  ^^).  Auch  zeich- 
nete er  sich  gleich  den  meisten  Dithyrambehsängern  zugleich 
als  guter  Musiker  aus,  und  sein  Name  ward  in  der  Geschichte 
der  Hellenischen  Musik  unter  den  Verbesserern  der  Kunst  ge- 
nannt ^^).  Sein  Zeilgenosse,  vielleicht  etwas  älter  oder  jün- 
ger, 

73)  So  bei  den  Homoloien  und  den  Charitesien  (in  Orchomcnos) 
nach  den  drei  Inschriften  bei  Böckh  Staatshaush.  II,  p.  357—59,  wo  die 
Tragoden  sammtlich  Dorier  sind  (Zwei  von  Rhodos,  Einer  von  Tarent.) 

74)  Aristopb.  Nub.  984  ibiq.  Schol.,  aus  welchem  Suidas  t.  1Ci;xc^ 
dioq  abschrieb. 

75)  Pbrynich.  ap.  Schol.  Arisloph.  1.  1.  968. 

76)  Aristopb.  967.  971.    Schol.  1.  1. 

77)  Schol.  Aristopb.  ibid.  Tzeti;.  Chil.  I,  25,  v.  683.  Ein  andres 
Fragm.  bei  Athen.  XI,  p.  491  C.  Eustath.  ad  Odys.  p.  1713,  5.  Athe- 
näos  nennt  ihn  hier  ausdrücklich  St&vQUfißojtoioq. 

78)  Lysis  ap.  Plut.  de  mus.  p.  1136  C.     Bürette  m^m.  de  TAcad. 
Uf(M  Jnscr.  T.  XIII,  p.  ^38  ff.  (,T.  "XSX,  ^.  "^^^  ^x  kBwN.««.,  Aä«^.  r. 
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ger,  war  Teminthlich  Likymnios,  der  Cbier;  weni^tens 
scheint  er  noch  vor  Simonides  (der  bekanntßch  Ol.  55  ge- 
boren ward)  geblüht  zn  haben  '*X  Aristoteles  empfiehlt  seine 
Dithyramben  als  würdig  und  wohl  geeignet ,  gelesen  zu  wer- 
den, im  Gegensatz  zu  denen,  welche  für  den  mündlichen,  le- 
bendigen Vortrag  sich  schickten,  gelesen  aber  stümperhaft  er- 
scheinen ®^).  Gewifs  also  zeichnete  er  sich  aus  durch  Ge- 
nauigkeit, Besonnenheit  und  Abrundung  des  Ausdrucks  und 
der  Form,  so  wie  durch  richtige  Verknüpfung,  yielleicht  auch 
durch  Tiefe  der  Gedanken,  während  ihm  der  Aufschwung  und 
der  begeisterte,  aber  ungeregelte  Flug  der  späteren  Dithjram- 
bensfinger  fehlte;  um  so  wahrscheinlicher  ist  er  zu  den  älte- 
ren Dichtem  seiner  Gattung  zu  rechnen.  Nach  Athenäos  er- 
wfthnte  er  in  einem  seiner  Dithyramben  der  Liebe  des  Ar- 
gynnos  zu  dem  schönen  Knaben  Hymenäos,  und  sang  nadi 
einer  anderen  Stelle  (vielleicht  ebenfalls  in  einem  Dithyram- 
bo«)  von  der  zärtlichen  Lust  des  Schlafes  an  dem  schlum- 
mernden Endymion^^),  —  ein  Beweis,  wie  mannichfaltige 
femliegende  Gegenstände  und  Mythen  schon  von  den  älte- 
ren Dithyrambcudichtern  aufgenommen  und  behandelt  wurden. ' 
Auch  aus  einem,  wie  es  scheint,  berühmten  Päan  des  Likym- 
nios  sind  uns  einige  Verse  aufbewahrt  *  ^ ). 

Wahrscheinlich  gehörte  aber  auch  Pratinas  von  Phlius, 
der  Tragiker  und  Begründer  des  eigentlichen  Satyrdramas,  ein 
Zeitgenosse  des  Lasos  *^),  zu  den  älteren,  gemäCsigten   Di- 


79)  Sext.  Empir.  XI,  p.  700  ibiq.  Fabricius. 

80)  Rhetor.  III,  c.  12,  p.  165  Tauch.  —  Die  Stelle  des  Aristoteles 
(ib.  c.  2,  p.  142),  die  Fabric.  1. 1.  ebenfalls  auf  ihn  bezieht,  spricht  wohl 
TOD  einem  späteren  Lehrer  der  Rhetorik  oder  Poetik,  dessen  T//rfj  Ari- 
stoteles (ib.  13,  p.  168)  erwähnt,  Welleicbt  derselbe,  den  Plato  Phädr. 
p.  267  Likymnion  nennt.    Cf.  Heindorf  ad  Plat.  1.  1.  §.  114. 

81)  Athen.  Xin,  p.  603  D.  ib.  564  C.  D.  cf.  Schweigh.  Nott. 

S2)  Ap.  Sext.  Empir.  1. 1.  ähnlich  denen,  welche  Athen.  XV,  p.  702 
A — C.  einem  Päan  des  Sikjoniers  Ariphron  auf  Hjgiea  beilegt.  Der- 
selbe Päan  findet  sich  auch  in  einer  Inschrift  Böckh  Corp.  Inscr.  Gr. 
I,  p.  477  sq. 

83)  Suid.  s.  T.  IJQftTipnq.  Hiemach  kämpfte  er  mit  Chörilos,  dem 
Tragiker  (der  schon  Ol.  64.  genannt  wird  Näke  ad  Chöril.  Fragm.  p. 
3  sq.),  aber  auch  noch  mit  Aeacbylos  (Ol.  70)  und  seine  Blüthe  möchte 
daher  zwischen  520  und  495  v.  Ch.  G.  fallen.  Athen.  I^  9.  22  V  «UUl 
JÄH  Mwiaehen  Tbespis  u.  Pbj^nichos.    Vergl.  üVi^t  ^\i  «ÄU«t  ^>a^>^»  ^ 


498 

thyrambendichteiiiy  welche  noch  in  geregelter,  fester  Fonn 
ihre  Ges&nge  verfaCsten.  Da  er  Dorier  von  Gebort  war,  so 
dürfen  wir  schon  dämm  vemrath^,  daüs  er  noch  der  SUercn 
Weise,  wie  sie  Arion  gebildet  hatte,  gefolgt  sei.  Er  war  in- 
dessen berühmter  als  Dramatiker,  and  die  einzelnen  uns  er- 
haltenen Bruchstücke  seiner  Poesieen  dürften  sSmmtlich  drsh 
matischen  Dichtungen  angehören  ^*).  Nur  die  schönen  Vene, 
die  Athenäos  anführt,  sind  aus  einem  Hyporchem  entnommen, 
in  welchem  er  sich  über  das  Uebergewicht,  das  den  Flöten- 
spielern über  den  Chorgesang  gegeben  worden,  beklagt,  mid 
die  Dorische  Musik  erhebt  *^).  Um  so  mehr  ist  zu  erwar- 
ten, da(s  er  auch  in  seinen  Dithyramben  der  Dorisch-Ario- 
nischen  Form  treu  geblieben  sein  wird,  wie  er  in  seinen  übri- 
gen lyrischen  Gesängen  unstreitig  im  Aeolisch-Dorischen  Style 
sich  hielt  ^*).  —  Mit  seinem  Zeitgenossen  Lasos  von  Her- 
mione,  dem  Lehrer  Pindars,  begann  dann  die  dritte  und  l^xte 
Bildungsperiode  der  dithyrambischen  Dichtung  und  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  die  Entwickelung  des  eigentlich- At- 
tischen Styls  der  lyrischen  Kunst  ^  ^  )•  Von  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  wird  daher  erst  im  folgenden  Abschnitte  dieser 
Grechichte  zu  handeln  sein. 

Wir  schliefsen  mit  der  gegebenen  Darstellung  von  der 
Entstehung  und  Bildung  der  alteren  dithyrambischen  Kunst- 
form den  für  die  lyrische  Poesie  der  Hellenen  so  bedeuten- 
den, grolsartigen  Zeitraum,  welcher  die  reichen  Blüthen,  die 


a.  O.  T.  XIV,  p.  442  (d.  Amsterd.  Ausg.)  Näke  1.  1.  p.  12.  Pinz^ 
de  dram.  sat.  p.  22.  Müller  Dor.  U,  369.  Welcker  p«  276  ff.  Du  Nä- 
here in  der  Gesch.  d.  dram.  Kunst. 

84)  Aüien.  XI,  p.  461  E.  XIV,  p.  624.  F.  (Jacobs  Anünadr.  h 
Athen,  p.  336)  ib.  p.  633  A.  -.  IX,  p.  392  F.  (cf.  Tonp.  £p.  crit.  p. 
63);  in  letzterer  Stelle  ist  das  Stück  ausdrücklich  angegeben.  —  Person 
(ad  Eurip.  Hec.  2)  schliefst  aus  dem  Fragm.  XIV,  p.  624,  dafs  ihm  auch 
die  Verse  ibid.  p.  622  C.  angehören. 

85)  Athen.  XIV,  p.  617  C-F.  emendirt  r.  Böckh  de  metr.  Fiai. 
p.  271  u.  Jacobs  l    1.  p.  330  sq. 

86)  Flut,  de  mus.  p.  1142  B.  (685  T.  X.  Reisk.)  rechnet  ihn  nit 
Pindar  u.  A.  zu  den  Musikern  und  Lyrikern  der  iUteren  schönsttn  Bil- 
dung der  Hellenischen  Musik,  und  in  dem  Fragment  (ap.  Athen,  ib.  f. 
633  A.)  lobt  Prat.  seihst  den  Spartanischen  Chorgesang. 

87)  Oben  p.  140. 
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sclindtlcii  Forlschritte  and  mamuGh&Itigen,  lebensrollen  Wao- 
delungen  der  Hellenischeii  Lyrik  toq  der  Eotwickeliing  des 
Aeolischen  Stjis  bis  zum  Hervortreten  der  ersten  Keime  des 
Attischen  Stjis  uns  zeigt.  Leicht  dürfte  in  diesem  Zeitraum 
ein  strengerer  Sion  die  ehrwürdigste  pestaltung  der  Hellen!« 
sehen  Lyrik  erkennen.  £s  \^ar  in^^anzen  die  Periode,  in 
welcher  der  lyrische  Geist  der  Kuns^mächtig  erregt  tokSi  auf- 
strebend, der  Welt  der  Erscheinungen  sich  erst  bemächtigte, 
in  welcher  er  noch  mit  der  Form  rang,  und  der  eignen  GröliM 
und  Freiheit  sich  bewuCst,  zufrieden,  überhaupt  nur  ein  wür- 
diges Gewand  gefunden  zu  haben,  seinem  innersten  Gesetze 
gemSfs  unbekümmert  nach  dem  Höchsten  strebte,  noch  nicht 
seine  Alleinherrschaft  mit  der  vollendeten  äufsern  Schönheit 
der  Form  theilte.  Wie  in  den  bildenden  Künsten  vor  und  zu 
der  Zeit  des  Phidias  überall  noch  über  der  erhaben  ernsten, 
oft  harten  Strenge  der  Linien  und  Umrisse  die  Tiefe  der  Idee 
herrschend  schwebte  (ähnlich  der  christlichen  Malerei  vor  Ra- 
phael),  eben  so  wich  in  dieser  Periode  der  lyrischen  Poesie 
die  SuCsere,  formelle  Bildung,  wenn  auch  bereits  hoch  ent- 
wickelt, vor  der  Fülle  der  Gedanken  und  dem  strömenden 
Ergüsse  des  Innern  Lebens  zurück;  sie  war  nur  das  angemes- 
sene Kleid  für  die  Schönheit  ^es  Geistes,  während  sie  im  fol- 
genden Zeiträume  mit  letzterem  den  gleichen  Rang  erhielt. 
Ueberall  zeigt  sich  daher  in  der  engen  Vereinigung  mit  der 
Religion  und  deren  Fortbildung  die  ursprtingliche  göttliche 
Abstammung  der  Kunst;  Überall  begleitet  sie  selbst  aber  auch, 
beleuchtend  und  abspiegelnd,  die  menschliche,  historisch -po- 
Ltische  Entwickelung  der  Hellenischen  Nationalität;  und  wie 
die  allmäligc  Umgestaltung  des  Ionisch -elegischen  Styls  die 
eben  so  allmähliche  Annäherung  des  äufsern  sinnlichen  Le- 
bens an  die  innere  Beweglichkeit  der  Seele,  wie  die  Aeolisch- 
melische  (musikalische)  Lyrik  schon  den  siegenden  Kampf  des 
persönlichen  Gefühls,  der  Leidenschaft,  des  Charakters  über 
die  Gewalt  der  äufseren,  allgemeinen  und  besondem  Verhält- 
nisse, der  Aeolisch- Dorische  Styl  endlich  bereits  das  Streben 
nach  der  harmonischen  Einigung  beider,  des  Allgemeinen  und 
Besonderen,  des  Nationalen  und  Individnellen  offenbarte;  so 
stellte  zuletzt  die  Ausbildung  der  dithyrambischen  Kunst- 
form, aus  welcher  durch  die  VenKbrnelzong  des  lyrischen 
und  epischen  Gebietes  mit  dem  Hinzutreten  des  mimisch -dar- 

32* 
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■tellcDdcn  ElemeDts  nolhweadig  die  draaaÜBC^e  Kmut  er- 
blühte **),  deo  auffichiefsenden  Keim  des  naÜonaleQ,  htsto. 
riach-durchgebildeteB  Bewurstseins,  die  beginnende  welthisto- 
risebo  Gröhc  und  Bedeutung  des  HeDeniacben  Namens  (nel- 
cbe  «D  eich  Qberall  dramatisch  ist)  dar;  —  so  spiegelten 
üth  in  iinozen  dieser  ||rachiedenen  Bildungsstureo  der  ]yn- 
ceben  Poesie  die  manniOTaltigeo  EvoIulioDen  der  Hellenischen 
SluU^eschichle  von  der  Obergewalt  der  arislokratiscben  Ge- 
tchlechler  zum  Parteikanipf  xwiscfaen  ibueo  selbst  und  mit 
den  Mifsirebenden  Volke,  von  da  zur  Tyraunenherrscbaft  und 
•0  fürt  bis  zur  eodUdieu  festen,  aber  kurzen  Begründung  des 
dttuokralisch-rrpubtikanischen  Staatswesens  ab. 


88)  \vt\-  Tbl.  I,  p.  8;  r. 
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Dritte  Perlofie. 

Vollendete  Ausbildung  der  Nationalität,  des  eigen- 
thümlichen  Charakters  der  Stäinnie  und  Staa- 
ten wie  der  Individualität  des  Einzellebens  zum 
historischen  Bewufstsein  —  Gipfel-  und  Wen- 
depunkt der  lyrischen  Kunst:  höchste  Blüthe 
des  Aeolisch -Dorischen  Styls,  Zurücktreten  der 
,  Aeolischen  und  Ionischen  Lyrik,  Uebergewicht 
des  Attischen  Styls. 

Von  der  Verireibung  der  Tyrannen  bis  gegen  die  Mitte  des  vierten 

Jahrhunderts. 


ACHTUNDZWANZXOSTB  VOXtX.BSUNO. 

Höchste  Blüthe  des  JieoKsch^ Darischen  Styls  mit 

Simanides  und  Pindar. 

Simonides,  Pindar  —  Lasos.    Timokreon.    Bakchylides. 

JLIas  letzte  vollendende  Jahrhundert  Hellenischer  Gröfse  ktln- 
digte  sich  sogleich  und  flberall  durch  die  bedeutendsten  und 
wichtigsten  Erscheinungen  an.  Nachdem  die  Tyrannenherr- 
schaft von  innen  heraus  durch  die  Reife  der  Persönlichkeit 
und  Selbständigkeit  im  Volke,  von  auCsen  mit  Hölfe  der  Spar^ 
taner  fast  tiberall  aufgelöst  war,  entfaltete  sich  mit  dem  freie- 
ren Volksleben  in  den  meisten  dazu  gelegenen  Stlidten  Rieich- 
thum  und  Fülle  des  Handels  und  Verkehrs;  Korinth,  Aegina, 
Athen  und  die  meisten  Ionischen  Ortschaften,  wie  alle  Kolo« 
nieen  waren  mehr  oder  minder  bedeutende  Handelsplätze  ge- 
worden, und  neigten  daher  zur  Demokratie,  während  in  dem 
weidenreichen  Böotien  der  Landbesitz  entschied  und  daher 
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unter  den  verschiedenen  Ortschaften  Eifersacht  am  die  Ober- 
gewalt, in  den  eiDzelnen  Städten  Aristokratie  herrschte ;  Sparta 
dagegen,  durch  den  Sieg  über  Messenien  zur  ersten  Macht 
des  Peloponnöses  erhoben,  durch  die  vollendete  Ausbildung 
seiner  Lykurgisch-Dorischen  Verfassung  auch  in  sich  vollen- 
det, mit  grofsartiger  SelbstgenQgsamkeit  und  Sicherheit  dem 
regen  Treiben  und  Keimen  gegenüberstand,  und  im  Ganzen 
mehr  hierdurch  ab  durch  thätiges  Eingreifen,  und  auch  dann 
nur  gebeten  und  aufgefordert  auf  die  Gestaltung  der  Verhalt- 
nisse von  Hellas '  einwirkte.  Mit  der  gröfseren  Mannichfaltig- 
keit  des  äulsem  Lebens  war  auch  die  geistige  Bildung  allge- 
meiner geworden;  und  auf  der  Höhe  dieser  seiner  geistigen 
Bildung  und  seiner  ethischen  Kraft  war  Griechenland  nun 
auch  stark  genug,  den  letzten,  gröfsten  Akt  seiner  welthisto- 
rischen Rolle  zu  vollenden,  den  Kampf  mit  Asien  siegreich 
%u  bestehen,  und  auf  den  weiten,  geheimnifsreichen  Orient, 
aus  dem  es  manche  Nahrung  geistigen  Lebens  gezogen,  in  glei- 
cher Art  bildend  und  gestaltend  zurückzuwirken.  Di6  weni- 
gen Schiffe,  welche  Athen  und  Eretria  den  Ostasiatischen  Ko- 
lonieen  im  Aufstande  wider  das  Persische  Joch  zu  Hülfe  ge- 
schickt hatten,  waren  nur  die  äuCsere  Veranlassung  zur  Ent- 
faltung des  grolsen  Schauspiels,  dessen  eigentliche  Gründe 
und  Ursachen  tief  in  dem  göttlichen  Gange  der  Weltgeschichte 
selbst  lagen:  der  Kampf  war  an  sich  unvermeidlich,  und  würde 
auch  unter  anderen  Verhältnissen  and  Umständen  dennoch  aas* 
gebrochen  sein.  Wie  hoch  der  Siegesruhm  dieses  Kampfes 
den  Hellenischen  Geist  erhob,  vermag  nur  die  vollständige, 
umfassende  Geschichte  der  Griechischen  Nation  zur  näheren 
Anschauung  ta  bringen.  Erst  aus  dem  darchgestrittenen  Con- 
flikte  mit  der  weiten,  fremden  Aufsenwelt  geht  im  Einzelle- 
ben vrie  in  der  G^chichte  jedes  Volkes  die  Klarheit  des 
Selbatbewufstseins  hervor:  dieses,  die  Blüthe  eines  ächt-dra- 
matischen  Lebens  war  das  groCse  Resultat  fenes  grofsen  Kam- 
pfes. Nur  kurze  Zeit  indessen  hielten  sich  die  Hellenischen 
Staaten  in  der  schönen  Eintracht  und  dem  stolzen  Gef&hle 
selbständiger  Nationalität.  Je  entschiedener  und  heller  das 
fldhitbewufstsein  hervortrat,  desto  bestimmter  sonderte  sich 
^^^■M^  die  verschiedene  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen 
^^ond  Staaten  untereinander  und  von  dem  allgemeinen 
Aki  dea  Nationalgefbhla  ab;  bald  eriiielt  der  aralte  Ge- 
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gensalz  zwischen  loDischem  und  Dorischem  Stanmicharakter 
über  die  Eintracht  das  Uebergewicht,  das  Leidenschaft  und 
HaCs  in  der  Masse  der  Menschen  so  leicht  erringen.  Die 
HufiBem  Verhältnisse  begünstigten  den  nothwendigen  Wachs- 
thum  des  innem  Keims.  Athen  halte  in  den  Perserkriegen 
seine  demokratische  Kraft,  seine  See-  und  Handelsmacht  zu 
würdigen  gelernt;  der  richtige  Weg  durch  möglichste  Ansbrei- 
tong  derselben .  die  pberste  Leitung  der  Hellenischen  Dinge 
zu  gewinnen,  war  ihm  von  selbst  vorgezeichnet.  Sparta  hatte 
in  den  Schlachten  von  Thermopylä  und  Platää  von  neuem 
seine  kriegerische  Stärke  erprobt;  allein  die  grofse  Katastro- 
phe hatte  seine  innere  Festigkeit  tief  erschüttert:  Spartanisches 
Wesen  pauste  nur  für  das  in  sich  abgeschlossene,  nicht  f&r 
das  welthistorisch -ausgebreitete  Griechenland«  Durch  Unge- 
schicklichkeit und  Unsicherheit  verlor  es  seinen  EinfluCs  aoT 
die  ^hrung  der  Angelegenheiten,  den  ihm  Athen  doch  ent- 
rissen haben  würde,  nur  noch  schneller.  Nun  erst,  nach- 
dem er  entschwunden,  fühlte  es  eindringlich  den  Stachel  der 
Eifersucht;  erst  durch  den  Verlust  der  ihm  im  alten  Grrie- 
chenland  natürlichen  Würde  und  Auszeichnung  wurde  Sparta 
herrschsüchtig,  erst  nachdem  es  nicht  mehr  von  selbst  her- 
vorragte, strebte  es  hervorzuragen;  und  nun  verlor  es  auch 
seine  wahre  Gröfse,  jene  ruhige  Selbstgenügsamkeit  und  Selbst- 
gewiCsheit.  Der  Peloponnesische  Krieg  vernichtete  dah^  Athens 
weitschauende  Hoheit,  ohne  Spartas  Gröfse  wiederherzustellen. 
Damit  sank  die  Blüthc  von  Griechenland  unvermeidlich  dahin* 
Durch  den  Ausbruch  des  geistigen  Gegensatzes  in  materiellen 
Kampf  uud  Streit  hatte  sich  dessen  Schwung-  und  Spring- 
kraft erschöpft,  und  vermochte  nun  auch  da^  innere  Leben 
nicht  mehr,  wie  vormals,  anzuregen  und  zu  erhöhen.  Gre- 
rade  in  diesem  Kampfe  ging  die  Eigenthümlichkeit  und  Selb- 
ständigkeit der  verschiedenen  Stammcharaktere  unter:  Spar- 
ta's  ethische  Festigkeit  wandelte  sich  durch  das  Streben  nach 
Herrschaft  mit  dem  Siege  in  selbstsüchtige  Härte,  seine  Ge- 
mtithstiefe  verflüchtigte  sich  mit  dem  Heraustreten  aus  sich 
selbst,  mit  der  Erweiterung  seiner  Pläne  und  des  ganzen  Ho- 
rizonts; Athens  geistige  und  politische  Freiheit  artete  in  dem 
schwankenden  Besitze  der  errungenen  Macht,  bei  der  SufiBer- 
sten  Anspannung  aller  Kräfte  und  Leidenschaften  und  bei  dem 
anfiUiglidien  Glücke  des  Krieges  desto  schneller  in  Willkflhr 
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und  ZQgellosigkeit  ans,  seine  dramatische  Beweglichkeit  imd 
Tbätigkcit  voll  grolser  Entvrürfe  sank  nach  dem  Sturze  sei- 
ner Herrschaft  zu  kleinlichem  Streben  nach  Besitz  und  Gc- 
nufs  herab.  Der  Trotz,  die  Fülle  und  Hartnäckigkeit  des 
persönlichen  Gefühls  und  Willens  im  Böotisch- Aeolischen 
Nationalcharaktcr,  entblöfst  von  der  Dorischen  Festigkeit,  Ent- 
haltsamkeit und  Besonnenheit  wie  von  der  Attischen  Schnel- 
lüikeit.  Scharfsichtigkeit  und  Ausbildung  des  Geistes,  konnte 
nur.  nachdem  )eue  erschöpft  zurückgetreten  waren,  auf  kurze 
Zeit  sich  sehend  machen,  und  war  im  hereinbrechenden  Ver- 
falle nicht  eeeignety  den  Schauplatz  der  Weltgeschichte  (woia 
die  Hellenische  Geschichte  geworden)  zu  behaupten.  —  Wie 
abo  der  Charakter  der  verschiedenen  Staaten  und  Stämme  im 
Staats-  und  Thatenleben  seine  Eigenthümlichkeit  und  feste 
Hahuni:  verlor,  und  Alles  in  Selbstsucht,  Leidenschaftlichkeit 
und  SittcuIo$i£keit  sich  allmälig  chaotisch  auflöste,  sonach 
auch  im  fieistisen  Reiche  der  Religion,  Kunst  und  Wissen- 
schafi  hier  früher,  dort  später  das  alte  Chaos  mit  der  form- 
losen Uufeschiedenheit  aller  Elemente  wieder  herein;  und 
wie  die  lyrische  Kunst  zuerst  und  am  unmittelbarsten  alle 
Wendungen  und  Bildungen  der  Geschichte  nachahmte,  so 
zeigte  in  ihr  auch  am  frühsten  der  zuletzt  herrschende  Attisch- 
dilhvrambische  Styl  zugleich  das  treffende  Bild  des  damaligen 
Hellenischen  Geistes,  zugleich  in  der  allgemeinen  Verschmel- 
inni;  auch  die  unvermeidliche  Auflösung  der  verschiedenen 
Kttustformen  und  Style  der  Hellenischen  Lyrik.  Sie  bestan- 
dw  Mildem  nur  noch  formell;  die  innere,  lebendig  schaffende 
Kmft,  Ae  geistige  Eigenthümlichkeit  war  bald  gänzlich  er- 
liBchtn.  — 

£a  tritt  ans  also  in  diesem  letzten  Zeiträume  wie  Überall 
mischen  Wachsthume  zugleich  die  höchste  Blülhc,  zii- 
iber  auch  der  beginnende  Verfall  sowohl  der  Helleni- 
linge überhaupt  als  insbesondere  der  lyrischen  Dicht- 
Vntgegcn,  jenes  in  der  vollendeten  Ausbildung  des  Aeo- 
[•Uoriichen  Styles  zu  Anfang  dieser  Periode,  dieses  in 

aberwiegenden  Herrsdiaft  des  Attisch  -  dithjTambischeu 
rli  liegen  Ende  derselben. 

Nachdem  die  Dorische  Lyrik  seit  Alkman  durch  Stesi- 
^ktffpi  und  Hgkoa  aus  den  beschränkteren  Gränzen  der  Ka- 

ichcr  Bildung  und  Ausübung,  in  das  Ge- 
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liet  künstlerucher  IndiTidualitSt  hinfibergchobeD  war  (was  ^ir 
nit  dem  Namen  Aeolisch- Dorischer  Styl  bezeichnet  haben), 
las  noch  unerfüllte  Streben  nach  der  Vereinif^ng  beider  in 
icb  tragend,  war  es  zunächst  und  wahrscheinlich  zuerst  Si- 
lonides,  der  berühmte  Lyriker  von  Keos  '),  welcher  sie, 
ddem  er  in  sie  auch  andre,  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
rcmde  Elemente  und  Weisen  übertrug,  mit  völliger,  künstle- 
ischer  Freiheit  behandelte,  und  dadurch  die  Bahn  zur  Voll- 
ndong  jener  erstrebten  Vereinigung  brach.  —  Simonides,. 
ler  Sohn  des  Lcoprepes  ^ ),  Enkel  des  Hyllichos  ^ ),  stammte . 
on  Julis  auf  Keos,  einer  der  cykladischen  Inseln,  und  war 
Iso  Jonier  von  Geburt;  nur  dafs,  wie  von  vbm  herein  zu 
»emerken  ist,  auf  Keos  von  alten  Zeiten  her  Dorisch -Apolli- 
lischer  Kultus  (aus  Delos  dorthin  verpflanzt),  auch  wohl  man- 
he  Dorische  Sitten  und  Gesetze  heimisch  gewesen  zu  senl 
deinen  ^ ).  Sein  Geburtsjahr  fällt  noch  in  das  Zeitalter  der 
Tyrannenherrschaft,  Ol.  55,2  oder  3  (557  oder  658  v.  Ch.  G.% 
ein  Tod  aber  nach  einem  fast  neunzigjährigen  Leben  jenseit 


1)  Ueber  sein  Leben  ist  nach  de  Boissj:  Hist.  de  Simonide  et  du 
i^cle,  oA  il  a  t^cu  (Par.  1755,  nouvelle  edit.  1788)  noch  immer  das 
kate  Dod  Genauste  van  Goens:  Dissertat  de  Simon,  poeta  et  philöso* 
bo  Traj.  ad  Rben.  1768.  Danach  Fabric.  Bibl.  Gr.  Tom.  II,  p.  142  Rqf. 
d.  Habt.  Die  Fragmente  seiner  Gedichtt  in  den  Sammlungen  Ton  Ca- 
lerarius  u.  Hertel,  II.  Stcphaous  (Lyric.  p.  272.  424.  451),  Fulv.  Ür^ 
Inas  (p.  153—198.  328  —  340),  Wintertor  (Poett.  Gr.  Min.  p.  443  sqq.), 
(ninek  (Analect.  I,  p.  120  —  147),  Jacobs  Anthol.  Gr.  T.  I,  p.  57  sqq.^ 
(aiaford  (Poet.  Gr.  Min.  I,  p.  359  sqq.  ed.  Oxob.  u.  dazu  Barker  jb 
:Ufaic.  Journ.  fascic.  25,  p.  169  «q.  26,  p.  382  sq.  28,  p.  285,  Burges 
ISO.  44,  p.  338  sq.  u.  d.  Deutschen  Reccneionen).  Eine  specielle  Be- 
andlung  u.  Sonderung  (auch  in  metrischer  Beziehung  wiinschensvrerth ) 
Mi  meines  Wissens  noch.  Doch  notirt  Jacobs  (Animady\'.  ad  Arfthol. 
h*.  f,  p.  229  sqq.)  die  ihm  unächt  scheinenden  Stücke  f.  40.  42.  45.  46. 
7.  60.  64.  71.  l7>.  82 --84.  102.  5.  16.  ed.  Bninek  (43.  45.  48.  49. 
0(— )66.  73.  77.  84—86.  104  107.  Itö.  ed.  Gaisf.)  cf.  Tom.  XIU^ 
.  952  sq. 

2)  Simonid.  fr.  LIII.  LY  ed.  Gaisf.  i.  die  Gbereinstimmenden  Zeug- 
isse  der  Alten  b.  Goens  1.  1. 

3)  Callim.  ap.  Schol.  Pind.  Isthm.  E,  9  p.  525  Bockh  (Call.  frag. 
.  456).      - 

4)  Vergl.  Müller  Dor.  I,  p.  263,  281  Not.  5,  368.  II,  p.  226  Not. 
,  281  I^.  3.  Id.  Aeginet.  p.  132.  Jaccbs  ad  Anthol.  Pal.  1,  p.  449. 
tcineke  ad  Menandr.  fragm.  135.  p.  237. 


506 

der  Perserkriege,  in  Ol.  77,  4  (467),  so  daCs  er  in  seineiii  !»• 
gen,  aber  kräftigen  Alter  den  wichtigsten  Abschnitt  der  Hd- 
lenisehen  Geschichte  umfafste  *)•  Sein  Leben  berührte  da- 
her überall  die  grofsen  Begebenheilen  wie  die  bedentendstea 
Männer  dieses  Zeitalters,  und  während  seine  Poesie  vorzugs- 
weise berufen  war  zur  Verherrlichung  jener,  erwarb  ihm  sem 
Ruhm  und  eine  gewisse  Gewandtheit  und  Geschmeidigkeit  der 
Sitten  die  Achtung  und  Freundschaft  dieser.  Kaum  dreiUg 
Jahr  alt,  genofs  er  der  freigebigen  Gunst  des  Pisistratidea 
Hipparchos  ^  ),  eines  eifrigen  Schutzherm  der  Kunst  und  P<m- 
sie  während  seiner  Herrschaft  über  Athen.  Reiche  Geschenke 
fesselten  ihn  bis  zur  Ermordung  des  Tyrannen  durch  Harmo- 
dios  und  Aristogeiton;  wenigstens  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
daCs  er  nach  dem  Tode  desselben  noch  lange  zu  Athen  ver- 
wdlt  habe.  Vermuthlich  wanderte  er  zunächst  der  Sitte  der 
Hellenischen  Sänger  gemäfs  mehrere  Jahre  in  Griechenland 
omher,  und  auf  einer  dieser  Reisen  mochte  es  wohl  gesche- 
hen sein,  dafs  er  eines  Tags  den  Leichnam  eines  Unbekami- 
ten  gefunden,  von  Mitleid  bewegt,  eingedenk  des  alt-Helle- 
nbchen  Glaubens  an  das  traurige  Geschick  der  Unbeerdig- 
ten  )enseit  des  Todes,  ihn  bestattete  ^)  und  ihm  ein  Grab- 
mahl  mit  einer  Inschrift  setzte  * ).  Der  Geist  des  Abgeschie- 
denen vergalt  die  Wohlthat,  indem  er  ihn  im  Traume  vor 
der  beschlossenen  Besteigung  eines  Schiffes  warnte,  das  zum 
Untergange  bestimmt  sei.  Simonides,  der  Warnung  folgend, 
und  nachmals  von  dem  wirklichen  Untergange  des  Fahrzeogi 
unterrichtet,  schmückte  das  Grabmahl  noch  mit  einem  ande- 
ren Distichon,  worin  er  den  Todten  als  Retter  des  Leben- 
den pries  ')•  Nach  der  Vertreibung  des  Hippias  aus  Athen 
kehrte  er  wahrscheinlich  in  die  Stadt  zurück.     Es  war  acht 


5)  S.  d.  dtfonoiogische  AiBluhrung  t.  Ooens  1.  L  p.  13-* 37.  Boistj 
p.  102  f.  249  f.  (d.  Iten  Ausf.)  aimml  558  alt  sein  Geburtsjahr,  489 
als  Todesjahr  an  (u.  bleibt  dalei  in  d.  2teii  Ausg.)«  ^iae  Diflereni  r. 
1  od.  2  J.  ist  hier  völlig  uoerlieblich. 

6)  Plato  Ilipparch.  p.  22ä 

7)  €ic.  de.Divia.  I,  27.    Valer.  Max.  I,  7. 

8)  Fragm.  56  Gaiaf.  mit  dsr  Bandbemerkung  im  Cod.  Valic.  Anlhol. 
p.  219. 

9)  Frag.  57  Gaisf.  Cic.  Val.  Maz.  11.  U.  Scbol.  AriaUd.  I,  p.  160- 
TzeU.    Chil.  I,  24,  p.  632.    Ooens  p.  66.    * 
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\y  dab  die  Athener  ihm  seine  Freondsehiift  mit  Hip- 
larch  nicht  znm  Vorwurf  machten,  ihn  naeh  wie  vor  eb- 
end  '^).  Die  Kunst  enthob  ihn  der  gemeinen  Menscheo- 
ch&tzung,  und  man  hielt  es  fOr  natfirlich,  dafs  sie  am  Glänze 
1er  Macht  und  des  Reichthnms  sich  sonnte.  Es  war  aber 
ittch  charakteristisch  für  Simonides ,  dafs  er,  der  Günstling 
les  Hipparchos,  selbst  fOr  dlis  Denkmal  der  Mörder  seines 
i/Vohllhäters  die  Inschrift  dichtete  '*),  sei  es  aus  Attisch-Io- 
lischem  Wankelmuth  des  Sinnes  oder  gar  aus  Sucht  nach 
iyewinn  und  Ehre,  sei  es  (wie  wir  glauben),  dafs  er  das 
jfofse  der  That,  obwohl  wider  den  Freund  gerichtet,  den- 
noch anerkannte.  Die  Schlacht  bei  Marathon  ward  auch  f&r 
hn  ein  Sieg:  er  überwand  den  grofsen  Aeschylos  im  Wett- 
mampfe  Ober  ein  elegisches  Gedicht  für  die  bei  Marathon  ge- 
allenen  Athener,  indem,  wie  bemerkt  wird,  des  Aeschylos 
oetischer  Charakter  dem  Zarten  und  Sympathischen  der  Ele- 
ie  fremd  war  ^^),  darin  aber  Simonides  gerade  sich  aus- 
eiduiete.  Auch  dem  helfenden  Pan  ward  von  den  Athe- 
em  ein  Denkmal  mit  einer  Inschrift  von  ihm  geweiht  ^*). 
acb  486,  in  welches  Jahr  jener  Sieg  über  Aeschylos  fallen 
Elrfte,  scheint  er  sich  nach  Sparta  begeben,  und  dort  bis  nach 
er  Schlacht  bei  Platää  verweilt  zu  haben.  Mehrere  Gestoge 
im  ihm  verherrlichten  den  Glanz  der  Thaten  dieser  Jahre 
je  seinen  eignen  Dichterruhm:  zuerst  ein  lyrisch -melisehes 
nkomion  auf  die  im  Tode  siegenden  Helden  von  Thermo* 
ylä,  denen  das  Todesgeschick  schön,  das  Grab  zum  Altar, 
att  der  Wehklage  Nachruhm,  das  Unglück  zum  Preise  ge- 
worden '^),  und  jenes  berühmte  Epigramm  für  die  dort  ge- 


10)  Diefs  bewiesen  sie,  indem  sie  ihm  die  Abfassung  der  Inschrift 
iif  Harmodios  und  Aristogitoot  übertrügen  oder  sie  doch  von  ihm  an- 
•hmen. 

11 )  Fr.  24   Hephäst.  Enchir.  p.  40.   Eustath.  ad  II.  XIY,  p.  975, 3. 

12)  Vit.  Aesch^l.  p.  2  Tauch.  Vielleicht  ist  fr.  30  aus  dieser  Ele- 
ie.  Es  auf  die  bei  Therm opyla  Gefallenen  zu  beziehen  (Jacobs  1.  ]. 
.  221) 9  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  da  für  diese  schon  mehrere  Epi- 
ramme  v.  S.  existiren,  und  es  ids  Epigramm  nicht  abgeschlossen  und 
■»stimmt  genug  erscheint. 

13)  Fr.  25  cf.  Herod.  YI,  105. 

14)  Fr.  16.  Diod.  Sic.  XI,  11.  Hermami  de  metr.  p.  453.  Ich  lese 
ili  Eichst&dt  nQo  yimv  statt  der  unhaltbaren  v^^ywmv. 
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fallenen  Spartaner,  dessen  schon  frfiher  Erwähnung  gesdie- 
ben  *^),  ein  andres  für  Alle,  die  mitgekämpft  '*),  und  xwd 
besondre  für  Leonidas  '  ^ )  und  den  Spartanischen  Seher  Me- 
gistias,  des  Dichters  Gastfreund  ^^);  demnächst  eine  Elegie 
xur  Yerherrlichuug  der  Schlacht  bei  Artemision  ' '  )  und  m 
melisches  Gedicht  (wahrscheinlich  ebenfalls  ein  EnkomioB) 
auf  den  Sieg  Ton  Salamis  .^^);  auch  einige  Epigramme  k* 
ziehen  sich  auf  diese  beiden  Ereignisse  ^ ' ),  und  ein  Pur 
andere  endlich .  auf  die  .Schlacht  bei  Platää  ^  ^ ),  welcher  er  » 
auCserdem  noch  eioe  Elegie  gewidmet  zu  haben  scheint  *')k 
Wie  einst  des  Hipparchos  so  gewann  Simonides  zu  Sparta 
bald  auch  des  hochstrebenden,  übermüthigen  Pausanias  Um- 
gang  und  Achtung,  und  soll  ihm,  bei  einem  Gastmahle  wat 
gefordert,  einen  Spruch  der  Weisheit  zu  sagen,  lächelnd  geant- 
wortet haben:  Erinnere  Dich,  daCs  Du  ein  Mensch  bist  *^). 
Die  weise  Sparsamkeit,  mit  der  er  irdische  wie  jgeistige  Gft- 
ter  gesammelt  und  gehegt  zn  haben  scheint,  sicherte  ihm  Im 
zum  höchsten  Alter  den  vollen  Besitz  seiner  poetischen  Kraft 
und  Thätigkeit.  .  Nach  Athen  zurückgekehrt,  gewann  er  noch 
im  achtsigsten  Jahre  unter  dem  Archonten  Adeimantos  mit  dai 
▼on  ihm  einstudirten  Chore  der  Fünfzig  aus  der  Antiochischcn 
Phyle  den  siegkrönenden  Dreifufs,  wie  er  selbst  in  ein« 
Epigramme  ,sich  rühmt  *^),  wahrscheinlich  einer  der  letiteo 
von  jenen  secbsund fünfzig  Siegen  in  dithyrambisch -chorischen 


15)  Fr.  27.  Herod.  YU,  228.    Diod.  ib.  33. 

U)  Fr.  26.  Herod.  Diod.  U.  11. 

17)  Fr.  31.  Auch  fr.  32  hst  msn  darauf  belogen. 

18)  Fr.  28.  Dieses  Epigramm  liefs  Sim.  selbst  pri^'atim  eiograbcB. 

19)  Suid.  T.  S^fitivlöffi,  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1402,  was  indeeses 
nach  Priscian.  de  metr.  com.  p.  1328  Putsch  zweifelhelhafl  erseheiDt 
Zu  dieser  Elegie  gehörte  vielleicht  fr.  29. 

20)  Suid.  Schol.  Aristoph.  11. 11.  Schol  Apollou.  I,  211.  \ldleicht 
gehörte  fr.  11  (Diog.  Laert.  I,  90)  in  dieses  Enkomion. 

21)  Fr.  33—38  u.  die  Stollen  bei  Jacobs  1.  1.  p.  223  sqq. 

22)  Fr.  40.  41.  Paus.  III,  8,  1.  Thuc.  1,  132.  Plut.  t.  Aristia. 
c.  19  de  Herod.  malign.  p.  873  B.  C.    Paus.  IX^  2^  4. 

23)  Fr.  20.    Plut.  1.  1.  p.  872  D. 

24)  Aelian  Yar.  H.  IX,  41.    Plut.  Consol.  ApoUon.  p.  103  A. 

25)  Fr.  55  cf.  Plut.  an  seni  sit  ger.  Resp.  p.  785  A.  Val.  Mu. 
VIII,  7,  13.    Schol.  Hermog.  de  Id.  p.  410.    Marm.  Par.  ad  Ol.  75,  3. 


afl&hniDgeDy  za  deren  G^dachfnifs  er  ebenfall»  ein  Epigraimn 
erfa&te  *  ^ ).  Doch  nicht  immer  ist  mit  Mftfiigkeit  der  Sit-* 
sn  Strenge  des  rechtlichen  Sinnes  verbunden,  und  Simonides 
rewandtheit  und  Geschmeidigkeit  mag  zuweilen  auch  dem  6e- 
Hze  und  der  Pflicht <  zu  entschlüpfen  gesucht  haben.  Plo« 
ircb  erzShlt  wenigstens:  dafs  er  einmal  von  Themistokles  eine 
itmst  gefordert,  die  mit  dessen  Pflicht  als  Strategen  nicht  wohl 
creinbar  gewesen,  worauf  ihm  jener  die  schöne  Antwort  ge- 
eben: Wie  Du  ein  schlechter  Dichter  sein  würdest,  wenn 
>a  wider  die  Melodie  sangest,  so  wUr<fe  ich  ein  schlechter 
urchon  sein,  wenn  ich  Dir  wider  das  Gesetz  willfahrte  ^'). 
rlriehwohl  hatte  er  sich  durch  seine  Gedichte  und  einzelnen 
kiiBsprüche  den  Ruf  eines  weisen  Mannes  erworben  *  ^  )>  n6d 
rard  von  Einzelnen  später  auch  wohl  zu  den  sieben  Wei- 
en  Ton  Hellas  gerechnet  '  * ).  In  der  That  mochte  poeti- 
cbes  Talent,  wie  so  häufig  bei  den  Hellenischen  Dichtem 
Bit  verständiger,  praktischer  Klugheit  und  sogenannter  Lebens- 
veisheit  in  ihm  sich  vereinigen,  wie  denn  Besonnenheit  und 
ScharÜBinn,  plaumäfsige  Sorgfalt  und  unverrücktes  Selbstbe- 
mfstsein  in  der  Kunst  wie  im  Leben  zu  seinen  hervorste- 
henden Charakterzügen  gehörten.  Nachdem  sein  Ruhm  in 
rriechenland  selbst  grofs  geworden,  bewarben  sich  auch  aui- 
'Artige  Fürsten  und  Herren  um  seine  Gunst  und  Gesellschaft. 


26)  Fr.  54.  Dafs  beide  Epigramme  auf  dilhyrambisch- chorische  Auf- 
ihmngen  zu  beziehen  seien,  beweisen  die  erwähnten;  Siegespreise  des 
tiers  u.  des  Dreifufses  u.  die  fünfzig  Chorsänger.  Cf.  Schol.  Find,  ad 
lymp.  XUly  26  (Böckh  Explic.  p.  213).  Athen.  X,  p.  456  D.  Nonn. 
ionjsiac.  XIX,  21,  p.  512.  Schol.  Aristoph.  Ran.  357.  Tzetz.  Prolegg. 
ILycophr.  T.  I,  p.  251.  Müll.  Phot.  und  Suid.  s.  t.  TavQotpayoc:  (coli, 
reuzer  'ad  Nonn.  IX,  15,  |p.  198  sqq.).  Ueber  den  Tripus  Demosth. 
I  Mid.  c.  3.  p.  5.  Flut.  vit.  X.  orat.  p.  835  A.  B.  (Böckh  Corp.  Inscr. 
^.  If  p.  343).  Theocrit.  Epigr.  II.  Tzetz.  1.  1.  Auch  stimmt  das 
rste  Epigramm  in  der  Art  der  Auffassung  TÖllig  Ubereia  mit  mehrereo 
ischriftea  dithyrambischer  Sieger  bei  Böckh  1.  1.  Nr.  217  —  225  (pi^. 
46  sqq.). 

27)  Flut.  Vit.  Them.  5.  de  vitios.  pudor.  p.  534  D. 

28)  Fiat,  de  Rep.  I,  p.  331.  Cic.  de  nat.  Deor.  I,  59  (non  poeta 
olum  «uavis,  verum  etiam  ceteroquin  doctus  sapiensque  traditur).  A»* 
an.  1.  1.  Suid.  s.  ?.  —  Xenophons  Hieron  giebt  von  diesem  Rufe  das 
este  Zeugnifs. 

29)  C^iU.  ctr.  Julian.  I,  p.  13. 
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Bald  nach  jmem  Siege  m  Athen  im  achtzigsten  Jdire  scheint 
er  der  Einladung  der  Aleoaden  in  Thessalien  gefolgt  ni 
sein  '^)«  Hier  soll  er  auf  einem  Gastmahle  zu  Kranon  oder  fi 
Pharsalosy  das  ihm  Skopas  gegeben,  auf  wunderbare  Wtm, 
dorch  Kastor  und  PoUux  selbst  aus  dem  Einsturz  drohendes 
GrebSude  abgerufen,  vom  Tode,  der  s&mmtliche  Tischgenoaia 
ereilte,  gerettet  worden  sein  '^).  Die  Begebenheit,  vonVi^ 
len  bald  so  bald  anders  erz&hlt,  ward  ohne  Zweifel  fabelhift 
ansgeschmfiekt,  namentlich  die  Art  der  Errettung^  da  der  soait 
ruhmredige  Simonides  selbst  nirgend  dieser  auszeichnendoi 
G<)ttergttnst  erwähnt  hatte  '  ^ ).  Doch  dürfte  durch  ein  Er- 
eigpiÜB  ibnlicher  Art,  wobei  Simonides  dargethan,  wie  die& 
mnerung  am  liebsten  an  Ort  und  Lokalität  sidi  kntipCe  nai 
durch  AufmeiiLsamkeit  darauf  «gestärkt  und  belebt  werdes 
könne  ^'),  der  Ruf  von  seinem  groÜBen  Gedächtnifs,  desiea 
er  selbst  in  einem  Epigramme  sich  rühmt  '^),  und  nament- 
lich Ton  seiner  Erfindung  der  sogenannten  GedächtnÜsknart 
Teranlafst  worden  sein  '*).      GroCses  GedächtniCs  ist  sehm 

'  mit  dem  höheren  Aufschwünge  der  Phantasie  und  Begcift^ 
rang,  selten  mit  gleichgrofsem  Tiefsinn  der  inneren  AnschauDg 
Terknöpft,  und  so  dürfte  auch  dieser  Zug  und  diese  Gdbe 
mnen  Beitrag  zur  Charakteristik  des  Dichters  liefern,  gleicb- 

*  wie  eine  andre  Erzählung  von  der  Erfindung  oder  Einfilhnng 
der  Buchstaben  17  und  a>,  ^,  £  4ind  yß  durch  ihn  '*)  seine. 
Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  auch  für  das  Aeufsere  der  Spra- 
che und  deren  Bildung  bezeugt«  —  Simonides  Aufenthalt  in 


30)  Sozomen.  praef.  ad  Histor.  Ecclesiast.  p.  394.    Goent  p.  6i. 

31)  S.  die  Stellen  bei  Goens  1. 1.  Solin.  Poljhist.  c.  7  apridit  fiUÄ- 
lich  TOD  Pindar, 

32)  Qninctil.  Inst.  Orat.  XI,  2,  16. 

33)  Er  soll  die  ganz  Teratümmelten  und  unkenntlichen  TiacbgCBOi* 
sen  nach  ihren  Plätzen  bei  dem  Mahle  wiedec  erkannt  and  bezeichMt 
haben. 

34)  Fr.  53  Gaisf. 

35)  QuincÜl.  1.  1.  11.  17  cf.  Cic.  de  Orat.  H,  86.  Plin.  Bist.  N. 
Vn,  2i.  Neuerduiga  hat  Curtmann:  Simonid.  et  Pjtbag.  art.  mneBe- 
neat.  inTentt.  Giss.  1827  davon  gehandelt 

36)  Worüber  w^itfi&nftig  Goens  p.  72  sqq.  79  sqq.  Boissj  p.  W 
(d.  Iten  Ausg.).  Salmas.  ad  Inscript.  antiqq.  Herod.  Att  et  Regill.  p- 
22}  aq.  u.  A. 
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kessalien»  wenn  er  fiberfaaopt  in  diese  Zeit  fftUt,  kann  nur 
in  sehr  kurzer  Dauer  gewesen  sein«  Schon  im  fönenden 
ihre  (nach  jenem  Siege)  finden  wir  ihn  am  Hofe  Hierons 
>n  Syrakus,  wohin  er  sich  trotz  seines  hohen  Alters,  einge- 
den  mit  grofsen  Versprechungen  und  angelockt  durch  die 
reigebigkcit  des  kunstsinnigen  Fürsten,  nebst  seinem  Neffen 
jakchylides  begeben  hatte  '  ^ ).  Hier  scheint  er  bis  zum  Ende 
sines  Lebens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu  ha« 
en:  er  hatte  das  volle  Vertrauen  Hierons  und  dadurch  so- 
V  Einflufs  auf  die  Leitung  der  Öffentlichen  Angelegenheiten 
ewonnen  '*).  Hier  entspann  sich  auch,  wie  es  scheint,  dii^ 
'eindschaft  zwischen  ihm,  Bakchjlides  und  Pindar,  dessen 
lebrer  er  früher  gewesen  sein  soll  ^*),  und  der  sich  gleich- 
eitig  am  Hofe  Hierons  befand  ^^).  Wie  er  selbst  früher 
ie  Künstlereifersucht  des  Lasos  ^^),  die  zuweilen  gesuchte 
lAnstlichkeit  seiner  Verse  den  Spott  des  Rhodiers  Timokreon 
rregt  hatte  ^^),  so  mochte  jetzt  der  Ruhm  Piadars  und  Hie- 
nns  Achtung  gegen  letzteren  seinen  Neid  und  die  Sorge  um 
en  Verlust  seines  Einflusses  erwecken,  und  ihn,  wie  Pindar 
ndeatet,  bis  zu  Intriguen  und  Verleumdimgcn  gegen  seinen 
roben  Nebenbuhler  fortreiCsen  ^^).  Hier  endlich  trat  auch 
Bin  yielfach  verschrieener  Geiz  deutlicher  ans  Licht,  nach 
inzelnen  anekdotenartigen  Zügen  zu  urtheilen,  die  uns  ans 


a?)  XeDoph.  Fiat.  Plut.  (de  ezfl.  p.  604  C.)  Aelian.  (IV,  45.  DT,  1) 
Icfaol.  Find.  (Olymp.  II,  29.  154.  cf.  Id.  ad  Ol.  IX,  74.  Nem.  IH,  143. 
V,  60.  Pytb.  II,  97)  u.  A.  b.  Goens  p.  60  sq.  Böckh  Explicat.  ad 
*ind.  p.  119  zeigt,  dafs  Simonides  bereits  Ol.  75,  4  nach  Sicilien  gereist 
d,  und  Ooens  daher  irre,  wenn  er  (p.  17)  die  Erfindung  der  GedScfat- 
llakanst  erst  Ol.  76,  1,  die  Reise  nach  Sicilien  Ol.  76,  3 — 4  setzt. 

38)  Xenoph.  Hieron.  c.  1  sqq.  Timäus  ap.  Scbol.  Find.  Ol.  II.  1. 1. 
•.  64  Böckh.  Synes.  Eptst.  ad  Theotim.  49,  p.  187.  Goens  1. 1.  Böckh 
Sj^lic.  1.  1. 

39)  Thom.  Mag.  Tit.  Find.  p.  5  Böckh. 

40)  Scbol.  Find.  IL  11.  u.  ad  Pyth.  U,  97.  131.  161.  167.  171.  Ae- 
ian.  Thom.  Mag.  11.  11.    Böckh  Expl.  p.  122.  133.  231  r  252. 

41)  Aristoph.  Yesp.  1402  (1410  Tauch.)  ibiq.  Scbol. 

42)  Aristot.  ap.  Diog.  Laf»rt.  11,  46.  Sold.  r.  Ttfiox^/mw  nnd  das 
Spigr.  des  Timocr.  Anthol.  Falat.  XIII,  31  (Jacobs  I,  p.  81.  No.  II) 
inf  Simon,  fr.  105.  Gegen  ihn  richtete  daher  auch  Simonides  ein  Epi- 
gramm £r.  58  Gaisf. 

43)  Cf.  Böckh  U.  11.  * 
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Beinern  Leben  za  Sjrakns  berichtet  werden  **).  Gemb 
scheint,  dafs  er  zuerst  seine  Pocsieen  am  Lohn  verkaufte,  und 
vielleicht  auch  nach  dem  Glänze  und  der  Fülle  des  Goldes 
Glanz  und  FQlle  derselben  abmaCs  ^*).  Er  starb  in  Sidlien, 
und  noch  an  seinem  Grabmahle  soll  sich  später  die  beson- 
dere Huld  der  Götter  bewahrt  haben  ^^). 

Simonides  Charakter,  wie  er  sich  im  allgemeinen  Ginge 
und  in  einzelnen  Zügen  seines  Lebens  ausdrückt,  lälst  ack 
auch  noch  in  den  Bruchstücken  seiner  Dichtungen  wiederer- 
kennen. Mit  derselben  Vielseitigkeit  und  Gewandtheit,  mit 
;vrelcher  er  die  verschiedenartigsten  und  prägnantesten  Persön- 
lichkeiten, einen  .Hipparcbos  und  Pausanias,  einen  Themisto- 
kles  und  Ilieron  wie  die  Thessalischen  Grofsen  zu  behandeln 
und  zu  gewinnen,  mit  derselben  Leichtigkeit  und  Geschick- 
lichkeit, mit  welcher  er  sich  in  die  mannichfaltigsten  Verhält- 
nisse, in  Tjrannenherrschaft,  in  Demokratie  und  Aristokratie 
zu  fügen,  und  sie  zu  benutzen  wufste,  schweifte  er  durch  fast 
alle  Gattungen  und  Gebiete  der  vielverzweigtcn  Hellenischen 
Lyrik,  und  scheint  in  allen  Meister  gewesen  zu  sein.  Er  dich- 
tete nicht  nur  Elegieen  und  Epigramme,  nicht  nur  Sieges-  and 
Preisgesänge  (Epinikien  und  Eukomien),  Hymnen  mannichfat 
tiger  Art  und  Threnodieen  im  Dorischen  Styl,  sondern  auch 
eine  bedeutende  Anzahl  (56)  Dithyramben,  Skolien  und  klei- 
nere melische  Gesänge,  mit  denen  er  in  die  Aeolische  Weise 
hinübcrgriff  ^ ^ ).  Mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  wir 
ihn  zu  den  Aeolisch- Dorischen  Lyrikern  stellen,  dürfte  er  da- 
her vielleicht  auch  zu  den  elegischen  Dichtem  oder  zu  den 
Dithyrambcnsängcm  gerechnet  werden  können:  er  repräsentirt 
in  sich  zuerst  die  vollendete  künstlerische  Freiheit  und  Selb- 

, Stitt- 

44)  Aristot.  Rhetor.  II,  16  (p.  104  Taach.).  Plut.  an  seni  sit  ger. 
Resp.  p.  786  A.  B.  Athen.  XIV,  p.  656  C.  D.  Stob.  Sena.  LIII.  Flut 
de  curiosit.  p.  520  A.  cf.  ad  Theocrit.  XVI,  34.  Suid.  j,  :?</<«ty^ff. 
Tzetz.  Chil.  VIII,  228.    Goens  1.  1.    BoiMy  p.  240  ff. 

45)  Snid.  1.  1.  u.  d.  angeführten  Stellen.  Aclian.  Var.  H.  MII,  2, 
Xenophon  ap.  Schol.  Aristoph.  Pac.  696.  Taetz.  t.  1.  t.  816  a.  X,  bist. 
364.  Schol.  Find.  Isthm.  II,  9  ibiq.  CaUün.  Mehr  bei  Wjttenbach  «d 
Plut.  de  ser.  num  rind.  p.  58  sq. 

46)  Suid.  1.  1.  ib.  Callim.  (fragm.  LXXI  Bentl.).    Goens  1.  1. 

47)  S.  die  Aufzählung  setner  Dichtungen  bei  Fabric.  1.  1.  p.  146  sq* 
Häuptatelle  SehoL  Ariaio]^h.  Ye«^ .  1462. 
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tedigkeity  das  ausgebildete  kflosderische  Selbstbewofstseiiv 
welchem  alle  GeMete  der  Kunst  durch  die  Mittel  der  Kcmst 
ilbst  und  deren  wohlerkannten ,  dorchdachten  Gebrauch  zu 
'riwirkender  ThStigkeit  sich  eröffnen.  •*— 

So  amfaCste  Simonides  znnichst  in  seinen  Elegieen 
nach  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  m  urtheilen)  nicht  nur 
ie  threnetische  und  gnomische  Weise  des  Mimnermos  und 
elon,  sondern  auch  den  Kriegs-  und  Ruhmgesang  des  Kai* 
DOS  und  Tjrtäos  ^^).  Die  Elegieen ,  die  Simonides  auf  die 
chlachten  von  Marathon,  Artemision  und  Platflft  sang,  ver* 
errlichten  ohne  Zweifel  zugleich  den  Ruhm  des  Sieges,  die- 
'apferkeit  und  den  Muth  der  Streiter,  zugleich  mochten  sie 
er  Gefallenen  gedenken,  und  das  schmerzliche  Gefühl  des 
erinstes  mit  erhebendem  Tröste  berühren  **).  Das  schöne 
rudistück  dagegen,  das  uns  Stobäos  aufbewahrt  hat,  klagt 
uiz  in  Mimnermischer  Art  über  das  bejammemswerthe  Loos 
BT  Menschen, 

„denen  kein  Ding  bleibet  in  fest  aushaltender  Stetheit,  — 
ven  jeglichen  die  Hoffnung  umkoset, 

Welche  Yom  Tag  der  Geburt  wftchst  in  der  Jünglinge  Brost  — 

üiörichtc,  denen  im  Sinn  diefs  wurzelte,  dals  sie  nicht  einsehn. 
Wie  gar  spärlich  die  Zeit  Blühens  und  Lebens  doch  ist^  '  *  )  etc. 

d  noch  threnetischer  bejammert  die  Trauerelegie  auf  Ti- 
irchos  den  frühzeitigen  Tod  des  Jünglings  ^  ^ ),  während  an- 
e  einzelne  Distichen  deutlich  an  die  Gnomologie  des  So- 
D,    Theognis  und  Pbokjlides  sich  anschliefsen  ^^).     Wie 


48)  In  Elegieen  gehören  unter  den  Torhsndenen  Bmdittücken  un- 
«itig:  fr.  19.  20  (cf.  Jacobs  Animadw.  p.  215),  fr.  96  n.  97»  88.  100 
acobs  ib.  p.  265)  106.  110.  111.  205  ed  Gaisf.  Wahrscheinlich  ancb, 
e  schon  erwähnt,  fr.  29  u.  30. 

49)  Jenes  nach  fr.  20,  dieses  nach  der  Bemerkung  in  Tit.  AeschyL 
L  coli.  fr.  29.  30. 

50)  Fr.  100  und  eben  so  fr.  106.  Ganz  ähnlich  Mimnerm.  ap.  Stob. 
520. 

51)  Fr.  96.  97.  Dafs  diese  beiden  Bruchstücke  zusammen  in  eine 
reneUsche  Elegie  gehörten,  scheint  mir  wenigstens  keinem  Zweifel  za 
iterliegen,  u.  aus  einer  solchen  Elegie  war  auch  fr.  88. 

52)  Fr.  19.  110.  111.  205.  Auch  fr.  154.  221  u.  a.  scheinen  hier- 
T  zu  gehören,  wenn  letzteres  (in  Hexametern)  acht  ist. 

II.  *4X 
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reich  Sknonidei  sckarEsiuniger  und  geivandter  Geist  an  tref- 
fendeo  iind  durchdriugeDdeu»  auch  wohl  witxigen  und  pikan- 
fen  Seotenzcn  war.  bezeugen  auberdem  theila  die  vielen  uns 
überlieferten  Epigramme,  welche  fast  alle  (so  weit  sie  Seht 
sind)  zu  den  ausgezeichnetsten  der  älteren  Gattung  geh&- 
ren  ^^),  theils  die  mancherlei  einzelnen  Sprüche  aus  scineo 
Gedichten  und  die  Anekdoten  und  Geschichtchen,  die  uns  aas 
seinem  Leben  berichtet  werden  ^*).  Die  Sitte,  gnomisde 
Sprüche  nicht  nur  einzuweben,  sondern  weitläuftig  auszofOk- 
ren  upd  tu  beleuchten,  scheint  er  auch  in  die  melische  Lyrik 
übertragen  zu  haben.  Charakteristisch  in  dieser  Beziehong  iit 
wenigstens  das  Gedicht  auf  Skopas  (wahrscheinlich  ein  Epi 
nikion),  dessen  Inhalt  Plato  erörtert,  und  in  welchem  Simo- 
nides  einen  berühmten  Ausspruch  des  Pittakos  mit  aller  dia- 
lektischen, fast  spitzfindigen  Schärfe  eines  Philosophen  und  So- 
phisten zu  widerlegen  suchte  ^^). 

Seine  mclisch- lyrischen  Gesänge  scheint  Simonides  simiiit- 
lieh  in  jener  gemischten  Sprache  gedichtet  zu  haben,  deren 
Grundlage  der  Homerische  Dialekt,  aber  versetzt  mit  Aeoli- 
sehen  und  namentlich  Dorischen  Formen  war,  und  die  seit  Ste- 
sichoros  im  Dorischen  Style  der  lyrischen  Kunst  gebräuchlich 
und  heimisch  geworden.  Sie  bildeten  vermulhlich  die  grOCite 
Anzahl  seiner  poetischen  Erzeugnisse,  daher  er  denn  auch  nach 
ihnen  überall  lyrischer  Dichter  (6  kvQixog,  rwv  fieküv  no$ff 
ri}^,  fuXoMowg  im  Hellenischen  Gegensätze  zu  kXeyonoiogf  lau- 


53)  Ich  scheide  diese  hier  nicht  aus,  da  der  epigrammalische  Cha- 
rakter sich  überall  leicht  erkennen  lafst^  auch  hat  sie  Jacobs  schon  fait 
alle  «usammengestelU. 

54)  8.  ir.  141  sqq.  181  sq.  Gaisf.  u.  Torher.  Nach  Piato  Protag. 
p.  343  (p.  187  Tauch.)  setzte  er  einen  Ruhm  darin,  allgemein  angenon* 
menen  Aussprüchen  (wie  die  der  7  Welsen)  zu  widersprechen,  und  sie 
fast  nach  Art  der  Sophisten  zu  widerlegen. 

55)  Plato  1.  1.  p.  339  sqq.  343  sqq.  u.  was  Barker  1.  1.  noch  bei- 
bringt. Cf.  Schol.  Theocrit.  IdyH.  XVI,  44.  Cic.  de  orat.  1.  1.  u.  die 
oben  angef.  Stellen.  —  Aehnlich  tadelt  er  ir.  11  den  Kleobulos.  Aus- 
drücklich erwähnt  dieses  henr^techenden  Charakterzuges  Cic.  dt  nat. 
Deor.  I,  22  und  nach  Ephor.  ap.  Athen  Ylll,  p.  352  C.  waren  senia 
Witzworte  und  treffenden  Aussprüche  berühmt  und  fanden  Nachahner. 
Auf.  irgend  eine  witzig«  Geschichte  bezieht  sich  wabrsdieinlich  auch  AlfaeD. 
ib.  p.  364  C. 
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ki/gcupog^  8i&VQafAßohoß6g)  genannt  ^rird  ^®},  Yornebmlich 
raren  es  ziiDäc|istj|  wie  erwUhnt»  Siegsr  und  PreUgesange,  jene 
Epinikien)  zur  Ehre  der  Sieger,  in  den  Wettspielen,  diese 
Enkonien)  zur  Verherrlichuqg  einer  besonderen  Begeben- 
heit, oder  einzelner  Personen,  Städte  und  Staaten  ^ ' ),  sämmt- 
ich  wie  die  Pindarischen  Siegsgesänge  unstreitig  chorisch,  nur 
afs  sich  Simonides  nicht  wie  Pindar  so  weitgedehnter  rhyth- 
lischer  und  metrischer  Systeme  bediente;  auch  läfst  sich  nir- 
end  mehr  epodische  Forqn  mit  Sicherheit  erkennen,  obwohl 
le  ohne  Zweifel  antistrophisch  yerfafst  w^ren  ^  *  ).  Von  sei- 
en Hymnen  auf  die  Götter  wird  auCser  Päanen  ^ '  )  ausdrUck- 
ob  eines  Hymniis  auf  Poseidon^ ^),  eines  andern  auf  Dio- 
y^os  und  Aphrodite  ^  ^ )  erwähnt j  und  in  den  Fragmenten 
nden  sich  Spuren  von  Hymnen,  auf  Herakles  (vielleicht/ fn 
tesichoreischer  Weise),  auf  Eros  und  an  die  Musen  ^^)« 
LOch  hier  zeigt  sich  künstliche  Form  neben  mehr  zierlicher 
nd  ^eganter  als  erhabener  Bildung  der  Gedanken,  und  wemi 
r  den  fj-os  den  grausamen,  listsinnenden  Knaben- der  Aphro- 
ke  und  des  Ares  nannte,  wahrend  Sappho  in  ihrem  leidei^ 
chaftlicben  Schwupge  ihn  als  S.^n  des  Himmels  und  der 
Irda  anbetete,  so  diarakterisirt  sich  in  dem  eineq  Wort  tpef- 
end  beider  poetische  Eigenthümlichkeit.  Seine  Dorischen  Par- 
henien  dichtete  und  sang  er  wie  Alkman,  Pindar  nnd  Bak- 
hylides  in  der  Dorischen  Tonart,  obwohl  sie  mit  der  Kraft 


66)  Schol.  Aristoph.  Suld.  11.  11.     Plut.  consol.  Apollon.  p.  105  Ä. 
Itob.  Flor.  II,  p.  32.     Sext.  Empir.  adv.  Matbcm.  XI,  p.  700.    Schol. 
Hn4.  Ol.  n,  29  u.  A.     Ju^tatl  Xalowiot;  Epigr.  in  nov.  Ijr.  Analed.  , 
11,  f.  24. 

57)  Zu  jenen  gehörten  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  fr.  18.  (Apo- 
tol.  ProT.  U,  51)  114.  (auf  ^axilas  Heraclid.  Poiit.  fr.  25)  120.  124. 
69.  196.  (cf.  Barker  1.  1.  26,  p.  387)  und  das  Gedieht  bei  Plato  1.  1.; 
rahrscheinlich  auch  fragm.  10.  (cf.  Jacobs  1.  1.  p.  207)  153  u.  A.;  zu 
licMn  fr.  16.  (Diod.  XI,  11)  115.  168.  (auf  die  Megarer)^  wahrscbein- 
ich  auch  fr.  11.  15  u.  A.    Herod.  V,  102.    Athen.  I,  p.  8  £. 

58)  Wie  Schol.  Pind.  Ol.  I,  28  bezeugt. 

59)  M^nd.  Rhet.  de  Encom.  I,  c.  2,  p.  31.  Suid.  1.  1.  Schol. 
Lristoph.  Yesp.  1402. 

60)  SchoL  Eurip.  Med.  4  cf.  Schol.  ApolIön.  IV,  177.  fr.  163  Oaisf. 

61)  Himer.  or.  ad  Julian,  p.  632. 

62)  Fr.  105.  116.  140  Gaisf.  cf.  Barker  1. 1.  25,  p.  172.  Jene  Verse 
Alf  Herakles  verspottete  ihrer  Geziertheil  wegen  Timokreon  1.  1. 
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and  MSjestSt  dieses  mnsikalischeii  TVopot  nidit  Tfillig  bv- 
moniren  mochten  ^'):  und  seine  Hrporchemen  rfilmit  Plutudi, 
mdem  er  bemerkt,  wie  sie  am  besten  die  innere  Yerwanit- 
schaft,  das  gegenseitige  BedfirfniCs  zwischen  Poesie  and  Or- 
chestik  offenbarten,  und  wie  daher  Simonides  nicht  sowoU 
die  Malerei,  sondern  die  Orcheslik  eine  schweigende  Poesie, 
die  Poesie  eine  redende  Orchestik  hStte  nennen  köanen  ^^). 
Dabei  folgte  er  wie  Pindar  der  Siteren,  einfacheren  Weise 
der  Hellenischen  Musik,  mit  Vermeidung  des  chromalischa 
Klanggescblechts  und  der  späteren  haltlosen  und  aassd^vei- 
fenden  Formen  ^^),  wie  denn  bei  ihm  trotz  eines  gewissen 
Strebens  nach  KQnstlichkeit  und  bunter  Mannichfaltigkeit,  trotz 
aller  Weichheit  des  Gefühls  und  des  Pathos,  Mäfsigung  und 
Besonnenheit  nie  den  ZOgel  verloren  zu  haben  scheinen.  Diese 
seltene  Vereinigung  eben  war  es  vennnthlich,  welche  seinen 
Threnen  den  hohen  Ruhm  verlieh,  womit  sie  nach  den  tiber- 
einstimmenden Urtheilen  der  Alten  gekrönt  wurden  **).  In 
Threnos,  bestimmt  zur  Klage  tibcr  unheilvolle  Geschicke,  na- 
mentlich dem  Tode  geliebter  und  geehrter  Menschen  zu  Lob 
und  Preis  nachgesungen  and  daher  von  FlOtenmusik  beglei- 
tet *'),  zeichnete  sich  Simonides  vor  Allen  aus,  und  tlbe^ 
traf  hierin  allein  seinen  grofsen  Nebenbuhler  Pindar,  der  and 
hier  das  Erhabene  Qber  das  Pathetische  vorwalten  liefs  *')i 
Simonides  dichtete  seine  Threnen  nicht  nur  bei  TraucrbUen 
des  wirklichen  Lebens  (wie  auf  den  Evetrier  Lysimachos  *•)), 
sondern  übertrug  sie  auch  in  das  Gebiet  der  epischen  My- 
then, und  seine  Klage  der  Danae  in  dem  schönen  Bruchstück, 
das  uns  Dionysios  aufbewahrt  hat  '  ^ ),  zeigt  uns  noch  die  er- 

63)  riut.  de  mus.  p.  1136  F. 

64)  Plut.  Sjrmpos.  IX,  p.  748  A.  B.    Böckh  ad  Piod.  fr.  p.  696  iq. 
fö)  Plut.  de  mus.  p.  1137  E.  F. 

66)  Hör.  od.  II,  1,  38  ibiq.  Porphyr,  u.  Dacier.  cf.  Catull.  XXXVIII, 
8.  Diony«.  Hai. -de  vett.  script.  cens.  U,  6.  Quinctil.  Inst.  or.  X,  1, 
64.  Arifliid.  Tom.  I,  p.  75  (134).  Basil.  Cesar.  Epist.  397.  Georg. 
Galesiot.  ap.  Leo.  AUat.  de  Simeoo.  «cript.  p.  210.  Schneider  fragn. 
Pind.  p.  20. 

67)  Pau«.  X,  7,  3.    Proc.  Chre»th. 

68)  Dionys.  Quinctil.  11.  H. 

69)  Harpoorat.  ▼.  TtLfgv^au 

70)  Dlonys.  de  comp.  TtOEb.  «.  YSSl^  ^.  107  Tancb.  fr.  7  Chuif. 
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greifcDde  Kraft  rührenden  Leides,  den  innigen  Ausdruck  des 
Schmerzes  und  Mitgefühls,  die  acht -poetische  Wahl  und  Be- 
kmdlung  des  Skoffcs,  wie  sie  Ton  dem  ersten  und  gröfsten 
Meister  solcher  Gesäuge  zu  erwarten  war  ^  * ).  Simonides 
dürfte  aber  auch,  wie  wir  glauben,  der  erste  gewesen  sein 
der  diese  Gattung  von  Gesängen  im  Dorischen  Style  künst- 
lerisch begründete  und  üxirte;  wenigstens  findet  sich  (soviel 
wir  wissen)  kein  älteres  Beispiel  eines  Threnos  im  Dorisch- 
lyrischen  Dialekte,  dessen  Simonides  und  nach  ihm  Pindar  sich 
bediente  '^);  auch  war  unstreitig  Sinn  und  Charakter  der  gan- 
Een  Dichtart  der  älteren  Dorischen  Weise  fremd,  und  konnte 
erst,  nachdem  die  Hellenische  Lyrik  die  volle  künstlerische 
Freiheit  und  Selbständigkeit  erreicht  hatte,  mit  ihr  vereinigt 
irerden  ^').  Die  alten  Dorischen  Threnen  oder  Todteng&- 
iSnge  waren,  wie  die  Piudarischcn  noch  zeigen,  höchst  wahr* 
idieinlich  in  ihrer  kräftigen,  von  weicher  Klage  weiteutfem- 
ten  Haltung  so  nahe  mit  den  Enkomien  verwandt,  dafs  sie 
hlher  von  letzteren  vermuthlich  gar  nicht  gesondert  wurden* 
-*  Von  kleineren  melischen  Gedichten  wird  nur  ein  Skolion 
xwäbnt,  das  indessen  Andere  Anderen  beilegten  ^^);  doch 
«Bcheinen  einige  uns  erhaltene  Verse,  obwohl  im  Dorisch- 
yrisciien  Dialekt  geschrieben,  in  Haltung,  Ton  und  Farbe  der 
keolischrmelischen  Lyrik  ganz  nahe  verwandt  ^^),  und  wohl 
rfire  es  möglich,  dafs  Simonides  auch  solche  Gesänge  Aeo- 
ischen  Charakters  und  vielleicht  erotischen  Inhalts  in  Dorir 


Jebcr  das  Versmafs  Heroaann  Mefr.  p.  452.  Burges  1.  1.  meint  erst  da« 
rahre  Metrum  entdeckt  zu  haben.  Allein  das  Zerspalten  in  Tiele  kleine 
rlieder  scheint  uns  nur  den  Ausdruck  des  Pathos  zu  schmälern. 

71)  In  Threnen  gehören  aufserdem  fr.  2  (nach  Stob.),  gewifs  auch 
r.  1.  4.  5.  14  (cf.  Jacobs  1.  1.  p.  203.  210);  yielleidit  auch  fr.  127. 
(Chol.  Theocrit.  Id.  X\'I;  36.  44. 

72)  Die  strophische  und  antisfrophische  Form  scheint  er  dabei  nach 
>ionys.  1.  1.  p.  106  wenigstens  nicht  immer  angewendet  zu  haben.  Pin- 
lar  hatte  sie  unstreitig  cf.  Böckh  l.  1.  p.  620  sqq. 

73)  Die  Stelle  b.  Paus.  1.  I.  deutet  wenigstens  an,  dals  die  Thre- 
len  u.  die  alten  threnetischen  Elegeia  oder  vielmehr  Elegoi  (der  lonier) 
irsprünglich  zusammengehörten,  wofür  auch  dei;  Threnos  der  Androma- 
;he  b.  Eurip.  Androm.  v.  103  spricht. 

74)  Fr.  12  cf.  Jacobs  1.  1.  j.  208. 

75)  Fr.  13.  117.  119.  121.  158. 


XÄ 


.vn.     i>«  Z^aTt»    Thi>«  um  jL«iSU 

ifit^üi^  VST  iwinii.   -v^r^ 


<4  X  •  -. .    r  •  ' 


«V  4M  Jim  aur  ftäsitäc  ^o^ 

Aiu<Iü*>  tiiui  mit  viguiSA  >4frnr:rariBL 


'^..    «r<;m»  w^süt&Kiai  M^liT. 


ac«9j^r   /ff/r  etoi^  «ntzüfine  >otiz  cdbliebai 
ft^«iM  «bünr  n^if^ik   d<r  obcnsezebcBOi 


r«rs.  w 


(^ 


I. 


«  fa 


7^.;  r:r  S^^,  XIS\  p,  63%.  D.    Plot.  4e  ■■«.  p.  113S  F. 

p.  ^#.     r>.  l  U  »luvis  p4>eu.    Eftgr.  Anon.  AndM.  Pal.  EE.  ISC.  S71 

7H;  V^*knicl»«inliirfa  hi  fr,  115^  TieUetdit  aodi  fr.  118.  1^  aw  Di- 
iUyrkmU^,    Aut%^Atm  «pUrlt  Iliaier.  or.  JII,  1,  p.  426  s^.  Wonsi.  Mf 

A\m  ^fhUn  AntM  drrutlhtn  ao. 

7(^)  HfriOH»  XV;  p,  728  (317  Taodi.).  Die  Stellt  tcheiiit  inact- 
M^  irrr4iirli«rii  rf.  CaMub.  ad  1.  Fabrie.  Bibl.  1.  I.  Barker  a.  a.  O.  p. 
SPfti  (OaJdford  bat  «fe  aiingelaiwen),  docb  durfte  der  Fdiler  nicht  in  ^ 
fttnrtitfi'i^  «ond«rn  In  ti^r  Ai4).iunmp  liegen;  /r  Mi/trowt  Si&v^ßm  sdbQtxai 
wühigulefi»  all«  Ifanddchriften.  leb  rcrmulhe,  daCi  Sin.  ^nen  anderea 
Ort  angab y  und  daU  aJno  hinter  iq  ein  d'  einzuschalten,  xm^  JaXmwm 
abirr  In  «*lri«n  Htüdtenamen  zu  korrigiren  sei,  rielleicfat  in  Chaljbea  ^ 
H^rJrn.  Dan  vorlirrgflirndo  Xiytxiu  encbeint  wenigvtena  tantologi^eb, 
wnnii  H.  dnnuHliPii  Ort  nannte. 

(10)  Ncliol.  Ariktupb.  Suid.  U.  11. 
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irsprOngliGhen  EigenthOmlichkeit  der  DionjMtcheii  Festfeier 
D  den  Dorischen  Städten  nicht  zu  bezweifeln  scheint  ^*). 
Jod  so  ergriff  Simonides  auch  hier  wie  in  der  EJegie  und 
jcwifs  auch  in  den  tibri(;cn  Dichlartcn  zugleich  das  Alte  und 
las  Neue,  und  wufste .  beides  mit  der  ihm  eignen  Fügsam- 
Leit  in  seiner  dichterischen  Individualität  zu  vereinigen. 

Alle  diese  mannichfaltigen  lyrischen  Dichtungen  durchzog 
lach  den  erhaltenen  Bruchstücken  und  den  Anführungen  der 
Uten  eine  Fülle  von  Sagen  und  Erinnerungen  an  die  heroisch» 
Dytbischc  Yorwelt  der  Hellenen  ^^).  Unstreitig  verarbeitete 
»imonides  gleich  Pindar  den  epischen  Stoff  auf  lyrische  Weise; 
luch  ihm  ward  der  Mythus  zum  Gedanken,  die  Entwickelun« 
;en  und  Wendungen  der  Sage  zu  Momenten  und  Haltpnnk-  ^ 
en  des  inneren,  geistigen  Lebens,  das  seine  Gedichte  entfal« 
eten;  und  wenn  er  es  auch  nicht  im  gleichen  Grade  wie  der 
iefeinnige  Pindar  verstand,  überall  mit  vollen  Händen  aus 
lern  unerschöpflichen  Quell  der  Mythen  nur  wie  zur  Befruch- 
nng  des  lyrischen  Bodens  zu  schöpfen,  wenn  auch  in  sei« 
len  Dichtungen  nicht  derselbe  Bcichthum  des  epischen  Stof- 
fs mit  derselben  Tiefe  der  lyrischen  Anschauung  verschmol- 
en,  nicht  mit  derselben  Gewalt  des  Geistes  die  Yergangen- 
eit  zum  geistigen  Gute  der  Gegenwart  umgewandelt  erschien, 
0  zeigte  er  sich  doch  gewifs  auch  hierin  als  Meister  auf  der 
[öhe  seiner  Kunst  ^^). 


81)  Vergl.  oben  p.  485  ff.  488  u.  Note  42. 

82)  8.  auf^er  den  angef.  Fragm.  u.  Stellen  fr.  8.  113. 123.  l59. 171. 
74  —  180.  188.  195.  227;  ferner  Longin.  de  Sublim,  s.  XV,  7  (p.  63 
Voisk.  vom  warnenden  Schatten  des  Achill)  u.  Strabo  XV,  p.  290  Taocb. 
von  d.  tausendjährigen  Hyperboreern  —  beide  Stellen  von  Gaisford  tiber- 
ehen  ). 

83)  Aufscr  den  angef.  Bruchstücken  gehörten  wahrscheinlich  noch 
)1gende  Fragmente  (die  Ich  nicht  näher  zu  placiren  weifs)  in  «eine  me- 
8ch-]>Ti8cheü  Gesänge:  fr.  3.  6.  9.  17.  112.  119.  122.  123.  125.  137. 
38.  142.  143.  144.  146.  158.  214.  —  Was  mit  Suid.  (V.  S^wptStiq)  u. 
eines  Gewährsmannes  (Schol.  Aristoph.  Vesp.  1.  1.)  Worten:  —  Jv^id^ 
mUMtM  7/  Kttftßvonv  xul  JufitCov  ßuoiliia  xal  ctc.  anzufangen  sei^  ist 
weifelhaft,  da  es  undenkbar  scheint,  dafs  S.  ein  Gedicht  auf  die  ßaoir- 
ri'rc  dieser  Perserkünige  verfafst,  oder  diesen  Stoff  in  einer  prosaischen 
chrift  behandelt  haben  sollte.  Die  Variante  ßaadiuq  (in  Gaisfords  Ausg. 
es  Suid.  p.  3311)  führt  auf  die  Vermuthoog,  dafs  hinter  diesem  Worte 
vtn  oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  ausgefallen^  und  also  mit  dieser  Dich- 
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Der  gSozKche  Untergang  von  Snnonitfes  Dicfatangen  vt 
um  so  mehr  ein  Verlust,  als  er,  nächst  Pindar  einer  der  gröb* 
ten  Lyriker  der  HeAencn,  auf  derselben  Bildungsstufe  der  ly- 
rischen Poesie,  und  dennoch  Pindar  gegenüber  auf  einem  ganz 
anderen  Standpunkte  gestanden  zu  haben  scheint.  Simonidtt 
^ar  nach  Allem  nicht  blofs  Dichter,  sondern  zugleich  ein 
feiner,  gewandter  Weltmann,  ein  witziger,  erfinduogsreidier 
Kopf,  eia  lonier  von  weicher,  reizbarer  Empfindung  und  Phan- 
tasie, schnellem,  durchdringendem  Verstände  und  Reichtham 
der  Gedanken,  aber  ohne  Tiefe  des  GemQths,  ohne  die  fSe- 
gende  Unmittelbarkeit  der  Begeisterung.  Wohl  mochte  er  da- 
her durch  sinnreiche  Verknüpfungen  und  geistvolle  Wendun- 
gen überraschen,  durch  Zartheit  und  Lieblichkeit  sich  ein- 
schmeicheln, durch  Schönheit  der  Form  wie  durch  Reinheit 
und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  gewinnen  ^*);  wohl  mochte 
er  in  der  Darstellung  des  Pathos  unerreichbar  dastehen,  und 
durch  die  höchste  Lebendigkeit  seiner  Beschreibungen  und 
Schilderungen  nicht  Euripides  allein  übertreffen  ^^).     Den- 


tung  von  der  Niederlage  des  Königs  Darius  jene  Elegie  auf  die  Scfaladit 
von  Marathon  gemeint  sein  dürfte  (was  das  bald  folgende  di  fUyttaq  be- 
Btattigt),  indem  darin  Simonides  wohl  zugleich  die  ähnliche  Niederlage 
des  Kambyses  gegen  die  Aethiopen,  das  schwädiere,  ärmere  Volk  (He- 
rodot.  III,  25),  erwähnt  haben  konnte.  Andern  Theils  hat  d.  vita  Pind. 
ex  Cod.  Vrat.  p.  10  Böckh  (nach  Böckhs  begründeter  Meinung  älter  uod 
glaubwürdiger  als  Suid.  u.  Thom.  Mag.):  «r^^  Kadfiov  ßaadilai  fiifiar^ 
Tfti  (Pindar  wie  Simonides),  und  wollte  man  auch  mit  Schneider  Aa^tw 
corrigiren,  so  würde  aus  dem  fi^^tvrixni  doch  folgen,  dafs  es  kein  be- 
sondres Gedicht  gewesen,  in  welchem  die  Herrschaft  des  Darius  be- 
sungen worden.  Möglicher  Weise  kann  auch  Irgend  eine  Yerwechseloog 
mit  einem  späteren  Simonides  zum  Grunde  liegen,  da  nach  Lucill.  Tarrb. 
in  JSuftötinoq  ).oyoq  u.  Schol.  Theocr.  IdjU.  XVI,  34.  I,  65  auch  ein  Hi- 
storiker gleiches  oder  ähnlichen  Namens  existirt  zu  haben  scheint  (Yosi 
de^Hist.  Gr.  I,  8.  Barker  a.  a.  O.  p.  384):  —  Wenn  Aristoteles  (fr. 
162  Gaisf.)  bei  dem  ^iuxqoq  X6yo<:  des  Simonides  unsem  Dichter  und  nidit 
den  älteren  Jambographen  (wie  nach  fr.  194  höchst  wahrscheinlich  iit) 
meinte,  so  llefse  sich  wohl  annehmen,  dafs  Simonides  in  seiner  Neigung 
cum  Witze  aoch  ein  einzelnes  scherzhaftes  Gedicht,  eine  Rede  voll  ko- 
mischer Widersprüche  gelegentlich  yerfafst  habe,  die  unter  diesem  Titel 
bduuiDt  geworden.  Was  von  den  Fragm.  dem  Jambographen  S.  wah^ 
pP^'^Ui  angehört  y  ist  oben  p.  305,  Note  57  bemerkt. 

YDionjs.  Quinctil.  11.  11.  u.  d.  übrigen  angef.  Stellen. 
JT Longin.  1.  I. 
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nioch  dürfte  Pindar  in  gewissem  Sinne  Redit  haben,  wenn  er 
dem  ihn  verkleinernden  Nebenbuhler  mit  Stolz  erwicderte: 
er  selbst  sei  von  Natur  Dichter,  jener  nur  durch  Kunst,  und 
wer  die  Weisheit  nur  erlernt  habe,  gleiche  den  Raaben«  die 
dem  Adler  schmähend  nachkrächzten  ^^).  In  der  That  war 
Simonides  nur  durch  Kunst  Dorischer  Dichter;  zu  der  Er- 
habenheit und  GrüEse,  die  Pindars  natürliches  Erbgut  war, 
schwang  er  sich  nur  durch  künstliche  Mittel  auf;  die  Dort« 
sehe  Stärke  des  Charakters  suchte  er  durch  Fülle  der  Empfin- 
dung und  der  Gedanken  zu  ersetzen,  die  Dorische  Tiefe  der 
Seeie  gleichsam  durch  zierliche  Brücken  zu  überbauen.  Mit 
Recht  nennt  ihn  daher  Quinctilian  dünn,  fein,  aber  augenehm, 
ond  wohl  mochte  auch  Aristophanes  schon  seine  Gesänge  als 
gekünstelt  und  buntscheckig  verspotten  ^  ^ ).  Eben  dadurch 
aber  wird  sehie  Erscheinung  wichtig  für  die  Geschichte  der 
lyrischen  Poesie;  in  ihm  tritt  das  erste,  sichere  Beispiel  eines 
Dichters  hervor,  der  die  von  der  eignen  Natur  und  von 
Geburt  ihm  vorgezeichuete  Bahn  verlassend,  die  nationaleUi 
durch  den  historischen  Gang  geistiger  Entwickelung  aus  der 
natürlichen  Verschiedenheit  der  Stammcharaktcre  erzeugten 
Formen  der  lyrischen  Poesie  als  reine,  freistehende  Kunst- 
formen mit  völliger  künstlerischer  Selbständigkeit  behandelte, 
und  sie  zugleich  als  schaffende  Elemente  zugleich  als  Werk« 
zeuge  künstlerischer  Thätigkeit  walten  und  wirken  licfs;  in 
ihm  erscheinen  zuerst  die  Gesetze  und  Regeln  der  Kiuist  zu- 
gleich als  unmittelbare  Eigenschaften  und  Kräfte  der  künst- 
lerischen Persönlichkeit,  zugleich  aber  als  Mittel  und  Material 
zu  freigcwählten,  selbstbcwufsten  Zwecken. 

Simonides  Zeitgenosse,  Lasos  von  Hermione  (in  Argo- 
lis),  ebenfalls  Jünger  der  Dorischen  Muse,  scheint  in  viel- 
facher Beziehung,  hinsichtlich  der  Fülle  des  Witzes  und  prak- 
tischer Gewandtheit  wie  in  dem  Reichthum  an  sogenannten 
weisen  Sprüchen  zum  Ersatz  der  mangelnden  Tiefe  der  poe- 


86)  Pind.  Olymp.  Uy  91  sq.  (154)  ibiq.  Schol.  Böckh  Expl.  p.  133. 

87)  Arlstoph.  Av.  920:  xrcra  ru  JSifiwviiov,  wa«  Suid.  1.  1.  erklärt; 
xajc&if/ya  xal  notu£Xa,  indem  er  wahrscheinlich  d.  Schol.  ad  919  (xccto- 
Tf/ra,  notxika)  ausschrieb,  dessen  Worte  danach  schwerlich,  wie  gesishe- 
hen,  za  nvxXm,  sondern  in  der  That  auf  to  Stitmpldov  zu  beziehen  sein 
dürfken,  da  sie  dort  gar  keinen  Sinn  geben.  Vorgl.  aufserdem  Aristopb. 
Nub.  1365.  Av.  1301  ibiq.  Schol. 
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tUchen  Anscliauiiog,  in  der  Kfinstlichkeit  der  Ferni  imd  in 
der  tiogebundeneo,  erfiuduDgsreicben  Freiheit  seiner  dichteri- 
schen Tbätigkeit,  mit  dem  Geiste  and  Charakter  seines  Ne> 
benbahlcrs    und   Feindes   nahe    verwandt   gewesen   zn  seiD. 
Seine  künstlerische  Eigenthümlichkeit  und  Simonides  Erschei- 
nung  stehen   in   der  Geschichte   der   lyrischen  Poesie  gan 
eigentlich  als  gleichbedeutende,   sich   ergänzende  und  erkis- 
rende  Monaente  desselben  Fortschritts   organischer  £ntwick^ 
luDg  neben  einander:    Simonides,  von  Geburt  und  Charak- 
ter louicr,  trat  mit  seiner  poetischen  Thfttigkeit  in  das  Ge- 
biet der  Dorischen  Nationalität  hinüber;  Lasos,  von  Gdrart 
und    als  Dichter  Dorier   zu   nennen  ^^),    näherte  sich  von 
Seiten  seines  individuellen  Charakters,  seiner  Sinnesart  und 
Geistesfähigkeiten    entschieden   der   Ionischen  Vdlksthfimlidi- 
keit:   beide  behandelten  daher  die  Poesie  mit  völliger  kfinst- 
lerischer  Freiheit;  beide  begannen  aber  auch  eben  damit  be- 
reits die  Eigenthümlichkcit  der  verschiedenen  Style,  nament- 
lich der  Dorischen  Lyrik  zu  verwischen,   und  Lasos  insbe- 
sondere wird   als  der  Erste  bezeichnet,    welcher  die  dithy- 
rambische Weise,    die    dithyrambische  Führung    der   Rhyth- 
men und  Yersmaise  bereits  auf  andere  Dichtarten  übertrug 
und  damit  zu   jener  Vermischung  der  verschiedenen  Konst- 
formen  und  Gebiete,  wie  sie  im  Attisch -dithyrambischen  Style 
sich  zeigte,  den  ersten  AnstoCs  gab.     Der  Dithyrambos  war 
überhaupt  das  Feld,  das  er,  wie  es  scheint,  vorzugsweise  bear- 
beitete, und  als  Begründer  jenes  Attischen  Styls  gehört  er  we- 
sentlich an  die  Spitze  der  Dithyramhensänger  dieses  Zeitraums, 
an   einen  anderen  Platz  ^^).     Es  mufs  daher  genügen,  hier 
nur  im  Allgemeinen  seine  Bedeutung  für  die  Bildung  des  Do- 
rischen Styls  angegeben  zu  haben. 

Pindars  Name  und  Ruhm  ist  schon  fiberall  in  der  bis- 


88)  Bermione  m  Argolis  (Schol.  Arist.  Vesp.  1402  sagt:  in  Achaia, 
wfthrscheinlicb  aus  Verwechselung  mit  Ilyrmine,  wonach  oben  p,  140  zu 
berichtigen)  war  ursprünglich  Dryopi^,  die  Drjoper  aber  eigentlich  alt- 
Pelasgiscben  Geschlechts  (Aristoteles  u.  A.  bringen  sie  mit  den  Arfca- 
diern  Kusammen).  Unstreitig  jedoch  waren  sie  im  Laufe  der  Jahrhas- 
derte  fast  ganz  dorisirt,  wie  denn  die  alten  Pelasgtschen  Elemente,  je- 
nachdem  sie  mit  loniem^  Aeoliem,  Doriem  zusammentraten ,  bald  in 
diese,  bald  in  jene  Yolksthümlichkeit  hin  überflössen.  Auch  sprachen  "ih 
iiorniioncer  Dorisch.    Müller  Dor.  I,  p.  41  f.JI,  p.  631. 

89)  Unten  d.  Slste  \ot\«s.   DotI  «atVi  ^  ^iSKi^x^  m  Obigem. 
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lerigen  Darstellanf^  hcrrorgetreten  al»  lütter,  ▼oUendencler 
rlanzpunkt,  in  welchem  der  Strom  der  Geschichte  der  HeK 
mischen  Ljrik  gleichsam  sich  mündet.  Seine  dichterische  Ei* 
enthümlichkeit  ruht  mit  ihren  llulsersten  Wurzeln  in  den  er- 
ten  Anfängen  der  lyrischen  Kunst,  ragt  mit  Ihrem  Gipfel  über 
ie  Vergangenheit  wie  tibcr  alle  Folgezeit  derselben  hinaus, 
ie  ist  dem  Wesen  der  lyrischen  Poesie  gemfifs  zugleich  Re« 
rfisentantin  der  natürlichen,  nationalen  Bildung,  zugleich  aber  ' 
aa  Bild  der  persönlichsten  Persönlichkeit  und  künstlerischen 
adividualitSt,  entgegengesetzt  dem  ihr  g^enüberstehendeii  Hö« 
ienpunkte  der  epischen  Dichtung,  Homer,  dessen  künstleris- 
che Persönlichkeit  in  der  Objektirität  und  Nationalität  der 
pischen  Kunst  völlig  verschwindet  Wie  es  aber  onmöglich 
ein  dürfte,  das  Originalgenie  eines  grofsen  Mannes,  das  in« 
erste  Wesen  eines  völlig  freien  und  selbständigen,  Ober  die 
emeioen  Formen  und  Gesetze  des  menschlichen  Daseins  er-'* 
abenen  Charakters  anders  als  durch  das  gründlichste  Stu-  ' 
iinn  seiner  Werke  genügend  kennen  zn  lernen,  so  würde 
8  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  Pindars  Eigenthümlichkeit 
a  voller,  lebcnsgrofser  Gestalt  porträtmäfsig  ausmalen  zu  wol- 
en:  das  Gelungenste  würde  hier  immer  nur  ein  Bild^  nicht 
[ie  unmittelbare  Erkenntnifs  seines  Wesens  geben;  der  nn« 
lachahmliche  Pindar  ®  ^ )  ist  weder  in  poetischen  Nachbildun- 
en  noch  in  prosaischer  Beschreibung  zu  erreichen.  Es  kann 
laher  nur  darauf  ankommen,  in  möglichst -gedrängter  Kürze 
lie  hier  und  da  schon  ausgestreuten  Andeutungen  zusammen- 
ufassen,  um  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Geschichte 
!er  Hellenischen  Lyrik  zu  veranschaulichen,  und  dadurch  das 
Terständnifs  seiner  Gröfse  und  Bedeutung  zu  erleichtern. 

Pindaros^°),  der  Sohn  des  Dalphantoa  aus  dem  The- 
anischen  Geschlechte  der  Aegiden  in  dem  BOotischen  ']^lek- 
en  Kynoskephalä  ^'),  wurde  während  der  Festfder  der  Py-. 


89)  Borst.  Od.  IV,  2,  1  sq. 

90)  Ueber  ihn  und  seino  Werke  kommt  gegen  Bockhs  YorzOgliche 
irbeit  Alleft,  was  vorher  geschehen)  kaum  in  Betracht.  BödLhs  Aus- 
abe  kann  als  die  Grun^age  nicht  nur  auf  riobtigen  Würdigung  Pindars, 
»fidem  der  lyrischen  Kunst  der  Griechen  aberbauyt  betrachtet -werden, 
^azu  kommt  (für  den  Text  wichtig)  Hermanns  neaa  Bearbeitung  der  An- 
lerkungen  xu  Heynes  Ausg.,  detsen  Recens .  üb.  Dissens  Pindar  in  Jahns 
ahrb.  1831,  1,  p.  44  ff.  o.  Fr.  Tbiersch  Pind.  Werke,  Xeipx.  lt»0. 

91)  Für  Daiphantos  stimmen  die  meisten  Angaben  Thom.  Mag.  vit. 


i»  *-  ;  '  iM  VTTtwm  JMit  JMi chia  lar  FiBb- 
iiie?2M3f  la  <jntti«fl.  iaär*  icr  ^icnmiiiiifciM.ni  n  Oljvipiide 
'3r>|  -9.  Ca.  ^.  zm  Tlussum  «löer  Kjnusiuqpkala  ^eborta  *'). 
MuM.  ai<ra  eAwizett  «tue  Altai  cbl  Voczädiai  der  bcsuMh 
der^xi  Gaaflt  4es  PjtiaKäfa  «!^«icra  oor  diA  zn.  jciiicr  Vcf- 
kfsrrikknme  bestäumus.  Säfigflr  *  *  .  Eine  aadre  Saee  eczäUle^ 
dou  Mi  dem  Hoodi^  d^a  Kaaib«a.  aia  «r  auf  einer  Rdic 
mA  TVesi^  «mAdet  csKfscäiaC'iiL.  Bsoun  ihren  Hooi^  wk- 
derciKteer,  »der  daU  iMi  in  Tnome  cäie  äbnlirhe  Torkdoi- 
tfmjr  iieüMt  lM&l«mifcBs  «nciüeaea  *  ^  >  Die  Ueboa^  dar 
XnAfk,  Ddm^iulicli  d<a  F!«i>CäSäpKU  Tieilekkt  za  den  hcüipB 
F^t^a  iiikeiot  ia  lemer  Faoiüie  eroodi  sevesen  za  sck; 
Skop^{rtM>A.  BMik  Um^er  ilanoo^  seia  Vater,  war  seihst  FIö- 
Usu^fitl^f  ond  ODterrkikteie  ibo  iiack  tibefeinaäiiiinenden  Zcog- 
WMm  tBUtt^t  m  der  BOsiKbea  Kmst  ^*).  Ais  der  Lehrer 
•  da«  DDflEevtdholicbe  Talent  des  Schälen  beaurkte.  überph  er 
iho  iifm  Lerühmteren  ood  cröCserca  Meiater  Lasos  tod  Her- 
■Mone  zum  Ufkterricht  in  deoi  eigentlich -LTTBchen  (DichlOBg 
tmd  i'ßtMitnf^  3Ielopöie>,  worin  er  selbst  als  Fldienspieler  den 


f ,  €  V^'fMä,  Vit.  Piod.  ex  Co4.  Vrat.  p.  9.  SÜfh.  Bjiu  t.  fkpo^c- 
tfHffä,  TzHz.  ChiL  I,  8.  Andre  oannlm  Pafo*4as.  iM»ch  Andre  Sko- 
p^lin/f«  K^ijr.  in  noT.  Irr.  p.  8  B.  (Thom.  M.  Vit.  Vrat.  1.  1.):  leiite- 
rrr  ««fc^mt  aJ«  Onk^l  oder  SUefrater  in  Verwaadtschafl  mh  ihm  gestaa- 
'  dm  za  baJipeii  (Vif,  Vrat.  ilriq.  Böckh).  oder  war  der  Vater  eines  ältCTcn 
Pindar  (.Sy»d.  i,  K)«  Seine  3IuUer  wird  Mmo,  yon  Andern  Kleidike  ge- 
nannt (TboM.  M.  Vit.  netr.).  Sein  Geschlecht  gehörte  wahnchrJnliirh 
zu  der  Tiiebaniurhen  Korne  Kvnoskephala:  er  selbst  mirde  wohl  zaTbe- 
ben  p^ti^fifti,  Dttri  baCle  er  wenigstens  sein  Haas  (Pjtb.  lU,  77  sq. 
u.  A.  Paii«.  TX,  25,  3.  Thom.  M.  Vit.  Vrat.).  Ahweicfaend  ncimt 
Ifosehos  (Uf,  49)  Hjiä^  ein  M'iderspnich,  den  wir  nicht  zu  lösen  wi«- 
a«fi.  Dafs  er  aus  dem  Geschlecht  der  Aegiden  staamtc,  deutet  Pindar 
•elbst  an  Vyih.  V,  TZ  «q, 

lyZ)  Wie  er  si^llMit  bezeugte  fr.  ine.  102  ex  Vit.  Vrat. 

03)  Dafw  dienen  Jahr  die  wahrscheiHÜchste  Annahme  sei,  zeigt  Böd^h 
Proüm.  Tom.  II.  P.  H,  p.  13  sqq. 

94)  Plut.  H^mpos.  VIII,  qu.  1,  p.  717  C.    Vit.  Vrat.  1.  1. 

9&)  Paus.  IX,  23,  2.  PhUostr.  Imagg.  H,  12.  Aelian.  Var.  ü. 
XII,  4&.  Vit.  Vrat.  Vit.  metr.  cf.  AnUpat.  Sidon.  Epigr.  79.  T.  U, 
p.  28.  Jac.  (Antb.  Pal.  VU,  34). 

96)  Thom.  Mag.  Vit.  Vrat.  8uid.  II.  U.    O.  Schneider  Versuch  fib. 
Leb.  u.  Schrift.  Strafsb.  1774.  p.  4.    Böckh  I.  1.  p.  16. 
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ignen  Kenntnissen  nieht  fraoen  mochte  * '  )•  Zn  Athen  soll 
r  aufserdem  der  Lehre  des  AgathoUes  oder  Apöllodoros  ge- 
osscn,  nnd  dieser  dem  Knaben  schon  die  Einübung  der  cj« 
tischen  Chöre  an  seiner  Statt  übertragen  haben,  erfrent  Über 
»ne  Fähigkeiten  und  zufrieden  mit  dem  jungen  Stellrertre* 
T  *  * ).  Mit  den  Böotischen  Dichterinnen  Mjrtis  und  Ko- 
nna  scheint  er  als  Jüngling  in  vertrauterem  Umgange  gestan- 
en  zu  haben,  weshalb  ihn  Wohl  Einige  als  Schüler  der  Mite* 
m  Mjrtis  betrachtet  haben  mögen  *^);  und  warum  sollten 
eren  Wort  und  Beispiel,  und  noch  mehr  die  «Gesänge  und 
ie  musischen  Siege  der  gefeierten  Korinna,  welcher  er  TieU 
iicht  selbst  einmal  unterlag  *®^),  nicht  von  Einflufs  auf  ihn 
Bwesen  sein,  und  den  jungen  Adler  angefeuert  haben,  seine 
chwingen  in  höherem  Fluge  z6  versuchen  '*^).  Er  erhob 
eh  mit  der  ganzeta  mafslosen  Kraft  des  Genies,  und  es  wird 
rzttblt,  wie  er,  von  Korinna  getadelt  wegen  der  Qberiliefsen* 
en  Fülle  und  Kunst  seiner  Rede,  der  doch  das  Weseiit- 
chste,  der  poetische  Stoff,  Mythen  und  Handlung  mangele^ 
rnen  Hymnus  für  oder  auf  die  Thebaner  gedichtet  habe,  mit 
en  Worten  beginnend: 

Ismenos  oder  Mclia  goldner  Spnhl* 

Und  Kadmos,  oder  heiliges  Saatengeschlecht, 

Die  dnnkclumwundene  Theba 

Oder  Herakles'  allwogcnde  Kraft, 

Oder  Sclimiick  des  Bringen  der  Lost  Dionysos, 

Oder  dein  Brautlagcr,  o  Harmonia,. lobsingen  wir  i*>)  — 

[orinna  aber,  als  sie  diesen  Anfang  gehört,  soll  lächelnd  ge- 
igt haben:    Mit  der  Hand  müsse  man  säen,  nicht  mit  dem 


97)  Thom.  Mag.  1.  1. 

08)  Vit.  Vrat.  u.  Vit.  metr.  t.  11. 

99)  Suid.  1.  1. 

100)  Davon  berichtet  Paus.  IX,  22,  3.  Aelian.  XIII,  24.  Eastalh. 
l  lliad.  II,  711,  p.  327,  8  ed.  Rom.  8uid.  \,  K6*»*rra.  Schneid,  p.  6. 
Hein  dem  widersprechen  die  Worte  der  Korinna  selbst  in  einem  mis 
haltenen  Brucbstüclse  Wolf  noy.  Poetr.  iUustr.  frgm.  et  elog.  p.  51, 
orin  sie  die  Mortis  tadelt,  dafs  sie  mit  Pindar  in  einen  Wettstreit  sidi 
»gelassen.    Vergl.  indessen  Welcker  in  Creuzers  Meletem.  II,  p.  14,  6. 

101)  Vit.  metr.  ▼.  9  sq. 

102)  Fragm.  Pind.  Hjmn.  1,  p.  560  ed.  Böckh,  nach  Tbiersdi. 
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ganzen  Sacke  ^  ® '  )•    Mag  diese  Getchlehte  auch  eriondeB  nm^ 
sie  ist  aus  dem  &^6  dea  Dichters  erfunden  eine  Wahrheit 
Schwer  wUJjBte  Pindar  selbst  als  gereifter  Künstler  diesen  Feb* 
1er y  wenn.e3  einer  ist,  w  vermeiden;  überall  gleicht  er  in 
der  unermelslicben  FüU,e  des  Stoffes  und  der  Gedanken  im 
mächtigen^  die  Ufer  durchbrechenden  Strome,  den  von  allea 
Seiten  die  Bttche  und  Ergüsse  der  Berge  nähren  ^^*);  fibenül 
breitet  sich  der  blendende  Reichthum  des  reinsten  Goldes  a«. 
Wie  die  Alten  in  besseren  Zeiten  mit  ihrer  schönen  Yer* 
cthrung  für  persönliche  Gröfse  den  Gottbegabten  gern  $Am 
durch  Geburt  und  in  dem  ersten  Jugendalter  von  der  Ge- 
wöhnlichkeit des  irdischen  Daseins  eximirt  sirJi  dachten,  so 
blieben  sie  ihm  auch  durch  das.  ganze  Leben  mit  der  gleidiea 
Liebe  und  Auszeichnung  treu-  und  gewärtig.     Pindars  FWHn- 
niigkeit  und  reine  Religiosität,  die  in  gleicher  Stärke  mit  sei- 
ner poetischen  Kraft  schöner  und  schöner  sich  entfaltete,  je 
höher  letztere  und  mit  ihr  sein  Ruhm  sich  emporhob,  erhielt 
von  dem  Gotte  selbst  den  schönsten  Lohn,  der  Sterblichen 
ui  Theil  werden  konnte.     Wie  er  selbst  aus  eignen  Mitteln 
der  grofsen  Mutter  der  Götter  ein  Heiligthum  mit  dem  Stand- 
bilde des  Pan  neben  seinem  Hause  gegründet  '^/),  dem  Zeus 
Ammon,  dem  ApoUon  Boedromios  und  dem  Hermes  Agoraios 
Bildsäulen   errichtet  hatte  '^^);   so  soll  Pan  seine  Gesänge 
vor  Allen  geliebt  haben,  und  selbst  Päanen  von  ihm  singend 
und  tanzend  auf  den  Bergen  gesehen  worden  sein  '^^);  das 
Grölste  aber  war,  dafs  er  auf  Befehl  der  Pjthia  zu  dem  Göt- 
termahle der  Theoxenien  in  Delphi  allemal  feierlich  berufen 
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103)  Flut,  de  glor.  Alhen.  p.  347  E.  F. 

104)  Dasselbe  meint  Horat.  1.  1.  5  sq.  mit  demselben  Bilde,  nicht, 
wie  man  seine  Worte  mifsverstanden ,  den  bedachtlosen  Sturm  der  Be- 
geisterung, der  in  Findars  tiefer  Besonnenheit,  Dorischer  Würde  und 
Gröfse  nur  wie  der  sanfte,  gleichmäfsig  sich  aufschwingende  Flug  des 
Schwans  (Horat.  ib.  y.  25)  erscheint. 

105)  Find.  Fjth.  UI,  77  ibiq.  Schol.  (137.  139).  Thom.  Mag.  \U. 
Vrat.  1.  1.    Fhilostr.  Imagg.  II,  12.  cf.  Paus.  IX,  25,  3. 

106)  Paus.  IX,  16,  1.  17,  1. 

107)  Flut.  Vit.  Num.  c.  4.  ne  suar.  quid.  viv.  sec.  Epic.  p.  1103  A. 

Sntip.  Sid.  Epigr.  48  (T.  II,  p.  19  Jacobs)  Aristid.  T.  I,  p.  40.  Liban. 
h  liXIll,  p.  352.  Eustath.  ad  Od.  p.  1917,  39.  Vit.  metr.  v.  19. 
^  iL  Pind.  1.  1. 


ward,   um   seine  Portion   zu   erhallen,   und  diese  Ehre  sogar 
auf  seine  Nachkommen  überging  *"**).     Im  Delphischen  Tem- 
pel,  Dicht  weit  von  dem  Opferheerde,  wo  der  Priester  einst 
den  Sohn  des  Acliilleus  getödtet  hatte,  stand  auch  der  elierne 
Sessel  des   Pindar,  auf  welchem   er,  so   oft   er  nach  Delphi 
kam,  die  dem  Apollo  geweihten  Gesänge  zu  singen  pflegte  ^"'). 
Hieraus  erheJlet  zugleich,   dafs  Pindar  wohl  in  der  Hegel  die 
Pjlhischen  Spiele  besuchte,  wie  denn  auch  aus   seinen  Ge* 
dichten  hervorgeht,  dafs  er  mehrmals  zu  Delphi  und  Olympia 
{gegenwärtig  gewesen^'"),  auch  wohl  nach  Nemea,  Athen  und 
^andern  Städten  Reisen  unternommen,  theils  seine  Freunde  zu 
besuchen,  theils  um  seine  Gesänge  unter  eigner  Leitung  auf-» 
zuführen  ^  ^ ' ).     Wahrscheinlich  luden  ihn  hierzu  die  Städte 
und  Staaten  selbst  ein,  wie  denn  die  Aegineten,  die  Kyre-:. 
nfter  u.  A.  vorzugsweise  danach  gestrebt  zu  haben  scheinen, 
in  Siegesoden  von  ihm  gepriesen  zu  werden  *  ^  ^ ).    Wie  hoeb 
das  Lob  aus  Pindars  Munde  von  den  Hellenisohen  Staaten' 
geachfitzt  wurde,  zeigten  zunächst  die  Thebaner,  welche  einige 
Verse  zum  Preise  des  feindlichen  Athens  gedichtet:  / 

Glfimendc,  Teilchengekränzcte,  vielfachbesuigeDe 
Säule  von  Hellas,  ruhmvolle  Atbanä  — « 

einer  Strafe  von  tausend  Drachmen  werthachtcten,  die  aber 
von  Athen  durch  den  zehnfachen  Preis  dem  Dichter  ersetzt 
ward  ''^);  zeigten  noch  mehr  die  Rhodier,  welche  die  fie^ 

108)  Pliit.  de  scr.  num.  vind.  p.  557  F.  Thom.  Mag.  Vit.  Vrat.  1. 1. 
cf.  LibaD.  T.  If,  p.  406.  Paus.  IX,  23,  2  u.  Vit.  mctr.  v.  10  u.  danach 
Schneider  p.  31  dehnen  dlefs  zu  weit  aus  cf.  Böckh  Prodm.  p.  17.  Ex- 
plie.  p.  194. 

109)  Paus.  X,  24,  4. 

110)  So  zu  Olympia  Ol.  74,  1  u.  Ol.  80,  1,  zu  Delphi  Ol.  80,  % 
zu  Olympia  Ol.  82,  1,  nach  wabrächeinlicher  Berechnung  cf.  Böckh  Ex-» 
pllc.  Introduct.  ad  Olymp.  X.  XI.  ad  Ol.  VIII.  Pyth.VlII.  Ol.  IV.  V. 

111)  So  reiste  er  einige  Zeit  nach  der  Schlacht  bei  PlatäÜ  top  Ne- 
mca  nach  Athen,  um  dort  Dithyramben  einzustudircn  cf.  Böckh  ad  di- 
tbyr.  frgm.  3.  4,  p.  575.  579.    Dissen  Expl.  ad  Nem.  II.  p.  361. 

112)  Cf.  Böckh  ad  Ol.  VIII.  Pyth.  VIII.  Dissen  ad  Nem.  III,  und 
wie  die  yielen  Sicgslieder,  die  er  aufserdem  für  die  Aegineten  dichtete 
(Nem.  IV— VIII.  Isthm.  IV.  V.  VII),  beweisen.  Von  Kyrene  Pyth.  IV, 
TOD  Keos  Dissen  ad  Islhm.  I,  p.  483. 

113)  Isocrat.  de  permut.  p.  87  Orell.  Ps.  Aeschin.  Epist  IV.  Vit. 
Vrat.  1.  1.    Tzelz.  ad  Uesiod.  p.  104.    Fr.  Dilhyr.  4,  p.  579  sq.  Bdekh. 
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bente  Olympische  Ode  auf  ihren  MBthOrger,  den  FamtkSmpfer 
Diagoras  (Ol.  79)  mit  goldenen  Buchstaben  eingegraben  in 
dem  Tempel  der  Lindischen  Athene  aufstellen  lieben  ^'*). 
Wie  die  freien  Staaten  Griechenlands«  so  warben  auch  die 
Könige  und  Fürsten  um  seine  Freundschaft  und  die  Gunst 
seiner  ruhmbringenden  Muse.  Alexander  von  Macedonien, 
des  Amyntas  Sohn,  berühmt  wegen  seiner  Liebe  zur  Muiik 
nnd  namentlich  zum  Flötenspiele,  pflegte  unter  andern  Künst- 
lern auch  Pindar  an  seinem  Hofe  durch  reiche  Geschenke  ^''X 
wofQr  ihm  der  Dichter  mit  einem  Enkomion  vergalt,  ihn  viel- 
leicht mit  dem  ehrenden  Beinamen  des  Philhellenen  schmük- 
kend,  der  ihm  auch  später  blieb  ^^^).  Auf  den  Ruf  Hieros 
begab  sich  Pindar,  wahrscheiulich  schon  Ol.  76,  4  (473)  nach 
Sicilien,  und  Scheint  hier  etwa  drei  Jahre  verweilt  zu  ha- 
ben ^^^)*  Wie  hoch  er  in  der  Gunst  des  kuostliebenden 
Fürsten  gestanden,  beweisen  nicht  nur  einzelne  Andeutungen 
In  seinen  Gedichten,  sondern  mehr  noch  die  mancherlei  Ver- 
Ittumdungen  und  Intriguen,  von  Simonides  und  Bakchylides, 
vielleicht  mehr  noch  von  den  Höflingen  und  Schmeichlera 
Hieros  ausgegangen,  welche  ihn  zu  verdrängen  suchten  '^*). 
Seine  Freundschaft  gegen  Theron,  den  Tyrannen  von  Agri- 
. gent, 

114)  Gorgo  ap.  Schol.  Piad.  ad  Ol.  MI,  p.  157.  Bockh  Expl. 
p.  165. 

115)  SoHd  Polyb.  c.  14. 

116)  Fr.  Encom.  3,  p.  606.  Dio  Chrysost.  de  regn.  or.  U,  p.  25. 
Schol.  Pind.  ad  Nem.  YII,  1.  Schneider  p.  35  irrt,  wenn  er  das  Fragm. 
XU  den  Epinikten  rechnet.    Cf.  Böckh  ad  P.  frg.  p.  558.  604  sq. 

117)  Cf.  Böckh  Expl.  p.  102.  104.  Pind.  Ol.  VI,  85.  Böckh  Expl. 
p.  152.  161.  DaTs  Pindar  nur  3  Jahre  bei  Hiero  yerweilte,  geht  aus 
Pjth.  II,  63  hervor,  da  er  dieses  Lied,  den  Vorläufer  und  Yerkündiger 
des  von  Htcro  in  der  29sfen  Pythiade  (Ol.  77,  3  cf.  Böckh  Expl.  p.  207. 
Schol.  ad  Pyth.  II  init.)  gewonnenen  Sieges  (vergl.  unten  Note  160)  be- 
reits Ton  Theben  sendet. 

118)  Böckh  Expl.  ad  Ol.  II,  p.  114  sq.  122.  ad  Pyih.  11,  p.  243. 
252  und  die  oben  schon  angeführten  Stellen.  Warum  Fr.  Thiersch  (zu 
Pind.  Werk.  Ol.  II,  Anm.  II.  Pjlb.  II,  Anm.  1)  den  Simonides,  den 
die  Scholiasten  ausdrücklich  bezeichnen,  von  den  Feinden  Pindars  ans- 
achliefsen  will,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  da  doch  wohl  Simonides  Cha* 

wakter  nach  Allem,  was  wir  wissen,  dem  nicht  entgegensteht.  •—  Anfser- 
^•B  soll  Pindar  (nach  Diog.  Laert.  U,  46)  mit  dem  Koer  Amphimenes 
FaiadcGhaft  gestanden  haben. 
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fsieaif  wie  gegen  dessen  Brndcr  Xenokrafes  nnd  beider  Söhne, 
mit  denen  Hieron  in  ZerfrOrfniCs  geralhen,  und  zwar  Snfser- 
lieh  ausgesöhnt,  im  Inneni  ab'er  urahrecheinlich  Ton  Feind- 
schaft und  Verdacht  beseelt  war,  mag  hierzu  Veranlassung  ge- 
geben haben  ^^^').  Pindar  scheint  seinen  Feinden  gewichen 
zu  sein,  und  wie  Seine  FreimQtbigkeit  wahrscheinlich  genug 
Gelegenheit  bot  zu  gehässigen  Anschwdrzungen,  so  verthei« 
digte  er  sich  mit  derselben  Freimüthigkeit  und  dem  edlen 
Stolze  des  Selbstgefühls  in  einem  seiner  bezichungsreichen  6e« 
singe  ^*®).  Sein  Wesen  und  Chefrakter  war  offenbar  flber- 
haupt  nicht  geeignet,  gleich  Simonides  durch  Gesdimeidigkeit 
der  Sitten  und  Umsicht  des  Geistes  einer  gewissen  Gewalt 
tiber  Andere  sich  zu  bemeistem,  und  wie  er  neben  jenem 
ohne  Einflufs  auf  Hieros  Willen  und  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegcuheifen  blieb,  so  scheint  er  Oberhaupt  in  po- 
litische Dinge  sich  niemals  eingemischt,  und  selbst  seine  Poesie 
ihnen  weniger  zugewendet  zu  haben  ^  ^ ' ).  Und  wohl  ziemte 
ea  dem  frommen  Sänger,  die  heiligen,  der  Kunst  geweihten 
Ilttnde  von  den  BlutUecken  des  Krieges  und  politischen  Ha- 
ders sich  rein  zu  erhalten.  Um  so  weniger  darf  der  Beschul- 
digung ohne  Weiteres  Glauben  geschenkt  werden,  als  habe 
er  die  Thebancr  ermahnt,  nicht  an  dem  Kriege  gegen  die  Per- 
ser Theil  zu  nehmen,  sondern  der  Uuhe  zu  pflegen,  wie  ihm 
Polybios  vorwirft  '^^).      Die  Verse,   auf  welche  sich  diese 


119)  Böckh  11.  II. 

120)  Die  z>veifo  Pj^thischo  Ode  iHt  durch  diese  Bcziehangen  und 
durch  diese  ihre  Beimischung  ein  schönes  Denkmal  von  dem  Edelsinn 
des  Dichters.  Eben  so  P^th.  I,  das  als  Nachfolger  von  Pjth.  II.  ähn- 
liche Andeutungen  enthält. 

121)  Nur  die  Schlacht  bei  Salamis  scheint  er  (nach  d.  Auct.  Vit. 
Vrat.  p.  10)  wie  Simonides,  vielleicht  in  einem  Enkomion  besungen  zu 
haben  y  und  diefs  dürfte  zugleich  das  Loblied  auf  die  Atlicncr  gewesen 
sein,  dessen  Paus.  I,  8,  5  gedenkt;  unwahrscheinlicher  ist,  dafs  er  blos  in 
jenem  Dithyramben  nicht  niur  ihrer,  sondern  auch  der  Scblachi  bei  Arte- 
mision u.  A.  gcdaclit  haben  sollte.  Cf.  Plut.  de  glor.  Alben,  p.  350  A. 
de  llorod.  malign.  p.  867  C.  vit.  Themist.  p.  8.  Böckh.  fr.  p.  579.  658. 
Nimmt  man  jenes  an,  so  möchte  auch  wohl  der  oben  anuofiilirte  zweite 
Vers  nicht  in  den  Dithyramben,  sondern  in  jenes  Loblied  geboren,  und 
dieses  wegen  aiicli  Pindar  von  Theben  gestraft  worden  sein.  Sonst  fin- 
(Vct  sich  von  eigentlich  politischen  Gedichten  keine  sichere  Spur. 

122)  Polyb.  IV,  31,  6.    fr.  Inc.  125  Böckh. 

II.  VW 
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Ankliigo  stttttt,  forilcni  allerdings  auf,  nach  dem  fröbUdm 
Glänze  erbebeoder  Ruhe  zu  streben,  aber  nicht  nach  der  fei- 
{i^ien,  scliimpflichen  Ruhe  der  Knechtschaft,  sondern  wie  dec 
Verfolg  sogleich  ausdrücklich  bezeichnet^  nach  dem  inncni 
Frieden,  nach  Beseitigung  des  Bürgerzwistes  (crrmrc^),  der 
Arnmth  bringenden,  feindlich  die  Jugend  ntthrenden  Partei- 
sucht ^'*-^)a  Sie  bezogen  sich  also  unstreitig  nur  auf  den 
Streit  der  Adels-  und  Yotkspartei  tiber  die  Theilnahme  an 
Aen  Perserkriegen,  in  welchem  die  feige  Besorgnifs  jener  alkr- 
dings  siegte,  der  aber,  Yiie  Pindar  mit  Recht  bchaupt«! 
mochte,  schlimmer  war  als  der  Krieg  selbst,  mochte  man  ihn 
bestehen  oder  vermeiden.  Erst  der  leidige  Scharfsinn  späte- 
rer Grammatiker  gab  wahrscheinlich  dieser,  des  Pindar  wür- 
digen Ermahnung  die  niedrige,  jener  wQrdige  Deutung,  wel- 
cher Polybios  ohne  nähere  Betrachtung  oben  so  nnwfirdig 
folgte.  Ans  derselben  unlauteren  Quelle,  aus  jener  Deutung 
sucht  gelehrter,  nur  zu  todten  Combinationen  tehiger  Schwade 
kttpie,  die  das  rolle,  eine  und  doch  unendlich  mannichCship 
Leben  eines  grofsen  Charakters  nicht  zu  begreifen  vermocb- 
ten,  flössen  manche  andere  Beschuldigungen  (von  Pindars  Ei- 
gennutz, unsittlichen  Liebesverhältnissen  etc.),  welche  in  Er- 
wägung ziehen  möge,  wer  daran  I^ist  findet.  Wir  halten 
fest  an  der  schönen  Antwort  des  Dichters,  die  er  einst  einem 
guten  Freunde  auf  dessen  Versicherung,  er  rühme  ihn  überall, 
gab:  „Dafür  nimm  zum  Danke,  dafs  ich  Dein  Lob  zur  Wahr- 
heit mache"  *'♦).  — 

Pindar  starb  nach  der  walirsdieinlichsten  Annahme  iin 
dritten  Jahre  der  84sten  Olympiade  (441  v.  Ch.  G.),  im  acht- 
zigsten semes  Lebeifsalters  ^*^).  Es  wird  erzählt,  dafs  er 
einer  Thcbanischen  Gesandtschaft  bei  ihrer  Reise  zum  Orakel 
des  Ammonischcu  Zeus  (nadi  Andern  des  Delphischen  Apollo) 
den  Auftrag  mitgegeben  habe,  den  Gott  um  das  höchste  Gut 
des  Menschen  zu  befragen.  £r  erhielt  die  Antwort:  nicht 
könne  er  darüber  zweifeln^  wenn  er  es  gewesen,  der  von 


123)  Nach  den  beiden  folgenden  Versen  bei  Slob.  Senn.  224.  CL 
Böckh  Expl.  p.  340  u.  näher  im  Lektionskatalog  d.  Derl.  Univera.  Sob- 
■lers.  1831. 

124)  Plut.  de  vitios.  pud.  p.  536  C. 

J25)  Böckh  Prooem.  ^.  14  w^.    KniM  mdera  Ftjnic.  Bibl.  II,  p.  M. 
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TrophoBios  udd  Agamedes  gesungen;  doch  werde  er  es  bald 
auch  an  sich  selbst  deutlich  erfahren.  Piddar  bereitete  sich 
zum  Tode,  und  nach  korser  Zeit,  im  Laufe  desselben  Jahres 
entschlief  er  im  Theat«  oder  Gymnasium  auf  den  Schoofs 
seines  Lieblings  Theoxenos  gelehnt,  sanft  und  unmerklich  '*^)| 
wahrscheinlich  zu  Argos,  woUn  er,  um  den  Spielen  (der  He- 
rfien  oder  Hekatokabäen)  beizuwohnen,  nit  seinen  TöchteAi 
Eumetis  und  ProtiHneche,  die  nebst  Einern  Sohne  Daiphantos 
seine  Gattin  Megaklea  (nach  Andern  Timoxena)  ihm  geboren 
hatte,  gereist  sein  mochte^*').:  Jene  braiehteii.Termiitblich 
seine  Asche  nacih  Theben  zurfick,  wo  Pausaiiiria  im  Hippo- 
dromos  des  Gjmnasiums  noch  sein  Denkmal  aih  ^  ^  ® ).  Bie 
Thebaner  wufaten-  aofserdem  Von  da^f  andern:  Sä^  za  ei^« 
zftUeBi  wonach  Persephone  dem  Dicbtei*  einige  Tage  vor  sei- 
nem Ende  im  Traume  erschienet,  nnd  gesagt  haben  soUte: 
sie  allein  Ton  allen  Gdttem  sei  :imbesungen  in  deinen  Hym« 
nett  geliehen;  wenn  er  aber  zu  ihr  hiBsJ)gekdmmen  liein 
werde  9  solle  er  audi  ihr  einen  Gesang  dichfeit;  Nadidem  er 
bald  darauf  verschieden,  sei  er  im  Traume  zu  einer  greisen 
Yerwandlin,  die  seiner  (^Snge  besonders  gepflegt  habe,  her- 
angetreten >  und  habe  ihr  einen  Hymnus  auf  Persephone  vor- 
gesungen, den  jene  erwacht  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt 
überliefert  habe  ^^*).  Wahrscheinlich  dichtete  Pindar,  viel- 
leicht weil  die  Göttin  der  Unterwelt  in  der  That  die  einzige 
gewesen,  der  er  kein  Loblied  gesungen,  kurz  vor  seinem 
Tode  einen  solchen  Hymnus,  den  eine  Verwandtin  erst  nach 


126)  Vit.  Vrat.  p.  9.  Plut.  consol.  ad  Apollon.  p.  109  A.  Suid. 
T.  UMaQoq  und  daraus  Hesjch.  Miles.  Valer.  Max.  IX,  12 ,  ext.  7. 
Cf.  Bdckh  ad  Find.  fr.  p.  S64,  Staatsh.  d.  Atli.  11,  p.  258.  Jener  Theo- 
xenos war  der  geliebte  JQngling  Pindars  (nach  itbebanischer  und  über- 
haupt antiker  Sitte),  den  er  in  eineUi  Skolion  besang  (Scol.  fr.  2,  p.  611 
sq.),  weshalb  ihn  Athenäos  (XIU,  p.  601  C.  D)  nach  seiner  Weise  auf 
seinen  Standpunkt  herabzieht.  Pindar  war  freilicb>in  Grieche,  nicht  fiihl- 
los  gegen  Schönheit  und  Lebensgenufs.  Nur  das  beweist  ein  ähnliches 
Skolion  fr.  4,  p.  616  u.  A.  fr.  1,  p.  ^8.  3,  p.  614.  6,  8  p.  617  sq.  u. 
andere  Stellen. 

127)  Argos  nennt  das  Epigr.  in  fin.  Vit.  Trat.  p.  10.  Theater,  Gym- 
nasium Suid.  Hesych.  Valer.  Max.  11.  U.  Ueber  seine  Gattin  u.  Kinder 
Vit.  Vrat.  1.  1.    Vit.  metr.  v.  24  sq.    Snid.  Thom.  M.  11.  11. 

128)  Epigr.  1.  1.    Paus.  IX,  23,  2. 

129)  Paus.  ib.  Schneider  p.  48.    Vit.  Vrat.  p.  9.  falschlich  ^i;/»irri;v 

34» 
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fdoefn  lUtuAMen  bekaoDl  machte  ''*):  oni  vir  «r  vSb- 
reoi  d^  ganzen  Lebens  setoe  Poecie  TonSdUi  An  GüttfTB 
^elieil»^  hatte,  so  mochte  eio  dcid^r  Gcsane  miatu  Tod  bt- 
zeiclimm,  und  seinen  Schallen  wQrdie  in  ein  hcJicres  Iteä 

einfCdireo- 

Piodars  Dichtoneen,  von  deren  RcidahoD  ans  vcihill- 

ntfemäbii:  immer  nor  ein  kleiner  Theil  ^eUiebcn  ist,  lasen 
Mch  nicht  völlif;  verstehen  und  richtic  iffrdii^eii,  ohne  eine 
nähere  KenntniCs  von  deryenifen  IlellemscheB  GaltBms  Ijri- 
scfaer  Gesänge  ond  deren  allgemeiner  Bedeotang;  md  Beslin- 
Bunif^  za  wek:her  sie  meist  gehören.  Es  sind  im  AU^cmcioa 
Siegeelieder  CEpinikien),  Hvmncn  znm  Preise  der  Siescr  in 
den  maonidiialtigen  Hellenischen  Kampfi^ielcn,  eine  iJa»e 
von  lyrischen  Gesängen,  die  mit  andern  äbnüdicB  ans  das 
Komoe,  dem  cborischen  Feiergesange  im  Allgemeinen  **^) 
(ursprünglich  der  Name  för  die  festlichen  Anf*  ond  Umzöp 
selbst,  sodann  nach  den  mannicfafaltifjen  Gclege&heilen  der 
Feter  in  maDoichEaltige  Unterarten  zerfallen)  wahrscbeinlicii 
hervorgegangen  ist.  Wenigstens  bezeichnet  Pindar  selbst  seine 
Gesänge  öfter  mit  diesem  Ausdrucke  wie  mit  dem  davon  ab- 
geleiteten Namen  Prokoinion,  enkomische,  eptkomischc  Hym- 
nen (und  dem  Zcitwortc  xwua^uy)  ^'^).  Hieraos  geht  in* 
gleich   die   nahe  Yernrandtschaft   hervor   zwischen  Epinikien 


130)  Der  Anfang  davon  ist  uns  wahrscheinlich  in  fr.  hymn.  8,  p.  561 
Böckh  erhalten. 

131)  Vcrgl.  über  die  Bedeutung  dieses  Worts  H.  Stephan.  Tbc^ur. 
Lit.  Gr.  T.  II,  p.  531.  Interpp.  ad  Kurip.  Supplic.  390.  Ion.  1197.  C.vd. 
39.  ad  lies.  Srut.  Ilerc.  280  m[.  Kuithan:  Versuch  eines  Beweises,  dafs 
wir  in  Pind.  Sicgshymnen  Urkomödicn  übrig  haben.  Lpz.  1808.  p.  28  ff. 
Thiersch  Kinleit.  zu  Pind.  Werk.  p.  104  fi.  Böckh  Explic.  ad  Ol.  IV, 
p.  143.  145. 

132)  So  Ol.  IV,  10.  VI,  18.  96.  VIH,  U.  XlV,  17.  Pjlh.  lO,  79. 
IX,  20.  73.  X,  6.  Nem.  IX,  50.  Isthm.  U,  32.  V  (VI),  55.  VUI,  3. 
u.  A.  —  Nem.  IV,  11.  Ol.  11,  52.  XIII,  28.  Pyth.  X,  53  Nem.  I,  7. 
Vyth,  X,  6.  Nem.  VI,  33.  VJII,  50.  —  lCwtt«^ir  Ol.  IX,  4.  Pylh.  IV, 
2.  IX,  in.  Nem.  IX,  1.  X,  65.  Isthm.  III,  13.  VII.  20  u.  A.  cf.  Schol. 
od  Nora.  VI,  43.  Eine  bedeutende  Bestättigung  dieser  Ansicht  geben  Oie 
schon  erwähnten  Inschriften  bei  Böckh  Staatshaus.  d.  Ath.  II,  p.  355  ff., 
wo  in  den  beiden  Orchomcnischen  zuletzt  noch  der  Komensänger  der 
Epinikien,  in  der  Thebanischen  statt  dessen  der  Knkomiograph  auf  den 
Kairoer  u.  das  Enkomion  auf  die  Musen  aufgeführt  wird. 
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und  Eukouiieu,  den  eigentlichen  Lobliedern  in  allgemeiner 
Beziehung,  denen  wiederum  die  Threnen,  Trauerges&ugc  zam 
Preise  eines  Verstorbenen  in  Form  und  Charakter  sich  nä- 
herten; und  in  der  That  möchten  einige  Pindarische  GesUnge, 
die  nur  entfernte,  beiläufige  oder  auch  gar  keine  Beziehung 
auf  einen  bestimmten  gewonnenen  Sieg  nehmen,  eher  zu  £n- 
komien  als  zu  Epinikieu  zu  rechnen  sein  ^'^),  während  die 
zweite  Isthmische  Ode  schon  im  Alterthum  von  Einigen  ffir 
einen  Threnos  gehalten  wurde  ^^*).  Andern  Theils  läfst  sich 
aus  jener  Entstehung  oder  doch  Verbindung  derselben  mit  dem 
von  uralter  Zeit  her  üblichen  Feiergesange  des  Komos  auf  die 
ursprüngliche  Bestimmung  und  Anwendung  solcher  Siegsge- 
sänge schliefsen.  .  Einmal  wurden  sie  vermnthlich  von  dein 
festlichen  Geleite  der  Freunde,  Ver^vandten  und  Landsleute, 
welches  den  Sieger  sogleich  am  Abend  des  Kampftages  zum 
fröhlichen  Schmause  führte,  und  auf  letzterem  selbst  gesun- 
gen ^'^);  sodann  aber  waren  sie  namentlich  bestimmt,  den 
gröCseren,  von  der  ganzen  Stadtgemeinde  gebildeten  Festzu^ 
welcher  den  Sieger  bei  der  Bückkehr  in  das  Vaterland  ein- 
holte, und  welchen  Cicero  dem  Triumphzuge  eines  Rümi- 
sehen  Imperators  vergleicht,  zu  umtönen  ^'^).  Dieser  Fest- 
zug ging  unmittelbar  zum  Tempel  eines  Gottes,  das  Dank- 


133)  So  namentlich  d.  2te  Pyth.  Ode  (Vergl.  Note  160),  die  Ute 
Nem.  auf  den  Antritt  den  Prytanenamts^  die  3te  und  4te  Pjth.  nur  mit 
entfernter  Beziehung  auf  einst  gewonnene  Siege. 

134)  Scbol.  Istbm.  U,  54,  p.  528  Böckb. 

135)  Wovon  sich  Andeutungen  bei  Pindar  finden.  Vergl.  Ol.  IX,  I. 
ib.  Scbol.  p.  207,  ferner  Ol.  XI,  29.  79  sq.  Nem.  VI,  42  ib.  Schol.  (V, 
55.  e4  p.  470  B.)  Böckh  ad  Ol.  IV,  p.  143.  Dissen  ad  Nem.  VI,  p.  399. 
Diese  Gesänge  waren  vermuthlich  klein,  nur  für  den  Augenblick  gedich- 
tet, oder  aus  bekannten  Gesängen  zusammengesetzt^  vielleicht  gab  es  auch 
bestimmte  Lieder  dieser  Art,  die,  zu  Typen  geworden,  si^h  wiederholten 
(Ol.  IX,  1.  1.  ib.  Scbol.).  Zu  diesem  Zwecke  war  wahrscheinlich  Pin- 
dars  Ol.  VIU,  vielleicht  auch  Ol.  IX  gcdiditet. 

136)  Vergl.  Pind.  Nem.  II,  24.  XI,  24  sq.  cf.  Ol.  XIV,  16.  Islhm. 
I,  in  it.  ib.  Schol.  p.  516  u.  ad  V,  6.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  91.  110  f. 
Böckh  Explic.  p.  143  sqq.  Dissen  Introd.  ad  Nem.  IX,  p.  451.  Zii  die- 
sen Festzügen  waren  wolil  besonders  die  blofs  strophischen  Gesinge  (ohne 
Epode)  bestimmt^  Ol.  XIV.  Pyth.  XII.  Nem.  II.  IV.  EX.  Isthra.  VII 
(Vlli)^  obwohl  auf  irgend  eine  Weise,  die  wir  nicht  näher  kennen,  such 
cpodiscbc  Gesängo  angewendet  werden  mochten. 


fi|ili'i  ciiir7JibriD{;en9  wobei  dana  unstreitig  andre,  eigeuütch 
irtifi;iOMi!  (icsttugc  hervortraten;  und  hier  war  wohl  der  eigent- 
IIl\w  Miltclpunkt  der  Siegesfeier;  sodann  wendete  man  sidi 
XU  doiu  SchniausOy  welcher  dem  Sieger  öffentlich  innerhalb 
de»  Tcmpclgcbietes,  im  Prytaneon  oder  irgend  einem  Staats- 
gebiludci  Ton  reichen  und  grofsen  Geschlediteni  auch  wohl 
in  ihrem  eignen  Hause  veranstaltet  wurde  ^^').  Diejenigen 
l^indarischen  Gesänge,  welclio  wie  die  meisten  durch  ihre  epo- 
dWvhr  Form  und  ihren  grofsartigen  Umfang  und  Zusammen- 
h<ui^  auf  ruhende^  feststehende  Darstellung  (im  Gegensatze  in 
\Wn\  waudeluden  Aufzuge),  durch  ihren  öffentlichen,  nationa- 
Icu  l.h«irakter  auf  öffentliche,  allgemeine  Feier  hindeuten, 
uiochtvu  daher  wohl  meist  unmittelbar  nach  jenem  Opfer  bei 
%Wu  T«>ii»|>«Iii  anfgef&hrt  werden;  nur  wenige  scheinen  ffir  die 
«UrAuf  dilj^nid«  Fesllust  des  Sclunauses  bestimmt  gewesen  «i 
»cm  *^^^V.  Aufserhalb  dieses  gewöhnlichen  Ganges  der  Sio- 
(^<>»fouY  fab  ts  aber  in  einzelnen  Fällen  auch  Verdoppelon- 
i;«ii  und  \MederhoIungen  derselben,  indem  entweder  dem  Sie- 
•  ^rr  vuu  verwandten  Gesddechtcrn  oder  Stadtgemeinden,  die 
vr  bi>i  der  Heimkehr  von  den  Spielen  besuchte,  ein  Fest  ge- 
hoben, oder  von  ihm  selbst,  wenn  Reichthum  und  Ansehn  des 
llttuatw  es  gestatteten,  noch  in  späteren  Zeiten  die  Feier  (meist 
wo\\\  bei  wiederkehrender  Festzeit)  erneuert  wurde;  auch  f&r 
solche  Gelegenheiten  dichtete  Pindar  einzelne  seiner  Gc- 
sttugo  ^^*)>  so  daCs  er  wohl  zuweilen  einen  Sieg  durch  ein 
doppeltes  Lied  (das  erste  zum  Siege  selbst,  das  zweite  zu 
dessen  Wiederholung)  verherrlichte  ^*^).  Ans  anderen  Zeug- 
ui^sen  endlich  geht  hervor,  daCs  auch  in  den  mosischeo  Wett- 


137)  Nach  den  Andeutuagen  bei  Find.  P^ib.  XI,  1  »q.  9  sq.  Nem. 
m,  67  sq.  ib.  Schol.  (y,  11?  p,  447).  —  Nem.  I,  19.  IX,  2,  48  »q. 
Isthm.  VII  init.  cf.  Böc)ih  Epl.  p.  338  sq.  Diasen  ad  Nem.  m,  p.  376. 
877.    Id.  ad  Nem.  I,  p,  349  (ib.  Bdckb)  u.  ad  Islhm.  YU,  p.  540. 

138)  S.  die  in  der  vorigen  Nota  aogef,  8(eUen.     Veigl,  Thiendi 

findei  sii^  Ol.  VI,  7».  97.  105.  P^ih.  X,  4.  55  klar 
icfaetnlidi  war  auch  PjUi.  IX  (cf.  Bpckh  Bxpl.  p.  326) 
Vorfeier  gedichtet;  letat^rea  seigl  sich  P>11|.  III,  73  sq. 
ftf.  05.  IV,  33  sq.  IX,  59  cf.  48. 

P^th.  V.   und  IV.  nach  TUemch  richtiger  Vonnutfaun^  . 
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Ikäiupfeo,  welche  die  einzelnen  Städte  veranstalleten,  die  frU- 
lier  gewonnenen  Siege  wiederum  besungen^  und  damit  dnc 
\rt  Wiederkolang  der  Siegesfeier  gegeben  wnr***);  und 
ivie  dabei  für  die  Siegsbymnen  gleichwie  für  die  epische  Dich- 
long,  die  Rhapsodie,  den  Flöten-  und  Kitbargesang,  die  Tra- 
gödie und  Komödie  nebst  den  tragischen  und  komischen  Cht^ 
reu  (der  alten  Tragodia  und  Komodia)  u.  s.  w.  Kampfpreise 
lusgesetzt  waren,  so  läükt  sich  aus  einigen  Andeutungen  P)n- 
]ars  schliefsen,  dafs  auch  schon  zu  seiner  Zeit  Wettstreit 
:wischen  mehreren  Dichtern  wenigstens  bei  einzelnen  beson- 
lers  glänzend -geschmückten  Siegesfesten  stattfand  ^^*)«  -^ 

Dieser  historisch -gegebenen^  auf  alte  Nationalinstitute  ge- 
;ründeten  Bestimmung  entsprach  nun  vollkommen  die  Sufsere 
Gestaltung  wie  Inhalt  und  Charakter  der  Pindariscben'  Siegs- 
;esänge.  Zunächst  wurden  sie  chorisch  aufgeführt  durch  einen 
Ilhor  von  Männern  oder  Jünglingen  ^*'),  die  Gesammtheit 
les  feiernden  Volkes  repräsentirend;  zugleich  ward  der  Ge- 
ang  von  den  üblichen  orchestischen  Bewegungen  des  Tanzes 
>eglcitet  ^^^),  indem  der  Chor  in  der  Strophe  auscinander- 
retend  sich  entfaltete,  um  durch  die  Antistrophe  zur  stehen- 
len  Ordnung  der  Epode  auf  einen  Ruhepuukt  sich  wieder 
.usammeuzuziehcn.  Pindar  selbst,  oder  wenn  er,  wie  behaup- 
et  wird  ^^^),  wirklich  durch  seine  schwache  Stimme  daran 
;ebindert  war  (was  in  seinem  höheren  Alter  wohl  eingetreten 
ein  dürfte),  ein  von  ihm  beauftragter  Stellvertreter  mochte 
len  Chor  auf  die  bei  den  Dramen  gebrauchliche  Weise  (durch 


141)  Nach  den  crwSliiiten  fnscfariflen  bei  Böckh  a.  a.  O.  Cf.  De- 
noslh.  c.  Mid.  T.  I,  p.  517  (II,  p.  195  Tauch.). 

142)  Cf.  P>th.  I,  45.  Ncm.  IV,  35.  IX,  54.  Aiich  wissen  wir, 
afK  Pindar  und  Bakcliylides  denselben  Sieg  des  Uiero  mit  dem  Renner 
Pherenikos)  besangen.  Neue  ad  Bacchjl.  fragm.  p.  16;  u.  wobi  dürf- 
m  Ter^cbiedeno  Gesänge  für  Ausfüllung  der  verschiedenen  Akte  und  Pir- 
een  des  Siegesfestes  aufgeführt  worden  sein,  wozu  der  Umfang  eines 
iedichtes  nicht  hinreichte. 

143)  Cf.  P>th.  V,  22.  104  sq.  X,  6.  Nem.  III,  4.  Isthm.  X  init. 
LUch  P>'th.  I,  98,  wo  von  Gesängen  der  Knaben  die  Rede,  scheint  nicht 
hne  Bezug  auf  Pindars  eigene  Dichtungen  zu  sein. 

144)  Cf.  Isthm.  1,  6  sq.  P>th.  I.  init.  wahrscheinlich  nach  Art  der 
'>rrhi€fae.  Böckh  de  metr  Pind.  p.  271. 

115)  Schol.  ad  Ol.  VI,  14S. 
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Vorsiag^n)  einslodiren;  und  wie  es  scbciut,  hielt  sich  der 
Dichter  eine  Anzahl  geübter  Männer  (vielleicht  eben  so  fiel 
wie  bei  den  Chören  der  Tragödie)  zu  seiner  Verfügung  g^ 
stellt,  die  er  wohl  eingeübt  zur  Aufführung  seiner  Gesänge 
nach  dem  Orte  der  Festfeicr  absandte  '  ^  ^  ).  Der  Choricbrer 
war  dann  in  der  Regel  auch  der  Führer  des  Chores  (Cbora- 
gosX  den  Piudar  einige  Mal  ausdrücklich  und  mit  Kamen  u^ 
redet  ^^^)«  Er  hob  den  Gesang  an,  und  sang  die  wenigen 
einleitenden  Verse  des  Prokomions,  das  in  der  Regel  kun 
zusammengefafst  den  Hauptinhalt  der  Dichtung  andeutet,  ihn 
in  ein  Gebet,  einen  Wunsch,  einen  allgemeinen  Gedanken 
einkleidend;  sodann  fiel  der  Cbor  mit  dem  eigentlichen  Kerne 
des  Ganzen  (dem  Enkomion  oder  Epikomion)  ein,  and  sang 
wahrscheinlich  ununterbrochen  fort  bis  zum  Ende,  welches 
wiederum  meist  ein  gedrängtes  Lob  des  Siegers,  oder  in  einer 
Ermahnung,  einer  Sentenz  den  Grundgedanken  der  ganzen 
Dichtung  ausdrückte,  und  daher  wahrscheinlich  wiederum  ^on 
dem  Choragen  allein  vorgetragen  ward  ^*^).     Letzterer  mie 


Ui 


146)  Schol.  ad  Pyth.  II,  6,  was  Pindar  selbst  Isthm.  II,  47  besüU- 
tigt.    Doch  war  es  wohl  schwerlich  immer  der  Fall. 

147)  Aeneas  Ol.  VI,  89  ib.  Schol.  (148)  und  walirscbcinllch  anch 
Nikosippos  Isthm.  1.  1. 

148)  Die  hier  ausgesprochne  Ansicht  gründet  sich  auf  die  angef. 
Stelle  Nem.  IV,  II.  Prokomion  bezeichnet  P.  hier  ausdrücklich  als  das, 
was  sonst  Proümion  genannt  wird  (wie  auch  von  Schol.  Nem  YIII,  1. 
cf.  ad  Nem.  IV,  14^  bei  den  Dilh^Tamben  u.  A.).  Dafs  dieses  wahr- 
scheinlich der  Chorag  allein  u.  ohne  musikalische  Begleitung  recitirte, 
geht  aus  der  Bezeichnung  der  letzteren  hervor,  die  sich  zu  Pyih.  I,  ioit. 
erhalten  hat  cf.  Böckh  de  metr.  Pind.  p.  266  sq.  Enkomion  u.  Epiko- 
mion scheint  dagegen  Pindar  und  nach  ihm  d  Schol.  nicht  zu  sondern; 
beide  waren  in  dem  Sinne  von  Gesang  in  oder  zum  iComos  gleichbedeu- 
tend. Gleichwohl  mufs  im  anderen  Sinne  dem  Prokomion  nothwendig  ein 
Epikomion  wie  dem  Prolog  ein  Epilog  entsprechen.     Auch  wird  jenes 

,  durch  die  Analogie  der  dithyrambischen  Chöre  bestätligt.  Dagegen  dürfte 
der  Chorag  niemals  (wie  Thicrsch  p.  142  ff,  meint)  zuischvn  den  Ge- 
sang des. Chors  abwechselnd  hineingesprochen  haben;  diefs  blieb  wahr- 
scheinlich nur  den  Dith^Tamben  eigen,  u.  Thicrsch  deutet  den  Pindari- 
schen Siegeshjmnus  eben  so  eigenmächtig  zur  Tragödie  wie  Kuithan  a. 
a.  O.  zur  Komödie  um.  Wenigstens  leitet  nirgend  eine  Spur  darauf  hin, 
vielmehr  beginnen  und  schliefsen  die  meisten  Oden  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) in  kurzen  Sät/en,  die  wahrscheinlich  der  Chorag  zu  reciliren 
hatte;  und  selbst  wenn  Thicrsch  Uecht  haben  sollte,  dals  der  Chor  zu- 
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IT  Chor  sprechen  übrigens  hier,  wie  es  der  lyrischen  Kunst 

»Dcifs  ist,  Slots  aus  der  Person  des  Dichters  selbst;  zuweilen 

)er  führt  Pindar  den  Stamm,  zu  dem  er  gehörte,  oder  auch 

e  ganze  Hellenische  Nation  redend  ein,  zum  Zeichen,  dafs 

in  Wort  die  Stimme   des  Volkes,  seine  Persönlichkeit  die 

ationalität  rcpräsentirc  ^^^).      Die   musikalische  Begleitung 

^stand  wahrscheinlich   meisten  Theils  in  Lyren  oder  Phor- 

Ingen  ^^^),  deren  sich  Pindar  siebensaitig,  wie  sie  Terpan- 

nr  eingerichtet  hatte,  bediente  '^');   doch  scheint  er  nicht 

Iten  auch  Flöten  augewendet,  und  nach  einigen  Audeutun- 

in   zuweilen  auch  Lyra  oder  Phorminx  mit  den  Flöten  ver- 

nigt    zu   haben  '^^).      Von    den    Tonarten    gebrauchte   er, 
ich  dem  Charakter  seiner  Dichtungen  und  nach  seinen  eig- 


Hlen  aus  eigner  Person  spreche,  so  wfirde  diefs  (was  uns  übrigens 
enfalls  irrig  zu  sein  scheint)  keinen  Beweis  für  seine  Meinung  geben. 

149)  So  sind  die  beiden  Stellen  Pyth.  V,  73  sq.  IX,  100  sq.  zu  ver- 
^en|  die  Tbtersch  (p.  147  und  Note  11  zu  Pyth.  V.)  für  seine  Mei- 
ing  anführt  (wenn  man  nicht  lieber  die  letzte  nach  Böckhs  Weise  Expl. 

320  sq.  erklären  will).  Die  dritte  Kern.  I,  19  ist  ohne  Gewicht,  da 
ndar  sehr  wohl  selbst  gegenwärtig  sein  konnte  (cf.  Dissen  Expl.  p. 
4  sq«)}  u*  so  bleibt  nur  noch  die  vierte  Nem.  YII,  84  sq.  übrig,  dio 
rch  die  leichte  Aenderung.  von  iftu  in  1^  nach,  Ilermanns  Vorschlag  be- 
itigt  wird.  —  Offenbar  kann  man  nur  das  Eine  oder  das  Andere  gel* 
a  lassen,  da  Pindar  (wie  Thicrsch  selbst  p.  121  zeigt)  überall  die  Sitte, 
0  alte  Satzung  seiner  Dichtart  streng  befolgt.  Entweder  also  war  es 
tte,  den  Dichter  u.  den  Clior  abwechselnd  sprechend  elnzufOhren,  nnd 
inn  wäre  es  wunderbar,  dafs  Pindar  diese  Sitte  im  Allgemeinen  (mit 
eoigen  Ausnahmen)  nicht  befolgte;  oder  es  war  Sitte,  clais  der  Dich- 
r  aus  eigner  Person  sprach,  und  dann  sind  jene  Stellen  /.u  beseitigen, 
1er  als  einzelne  Freiheiten  und  Ausnahmen  nicht  zu  urgiren.  Daf»  letz- 
res  der  Fall  gewesen  sei,  zeigt  auch  die  Bemerkung  der  Schol.  ad  Nem. 

1.  (123),  die  diese  Stelle  als  etwas  Besonderes,  Auffallendem  heraus- 
iben,  und  von  denen  man,  da  sich  hier  und  da  die  Bezeichnung  der 
uftikalischeu  Begleitung  noch  erhalten  hatte,  doch  wohl  annehmen  kann, 
ifs  sie  die  ältere  Art  und  Weise  der  Aufführung'  noch  kannten,  und  also 
ufaten,  was  der  Chorag  und  was  der  Chor  gesprochen. 

150)  Jene  Ol.  II,  52.  P.vth.  VIII,  32.  Nem.  III,  12.  X,  21.  cf. 
I.  VI,  97.  XI,  97.  P^vth.  X,  39.  Nem.  XI,  7.  —  Diese  Ol.  I,  17, 
^•th.  II,  71.    Nem.  IV,  5.  cf.  Pylh.  I,  1.  97.    OL  IX,  14  u.  A. 

151)  P>th.  II,  71.    Nem.  V,  21. 

152)  Jenes  nach  Ol.  V,  19.  Ol.  XI,  88.  Nem.  III,  76.  Dieses 
I.  m,  8.  VII,  12.  XI,  98.  Nem.  lU,  76.  L\,  8.  cf.  Pytb.  X,  39. 
thm.  IV,  30. 


neu  BemerkuDgeiN  zu  scblieCscn, ,  voraehniliefa  die  De 
Lydiscbe  luod  AeoliBcfae,  ansnahnisweisc  wahndieinlii 
PMurMal  auch  die  Lokrische  ^^').  Hier  zei(;te  sich  dii 
KnBstbilduiig  des  Dichters  in  ihrem  Tollen  Glänze, 
festausg^rägten  Formal  der  Mnsik,  ihrem  Lfinsderischc 
ethischen  Charakter,  entsprachen  ToUkommen  die  versi 
nen  Dichtungen  in  Rhythmus,  YersmaCs,  Strophenbau, 
Inhalt  und  Gedankengang,  die  Dorischen  der  ruhigen  A? 
Kraft  und  Majestät  der  Dorischen  Tonart,  die  Aeol 
dem  Aufschwünge,  dem  begeisterten  Drange  und  der  ui 
Heftigkeit  der  Aeolischen  Harmonie,  die  Ljdischen  dei 
cheren  und  gefälligeren,  zugleich  sanft  bewegten  und  1 
men  Gange  des  Ljdischen  Tropos,  der  zwischen  jtnt 
den  gleichsam  die  Mitte  hielt.  Zuweilen  mischte  auch 
Pindar  die  Charaktere,  und  gab  durch  kfinstliche  Vers 
zung  und  Fflhmng  der  Rhythmen  und  Versmalse  dem 
sehen  einen  gewissen  AuCschwung,  dem  Aeolischen 
Ruhe,  dem  Lydischen  mehr  Kraft  und  Härte;  und  in 
Fällen  lälst  sich  annehmen,  dafs  auch  in  der  musikal 
Begleitung  eine  ähnliche  Mischung  stattgefunden,  inde 
Lyra  oder  Phormiox  der  Dorischen  Tonart  folgte,  wS 
die  Flöten  in  der  Lydischen  oder  Aeolischen  symph 
begleiteten,  oder  indem  der  Chor  Dorisch  sang,  die  Phc 
aber  Aeolisch  in  symphonischen  Intervallen  gespielt  ward 
Selbst  die  Diktion  erscheint  in  Haltung  und  Farbe  denn 
Gesetze  einer  fiberall  durchgreifenden  Harmonie  geh< 
Die  Pindarische'  Sprache  im  Allgemeinen  ruht,  wie  bc 
J)ori8chen  Lyrikern  seit  Sfesichoros  überhaupt  anzoni 
ist,  auf  dem  Homerischen  Dialekt,  dessen  Ton  aber 
die  durchgängige  Beimischung  Aeolischer  und  namentlici 


153)  Als  Dorisch  bezeichnet  er  selbst  Ol.  III;  als  Aeolisch^ 
Pyth.  n.   Ncm.  m.    AU  Lydisch  Ol.  V.  XIV.  Nem.  IV.  VUl^ 
noch  hat  nach  Hennanns  Vorgänge  (de  dialect.  Find.  Opusc.  I,  f 
Böckh  1.  1.  p.  277  sqq.  die  Pindarisrhcn  Gedichte  angeordnet. 
Thtcrsch  p.  78  ff.    Lokrisdi  war  wahrscheinlich  Ol.  IX.  u.  XI.  ( 
krer  gerichtet).    Böckh  p.  279. 

154)  Letzteres  deutet  Pindar  selbst  Ol.  I,  17.  100  an  cf.  B6i 
meir,  p.  257;  auf  5^nes  W&i  die  Verbindung  der  Saitouinslnimei 
den  Flöten  (Note  XW^  ÄcYiVv^UiiTk.   Nw^gi.IVww^^V^,^!. 
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riichcr  ForineD  bedeutend  variiit  und  modificirt  wird  ^^*). 
h  <len  Gesängen  von  Dorischer  Tonart,  fiorischem  Bhyth« 
■V8  und  Versuiafse  folgt  Pindar  dieser  gewöhnlidieQ  Sprache 
rriee  des  Dorischen  Styls;  die  Gedichte  Fon  Aeoiischer  Har« 
■onie  dagegen  zeichnet  er  durch  den  stärkeren  Zusatz  unge- 
vöhnlicher  und  unbekannterer  Dorischer  und  Aeoiischer  For« 
Den  aus  gemfifs  dem  kühneren  Fluge  und  der  verborgiMreii, 
EllBftlicheren  GedankenverkuOpfung  derselben,  wllfarend  er  bei 
SeA  Ljdischen  solche  Formen  seltner  einwebt,  sie  auch  in 
Bkser  Beziehung  in  der  Mitte  zwischen  den  Dorischen  und 
Aeolischen  haltend  ^*®). 

Gleiche  Kunst  zeigte  Pindar  in  der  Behandlung  des  Stof- 
lei.  Jener  Bestimmung  seiner  Gesäuge  gemäfs,  welcher  er 
nh  Berufung  auf  die  alt -herkömmliche  Satzung  (n&fiog  ^*')) 
Bberall  folgt,  verherrlichten  diese  nicht  blols  den  Sieger,  des. 
te  Geschlecht,  Erzieher  und  Lehrer,  sondern  vor  Allem  auch 
Ke  Gottheit,  unter  deren  Schutz  die  betreffenden  Spiele  ge- 
giert, der  Preis  vom  Sieger  gewonnen  war,  vornehmlich  auch 
'«8  Vaterland  desselben  im  Ruhme  der  Tugenden  und  Vor- 
Bge,  denen  es  solche  Bürger  verdankte,  durch  die  es  glei* 
hen  Theil  an  dem  Glänze  des  Sieges  hatte.  Hierdurch  er- 
Ihiete  sich  dem  Dichter  ein  weites  Feld  des  reichsten  Stuf- 
et, nicht  nur  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte,  historischer 
Thaten  und  Begebenheiten,  sondern  namentlich  das  schim- 
iemde  Jugendland  des  Mythus  mit  seinen  durch  Jahrhun- 
Heite  lange  Dichtung  und  Sage  reich  ausgeschmtickten  Mo- 
iOmenten  heroischer  Grofsthaten  und  mannichfaltiger  Zeichen 
Bttlicher  Gunst.  Wahrend  Pindar  innerhalb  der  GrSnzen  der 
resdbichte,  wie  ihm  ausdrOcklieh  nachgerühmt  ward  ***),  über- 
II  der  historischen  Wahrheit  mit  Strenge  getreu  zu  bleiben 
nchte,  so  schaltete  er  im  Reiche  der  Sagen  und  Mythen  mit 
ler   gröfseren  Freiheit   des   lyrischen  Dichters   nicht   immer 


155)  G.  Hermann  1.  1.  p.  247  sq:  254  sq.  261  sq.    Böckh  i.  I.  p. 
n  9qq. 

156)  Böckh  1.  1.  p.  293.  cf.  Fraef.  I,  p.  XXXU  sqq.     Nott.  crit. 
.  358. 

157)  Nem.  IV,  33.    IsUim.  VI,  18.    Ol.  VII,  88.  XUI,  28.  —  iy^ 

ifiiop  %Qoao9  Ol.  XI,  80. 

158)  Aristid.  T.  U,  p.  360. 
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durch  mllkührlicbe  VerSndcning  and  Uingestaltong  des  Stotp 
fes  (darin  scliciDt  er  häufig  deo  ältcrcu,  ehn/vQrdigercii  Tn^ 
diüoneii  gefolgt  zu  seiu),    mehr  noch  durch  freie,    kfinstk* 
rischc  Auswahl  und  Benutzung.     Es  ist  wohl  kein  hervom- 
gender  Punkt,  kein  ausgezcichDctcs  Ereignifs  der  unendlick- 
reichen  Mythenwelt  der  Hellenen,  das  er  nicht  erwähnt  oder 
berührt  hätte;  und  dennoch  schlingt  sich  überall  die  Fülle  da 
mythischen  Stoffes  eng  nud  genau  um  den  Kern  der  gama 
Uichtung,  um  den  Preis  der  siegverleibenden   Gottheit,  des 
Siegers  und  dessen  Vaterlandes;    dennoch  erscheint  uiTgeid 
das  zartere,   ethischere   und   geistigere  Wesen   der   lyrischci 
Poesie  durch  die  üppigen  Auswüchse  roherer  Sinnlichkeit  and 
Aeufscrlichkcit,  wie  sie  die  epische  Dichtung  hier  und  da  her- 
Torgetrieben  hatte,  Tcrictzt,  und  es  ist  rührend  und  erhebend, 
mit  welcher  Sorgfalt,  mit  wie  tiefsinniger  Scheu  Tor  der  hö- 
heren !Natur  des  Göttlichen  Pindar  es  vermeidet,  das,  was  er 
nach  eigenem  Zeugnisse  nicht  glaubte,  die  fraCsgierige  Wotl^ 
den  Hader  und  Zank  und  andere  den  Göttern  augediditelt 
Unsittlichkeit  in  seinen  Gedichten  zu  berühren  ^^*),  wies 
selbst  die  Heroensage  überall  zum  Vorbilde  ethischer  Krau 
und  ächter  Tugend  (im  Hellenischen  Sinne  des  Worts)  ui- 
zuwandeln  strebt.    Also,  durch  die  reichhaltigste  ethische  Tiefe 
seines  eignen  Charakters,  durch  die  überschwengliche  Ftille 
seines  inneren  Lebens  erreichte  er  das  Höchste,  was  der  Het 
lenische  Lyriker  erreichen  konnte:  theils  den  materiellen  StoB 
der  epischen  Sage  so  viel  als  möglich  zu  Tergeistigen,  die  epi- 
sche Sinnlichkeit  und  Aeufserlichkeit  in  die  ethische  Inner- 
lichkeit der  lyrischen  Poesie  zu  verkehren,  theils  in  jener  Ver- 
schmelzung des  Volksthümlichen  und  Persönlichen,  in  welcher 
der  gefeierte  Sieger  nur  als  ein  blühender  Zweig  seines  Va- 
terlandes, dieses  nur  als  Glied  der  groEseu  Hellenischen  Ka- 
tion erscheint,  über  beide  aber  die  Nationalgottheit  als  schQt- 
zender,  Alles  belebender  Vollender  hervorragt,  seinen  Gesin- 
gen einen   acht- nationalen  Gehalt  zu  geben,  sie  ganz  eigent- 
lich zu  Nationalmonumentcu  zu  erheben,  welche  wohl  der  öf- 
fentlichen Aufstellung  in  den  Tempeln  nicht  blofs  auf  Rho- 
dos wcrth  waren.    Gcwifs  ist,  daüs  Pindar  nur  selten  und  bei 
B^^ßoudercu  Veranlassungen  von  sich  und  seinen  persöuliclieu 

'   '59)  Z.  B.  Ol.  1,  51  biv-   ^^^  **  s<v.  u.  A. 
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erhaltnissen  spricht  '^^);  —  überall  tritt  da»  Allgemeine, 
MT  in  der  durchaus  besonderen  Form  seiner  dichterischen 
idividualität  hcrror.  Gcwifs  ist,  dafs  bei  ihm  dl6  epischen 
offe  meist  als  Momente  Act  inneren  EnCwicketang  des  ly- 
ichen  Geistes  seiner  Gedichte,  derGedankenverknüpfang  za 
itoer  Grundidee  erscheinen;  ndf 'Mten  \reicbt  W  von  dbe- 
im  Gesetze  der  lyrischen  Composition  ab,  und  verfolgt  anf 
ebr  epische  Weise  den  Zusaikimcnhang  der  mythischen  Be- 
dicnheiten  (so  namentlich  in  der  vierten  Pythischen  <  Ode, 
le  in  Haltung  und  Charakter  den  Dichtungen  des  Stosicho- 
M  vielleicht  nahe  verwandt  war).  Das  Grofsc,  das  dadurch 
rreicht  ward,  führte  nun  aber  in  seinem  Gefolge  nothwcn-» 
ig  einen  Fehler  mit  sich.  Die  Fülle  des  Stoffes  wollte  sich 
icht  immer  in  das  gegebene  Mofs  der  Dichtart  ^*^)  fügen; 
er  Aufschwung  zu  nationaler  Höhe  und  Allgemeinheit  über- 
lieg  zuweilen  die  GröEse  des  vorliiegendcn  Gegenstandes.  Da- 
Dreh  ward  Pindar  hier  und  da  zu  harten  Uebergfingen  ge- 
Bthigt  *^^);  dadurch  ward  seine  Erhabenheit  zuweilen  steil 
nd  schroff  ^^^);  und  obwohl  die  ihm  früher  hüufig  gemach- 


160)  Auch  die  zweite  Pvthischo  Ode,  in  welcher  diefs  besonders  ge- 
faiehty  dürfio  nicht  als  eigentlicher  Siegeahymnus,  sondern  als  Yorläu- 
r  desselben  (den  der  Dichlor  v.  69  sq.  cf.  Schol.  127  nachzusenden 
Tspricht)  zu  betrachten  sein.    T6  KfiatoQe^nv  nämlich  (das  die  Schol. 

1.  fälschlich  zum  Ilvporchem  machen,  Thiersch  p.  53  f.  eben  so  irrig 
if  die  alten  Nomen  deutet,  und  daraus  eine  natürlich  unrichtige  Folge- 
iDg  auf  den  musikalischen  Vortrag  der  Pindarischcn  Gesängo  zieht)  ist 
»n  Pindar  hier  wie  anderwärts  (Islhm.  16:  K,  vfiro^y  Ol.  I,  101:  fH- 
Ua  ^otito  —  statt  v^ivMj  wie  später  öfter ^  vcrgl.  d.  17te  Vorl.)  in  über- 
agener,  poctiKcher  Weise  fUr  den  SIegeshynmus  auf  einen  Sieger  des 
icrgcspanns  oder  mit  dem  Renner  gebraucht.  —  Läfst  man  sich  durch 
le  Angaben  der  Schol.  nicht  irre  leiten,  sondern  hält  diese  Ansicht  fest, 
>  hellt  sich  der  schwierige  Inhalt  dieses  Gedichtes  wie  die  Frage,  zti 
clcbem  Siege  es  gedichtet  sei,  einigermafscn  auf.  Iliero  halte  nämlich 
ur  einmal  mit  dem  Viergespann  gesiegt  (Schol.  Pyth.  II  init.),  und  da- 
ir  findet  sich  schon  in  P^th.  I.  der  Siegcsliymnus.  Dieser  ist  das  ver- 
[»rochene  Kuoro^^fiov,  Pjth.  II.  der  Vorläufer  desselben,  die  Verkilndl* 
ong  (^«4)  von  dem  Siegs. 

161)  Dessen  P.  selbst  Istlim.  I,  63  erwähnt. 

162)  Einer  der  härtesten  ist  Isthm.  II,  12  sq. 

163)  Härte  und  SchrofiTheit  warfen  ihm  daher  aucli  die  alten  Kri- 
kcr  vor  cf.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  XXIJ,  p.  75.  77.  Vett.  scriptt. 
?nF.  H,  5,  p.  221  Tauch.    Ucbcr  seine  ungehörige  Erhabenheit  spottet 
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ten  Vorwflrfe  fiber  Mangel  an  Klarheit  und  Zusammenbang 
tbeik  nor  auf  den  Mangel  an  EinakhC  in  die  nnendlich-mn- 
nichCakigen  Bezielmogen  beruhten,  die  Pindar  seinen  Geduh 
ken  imd  AAsdrücken  auf  den  Gegenstand  seiner  Dichtongea 
xti  geben  weiCs  ^  ^  *  X  theils  nur  ihm  und  seinem  Tiebinn  vm 
Lribe  gereichefl;  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dab  die  Con- 
Position  manchmal  unklar,  uneben  (incorrekt)  und  widerspci- 
stig,  die  Anspielungen  auf  einzelne  Stellen  zu  gehAnft,  zaw»- 
len  auch  wohl  spielend  und  gesucht  scheinen  *^^). 

Anber  den  uns  erhaltenen  Olympischen^  PjthischeD,  Ne- 
meiBchen  und  Isthmkchen  Siegesoden  ^  ^  *  )  dichtete  Pindar  eine- 
grobe  AnsaM  von  Geaängjsn  in  allen  Gattuugen  Dorisches 
Lyrik  '*')•  An  die  Siegeshjmueii  schlössen  sich  zunädist  die 
Enkomien  im  engem  Sinne  (ebenfalls  zum  Komos  choriMh 


ArUtophane»  sinreileii,  x.  B.  Nab.  223.    Equ.  921.    Achar.  637.    Vop. 
307.    At.  92».  942.  1121.    Scholl.  U.  11. 

164)  Wie  Böckh  u.  Diss^  ExpUc.  vielfach  zeigen,  s.  B.  Böckk  ü 
fr.  p.  614  sq. 

165^)  Beispiele  möge  Jeder  selbst  finden,  da  liier  das  Gefühl  da 
Schicklichen  allein  entscheidet.  Doch  iirtheilten  auch  wohl  die  Aliea 
schon  so  Longin.  de  Sublim.  XXXm,  5,  p.  119.  Vgl.  anch  ArfstoC.  PoctSS. 

166)  Von  denen  Nem.  IX.  auf  einen  Sieg  in  Sikyon  gedichtet,  Nca. 
X.  XI.  mehr  als  Enkomien  (Loblieder)  im  engeren  Sinne  zu  betrach- 
ten, alle  drei  mithin  nur  Anhang  zu  den  Nem.  Siegesoden  sind.  Cf. 
Schol.  ad  Nem.  IX  init.  Böckh  Praef.  ad  Schol.  p.  XI  sq.  ad  Frag*. 
p.  555.  Bissen  «Expl.  ad  Nem.  IX  sq.  Von  den  Isthmischen  Sicgeiodci 
sind  einige  verloren.    Böckh  ad  fr.  p.  557  sqq. 

167)  Die  (jrammatiker  hatten  17  Bücher  gebildet,  wovon  Sufd.  t. 
nuSaf^oq  aufser  den  Siegesoden  anführt:  Prosodien,  Parthenien,  Bnlfaf«- 
nismen,  Bakchika,  Daphnephorika,  Paanen,  HyporchemeUi  HjmncV|  Di-  ■ 
thyramben,  Skolien,  Enkomien,  Threnen  und  d^axei  t^/mq  J^.  h  |^ 
d.  Vit.  Vrat.  p.  10  werden  die  Enthronismen,  Bakchiksi  Daphnephorikii 
die  Skolicn  u.  die  d^/f.  Ti^ny.  nicht  genannt,  gleichwohl  aber  17  Bficbir 
(von  einzelnen  Dichtgattungen  mehrere)  angegeben,  u.  es  ist  daher  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  eine  ältere  Rccension  der  Pindarischen  Werke  A 
einzelnen  Gattungen  nicht  so  genau  schied,  u.  die  Bakchika  (viellei^  J** 
bakchen  oder  alte  Komödien)  wie  die  tragischen  Dramen  su  den  Ditbv^ 
rambcn  (vcrgl.  oben  p.  487  f.),  die  Daphnephortka  zn  den  Parthenien,  die 
Enthronismen  zu  den  Hymnen  oder  Prosodien  u.  die  Skolien  su  denEs- 
komien  rechnete.  Böckh  ad  P.  Fragm.  p.  553  sq.  Von  Epigramnei) 
von  denen  Suid.  allein  weifs,  wird  nur  jenes  auf  Heniodos  (Tbl.  I,  p.  324) 
erwähnt,  das  wohl  acht  sein  dürfte;  die  prosaischen  :ra^tr/<iiis  TOK*£uif- 
oiv  (Suid.)  sind  völlig  zweifelhaft.  Böckh  1.  l. 
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sran^)  oBinittelbar  an,  ia  Behaütdlimgr  Form  tmd  Cbatak* 
T  den  Siegeshymnen  bis  xor  YerwechB^kiBg  ähnlich,  -nsr  deCi 
ie  dort  durchgängigen  Beziehnngea  auf  die  deti  SpMea  top- 
ehendc  Gottheit  und  dae  Vaterbnd  des  ge|Me$enen  Bbn« 
is  hier  nur  im  ontergeordnetem  Mabe  bervortreten,  Behr 
eibnfig  eingeflochten  tcin  konnten  '^*).  Auf  enkomlache 
Veiäe  behandelte  Pindar  aber  aodi  aeinia  ftkolien,  die  er 
iwcilen  soineB  Siegeabjmnen  Hoch  hinaufflgte» ,  imük  sie  nnni 
^pfer  oder  Festschmause  (wo  für  letzteren  nicht  schon  jene 
slbst  bestimmt  waren)  gesungen  wtlrden.  ^e  enthielten  da- 
er  in  diesem  Falle  gleichermafiBen  das  Lob  des  Siegen^  und 
'urden  glcichermafsen  chorisch  vorgetragen,  wie  sie  audi  in 
Tophiseher  odtt  epodischer  Form  und  in-  Dorisch -tyriscfaen 
Dialekt  gedichtet  waren  *^^).  Damit  wich  er  (ob  xuerst;  ist 
Qgewifs)  von  der  alteren  ursprtioglichen  Weise  der  Skolien, 
IG  sie  oben  geschildert  worden,  ab,  und  zog  diese  Gattung 
er  Aeolischen  Lyrik  in  den  Dorischen  Styl  hinOber,  nindem 
r  ihr  auch  dem  Inhalte  nach  einen  ernsteren,  Dorischen  Cha- 
ikter  gab,  und  nur  die  Rhythmen  und  VeramafBe  leichter 
nd  fliefsender,  die  Strophen  kürzer  und  zierlicher  bildete, 
ndre  in  gleicher  Art  verfafste  mögen  bei  anderen  Gelegen- 
eiten  in  derselben  Absicht  gedichtet  sein  ^'*^>,  einige  oflfen- 
ar  zum  Lobe  geliebter  Jünglinge  (Theozenoa,  Agathon  *'')^ 
ad  nur  eine  geringe  Anzahl  sdieint  sich,  weniger  der  Foim 
[a  dem  Inhalte  nach  an  die  filtere  Aeoliscbe  Weise  der  Sko- 
endichtung  angeschlossen  zu  haben,  indem  sie  einen  fröhK- 
ben  Trinkspruch  oder  irgend  eine  Sentenz  zur  Würze  des 
rastmakU  aussprachen  ^  ^  ^  )•  Den  Enkomten  waren  endlich 
16' wir  sahen,  auch  die  Threnen,  sofern  sie  nach  alt^Dc^- 
aeher  Süte  Tomehmlkh  über  die  Tugend  und  das  Lob  der 
erstorbenen  sich  verbreiteten,  nahe  verwandt.     Auch  Ucr 


il6i)  Wie  Nen.  X.  XI.  xeigen.    Außerdem  wird  eia  Eokoaiien  auf 
heron  (fr.  1.  2.  p.  605)  erwähnt ,  nnd  das  Gedieht  auf  Alexander  Ton^ 
aeadonien  (oben  Note  116,  fr.  3.  4.  p.  606  Böckh)  war  wahrscheinlich 
n  Eokomion. 

169)  So  fr.  1,  p.  608.   fr.  3,  p.  614;  Tielleicfat  auch  fr.  7,  p.  618. 

170)  Fr.  5.  6,  p.  617. 

171)  Fr.  2,  p.  611.  4,  p.  616. 

172)  Fr.  4.  1.  1.   8,  p.  618  u.  fr.  iae.  68—72. 
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wie  fiberall  zeigto  sich  Pindar,  der  Fonn  und  dein  Charak- 
ter des  Dorischen  Stjleg  f;e(ren,  mehr  erhaben-  and  grofisartig 
als  vrcich  ond  empfindsam  ^'');  erhaben  in  dein  nnerschfit- 
terlichen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seelen,  an  die 
Belohnung  der  Frommen  und  die  Strafe  .der  Gottlosen,  wa- 
durch  aller  zärtliche  Schmers  ikber  den  Tod  verdrängt  wurden 
grofism-tig^  in  Gedanken  und  Ausdruck,  wodurch  er  den  Geist 
vom  irdischen  Leide  in  ein  höheres  Dasein'  hinacrfführte. 

"'Selig  Ldos  erwartet  alle, 

Wann  sie  von  Koth  das  End*  erlftsct. 
.   Zwar  folgt  der  Leib  Jedwedes  der  zwingenden  Alacht 

Des  Todes;  docli  lebendig  bleibt  zuräek 

Des  Lebens  Ebenbild;  denn  dieses  allein  eatstanimct  von  Gott, 

Und  schläft  indcfs  Müh'  duldet  der  Leib; 

poch  den  SehlafumfaDgeucn  zeigt  in  vielen  Träumen 

Es, oft  die  Wahl  zwiscbeu  Icis  annabcudeu  Leiden  uud  Glück  > '  *)  — 

und  wiederum: 

Es  zichn  unter  dem  Himmel  über  die  Erd'  unstät  umlicr 
Die  Geister  der  Frevler  in  blut'gcr  Qual,  gebeugt' 
■   Von  des  Ungemachs  festem  Joch; 
"Aber  im  Himmel  wobncud  erhöhen  die  Frommen 
Den  greisen  Seligen,  des  Danks  Lieder  singend  "  > )  — 

solche  und  ähnliche  Ideen,  geschmtickt  mit  den  schönsten  Blu- 
men der  Poesie,  durchzogen  nach  den  erhaltenen  BruchstQk- 
ken  fiberall  die  Pindarischen  Threuen,  und  zeigen,  welcher 
Tiefsinn  der  Anschauung  unter  der  sinnlich -schönen  Hülle  des 
Hellenischen  Lebens  sich  verbarg,  w^ovon  uns  aus  den  zer- 
streuten Trümmern  nur  einzelne  abgebrochene  Stimmen  Kunde 
geben.  Ob  Pindar  hier  aus  der  Lehre  der  Pylhagoräer  oder 
der  Orphischen  Mystiker  schöpfte,  möchte  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden  lassen  *  ^  <^ ).  Unstreitig  kannte  er 
beide, 

173)  Dionys.  Hai.  vett.  script.  cens.  H,  6,  p.  224  cf.  Horat.  1.  1. 
Die  Form  war,  wie  hemcrkf^  strophisch.    Böckh  ad  fr.  I,  p.  620. 

174)  Nach  Thiersch  p.  233.   fr.  2,  p.  G21  Böckh.     Hinaus  erklart 
sich  zugleich  Pindars  Wunderglaube  an  Träume. 

175)  Fr.  3,  p.  623  nach  Thiersch  a.  a.  O. 

176)  Cf.  Böckh  ExpUc.  ad  Ol.  II,  p.  130  ad  frg.  p.  622.  Id.  Phi- 
hl.  fr.  IT,  23.  llcmdort  a\  VUt.  ^\ot«.  i^^.  *aV>  ^,  XäTj»  ^^,  üaiib.  u. 
Crcüzer:  Studien  II,  p.^Wb.  3U«.    mos.-.  ^*iV«.>Ä,  ^«^ITÄ^  *CÄ^. 
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beide  ^  ^  ^  X  ^i^  beide  zu  seiner  Zeit  bereits  im  Wesentlichen 
entwickelt  und  ausgebildet,  wahrscheinUch  nch  eng  aneinan-. 
der  geschlossen  hatten«  Ueberbaupt  aber  waren  jene  Vor- 
stellungen und  Gedanken  schwerlich  in  der  Lehre  dieser  oder 
jener  Sekte  verschlossen;  wir  fanden  sie  schon  in  älteren  epi- 
schen Gedichten  aus  dem  Anfange  des  6ten  Jahrhunderts  ange- 
deutet ^ '  ^  ),  und  seit  dieser  Zeit  verbreiteten  sie  sich  unstrei- 
tig über  ganz  Hellas,  überall  die  tieferen  Gemüther  ergrei- 
fend ^  ^  ^  ).  Doch  mochte  Pindar  aus  jenen  Lehren  und  ihren 
Geheimnissen  auswählen  und  poetisch  verarbeiten,  was  seiner 
dichterischen  Persönlichkeit  genehm  war;  gewifs  aber  bewahrte 
er  auch  hierin  die  hohe  Selbständigkeit  des  Charakters  und 
des  Geistes,  die  ihn  als  Menschen  und  Künstler  auszeichnete. . 
Zeigte  sich  schon  eine  solche  Tiefe  Qnd  Erhabenheit  der 
Anschauung,  überall  begleitet  von  der  innigsten  Harmonie, 
der  grofsartigsteii  künstlerischen  Durchbildung,  ^er  Form,  in 
diesen  mehr  weltlichen  Dichtungen  Pindars,  so  wird  sie,  von 
dem  frommen  Sinne  des  Dichters  gehoben,  noch  mehr  in  den 
eigentlich -religiösen,  heiligen  Gesängen,  namentlich  in  seinen 
Hymnen,  Päanen  und  Prosodien  hervorgetreten  sein. 
Erstere  eröffnete  jener  Hjmuus  auf  oder  für  Theben,  den  er 
schon  als  Jüngling  dichtete,  und  in  welchem  er  nach  dem 
Anfang  und  den  wahrscheinlich  dazu  gehörigen  Bri^chstüjpken 
zu  urtheilen,  wie  es  dem  Jüngl|ng  geziemte,  sich  eng  an  die 
Weise  des  älteren  Meisters  Stesichoros  angesdiloasen  zu  h^ 
ben  scheint,  gleich  ihm  die  uralte,  ^)it  dem  Leben. und  den 
Thatcn  der  Götter  verwebte  Sagengcschichtc  (Thebens)  be- 
handelnd V^^).  Aufscr  diesem  und  jenem  schon  erwähnten 
Hymnus  auf  Pcrsephone  fmdet  sich  der  Anfang  eines  Hjmnus 
auf  Zeus  Ammon,  der  im  Libyschen  Tempel  des  Gottes  öf- 
fentlich  aufgestellt  war  ^®'),  und  mehrere  Ungewisse  Bruch- 


177)  Dafs  er  die  Pythagoräiscbe  Lehre  Ton  äet  Seelenwandenmg 
kannte  und  adoptirt  hatte^  seigt  fr.  4yp.  623  cf.  Ol.  II,  TSsqq.^  dafs  er 
in  die  Mysterien  eingeweiht  war  fr.  8,  p.  625. 

178)  TU.  I,  p.  466.  468. 

179)  AehnUcheii  findet  steh  auch  bei  Hcraklifos  dem  Dunklen  p.  472. 
491,  497  Schleicrmach. 

ISO)  Pr.  f-^6,  p.  560  Bq.'Böckli,  der  in  der  Znsammenstellung  der 
Fragmente  gewtfs  richtig  geurtheflt  hat.    Cf.  Aristid.  T.  II,  p.  29S. 

181)  Ff.  .7,  p.  664.    Paus.  IX^  1%  1. 
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fttflek«,  die  sSifitiitlkh  iron  denti  Reichtliulii  npiscbtir  SagHn  zen- 
f^,  womit  Pinclar  Mth  dleso  Galtdtfg  von  besfidgea  aimtat- 
Me  ^**).    Die  Paaneri,  nnpraiiglich  dem  Apollon  und  der 
Artemis  gewidmet,  scheiüt  Pindät  nach  d^r  spateren  Silte  andi 
Mdefen  Gotteni  (dem  DödonBischen  Zeus,  dem  Pan)  gesnn- 
ged  zu  haben  ^'').     Vomc^hmlich   aber   waren   wohl  Seine 
PaanM  dem  Apdilo  geweiht  *^^),    imd  wie  er  Überall  der 
Dorischen  Velksthflmlichkelt,   Doriseher  Sitte  nnd  Sinnesart 
die  innigste  Achtung  und  das  höchste  Lob  spendete,  wie  er 
Selbst  im  Innerd  dem  Dorischen  Stämmcharakter  weit  lAher 
als  dem  Aeoliscb-BOotischen  verwandt  geweseü  zu  sein  scheint,    . 
ho  hatte  er  gewifs  auch  am  reinsten  «md  tiefsten  die  Dorische   | 
Idee  des  Apollintsehen  Weseiis  Tcrstandeti,  und  sein  Gebet 
to  die  goldene  PythO^  „ihn  den  liedesweHfaen  Propheten  der 
Pierideti^  zilgleich  inil  dcA  Chariten  und  mit  Aphrodite  anf- 
Minebmen  in  dein  gotterfüllten  Ort**  ''^),    deutet  unstreiti; 
auf  ein  jeüsätiges  Lebeti  in  (Gemeinschaft  init  dem  Gdtte,  der 
aefcofi  hier 

Der  Hflife  Labsal  Tcrtheilet  Mflmiem  und  Fraa^n, 
IXe  Kithaiis  gewährt  nnd  Kunde  des  Licd^  leihet,  wem  er  ^ 
Versenkend  in  das  Herz 
Friedliche  Cebühr  und  Gesets  >••)  — 

kl  dessen  Tempel  „goldene  Keledonen  (Sanftigerinnen)  von 
olieti  ertönten  nnd  der  Sirenen  Uebetredung  herabgossen"  ^'0. 
Gleichen  Geistes,  die  ideenvolle,  tief- ethische  Religion  des 
reicbottlockten  Sohnes  der  Lato  poetisch  abspiegelnd,  waren 
Pindariä  l^rosodien,  die  ja  von  den  Paanen  nicht  sowohl  in 
Form  nnd  Inhalt,  sondern  nur  durch  ihre  Bestimmung  (zn 
Aulztigen)   und  durch  die  gewöhnlich  in  FlOten  bestehende 


182)  Fr.  13  sqq.  p.  566.  Auch  die  Bruchstücke  Ton  der  Tjche  fr. 
9—12  rechnet  Böckh  mit  Recht  hierher. 

183)  Proci.  ap.  Phot.  p.  523.  Schol.  Soph.  Trheh.  175  u.  obsa  p. 
121.  cf.  Senr.  ad  Aen.  X,  738.    Böckh  Praef.  T.  U^  p.  X. 

184)  Ihn  verherrlichte  er  ja  Tomehmlich  in  seinen  Gesängen  ef.  Plot. 
Sympos.  Vm,  1,  p.  717  C.  Paus.  X,  24»  4.  Hiaier.  Or.  lU,  1,  p. 
426  sq.  Wernsd. 

185)  Aus  einem  Delphischen  Päan  oder  Prosodion  fir.  3.  p.  5S9. 

186)  Pyth.  y,  ISa  sii. 

187)  Fr.  2.  p.  568  ifV-  lB«^*ftL  u.  ^vä  ^iN.  ä^^-  ^Vämä, 
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SegldtuDg  sich  unteFachieden  ^**X  Yöftiilmen  hau  üoh  ein 
shOnes  Brochstück  erhalten,  iot  Anfang  eiüac  PiosocEoDt,  das 
indar  den  Keem  za  ihrer  heiligen  Sendung  n^ch  Deloa  dieh^ 
ite,  die  Insel  selbif  ab  die  Gebnrtastfttle  des  Gott^  Ter- 
errlicbend;  von  einem  andern  für  die  Aegineteü  auf  ihre  G#t- 
n  Artemis  Aphaia  sind  uns  nur  die  beiden  enttB  Yerse  ge;- 
lieben  ^^').  Nicht  weniger  gedankenreich ^  Tom  Adel  niid 
er  Würde  der  alten  Poesie  durchdrungen,  aber  leichter^ -an^ 
luthiger  und  fliefsender  in  Haltung  und  Komposition  waren 
em  Charakter  der  Gattung  entsprechend  Pindara  Partktf«- 
ien  und  Hjporchemen  ^*^).  Eine  Unterart  der  erate- 
en  bildeten  die  Daphnephorika  ^*^),  die  daher  wahrachein- 
ch  in  den  drei  BQchem  Pindarischer  Parthenien  mitbfgriffen 
rurden  ^'^).  Ein  solchea  daphnephorischea  Lied  achrieb 
indar  seinem  Sohne,  dem  Daphnepboren  Baiphantoa  ^*f)( 
lit  Partbenien  scheint  er  besonders  seinen  lieben  Gott  P^VQf 
'aredros  der  Grofsen  Mutter  der  Götter  in  dem  von  ihm  palbst 
estifteten  Tempel  gefeiert  zu  haben  ^*^).  Dif  Hj-porcbOr 
len,  ursprüglich  dem  Tanzgott  ApoUpn  geyreiht,  wwden^pS- 
»r  auch  wohl  sterblichen  Männern  zu  Lust  und  Liebe  gesuii* 
en,  wozu  die  festlich -hüpfende  Freudigkeit,  die  im  Charak» 
Br  der  Dichtung  lag,  einladen  mochte.  PIndar  dichtete  ein 
olches  Hjporchem  seinem  Freunde  Rieron  ^**);  ein  zweites 
cheint  die  Rückkehr  des  Helios  und  seines  Glänzeis  nach 
iner  SonnenfinsterniCs  zugleich  mit  einem  Geb^  üin  das  Heil 
on  Theben,  welches  das  drohende  Zeich^  gefährdete,  ge- 
ungen  zu  haben  ^^^};  manche  aus  den  zwei  Bücheni  mag 
Indar  den  Spartanern,  die  diese  TanzgesMnge  besonders  flb^ 


188)  Daher  auch  selbst  PSaneii|  prosodische  PSanen  genaoat  Procl. 
p.  Phot.  1. 1..    Etjm.  M.  Y.  Ilgoatfi^tor.   Id.  y,  vfo^oq  of.  Paus.  IX«  12|  4. 

189)  Fr.  1.  %  p.  586  sq. 

190)  Nach  Dionyt.  Hai.  de  admir.  fi>  die.  inDMaesA.  e.  99,  p.  9l§ 
'aach.  cf.  Plut.  de  imis.  p.  1136  F. 

191)  Procl.  1.  1. 

192)  Vergl.  Note  167. 

193)  Vit.  Vrat  p.  10$  Yidleicht  fr.  9^  p.  595^ 

194)  Fr  2—7,  p.  591  sqq. 

195)  Fr.  1—3,  p.  597  sq. 

196)  Fr.  4,  p.  eOO. 
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ten  and  liebloiy  rerbki  haben  '*')9  md  gewifs  entsprachen 
sie  in  der  Schnellhraft  der  Gedanken  and  Rhythmen  dem 
Spaitanischen  Geiste  und  dem  Charakter  dieser  Diditart  von 
Dorisdicr  Erfindung.  Selbst  Pindars  Dithyramben  endlich 
werden  als  m&nnlich  und  für  den  Charakter  der  Gattung  ge- 
wichtig gerühmt;  nach  Dionjs  scheinen  sie  wie  die  übrigea 
Dichtungen  sogar  bis  2ar  Härte  streng  und  alterlhGmlich  ge- 
wesen zu  sein  ^*^).  Pindar  selbst  erwähnte  in  einem  Dithr- 
rambos  des  Unterschieds  zwischen  der  älteren  und  jüngeren 
Behandlungsart  derselben: 

Einstmals  ging  seilmäfsig  geftpannt  des  Festlieds  Dithyrtihbos 
Und  das  San  unlauter  aas  dem  Monde  der  Menschen  henror  >  **)  ^ 

jetzt  dagegen,  so  lautete  wahrscheinlich  der  Nachsatz,  ist  es 
künstlicher  und  gemäfsigter.  Gleichwohl  folgte  er,  wie  ein 
längeres  Bruchstück  zeigt  *^^),  bereits  der  neueren  Geslal- 
«tnng  des  Ditbyrambos  (seit  Lasos),  in  welcher  die  antistro- 
phische Form  in  eine  freiere  und  ungebundene  Führung 
der  Rhythmen  und  Versmafse  aufgelöst  war;  und  eben  so 
mochte  er  hinsichtlich  des  Stoffes  der  gebräuchlich  geworde- 
nen Willkühr  der  Wahl  und  Verarbeitung  sich  bedienen  *^^)» 

197)  Fr.  8,  p.  803,  Tielliecht  auch  fr.  7  u.  10. 

198)  AxUtid.  T.  II|  p.  295.  Dionys.  Hai.  de  comp.  verb.  s.  XXIT, 
p.  76   77  TAucb. 

199)  Fr.  5,  p.  &81.  Seilmärsig  gespannt  —  axotpojtpfiqy  prolixas, 
profuRus  (nachBöckh).  Ich  kann  hier  die  Vemiuthung  nicht  unterdriik- 
ken,  dafs  dieses  Wort,  zusammengehalten  mit  einem  andern  wahrschein- 
lich dithyrambischen  Fragmente  (ine.  21,  p.  630),  auf  eine  alle  Sitte  der 
dithyrambisohen  Festlust  liele.  Wie  dabei  Einige  aus  dem  Landvolke 
Thyrsussläbe  (ursprünglich  unstreitig  Stangen  oder  Zweige),  so  ^lochten 
Andre  Stricke  (axoCrut)  fuhren  und  schwingen,  vielleicht  von  Anfang  an 
mit  Beziehung  auf  den  Dionysos  Lysios,  der,  wie  Pindar  in  der  zweiten 
Stelle  sagt,  das  Seil  schwerzutragender  Mühen  löset.  Dazu  mochte  dit 
alte  schoinische  Sangesweise  (ro/to?  axoCfto^  Plut.  de  mns.  p.  1132  C. 
oben  p.  182)  gesungen  werdeQ,  begleitet  von  dem  Zischen  der  Syriogen 
und  Flöten  und  von  dem  Pfeifen  der  geschwungenen  Binsenseile,  viel- 
leicht auch  von  dem  Zischen  und  Pfeifen  des  Mundes.  Diefs  war  das 
San  (der  alt- Hellenische  Dorische  Name  für  Sigma,  wahrscheinlich  Pbö- 
nizisch),  das  Zischen,  von  dem  Pindar  spricht:  und  vielleicht  hing  damit 
auch  der  Name  von  2&tvqo<:,  2nv  tvquvj  Sanläirmend,  zischend,  zusammen. 
Vergl.  p.  479,  Note  9. 

200)  Fr.  3,  p.  575  sf^.  ib.  BötVVi. 

20i)  Cf.  fr.  2,  6.  7-11,  ^  ^"'^-  ^^'^  ^^^' 
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Um  so  mehr  ist  die  Kunst  zu  bewundern,  mit  welcher  er 
diese  Freiheit  mit  der  Würde  und  Strenge  seiner  alterthOm» 
liehen  Poesie  zu  paaren  wnEste.  Letztere  trat  unstreitig  noch 
mehr  in  den  siebenzehn  tragischen  Dramen  hervor,  die 
er,  wie  oben  bemerkt  wurde,  vermuthlich  im  Charakter  der 
alt- Dorischen  Dionysosfeier  und  ihrer  tragischen  Chöre  dich- 
tete ^  ^ ' ).  Sie  waren  wahrscheinüdi  in  der  älteren  Recension 
seiner  Werke  unter  den  zwei  Büchern  Dithyramben  mit  ein- 
begriffen ^®^),  und  auf  sievomehmHch  mochte  auch  des  Dio« 
nysios  Tadel  der  Härte  mit  abzielen.  *«  Unter  der  grofisen 
Anzahl  unbestimmter  Bruchstücke  zeichnen  sich  nicht  mmder 
die  meisten  durch  die  vollendete  Schönheit  und  Erhabenheit 
der  Sprache  wie  durch  den  ethischen  Tiefsinn  der  Gedanken 
aus,  weshalb  sie  von  den  späteren  Schriftsteilem  überall  an- 
geführt wurden.  Jedes  Wort  Pindars,  selbst  in  zerrissenen 
Trümmern,  ist  der  Betrachtung  würdig,»  und  belohnt  durch 
den  weiten  Blick,  den  es  in  die  Seele  des  Dichters,  in  den 
Gebt  des  Zeitalters  und  des  Hellenischen  Volkes,  wie  über 
die  Gefilde  der  Poesie,  in  das  Gebäodo  der  Religion  nnd 
Philosophie  eröffnet. 

Pindar  galt  unbestritten  als  der  gröfste  Meister  der  Hel- 
lenen in  der  lyrischen  Kunst  ^^*),  Wir  überheben  uns  sei- 
nes Lobes,  von  welchem  die  Alten  schon  voll  waren  ^^'), 
noch  mehr  des  unbegründeten  Tadels,  womit  ei-  hier  und  da 
angegriffen  wurde.  Seine  Dichtungen  waren  manchem  dün- 
kelvollen Kritiker  zu  grofs  und  erhaben;  sie  mnfsten  herab- 
gezogen werden,  um  sie  in  der  Nähe  betrachten  zu  können. 
Freilich  ist  seine  Zunge,  um  mit  ihm  selbst  zu  reden,  gleich- 
sam auf  dem  Ambos  gehämmert,  so  kräftig  und  gediegen,  so 
wahr  und  rein  scliallt  sein  Wort  gleich  tönendem  Erze;  er 
zöndet  den  Brand  der  Hymnen  an,  dessen  Glanz  wohl  ein 
_* 

202)  Suid.  1.  1.    Oben  p.  488,  Note  42,  44. 

203)  Obeo  Nolc  167.  « 

204)  QiiiDCtiI.Iust.O.X,l,61.  Cic.Orat.c.l.  LQnginde8abl.R.XIII,3. 

205)  PUto  de  Rcp.  I,  p.  330  £.  de  legg.  III,  p.  090  u.  A.  Dio- 
nys.  Uorat.  Quinctil.  Longin.  11.  II.  Arcesil.  ap.  Diog.  Laert.  IV,  31. 
Ps.  Acschin.  Epist.  IV.  Plin.  II,  12.  Athen.  XI,  p.  564  D.  und  die 
mancherlei  Epigramme  in  der  Antliol.  (z.  B.  Pal.  IX,  184.  571  beide 
PtD^ar  ohenamsieiltnA)  u.  A. 
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blödes  Auge  Uendet,  und  iBcfaweili  boch  des  Lieds  LofbM« 
nuiDgea  auf ,  dafa  nor  ein  krS&ig6r  Schwimaser  so  mSchtigen 
Wogen  sich  überlassen  kann.  Dennoch  verfehlt  kern  Pfeil 
seines  Liedes  das  Ziel,  so  aicher  tuagen  es  Ae  breiten  Adler- 
scbwingen  seiner  Sliophen  und  Yerse^  so  untrüglich  und  kunst- 
gdibt  ist  die  Haad  des  Meisters;  «lennoch  besUt  er  zngleid 
auf  ider  Aphrodite  und  der  Chariten  Gebiete  die  Gefilde,  so 
lieblicb  und  anmutUg  khngt  die  Harmonie  seiner  Sprache,  so 
unvfiderBteUkh  dringt  sein  Wort  zum  Henen;  nnd  wie  rrich 
nnd  Hbersohämnend-er  auch  den  Pokal  der  Gestage  raiscbe, 
seine  emst-HrOrdige,  aber  Überall  heitere  Dichtung  erhebt  nur 
me  -Apollos  LichlgoHbeit  zn  hoiiem,  beseligendem  Seliistbe- 
wufsisein,  ohne-  zh  berauschen*  Ihm  vrard  'dnrdi  göttlichen 
Segeia  das  Höchste  ou  Theil,  dafs  er  auf  dem  Gipfel  ia 
fieUsBischen  Geschichte  stehend,  in  der  FqIU  »eines  innem 
Lebens 'Geist  und  Leben  des  .galifcen  Zeitaltert,  der  ganzes 
Naition  begriff  nnd  abspiegeUö.  Darum  «nacht  er  so  häufig 
mit  istalaem  SelbstgefiOil  das  Ü€A>ergefficlit  des  ehigeborenen 
Genies,  des  Gesehenka  der  Natur  Viber  erworbene  and  an* 
gelernte  Weisheit  und  Kunst  geltend;  und  iirie  -er  ajicht  aar 
dann  acinen  Gcistefifgeüossen  Aeschjlos,  Dante  und  Shakespeare 
ränvmsdt  erscheint,  vrie  er  ihnen  auch  in  der/.schdpferiichen 
UnnritteUbarkeEt  seiner  poetischen  Ansdianang/sn  der  Mrarmea 
Ikische,  der  kühnen  Sichediek  und  untrllgfichen  Ifothwcndig- 
kctt  seiner  Gebilde,  zuweilen  noch  erhöht  durch  die  lebens- 
wehim  Inkomktheit «einer  Cbmposition,  gleicht,  so  tfaeilt  er 
mit  ihnen  audU  die  eigenüiümliohe  Gabe,  du^h  das  wob- 
derbare  AuüSarameli  des  Gedankens  und  Ausdrucks,  der  nie 
eine  Erfindimg  das  anscheinend- IFremdartigsle  in  seiner  innen 
Sympathie  eiikenst  und  ▼erbind'el,  plötzlich  und  blitzartig  eint 
imtc  Dankeiheh  izn  erhellen.  -« 

Wie  Pindar  in  seinem  ächt-Dorisbhen  Charakter,  durch 
die  Höhe  seines  Geistes  und  die  GröCse  des  Zeitalters  zum 
nationalen  Selbstbewufstsein  erhoben,  wesentlich  von  seinen 
Vorgängern  Lasos  und  Simonides  sich  unterscheidet,  so  ragt 
er  eben  dadurch  nicht  minder  fiber  seine  Zeitgenossen  und 
Nachfolger  hervor.  Letztere,  anstatt  den  nrsprfinglichen  Cha- 
TBÜ^ter  jeder  Kunstform  zn  bewahren,  und  ihn  nur  durch  die 
FftUe  der  eignen  Persönlichkeit  zur  yolksthamiidien  AlIgemeiD- 
leit,  dem  Zeitgeiste  entsprechend,  zu  erheben,  verwisch- 
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.eil  und  verfbchtcp  denselJ^  AlKb  die  &9^hli^d^  ihrer  all- 
;emeiuen  Bildung,  trugen  "yi*^  Lasps  fr^ffld^rtigq,  ung^örige 
bLlemenlc  hioein,  pder  Tcrkün^telten  die  natürlichen,  organi^d»- 
cntwickclten  und  hiBtorhich-feßtge^teUteu  BiI4iHigieii  d/er  lyri- 
schen Poesie  y  indem  ^ncn  schon  die  ji^^isßxß  S^j^ünheit  der 
Forvi  od^r  die  pikante  N^ifh/eit  der  CQmpositipn  n^ehr  ga|( 
»Is  der  punere  Knp^tgehalt.  So  benutzte«  Yfie  s^hpp  pbei) 
erwähnt  w.urde,  Ti^iolLr.eQn  der  R)iodier«  Pind^rs  und  Sir 
mpnides  Zeitgeno^e,  die  Fprqie^  .deiB  Dori^chien  Stylp  ^i^  se^ 
»en  satiria^ihen  Dichtungen  ^®^);  wd  wenn  a^  .be|  ^hm  ip 
lern  Ueber^iuth  und  ^er  Gawalüh$tigkeit  seines  pQisties  noch 
lie  reiche'  I^aturkr^ft  diiQ9e8  Jahrhunderts  in  4ibcr^ben4er 
FAlle  Jhiervortrat,  und  .seiffe  Djkchtungen  pur  wi/s  den  fippigien 
Auswuchs  eines  übcrfruchtliarei^  JBod^p«  pder  wi.e  ^as  noth- 
vendige  orgaqiscb.e  (rCigengewidit  ^r  Pindariscjben  Erhabenr 
leit  lerscheinen  )ä£st,  so  zeigte  sich  doch  darin  ein  l^fihner 
klifsbrauch  der  vorhandenen,  durch  die  Silte  deio  JEnifte  ge- 
»reihtcn  Kunstforoiep,  ein  Bewei?  yon  .4ler  li^im^ühr,  i^jt  der 
Qan  dieselben  zu  behs^deln  begann.  Ipdesscp  qitag  Timo* 
ueon  die  meisten  seiner  lyrischen  Gesüngc  in  eigentlich -Po- 
rischcr,  vielleicht  Pindarischer  Weise  verfalst  beben  ^^  ^ ),  und 
larin  seinen  Spott  nur  zuweilen,  mehr  wohl  in  seinen  Jamben 
iud  in  jener  Art  von  lyrischen  Dichtungen  ausgelassen  ha- 
ben, welche  unter  dem  Namen  der  alten  Koipodia  von  der 
\ttisch- dramatischen  Komödie  in  ähnlicher  Weise  sich  unter- 
schieden  wie  die  alte  Tragodia  (tragischen  Chöre}  von  der 
Ittisch- dramatischen  Tragödie  ^^^).  Auch  dichtete  er  kleine 
\eolisch-mclische  Geslingc  (nach  Anakreontischcn  Versmalsen 
n  Ionischen  Dimetern  vcrfaCst)  im  Dorischen  Dialekt  ^^*), 
ind  zeigte  damit  nicht  minder  die  g^fsere  JTreiheit  in  der 
Behandlung  der  lyrischen  Kunstformen. 

Bakchylides  ^^°),  der  Sohn  des  Meidon  oder  Mei- 


206)  Oben  p.  3M  ff. 

207 )  Im  Allgemeinen  wird  er  ohne  UnUrscheidnog  als  fttlouotoq  be* 
seichnet^  oVen.a.  |k.  O. 

208)  Oben  a.  a.  O.  (p.  320)  u.  p.  489;  wnlen  die  3Ule  Vorlci. 
ai9)  HiDphiUt.  p.  40  P«mw.  U  Qitini.  cf.  Plitlo  Gorg.  p.  409. 
210)  Ueber  Um  aulser  Lil.  Gyrald  u.  Vossius  (de  pottt.  Gr.  c.  V.) 

Pabric.  Bibl.  11^  p.  114   Bürette  m<im.  de  Vkfßii^  d««  läse;.  T.  XUI^  ^. 
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653 

mcDte  untergegangen.     Genannt  werden  von  ihm  Epinikien, 
Hymnen  (darunter  einige  anonsumiicoi) y  Päanen,  Prosodien 
iiad  Hvporchemen,  Dithyramben,  Parthenien,    erotische  Ge- 
BSnge,  Skolien  und  Einige  Epigramme  ^^^).     Unter  den  Epi- 
oikien  verherrlichte   eines   den  Sieg   des  Hieron   mit  seinem 
Renner  Phercnikos,  welchem  auch  eine  Pindarische  Siegsode 
gewidmet  ist  ^-^).    Von  den  Hymnen  ist  fast  nichts  erhalten 
sils   ein  Paar  wehklagende  Verse,  die  in  einer  Anrede  oder 
einem  Ausrufe  von  unsSgüchem  Unheil  sprechen  ^*^),  und  die 
nicht  wohl  in   einem  eigentlichen  Hymnus  ihren  Platz  gcfun- 
clen  hciben  können,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  Bak- 
•cbylides  wie  Stesichoros  und  wahrscheinlich  auch  Pindar  in 
einzelnen  Hymnen   epische  Stoffe  weitlSuhig  behandelt  habe, 
wie   die  Fragmente  aus  unbestimmten  Gedichten  zeigen  *'*)• 
Unter  den  Pfianen  besingt  ein  schönes,  längeres  BrachstQek 
die  Segnungen   des  Friedens,    und  gehört  wahrscheinlich  in 
■einen  Päan  an  Eirene,  ein  andres  aus  den  Prosodien  klingt 
wie  ein  Trostlicd  über  die  menschliche  Mühseligkeit,  von  wel- 
cher nur  Ein  Weg  zum  Glücke  führe  '  ^ ' ).    Von  den  Hypor- 
^ebemen  und  Dithyramben  ist  uns  zu  wenig  erhalten,  und  es 
ISI&t  sich  aus  Versmafs  und  einzelnen  Andeutungen  nur  schlie- 
fsen,  dafs  sie  der  zu  jener  Zeit  gebräuchlichen  Weise  folg- 
ten; wenigstens  scheint  det*  Dichter  bei  den  Ditb^'ramben  in 
der  Wahl  des  Stoffes  ziemlich  frei  geschaltet  zu  haben  ^**). 
Die  Parthenicn,  obwohl  in  Dorische  Formen  gefafst,  waren 
der  Gattung  gcmäfs,  leichteren,  gefälligeren  Charakters  **'), 
dnd   in   den    erotischen  Gesängen  bediente  er  sich,   wie  es 


219)  Suid.  ].  1.  Ammon.  de  differ.  vocab.  v.  JVtiQetdtq.  Eustath.  ad 
Od.  XXIV,  p.  1954,  5.  Menand.  Rhet.  p.  38.  Plut.  de  mus.  p.  1136 
F.  o.  d.  Steilen  d.  Fragm. 

220)  Fr.  5,  p.  16  Neue.    Find.  Ol.  I,  18.  cf.  Pyth.  III,  74. 

221 )  Fr.  10,  p.  18. 

222)  So  scheint  er  namentlich  die  Troischen  Begebenheiten  von  der 
Einnahme  der  Sladt  und  andere  Mythen  weitläuftig  besungen  zu  haben, 
wie  fr.  30.  31  und  die  öfteren  Anführungen  bei  Serv.  ad  Virg.  Aen.  II. 
bewciaen,  wenn  diefs  nicht  in  den  Dithyramben  (nach  fr.  16)  gcschali. 
Andres  fr.  32.  48—55. 

223)  Fr.  12.  18. 
221)  Fr.  15—17. 
225)  Plut.  1.  1. 
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ftdiehit,  picht  einmal  des  Dorisch -lyrischen  Dialekts,  so  dab 
sie  vermuthlich  aach  in  Inbak  und  Farbe  von  ^em  Ernste 
des  Dorischen  Stjles  entfernt  waren  ''^).  Dagegen  «cbeint 
er  die  Skolien  nach  Pipdarischer  Weise  anüs^rophisch  gehü- 
tet zu  haben»  wenn  er  aud|  im  Inballe  dfit  alten ,  i^rsprüng- 
Uchen  $itte  der  Dichtart  getreu  blieb  ^  ^  ^ ).  Di^  |>eiden  ihii 
Jb^igeiegteu  Epi^amme  sind  uobedeulend  ^^®). 

Im  AUgeipeinen  scheint  Bakchjlides  seinem  -Oheim  Siiao- 
nide^,  unler  dessen  Leitung  er  sich  vermuthlich  bildete,  nkhl 
nur  von  Gescbiedity  sondern  auch  in  seinem  dichterischen  Chs- 
lakter  am  nächsten  verwandt  gewesen  ua  seiq  ^  ^ '  )•  Gleich 
jenem  war  aMch  er  mehr  durch  KMOst  als  von  Natur  Dichi«; 
dieCs  warf  ihm  Pinda^  vor,  und  räumte  er  selbst  auf  geifisse 
Weise  ein  ^^^).  Nur  d^Is,  was  von  Simonjdes  in  einem  h^ 
Khränkten,  mehr  lobenden  als  tadelnden  Si9ne  gfilt,  ihn  im 
vollen  Verstände  des  Worts  traf:  Bakchylidcs  künstelte  h^ 
reitSy  er  strebte  vorzugsweise  nach  Zierlichkeit  und  Eleganz, 
nnd  setzte  die  Schönheit  upd  Correktheit  der  fiufsem  Föns 
über  den  iqnem  poetischen  Gisbalt;  .— -  also  wenigstens  or- 
thetttem  die  späteren  Kritiker  ^^^),  und  ao  yiel  sich  ans  des 
wenigen  Bruchstücken  erJ^ennen  läfst^  mit  Rc^.  Schon  hio^ 
nach  ist  anzunehmen»  dafs  er  gleijch  Simonides  weniger  ^urch 
Kraft,  Erhabenheit  und  Tiefe  als  durdi  Weichheit,  Lieblidi- 
.keit  und  Zartheit  seiner  Dichtungen  ausgezeichnet  war;  und 
ideshalb  wird  er  auch  von  den  Alten  vornehmlich  gerühmt, 
deshalb  moditcn  ihn  Einzelne  nodi  mehr  als  Pindar  scbit- 
«en  ^'^).  Seine  Aussprüche  und  Sentenzen i  »worin  die  mei- 
sten uns  gebliebenen  Bruchstücke  bestehen,  tragen  daher  we- 

226)  Fr.  23—25,  wenn  hi^  nicl^t  die  Dori^li- loschen  Diatektü»- 
men  von  den  späteren  Schriftstellern  und  Abschreibjßrn  vcrwiscki  werdep. 

227)  Fr.  26.  27. 

228)  Fr.  28.  29.    Anlh.  Pal.  VI,  313.  53. 

239)  Wie  d.  Epigr.  in  SchoL  Find.  1.  L  andeutet. 

230)  Find.  Ol.  II,  74  sqq.  coli.  fr.  13  p.  22  Neue. 

231)  Longin.  de  sublim,  »ect.  XXXIII,  5. 

^^^^32)  Epigr.  Anonym.  Anthol.  Pal.  IX,  184.  517.  —  Ammian.  Mar- 

j^^^^kXV,  4  Neue  p.  8.  —  Diese  Verschiedenheit  zwischen  ihm  u.  Pin- 

]|t  sich  noch  durch  Vergleichung  verwandter  Sielten,  z.  B.  fr.  26 

Cd.  frag.  ine.  136,  p.  674  Böckh.  fr.  1  mit  Find.  IsOun.  IV  (V), 
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iger  das  GeprSge  grofiBartigcir  oder  origuieUer  Aofiichtswei«^ 
ODdera  empfehko  sieb  mehr  durch  dia  leichte,  fliefisende  juad 
mziöae  Art  des  Ausdruck»,  womit  ßU^emeiDen,  bekamitni 
Yahrheiten  da  gewisser  Schimmer  gcgebisn  wird;  |a  sie  be- 
regen sich  hier  und  da  in  der  niedrigeren  Sphäre  praktisch- 
UlSglicher  Denkungsart  ^^'X  Obwohl  ej^Uich  w^der  Tfare- 
en  noch  Elegieeo  yon  ihm  b^annt  sind,  so  ^chej^nt  er  dpch 
sUbst  hinsichdich  seiner  mehr  weicben  und  4hre^i^iscbeQ  aU 
riftigen  und  heitena  iaebensanschauung  dem  Simonides  siehr 
bnlich  gewesen  ui  sein,  wie  die  viele»  Klagen  und  Anspi»- 
ingen  über  das  elende,  yerg)B&0gU<^o  Loos  der  Bl^.nschep  dar- 
lom  ^  ^  ^  ).  Dagegen  mag  er  im  Bau  seiner  Vene  und  Bhjtb- 
uan  der  Pindarischen  Weise  nachzukommen  gesucht  haben  '^  *X 
nd  hierin  wie  in  der  Sprache  ^^^)  und  der  musikalis^en 
osstattung  seiner  Gesänge  der  Dorischen  Lyrik  getreu  ge- 
lieben sein.  — 

Wir  sehen,  welchen  Weg  die  Entwickelung  des  Dori- 
^hen  Stjles  und  der  Hellenischen  Lyrik  überhaupt  in  dieser 
eriode  einschlug.  Wie  schon  Simonides  und  Lasps,  jnehr 
och  Timokreon  und  Bakchylides  mit  Dorisch  -  lyrischen  For- 
len  einen  nicht  mehr  rein -Dorischen  Geist  und  Inhalt  um- 
leideten,  während  Pindar  in  einsamer  Gröfse  die  Dorische 
eier  nur  desto  gewaltiger  und  heller  ertönen  läfst,  je  inni- 
sr  ihn  der  hohe  Geist  des  Zeitalters  und  der  Hellenischen 
olksthüralichkeit  überhaupt  ergriffen  mid  durchdrungen  hatte; 
>  blieben  auch  in  andern  Gebieten  der  lyrischen  Kiinst  eiui- 
iikie  Meister  dem  ursprünglichen  Charakter  ihrer  Kunstform 
od  ihrer  eignen  Natur  getreu,  und  erhoben  sich  eben  da- 
urch,  vom  Schwünge  der  Zeit  begünstigt,  zum  Gipfel  cm- 
^r;  Andre  dagegen  und  die  meisten  schweiften  Über  das  Zid 
naus,  und  griffen  aus  ihrem  Gebiete  in  andre  hinüber,  so 
%(b  mehrere  Dichter  des  Aeolischen  und  Attischen -Styls  auch 
er  unter  den  Dorischen  Lyrikern  hätten  /erwähnt  werden 
)nnen.  Die  volle  künstlerisdie  Freiheit  und  Sclbständig^Leit, 
e  dem  Geiste  des  Jahrhunderts  gemäCs  war,  artete  alsbald 


233)  Cf.  fr.  2.  4.  20.  26.  35.  97.  43  und  io  der  folg.  H^oit. 

234)  Fr.  1.  10.  16.  19.  33.  34.  36. 

235)  Cf.  Neue  p.  6. 

286)  Cf.  Gregor.  Corinth.  p.  372  ed.  Lips.  Joann.  Orammat.  p.  382. 
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in  WillkOhr  und  Mafslosigkcit  aus.    Die  allgemeinere  Kultur 
und  CiviliBafion  ebnete  und  verflachte  die^  unterscheidendea 
Eigen Ihüinlichkeiten  der  nationalen  Kunstbildungen,  und  daist 
auch  den  Geist  und  Charakter  derselben;  und  wie  die  Ge- 
schichte jeder  Knust  nothwendig  von  der  Auflösung  der  chao- 
tischen Ungeschiedenheit  in  schroffe,  prägnante  Besonderhd-   < 
ten  beginnt,  in  dem  Ringen  nach  Scbthiheit  der  Form  und  | 
dem  entschiedenen  Uebergevrichte  des  geistigen  Gehalts  Ua- 
aufsteigt,  so  endet  sie  mit  der  Verwischung  der  eigenthQnli- 
chcn  Kunstformen  und  dem  Ucbergewichte  der  äufsem  SdiOn- 
heit,  der  Anmuth  und  Geziertheit  (iber  den  innem  poetischen 
Geist  und  Charakter.     Auch  in  den  Dorischen  Ljrikem  die* 
ses  Zeitraums  keimte  die  Neigung  zum  Attisch -dithyrambischen 
Style. 


NEUirUNDZWAiraZOSTB  VOHI-BSUirCk 

Weitere  Entfaltung  und  attmälige  f^erbilduHg  des 

•/leolischen  Styls. 

Anakrcon  —  Myrtis  und  Korinna  —  TelcsLUa  —  Praxilla. 

Die  ursprünglichen,  natürlichen  Elemente  des  Aeolisdien 
Styls,  der  poetische  Ausdruck  des  unmittelbarsten,  persönlidt- 
sten  Gefühls,  des  Affekts  und  der  Leidenschaft,  wie  sie  dai 
alltägliche  Leben  jedes  Einzelnen  durchziehen  und  bewegen, 
namentlich  die  Gewalt  der  Liebe,  der  Freundschaft  und  aller 
höheren  und  niederen  Lebensfreuden  und  Leiden,  lieg^  an 
sich  zu  tief  in  der  menschlichen  Natur  und  der  Individaa- 
lität  jedes  Einzelnen,  als  dafs  für  sie  eine  hier  oder  dort 
entwickelte  Kunslform  allgemein  gültig  werden,  als  daCs  sie 
nicht  überall  in  eigcnthümlichen,  wenn  auch  mehr  oder  min- 
der verwandten  Formen  hervorbrechen  sollten.  Wie  daher 
schon  in  Alkman,  sodann  in  Ibykos,  Timokreon  u.  A.  der 
Dorische  Styl  sich  ihrer  bemeistertc,  und  seine  Formen  und 
Sprache  ihnen  accommodirt  hatte,  wie  im  Lokrischen  Style  eine 
besondere  Ncbeubilduug  derselben  hervorgetreten  war;  eben 
so  ergriffen  die  lonicr  nicht  nur  in  ilirer  Elegie,  sondern  seit 
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Anakreon  auch  in  näher  verwandter  Form  dieselben  Elömente, 
um  sie  nach  ihrer  We^e  zu  verarbeiten  und  weiter  zu  ent- 
falten. Der  Grundcharakter  blieb  dabei  zwar  derselbe,  die 
SaCsere  Gestaltung  ahnlich,  zum  Zeichen,  daCs  in  der  That 
der  Aeolische  Styl  nicht  auf  Zufälligkeiten,  sondern  auf  nolh« 
wendigen,  organischen  Gesetzen  beruhte;  zugleich  aber  bekun- 
deten die  mancherlei  Modifikationen  und  Umwandlungen,  dals 
diese  Gesetze  auf  anderm  Boden  und  in  andern  Zeiten  an- 
ders wirkten,  und  zuletzt  der  vollendeten  künstlerischen  Frei- 
heit unterthan  wurden. 

Anakreon  ^)  aus  dem  Ionischen  Teos  *),  der  Sohn 
des  Skythinos  ^),  blühte  um  Ol.  61  (533  v.  Ch.  G.  '^)).  In 
aekie  Jugendjahre  fielen  Cyrus  Eroberungszüge,  die  sich  auch 
Über  die  Kleinasiatischen  Koloniecn  erstreckten,  so  daCs  die 
Pbokäer  und  ein  Theil  der  Tel'er,  um  dem  Persischen  Joche 
«ich  zu  entziehen,  auswanderten,  letztere  nach  dem  Thra- 
cischen   Abdcra,    unter   ihnen   Anakreon  ^).      Nachdem   er 


1)  Die  zahlreichen  Schriften  über  ihn  und  seine  Gedichte  findet  man 
in  jeder  Litterat.  Gesch.  SchOll  1^  p.  189  ff.  Petersen  Handbuch  der 
Griech.  Litt.  Gesch.  p.  57  f.  —  Zuletzt  Mehlhom  Anacreontic.  quae  di- 
cuni.  Glogav.  1825.  Möbius  Anacr.  mit  Sappho  u.  Erinna  Goth.  J826. 
Mehlhorn  Anthol.  \yr,  (Lips.  1827)  p.  35.  Th.  Bergk:  Anacr.  Cam. 
reliq.  Lips.  1834. 

2)  Darüber  stimmen  alle  Nachrichten  der  Alten  überein;  s.  bes.  Strab. 
XIV j  p.  644.    Herod.  III,  121.    Aristoph.  Thesmophor.  167  sq. 

3)  Siiid.  8.  y.  Von  Andern  ward  Eumelos,  Parthenios,  Aristokrj- 
tos  genannt  Sqid.  Obigen  Namen  bestätligt  die  Aufschrift  einer  Herme. 
Visconti  Iconogr.  Gr.  I,  p.  74. 

4)  DaTs  dieffl  die  richtige  Annahme  sei  (cf.  Suid.  Zcnob.  ProTV.  V^ 
80.  Fr.  78,  p.  409  ed.  Fisch.),  erhellt  aus  den  rielen  Zeugnissen  der  Al- 
ten über  seinen  Aufenthalt  bei  Polykrates  von  Samos,  worin  er  nirgend 
aU  Greis,  sondern  im  blühenden  Maoncsalter  erscheint.     Herod.  1.   1. 
Sirabo  p.  638.    Flut.  vit.  Pericl.  c.  27.    Paus.  1,  2,  3.    Uimer.  or.  Y, 
3,  p.  476.  XXX,  3,  p.  858.    Max.  Tjr.  diss.  XIX,  p.  192.  XXI,  p.  218. 
cf.  Vm,  p.  96.   X,  p.  104.    Athen.  XU,  p.  540  E.    Aclian.  V.  IL  IX, 
4.'    XII,  25.     Stob.  Floril.  XCI,  p.  508.     Suidas  Zahlen  sind  offenbar 
verwirrt  oder  durch  Fehler  der  Abschreiber  verdorben,  die  historiscben 
Daten  ziemlich  richtig.    Aus  Plat.  Charm.  p.  157  folgt  nicht,  dafs  er  So- 
Ion»  Zeitgenosj*e  gewesen,  u.  Hermes,  ap.  Athen.  XUI,  p.  598  C.  spielt 

In  poetischer  Freiheit.    Ihm  widerspricht  Athen.  XIV,  p.  635  E.  selbst 
{nach  Aristoxcnos).  / 

5)  Sirabo  XIV,  p.  644.  dt.  Herod.  I,  16».      . 
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gcbon  seinen  Namen  als  Dichter  bekannt  gemacht,  rief  ihn 
Polykrates  Ton  Samos  m  sich,  oder  hielt  ihn  weniger  durdi 
seine  Freigebigkeit  als  durch  den  blühenden  Schmock  frOh-  ^ 
liehen r  reichen  Lebens,  der  seine  Herrschaft  umgab,  an  sei- 
nem Hofe  zurück  ^).  Fünf  Talente,  die  ihm  der  Tyrann  , 
einst  gegeben  mit  der  Bedingung,  sie  nur  zwei  Nächte  zu  he-  | 
wahren,  soll  ihm  Anakreon  wieder  erstattet  haben ^  mit  der  l 
Bemerkung:  er  würdige  sie  seiner  Beachtung  nicht  ^ );  -^  ein  L 
schöner  Zug  sorgloser  Uneigennützigkeit,  der  den  Altmeistsr  u 
Anakreontischer  Gesänge  wohl  kleidet.  Die  Späteren  mscn  K 
aufserdem  viel  von  seinem  lustigen  Verkehr  mit  Polykrates  ][_ 
unter  Liebe,  Wein  und  Gesang  zu  erzählen  ^).  Gewib  iil, 
da(s  der  Dichter  in  zahlreichen  Liedern  wetteifernd  seinoi 
Freund  und  seine  geliebten  Knaben  und  Mädchen  (Smerdiü^ 
Megistes,  Bathyllos,  Kleobulos,  Eurypyle)  besang  *)•  Nack 
Polykrates  Tode  lud  ihn  später  Hipparchos,  der  kunstlid)e^ 
Pisistratide,  nach  Athen  ein,  und  sendete  ein  Schiff  von  fattf- 
zig  Rudern  ab,  um  ihn  ehrenvoll  einzuholen  ^°)*  Hier,  wo 
auch  Simonides  sich  aufhielt,  verherrlichte  er,  gleichwie  eimt 
Solon  und  andre  Dichter,  vornehmlich  das  Haus  des  Platoni- 
schen Kritias  und  Cbarmides,  das  von  jeher  durch  Adel,  Reick- 
Ihum  und  Schönheit  hervorgeglänzt  hatte  ^').  Nachdem  aoch 
Hrpparch  gefallen  war,  scheint  er  sich  nach  seiner  Vaterstadt 
Teos  begeben,  und  hier  bis  zum  Aufstande  der  Ionischen  Gri^ 
chcn  unter  Histiäos  verweilt,  sodaun  aber,  wahrscheinlich  vom 
amusischen  und  unerfreulichen  Kriegslärm  vertrieben,  nadiAb- 
dcra,  „der  schönen  Ansiedelung  der  Telcr**,  sich  zurückg^ 
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6)  S.  die  Stellen  Note  4.  Polykrates  starb  Ol.  61  (Panofka  Bcr. 
Sam.  p.  30  sq.).  Nimmt  man  an,  dafs  A.  um  diese  Zeit  30—35  Jakr 
alt  gewesen  sei,  so  konnte  er  wohl  noch  die  Schlacht  bei  PlatSS  eiW- 
ben  cf.  Reisk.  Notit.  Poett.  Anthol.  p.  CLXXXIII.  Auch  widersprick 
nicht  Paus.  I,  25,  1 :  TtQQtrot;  fittri  Sanfv  rtjp  Ataßtav  Ttt  TToila,  mf  T^V^ 
iqttxuta  notfianq,  da  er  hiernach  Ibykos  Zeitgenosse,  wenn  anch  etwas  jBi- 
ger,  war  (oben  p.  414).  Lieber  noch  schliefse  ich  aus  dieser  Stelle,  dib 
Ibykos  Dichtungen,  wie  oben  angenommen  wurde^  nicht  so  durchgiagiK 
als  die  Anakreonlischen  erotischen  Inhalts  waren. 

7)  Stob.  1.  1. 

8)  S.  d.  Stellen  Note  4  u.  Max.  T^.  XI,  p.  116  u.  A. 

9)  Strabo  p.  638.     Max.  Tyr.  II.  U.     Horat.  Epod.  XIV,  3  ■.  £e 

Stellen  Note  18.  3 

10)  Plat.  llipparch.  p.  228.    A«lian.  Vm,  2. 

11)  Plat.  ChamVd.  \.  V   IBLcvii^Qtl  ^,  ^.  j 
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»geh  zu  haben  ").  N&ebdefU  er  noeb,  wie  sich  Bach  ei« 
>iD  ibtn  beigelegte!!!  ICfiigrainfntf  ventiuthetf  ISfet,  den  Sieg 
>r  Hellenen  tib^r  den  Pefsbcbea  Hocbmoth  erlebt  bartfe  ^*), 
arb  er  in  dem  hoben  Aller  von  fOnfundaefatzfg  Jahren  ^*) 
rielleicbt  478),  wie  efzSblt  wird,  durch  eine  getrocknete 
Weinbeere  erstickt  >')•  Die  Stadt  Teos  zierte  ihre  Mfln* 
^n  mit  seinem  Bildnisse  '*);  die  Athener  errichteten  ihm  Mf 
sr  Akropolis  eine  tiild^SuIe,  den  trnnkensingenden  Diditeit 
»^stellend  ^Ot  ^"^  mancherlei  Epigramme  tönten  ane  xlte- 
strnnd  späteren  Zeiten  mit  LobsprQeben  und  scherzeiidMl 
infilllen  auf  ihn  und  was  er  im  Leben  liebte  zn  seinem  Gra^ 
Qgel  hinüber,  darunter  zvtei  schöne  Gedichte  von  Simoni- 
en, dessen  Frenüdhchaft  und  Achtung  er  sieh  erworben  u 
fetben  Scheint  ^  ^  ). 

YoA  Anakreons  GesHngen  werden  Hymnen  ^^)j  £le^ 
l^en  ''<')  nnd  Epigramme  >' ),  Jambeü  ''''X  SkoUen  ''»),  Ptfroi- 


12)  Said.  I.  I.  u.  V.  Tea, 

13)  Epigr.  10.  Fragm.  p.  478  ed.  Fischer  coU.|  Paus.  V,  23,  2. 
(Mtlce  I.  1. 

14)  Lncian.  Atacrob.  26.  cf.  Ter.  Riit.  If,  15.    Sytapon.  e.  17. 

15)  PUil.  HiBt.  N.  Vn,  7.    Val.  Max.  IX,  12  e«.  8.    Suld.  v.  oJ- 

16)  P^lerin  Supplem.  III,  p.  104.  Ylsconti  Icoff^gi».  PI.  III,  6.  tt. 
ikobs  in  Erech  u.  Grub.  Ea^^kl.  d.  WisfeeiBch.  u.  K.  Tbl.  UI^  p.  450. 

17)  Paus.  I,  1.  1. 

18)  Simonid.  fr.  5l.  52  Gaisf.  Auth.  Pal.  VII,  24.  25.  Bruikk  Afial. 
,  p.  Ida.  Epigr.  Antip.  Sldon.  Atitb.  Pal.  VII,  28.  26,  27.  29.  30. 
Irank  If,  p.  25  sqq.)  Dioscorid.  ib.  31  (Brunk  I,  p.  499).  Anonym. 
.  28.  Julian,  ib.  32.  33  (Brunk  III,  p.  262.  U,  507).  Leon.  Tarent. 
.  Plan.  306  (Bmnk  I,  p.  229).  Leonid.  ib.  307.  Eugen,  ib.  308.  Ano- 
fm.  309  (Brunk  p.  230.  II,  p.  453.  III,  262)  u.  A.  Critia«  ap.  Alhfn. 
Jll,  p.  600  D.    Theocrit.  epigr.  XVI. 

19)  Hephäst.  Enchir.  p.  69.  cf.  Od.  60  fr.  29  Fisch.  (65.  38  Mehlh.) 
tanand.  Rhet.  de  enc.  p.  30  Heer. 

20)  Suid.  Eudoc.  v.  *A^mtQ.  Meleag.  Anthol.  Praef.  35.  36.  He» 
last  p.  4. 

21)  Anthol.  Pal.  VI,  134-148.  346.  VH,  160.  226.  263.  IX,  715'. 
S.  XIII.  4.  (XI,  47.  48  sind  keine  Epigramme.)  Davon  sind  aber  mat 
Is  acht  zu  betrachten  VI,  134—136.  138.  39.  143.  346.  VH,  2M.  263. 
2II9  4  (fielleioht  aus  einer  Elegie)^ 

22)  Suid.  Endoc.  1.  1.  cf.  Bergk  p.  10  sq.  13. 

23)  Athen.  XV,  p.  693  F.    Fr.  p.  418  Fi«cli. 
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nien  und  die  sogenannten  Anakreontischen  Lieder  '  ^  )  ('^ya- 
xQ6üVT€tia)  angeführt  Cicero  und  Andere  nennen  seine  Poe- 
sie durchgängig  erotisch  ^  ^  X  d.  b.  im  vFeitem  Sinne  von  Liebe 
und  heiterem  Lebensgenufs  Überhaupt  erfüllt.  Etwas  davon 
dürften  daher  wohl  auch  seine  Hynmen  in  sich  getragen  ha- 
ben. Menander  stellt  diese  mit  den  Sapphischen  zusammen, 
und  bemerkt,  sie  hätten  meist  zu  den  Anrufenden  gehört,  die 
Namen  mehrerer  Götter  nennend,  anflehend;  und  ein  uns  er- 
haltenes Bruchstück,  offenbar  der  Anfang  zu  einem  HjnmoB 
an  Artemis,  wendet  sich  in  den  leichten  Anakreontischen  Ter- 
sen  an  die  Göttin,  die  bei  den  Strudeki  des  Lethaios  weil^ 
dafs  sie  die  Stadt  der  fürchtenden  Männer  schütze  ^^).  Seine 
Elegieen  schlössen  sich  daher  gewiCs  zunächst  an  die  Bfinmer 
mische  Weise  an,  nur  dafis  die  Klage  der  Sehnsucht  und  da 
Liebesschmerzes  mehr  wie  der  Yeriust  in  einem  heiteren  Spiel 
betrachtet  worden,  überall  ein  fröhlicherer  Geist  hervorgeirfr 
tcn  zu  sein  scheint  ^^).  Seine  Epigramme,  so  weit  sie  ädht 
sind,  tragen  das  Gepräge  alterthümlicher  Einfachheit,  und  sind 
meist  im  Charakter  wirklicher  Aufschriften  gehalten.  Die  Pa- 
roinien  ^löchten  wohl  schwerlich  von  den  eigentlich -sogenann- 
ten Anakreontischen  Liedern  zu  sondern  sein.  Beide  besan- 
gen die  Freuden  des  Lebens,  Liebe,  Wein  und  Gesang  uid 
jene  waren  wohl  auch  in  Form  und  Yersmafs  diesen  völlig 
ähnlich.  Von  letzteren  ( zu  denen  wahrscheinlich  auch  die 
von  Soidas  ausgelassenen  Hymnen  und  Skolicn  gehörten)  ist 
uns  aufser  dem,  was  davon  bei  anderen  Schriftstellem  an- 
geführt wird,  eine  Sammlung  sogenannter  Anakreonteia,  Ana- 
kreontischer  Odaricn  aufbewahrt,  über  deren  Aechtheit  viel- 
fach 

24)  SuM.  Eudoc.  Ilephäst.  p.  29.  30.  101.  cf.  Mehlhom  Prelegg- 
ad  Anacreont.  p.  13. 

25)  Cic.  Tusc.  Qu.  IV.  33.  71.    PauR.  I,  1.  I. 

26)  Od.  60  Fisch.  65  Mehlh.  fr.  1.  Bergk.  Der  Ausdruck  ^oxaf 
(T/«y  (wofür  Bergk  &foxaf)dCar)  deutet  wohl  schwerlich  auf  ein  wiiklichM 
Unheil,  sondern  mehr  auf  die  Sorge  u.  Angst  vor  einem  nabenden,  rifl- 
leicht  gcträumten.  Für  jenes  ist  das  Ganze  nicht  ernst  genug.  Anakreoa 
rief  die  Göttin  nur  an^  uui  die  Männer  von  irgend  einer  unnöthigen  Sotffi 
XU  befreien,  damit  sie  der  alten  Lost  sich  iröblicher  erg&ben.  Eben  des- 
halb halte  ich  das  Ganxe  für  ein  Fragment. 

27)  Fr.  p.  389.  475  Fisch,  fr.  68  —  73  Bergk;  leitxterw  rcdwH 
Fiscfaer  mit  Unrecht  zu  den  Epigrammen. 
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ch  hin-  »nd  hergestrilten  worden  **).  Di« , Stimmea  bn- 
m  sieh  indeuen  zuletzt  dahin  geeinigt«  dab  darunter  Tvohi 
ir  sehr  wenige  Hctit,  die  bei  weitem  grUfBere  ZM  dagegen 
lo  späteren  Nachahmern  beiaerer  Zeiten,  die  de^  Anakreon- 
ichen  Weise  wohl  noch  nahe  kamen,  mehrere  endlich  ent- 
hieden  unächt  ans  spStercn  JahrfaDoderten  des  Verfalls  her- 
hren  ^^).  In  der  Kubem  Form  der  Sprache  und  desVers- 
lues  dürften  die  besseren  Nachahmer  ihr  Vorbild  noch  am 
eisten  erreicht  haben.  Deren  Gesänge  wie  die  ficht-Ana- 
'contiscbcn  zeigen  daher  aacb  gmflgende  Spnren  des  loui- 
faen  Dialekts  *"),  dessen  «ich  Anakreon  nach  flbereinstim- 
enden  Zeugnissen  bedieote  "),  obwohl  nnetreitig  in  der 
eieren  lyrischen  Vt^eise  gemischt  mit  Homerischen,  hier  und 
1  auch  Dorischen  Dialekiformen  "),  Rhythmus  und  Vers- 
afs  war  im  Allgemeiuen  der  Aeoliscben,  namentlich  der  Sap- 
lischen  Weise  am  oSchsten  verwandt,  nur  dafs  die  Strophen 
ich  kürzer,  leichler  und  sanfter,  zuweilen  mit  kleinen  epodi- 
hen  Nacbschjügen  dahinfliefsen,.  vielfach  auch  dasselbe  gleich- 
Bfsige  Vernnafs  den  ganzen  Gesang  durchlief  ").  Zur  mu- 
kalischen  Begleitung  bediente  sich  Anakreon  wie  Alkäos  und 
ippho  der  Saiteninstrumente,  unstreitig  vonugsweise  des  Bar- 


28)  Fisch.  Praef.  ad  edit.  n,  p.  XI  *qq.  XXl.  Mehlhom  Prolegg. 
2. 

29)  Von  der  ganien  Sanunluog  eintgennafseii  rallrtSodiger  GeaÜDge 
lie  Aotubrungen  bei  anilern  Schriftstellern  eingereebnel)  dürflen  als  ent- 
hieden  acht:  Od.  3.  4ä.  60—62.  fö— 68  Mehlh.  (17.  38.  56.  57.  61. 
I.  fr.  27.  36.  29  ed.  Fisch.):  all  enUehieden  uniicbt:  Od.  i.  38.  39.  64. 
■  7.  24«.  47.  59  (u.  16)  —  33.  36.  41.  47.  49.  56.  —  2.  5.  20.  1.  26 

50  Mchlh.  (IS.  24.  fr.  3.  Od.  62.  15.  49.  27.  fr.  1  (u.  Od.  29).  — 
d.  40.  41.  6.  27.  34.  51  —  48.  59.  66.  65.  16.  36  ed.  Fisch.)  n  b«- 
ichlen  sein.  Mehlhom  Prolegg.  p.  6  tq.  6  sq.  31.  Si.  Vergl.  Fr.  Ja- 
ibs  a.  a.  O.    Bergk  p.  3  sq.  24. 

30)  Hchlhoro  1.  I.  p.  6  aqq. 

31)  Aristoph.  I.  1.    Hu.  Jjt.  Disi.  XXI,  p.  218.    Said.  1.  I. 

32)  Hermann  Opus«,  p.  132  sq.  246  tq.  Jaeohs  Praef.  ad  AnUi«I. 
i1.  p.XT.  ttq.  Meh1hamp.9.  Bergk  p.  63  aqq.  cf.  £r.  2S.  66.  74.  77. 
I.  82  Bergk. 

33)  Iltntichllich  des  VersroarscB  tritt  hier  wie  Überall  Hennanna  an«- 
aeichnetes  Verdieost  berror.  Elem.  Uelr.  p.  470.  474.  477.  486,  nach 
n  Aleblhom  Prolegg.  p.  12  sqq.  18  sq.  Bergk  22  sqq.  ffl  aq.  36  aq. 
i.  57.  ad  fr.  36,  p.  145  sq. 

II.  % 
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bitoQS  oder  der  Magadis,  deuc»  er  selbst  öfter  erwähnte  *^% 
das  ihm  di^  Alten  meist  beilegten  '^),  und  das  er  nadi  Ei* 
niger  MeimiDg  erfonden  haben  sollte  ^  ®  ).  Entsprechend  dem 
weichen,  gefhHigen  Flusse  s^ner  Rhythmen  nnd  VerBmafse 
wird  er  für  seine  Lieder  nnter  den  drei  Tonarten,  die  er  ge- 
braachte  '^),  seltener  die  Dorische  oder  Phrjgische,  meist 
wohl  die  Lvdische  Tonart  gewählt  haben  **).  Wie  also  m 
der  Form  nnd-  SKifseren  DarstelluDg,  so  schlössen  sich  Ana- 
kreons  Dichtungen  unzweifelhaft  anch  in  Geist  und  GehaiC 
der  Aeolischen  Lyrik  unmittelbar  an,  und  wie  Klearchn 
die  Lokrischen  GesMge  und  Sapphos  und  Anakreons  Poeiic 
als  gleichen  Charakters  neben  einandei*  stellt,  so  wird  er  flber- 
all  auch  von  Andern  der  Sappho  nnd  Alkios,  zuweilen  anch 
dem  Rheginischen  Sänger  an  die  Seite  gesetzt  ' ' ).  Nur  war 
seine  frühliche  Muse,  mit  der  er  den  Strom  des  Lebens  hinab- 
fuhr  ^^),  eben  so  weit  von  der  leidenschaftlichen  Gluth  und 
dem  stürmischen  Drange  der  Lesbischen  Meister  entfernt,  wie 
von  der  ausschweifenden  niedrigen  Unsittlichkeit,  die  man  iks 
wohl  gern  Schuld  gab  * ' ).  Der  grofee  Haufe  wufste  nicht, 
dafs  er  nüchtern  Trunkenheit  dichte  ^^);    er  wufste  nicht, 


34)  Euphor.  ap.  Athen.  IV,  p.  182  F.  Fr.  20.  129  Fisch.  5. 16  Beifk. 
cf.  Athen.  XIV,  p.  634.  635.    Böckh  de  metr.  Find.  p.  261  sq. 

35)  Epigr.  Simonid.  1.  1.  Antip.  Sidon.  1.  1.  23.  29.  Andere  setna 
dafür  die  Kitbara  oder  Ljra  Himcr.  or.  V,  9,  p.  486.  XXII,  6,  p.  7ä6. 
Horat.  Epod.  1.  1.  Synes.  Hymn.  I,  1  sq.  Tzclz.  ad  lies.  Opp.  et  D. 
p.  I.  Der  Lyra  erwähnt  er  selbst  öfter  (in  den  Fragm.)^  der  Sathan 
nicht. 

36)  Neanth.  Cjz.  ap.  Athen.  IV,  p.  175  E.  Critiaa  ap.  Athen.  XDl 
].  1.  nennt  ihn  aviUvy  awinaXoi^  tpikoßuqßixov. 

37)  Athen.  XIV,  p.  63»  C. 

36)  er.  Böckh  1.  1.  p.  287.  fr.  5.  16  Bergk.  coli.  Telest.  ap.  Athen, 
ib.  p.  626  A. 

39)  Clearch.  ap.  Athen.  XIV,  p.  639  A.  —  Aristoph.  Thesmoph. 
1.  1.  Id.  ap.  Athen.  XV,  p.  693  F.  Fiat.  Phädr.  p.  239.  Dionjs.  Hai. 
de  comp.  verb.  s.  XXIII.  Flut.  Symp.  VIF,  p.  711  D.  de  mulier.  Tirt. 
p.  243  B.  Sext.  Empir.  adv.  Matth.  I,  13  p.  282  Fabr.  Max.  T>t.  Di». 
VIII,  p.  90.  Dio  Chrys.  de  regn.  or.  II,  p.  24  B.  (81  Reisk.)  Ofia. 
Rcmed.  amor.  759  u.  A. 

40)  Antip.  Sid.  I.  1. 

41)  Sencc.  Ep.  88. 

42)  Athen.  X,  p.  429  B. 


Bk£s  die  Kunst  selbst  den  sinnlichen  Lebensgenufs  bis  zur 
%^eisbeit  adeln  könne  (in  welchem  Sinne  ihn  Plato  den  \vei< 
Anakreon  nennt  *^),  und  da£B  man,  wie  Sokratcs,  >edc 
De  Gestalt  liebcni  unjd  mit  Analu'eon  besingen  könne,  ohne 
lA  durch  Unzucht  zu  beflecken  *^),  Aoakreon  brachte  seia 
t.«))en  wie  ein  Opfer  den  Musen »  dem  Dionysos  und  dem 
•JPQ8  dar^^)y  und  dieses  Opfer  war  ipit  allem  Reiz  Grie- 
hischer  Festlust,  aber  auch  mit  dem  Hellemschen  Sinne  für 
dite  Schönheit  und  Harmonie  ausgestattet;  s^iue  Gesänge  ath- 
l^en  ganz  die  üppige  Ionische  Weicbbejf^®)»  und  klangen 
It  den  süfsesten  uud  anmuthigsten  W^iseo  *^);  aber  sie  wa- 
Ml  nicht  ohne  Würde  *')»  und  sein  Barbiton  ^erth,  noch 
V  Bades  zu  tönen  *').  Mit  eij^em  Worte:  es  spiegelte  sich 
^  ibm  alle  Schönheit  und  Grazie»  aber  auch  aller  Leichtsinn 
QifäL  üppiger  Reicbthum  der  Ionischen  Sinnlichkeit  und  Le- 
Mulust  ab;  und  wie  man  Liebe  und  Wein  schwerlich  lieb- 
^er  uqd  gefölliger,  so  dürfte  man  sie  anich  schw*erlich  ein- 
kcber  und  sinniger  im  heiteren  Gesänge  verherrlichen  kön- 
cu  als  Anakreon. 

Obwohl  Anakreon  hiernach  nicht  eigentlich  dem  Aeoli- 
Pben  Style  der  Lyrik  angehört,  sondern  gewissermafsen  ein- 
Ub  und  selbständig  dasteht,  so  daCs  seine  Weise  mit  Recht 
i^  Anakreontiscbe  geheifsen  ward;  so  ist  er  dennoch  andrer 
^Hß  als  Haupt  der  Aeolisch-melischen  Lyrik  dieses  Zeilraums 
K%  betrachten;  und  wie  schon  Timokreon,  Tielleicht  auch  Si- 
^^nides  und  Bakchylides  im  Dorisch -lyrischen  Dialel^t,  aber 
^  Anakreontischer  Rhythmen-  und  Versbildung  melische  Ge- 
ftuge  und  eben  so  die  späteren,  zahlreichen  Nachahmer  bald 
4  Ionischen,  bald  in  anderen,  namentlich  Dorischen  Sprach- 


43)  Plato  Phäflr.  1.  L    Athen.  XIH,  p.  600  D.    Max.  Tjr.  1.  1. 

44)  Max.  Tjr.  Disa.  Vm,  p.  96  Da^.    Aelian  V.  Hiflt.  IX,  4. 

45)  ADtip.  Sidon.  Anth.  Pal.  VII,  30.    Brnak  1.  1.  N<k  73. 

46)  Aristoph.  1.  1. 

47)  AÜjen.  XT,  p.  463.  XIV,  p.  634  C.  XV,  p.  671  E.    Molcag.  1. 1. 
I.  A. 

48)  Julian.  Misopog.  p.  337  A.  cf.  Plut.  Symp.  I.  1. 

49)  Simonid.  1.  1. 

36» 
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formen  Anakreontisdie  Lieder  dichteten  ^^),  so  erstreckte  rid 
sein  Einflufs  gewifs  über  das  ganze  Gebiet  der  AeoIisch-iM- 
liscbcn  Poesie  seiner  und  späterer  Zeiten.  DafQr  bfirgt  sehn 
der  hohe  Ruhm,  womit  er  und  seine  Dichtungen  du^ch  pn 
Hellas  gefeiert  wurden ;  und  noch  mehr  würde  sich  diefs  kr- 
Torthun,  wenn  uns  von  den  späteren  Dichtungen  des  Aeo- 
lisch -roelischen  Styls  etwas  mehr  als  unbedeutende  BruchstQdtt 
zur  näheren  Betrachtung  vorlSgen.  ' 

Im  eigentlich- Aeolischen  Styl  treten  in  dieser  Periode  ?or- 
nehmlich  mehrere  Dichterinnen  auf,  die  zunächst  mehr  oder 
minder  an  ihr  grofses  Vorbild  Sappho  sich  anschlössen.  Zoenl 
Myrtis  von  Anthedon  in  Böotien,  angeblich  die  Lehrerin  Fn- 
dars  ^  ^ ),  neben  Erinna  und  Korinna  im  Kanon  der  neun  Ir- 
rischen Dichterinnen  y  die  neun  Musen  genannt ,  aufgenoH- 
men  ^  ^ ).  Nach  Plutarch  besang  sie  die  unglückliche  Liek 
der  Ochna  zu  dem  im  Tanagra  verehrten  Heroen  Eunostos*']; 
wie  ja  auch  Stesichoros  und  Ibykos  ähnliche  Mythen  in  i* 
ren  erotischen  Gesängen  behandelten;  Antipater  nennt  sie  & 
Süfstöncnde,  und  stellt  sie  mit  der  zärtlich -sprechenden  Noi- 
sis  zusammen  y  und  Tatian  erwähnt  einer  ihr  gesetzten  Bild- 
säule ^*),  Gewifs  dichtete  sie  wie  Korinna,  ihre  ScbQlen, 
im  Aeolischen  Dialekt,  und  da  wir  von  ihr  weder  Bruchstfickc 
noch  nähere  Nachrichten  besitzen,  so  ist  analogisch  anznoeh- 
men,  dafs  sie  überhaupt  in  Geist  und  Charakter  wie  in  Fora 
und  Haltung  ihrer  Gesänge  der  Letzteren  am  nächsten  ver- 
wandt gewesen  sei. 

Korinna,  die  Tochter  des  Achelodoros  *^),  zu  Tana- 


i 


50)  So  sind  im  Dorisch -lyrischen  Dialekt  verfafst  Od.  33.  36.  41. 
47.  49.  56  ed.  Mehlh.  (40.  41.  6.  27.  34.  51  Fisch.). 

61)  Suid.  T.  nudaqoq  Cf.  Oiear.  Diss.  de  Poetr.  Gr.  §.  L.  C.  Wo« 
octo  poetr.  Gr.  Elog.  et  fragm.  p.  38  sqq.    Fahric.  Bibl.  11,  p.  133  Hari. 

52)  Epigr.  Antip,  Thessal.  Anthol.  Pal.  IX,  26  (Brank  T.  II, 
p.  114,  13). 

53)  Plut.  Quaest.  Gr.  p.  300  E.  F. 

54)  Antip.  1.  1.    Tatian.  or.  ad  Graec.  §.  52,  p.  113. 

55)  Suid.  y.  KbquFva.  Endoc.  p.  270:  'jiQxiXodtäQov.  üeber  sie  Olfff. 
1.  1.  §.  XX.  Chri8t.j;Wolf  1.  K  p.  42  sqq.  Welcker  do  Erinna  ci  O 
rinna  in  Creuzers  Meletem.  II,  p.  10  sqq.,  der  auch  noch  (p.  15,  7)  «• 
nige  Brachstücke  nachträgt. 
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ra  geboreu  **),  von  dem  sanften  Gesuume  ihrer  Gesänge 
[yia  (Fliege)  bcigenan^t,  blQfate  um  die  Zeit,  als  PIndar  in 
en  JüDgliDgsjahrcn  etand  (505  —  490  t.  Cb.  G.)-  Mit  letz- 
irem  wird  eie  daher  \fie  ihre  Lehrerin  Myrtij  '^)  iD  man- 
tterlei  Beziehungen  gesetzt  ^').  Schön  und  geistreich,  wie 
le  uns  geschildert  wird  "),  mag  sie  wohl  den  jungen  Ne- 
enbublcr  im  musischen  Wettkampfe  einmal  besiegt  haben, 
pKter  ihren  Sinn  9ndemd,  in  welchem  sie  früher  ihre  Leb- 
erin  geladelt  halte,  dafs  sie  als  ein  Weib  mit  Piodar  in  ei- 
en  Weltsireit  sich  eiogelassen.  Wenigstens  ward  ihre  Bild- 
Sule  zu  Tanagra,  mit  der  Stimbinde  der  Sieger  geschm&ckt, 
och  in  Pausanias  Zeiten  gezeigt  *").  Sie  schrieb  ihre  Dich- 
uigen  wie  Sappho  im  Acolischen  Dialekte  **);  später  iheilte 
lan  dieselben  in  fünf  Bücher,  worin  wahrscheinlich  sowohl 
ie  episch-lyrischen  Gedichte,  deren  oben  sdiou  gedacht  wor- 
den ^^),  und  die  sie  vielleicht  nach  Erinnaa  Vorgange  ver- 
iCste,  wie  die  Epigramme  und  die  lyrischen  Nomen,  welche 
iuidas  noch  besonders  anRlhrt,  begriffen  waren  ").  Ent- 
alten waren  darin  nach  andern  Zeugnissen  namentlich  auch 
Ijumen  (auf  Artemis,  Apollo),  von  denen  ein  oder  mehrere 
ijmncn  auf  Athene  besonders  beliebt  und  gepriesen  gewc- 
en  zu  sein  scheiucD  **).    Sie  selbst  rühmt  sich,  nichts  schlecb- 

56)  Paiu.  IX,  22,  3.  Von  ilurem  örteren  Verkehr  und  Hageren 
LufcnthaJle  in  der  Hauptatadt  Theben  nochlen  lie  Andre  all  Thebrnnerin 
etrachteo.  Suid.  Budoc.  II.  II.  Die  jüngere  Korinna  aui  Theben,  und 
ben  so  die  Thcspjoiin  ist  eine  Erfindung  dea  irrlbumreicfaen  Suidas  und 
einer  Nacbachreiberin  Eudocia,  cf.  Welcker  p.  16,  9.  10. 

67)  Suid.  1.  1. 

68)  Ohen  p.  625. 

59)  PauN.  1.  I.  Lneian.  muic,  encom.  e.  II:  Kaii/  u,  aofif,  unatrei- 
ig  aufKorinna  Myia  zu  beziefaen,  uif  die  überhaupt  (nach  Welcker  p.  12, 
hen  p.  374)  alle  Steilen  über  die  Ton  ihr  achwerlich  reracbledeD«  Mjia 
u  libertragcn  iiind.     GuaUtb.  ad  D.  U,  509. 

60)  Oben  a.  a.  O.    Paua.  I.  I. 

61)  Paus.  ib.  Gramm.  Lddeiia.  ad  calc.  Gregor.  Cor.  f.  639.  ef. 
iuiiaUi.  ad  Od.  X,  v.  192.  ad  U.  X,  572  ib.  Schol. 

62)  Tbl.  r,  p.  4U4. 

63)  Suid.  1.  I.  Welcker  p.  15,  7.  Was  mit  'EitQiiUr  ä  Anton.  Li- 
eral.  Fab.  XXV.  anzufangen  sei,  ist  zweifelhaft.  Welcker  I.  I.  meint, 
korinna  habe  in  melischen  Gedichten  mehrere  Metamorphosen  bcrührl. 

04)  Autip.  Bpigr.  I.  1.    Suid.  a.  v.  UuU  Znoifiiäiw^  Y.'ato«.'^-'!f£^- 


566 

tercs  zu  singen  als  die  Herrlichkeit  der  Heroen  *^);  einlb- 
vreis,  dafs  diefs  nicht  der  eigentliche  Stoff,  wenigstens  nick 
der  Hauptgegenstand  ihrer  Dichtungen  war**),  sondern  k 
nur  die  epischen  Sagen  (wie  auch  die  erhaltenen  Bmchstüde 
zeigen  ^'))  vielfach  bertlhrte  und  verflocht,  namentlidi  mH 
gleich  Myrtis  u.  A.  die  Liebe  und  das  Schicksal  der  Hen- 
nen in  erotisch -meÜschen  Gedichten  besang  *®).  Gewiiiii( 
dafs  sie  im  Allgemeinen  nur  als  lyrische  Dichterin  zu  hefnck- 
ten  ist,  udd  dafs  ihre  melischen  Gesänge,  „die  GeheiniUEK 
der  zarten  Korinna",  in  Aeolischer  Weise,  im  Aeolischen  Sljlt 
(Sapphos,  Erinnas,  Alkäos)  verfafst  **),  vomchmUch  injM 
erotischen  Inhalts  waren.  Einige  schätzten  sie  so  hoch,  U 
sie  aufscr  Sappho  sie  allein  von  den  neun  lyrischen  Didite- 
rinnen  in  den  Kanon  der  klassischen  Meister  lyrischer 'Knart 
setzten  ^^);  g^wifs  also  ist  sie  mit  Recht  als  die  erste  vdI 
ausgezeichneste  der  neun  Musen,  „aller  der  Arbeiterinnen  tu- 
vergänglicher  Blätter'S  zu  betrachten  ^  *■ ). 

Aber  nicht  nur  Dichterinnen  Aeolischer  Zunge,  sondoi 
auch  Dorierinnen  von  Geburt  folgten,  wie  es  scheint,  dersel- 
ben Bahn,  auf  welcher  Sappho  vornngeschriltcn  war.  So  n- 
nächst  Telesilla  von  Argos,  eine  im  späteren  Alterth» 
hochgefeierte  Frau,  Korinpas  Zeitgenossin,   nicht  nur  dord 

cf.  Plut.  de  Mus.  p.  1136  B.  —  Die  unsichere  Stelle  Schol.  AristopL 
Acharn.  720,  wo  von  Parthenien  die  Rede  ist,  bezieht  sich  wolil  vd 
Findar. 

65)  Fr.  28  ed.  Wolf. 

06)  ThI.  I.  a.  a.  O. 

67)  Z.  B.  fr.  4.  10.  Antonin.  fab.  XV.  XXV.  Schol /Eurip.  Ph«. 
p.  620  Valcken.  Apollon.  p.  366  A.  345  B.  Becker.  Bes.  Plut.  de  glor. 
Athen,  p.  ai7. 

68)  Paus.  IX,  20,  2  u.  die  Stellen  Note  67.  Dergl.  mochten  wohl 
auch  die  'EaQola  enthalten,  da  die  mythischen  Metamorphosen  sich  ja 
oft  genug  an  Liebesgeschichten  knüpften ,  wenn  nicht  diese  Gedichte  n 
denen  gehörten,  die  man,  weil  sie  Aehnliches  behandelt  hatte,  später  auf 
ihren  Namen  unterschob,  cf.  Athen.  VII,  p.  283  D. 

69)  Diefs  deutet  Propert.  Eleg.  II,  2,  28  sqq.  ziemlich  bestimmt  u. 
Cf.  Stat.  Silv.  V,  3.  Ich  weifs  daher  nicht,  worauf  sich  Fr.  Passow 
stützt,  wenn  er  sie  und  M^\Ttis  (Grundz.  d.  Griech.  u.  Rom.  Litt.  u.  Kunst- 
gescb.  p.  82)  unter  die  Dorischen  Lyriker  setzt. 

70)  Tzefz.  ad  Lycophr.  p.  252  Müll. 

71)  Antip.  Thess.1.1.  Clem.  Alex.  Strom.  IV, p. 619  Pott.  522 ed. Par. 


die  Gunst   dtfr  Miisou,  sondern   auch   durch  ihren  hcroisclien 
Ucist  berühmt  ^^).    Aus  edler  Fauiilie.gcboreni  8oll  sie  durch 
'  isLS  Orakel,  das  sie  ihrer  G^ondbeit  .w«gen  befragte,  den  Be- 
4feh(  empfangeu  haben,  den  -Moaen  zu  dienen;  und  also  der 
musischen  Kunst  (Gesaug  uud  Musik)  pflegend,  bald  nicht 
nur  TOD  Krankheit  befreit,  sondern  auch  durch  ihre  Gesäuge 
die  Vevrunderung  der  Frauen  auf  sich   gesogen    haben  ^*). 
Sonst  und  als  üichtcriu  schon  hocbgcaditet  "^^X  ward  sie  auch, 
ifvie  erzählt  wiird,  <Ge  ßctteriu«  ihres  tYMerlandes.     Nachdeai 
König  Kleomeues  von  Sparta,  der  liocfagcmutlietc  uud  geist- 
volle, aber  stotlze  uud  gewaübäiige  Soha  des  Anaxandridas, 
die  ganze  streitbare  Jugeod  jrouiArgOB.tlmls  in-  der  Schlachl, 
€heil8  durch  List  und  'Treulosigkeit  noch  idie  an  heilige  Stäitte 
fyeflüchteteu  .vernichtet  hatte  ^^),ik6\l  sie  .mit  öcfat-^Dorischeui 
Aeldeuniathe   die  Weibier  .imdi  Jungfrauen   von  Argos   zum 
«Schutze  der  Stadt  iievaffnet  und  idurch  ihre  GesSngc  zu  uiänn- 
lichcr  Tapferkeit  angefeuert  haben  ^^).    Mag  ihre  That  auch 
nur  Vorsalz  geblieben,  und  Kieomeoes.  durch  «irgend  ein  gütl- 
-  liebes  Zeichen  oder  durch  die  Beljrao1ilung,.da£s£ieg  ^ic  Nie- 
derlage gegen  Weiber  Spartiateu  nur  Schmach  Jiringeu  kOuue, 
von   der  Belagerung  abgestanden  hab^n  ^^);   —   das   Gauze 


72)  Ueber  sie  Olcar.  J.  I.  §.  LXTX.    Wolf  1.  1.  p.  62  sqq. 

73)  Plut.  de  viriut.  mulier.  p.  245  C. 

74)  Paus,  n,  20,  7. 

75)  Herod.  VI,  19.  77—83. 

76)  Cf.  Plut.  1.  1.  Paus.  II,  20,  78.  Lucian.  Amor.  c.  30.  Max. 
Tjr.  DisB.  XXI,  p.  218.  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  p.  C^IS^Pott.  (522  Par.) 
PoKän.  Strat.  VIII,  33.    8uld.  v.  Tiliaakn, 

77)  Jenes  nach  Hcrod.,  dieses  nach  Paus.  u.  Suid.  1.1.  Andre  er- 
zählen aussclunückend  andere.  Herodots  Erzählung,  an  die  man  sich  zu 
halten  hat,  schliefst  die  BewatTnunj;  der  Weiber,  an  sich  gar  nichts  Fa- 
belhaftes, (wovon  auch  Lucian  u.  Paus,  nur  sprechen)  nicht  aus;  er  er- 
wähnt sogar  selbst  eines  Orakels,  das  das  ganze  Faktum  vorherTerkün- 
digt  hatte.  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  das  Zeitalter  der  Dichterin. 
Nach  Ilcrod.  VII,  148  sq.  fiel  der  Kriegszug  des  Kleomenes  nicht  lange 
TOr  dem  Beginn  des  Perserkrieges,  womit  zwar  Paus,  nicht  stimmt,  aber 
doch  wohl  ohne  besonders  gewichtige  Gründe  der  Autorität  Herodots 
weichen  mufs.  Mililer  Dorier  I,  p.  172.  .11,  p.  495  folgt  jenem,  läfst 
aber  im  Grunde  die  Sache  unentjschieden  (nach  U,  p.  56,  2).  Euseb. 
Cbroo.  ad  Ol.  82,  2.  cf.  Syaeell.  p.  257  D.  aeUt  «ie  wie  den  Bakchjii- 
des  zu  spät. 
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für  eine'spitare  Erfindung  m  cikllreB,  iil'kcin  ggiiOpuihi 
Grand  Torbanden.  Noch  zn  Pansaniai  Zeiten  icigle  man  m 
Tempel  der  Aphrodite  das  Bild  der  Dichlerio.  za  ihren  Ffibco 
ihre  Schriften,  sie  selbst  auf  einen  Helm  blickend,  den  äe 
eben  auCBetzeo  wollte  ^*)«  und  nach  Lncian  ward  zn  Argn 
Ares  mit  Bezog  auf  Telesillas  That  als  Gott  der  Weiber  yct- 
ehrt  '*);  auch  brachte  man  später  das  eigenthilmlidie  Argiri- 
sche Fest  Hybristika,  wobei  die  Weiber  in  minnlicher  Trackt, 
die  Männer  ib  wtiblichen  Kleidern  erschienen,  damit  in  Ver- 
bindung *  ^ );  Von  Telesillas  Gedichten »  dhe  ihr  einen  Phtz 
in  der  Zahl  der  nenn  Musen  erwaiiien  **X  >>t  uns  an  Nach- 
tichten  wie»  an  BmchstQcken  fast  gar  nichts  geblieben.  Yor- 
•nehmlich  seheinen  es' Hjmnen  aof  die  Götter  gewesen  zn  sein 
(auf  Artemis^  ApoUon  PhUheKas,  Pjrthaens  **)),  in  denen  sie 
auch  epischer  Mythen  Erwähnung  that  '');  und  g^wib  atk- 
meten  ihre  Gesänge  einen  kraftigern,  mehr  Dorisdien  GeisL 
Dennoch  scheint  sie  im  Ganzen  dem  Aeolisch-melischenStTle 
am  nächsten  ach  angeschloss^i  zu  haben,  wenn  den  Sporen 
▼on  Aeolisdien  Dialektformen  in  den  Fragmenten  zn  traoa 
ist  *  * ).  Doch  bildete  sie  auch  ihre  Verse  in  ähnlicher  Art 
wie  die  übrigen  melischen  Dichteriimen,  und  wird  Ton  den 
Späteren  wolil  mit  Sappho  und  Korinna  zusammengestellt  *  ^ ). 
Eben  so  unzureichend  sind  unsere  Kachrichten  tou  Pra- 
xilla  ausSikjon,  der  vierten  Muse  des  Alcxaudriniscben 
Kanons  »<").     Sie  blühte  nach  Eusebios  um  Ol.  82,  2  (450 


78)  Paus.  1.  1.  ef.  Tatian  or.  ad  Chraec.  $.  52,  p.  114. 

79)  Ludan.'  I.  1. 

80 )  Plut.  1. 1.  unstreitig  eine  spätere,  unhistorische  Combioation  Mül- 
ler a.  a.  O. 

81)  Autipat.  Thess.  I.  1. 

82)  Fr.  1—5  Wolf. 

83)  Fr.  6. 

84)  Fr.  1.  17. 

85)  Auct.  ine.  de  mos.  in  Censor.  de  die  nat.  c.  9.  Clem.  Alex. 
1.  1.  p.  620  (523). 

86)  Ueber  sie  Olear.  1.  I.  §.  LXin.  Wolf  1.  1.  p.  71  sqq.  Fa- 
bric.  II,  p.  135  Hart.  Die  Fragm.  auch  bei  Wahl:  Magasin  fGr  altf, 
bes.  biblische  u.  morgenlind.  Litterat.  Kassel  1789.  Tbl.  11,  4  (habe  ich 

nicht  erhalten  können). 
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.  Ch.  6.  *')).  Gewöhnlich  wird  sie  in  neueren  Zeiten  zu 
en  Dichterinnen,  des  Aeolischcn  Styls  gezählt,  eine  Annahme, 
er  um  so  weniger  zu  widersprechen  ist,  als  eine  andere 
lebanptung  nicht  wohl  mit  besseren  Gründen  zu  beweisen 
ein  möchte.  GewiCs  ist  nur,  dafs  ihre  melischen  GesSnge, 
rohl  vornehmlich  erotischen  Inhalts,  niciit  eben  gut  zu  heifsen 
raren  von  Seiten  der  Sittlichkeit^*)  (weshalb. iie  anch  von 
en  heiligen  Vätern  zu  Byzanz  mit  den  Anakreontischen  u.  A. 
ien  Flammen  tibergeben  wurden),  und  daCs  sie  woM  am  häu- 
igsten  in  Sapphischen  Yersmafsen  sich  bewegten  '  ^ ).  Auch 
cheint  sie  wie  Mjrrtis  und  Korinna  nicht  selten  mythische 
jebesgeschichten  darin  behandelt  zu  haben  ^^).  Besonders 
lerühmt  waren  ihre  Skolien  '^):  und  auCserdem  werden  Pa- 
oinien  '^)  und  Dithyramben  von  ihr  erwähnt,  unter  lelzte- 
en  einer  mit  Namen  Achilleus  *').  Diese  schlössen  sich  also 
insichtlich  der  Freiheit  des  behandelten  Stoffs  wie  der  Form 
rahrscheinlich  bereits  an  die  neuere  Bildung  der  dithyram- 
tischen  Dichtung  an.  Ucberhaupt  ist  schon  aus  den  Dicht- 
attuDgen,  die  sie  bearbeitete,  zu  entnehmen,  daCs  Praxilla  be- 
eits  in  die  Zügellosigkeit  des  Attisch- dithyrambischen  Styls 
inüberstreifte,  und  danach  auch  ihre  erotischen,  Acolisch- me- 
ischen Gesänge  bildete.  Wenigstens  setzt  die  Abfassung  von 
i'rink-  und  Tischliedem,  von  Dithyramben  und  unzarten  Lie- 
lesgesängen  bei  einem  Weibe  schon  eine  grofse,  fast  aus- 
chweifende  Freiheit  des  Gedankens  und  der  Sitten  voraus. 

Dürfen  wir  aus  den  wenigen  uns  vorliegenden  Daten  ei- 
en  Schlufs  auf  das  Ganze  ziehen,  so  scheint  es,  als  wenn 
er  Aeolische  Styl  seit  Anakreon  tbeils  an  innerer  Kraft,  Gluth 
lUd  Fülle  verloren  habe,  und  wie  in  der  Form  zierlicher  und 
arter,  so  auch  in  Gedanken  und  Inhalt  leichter  und  unbc- 


87)  Euscb.  Syncell.  II.  11. 

88)  TaUan.  1.  1.  cf.  fr.  1  Wolf. 

89)  Hephäst,  p.  36. 

90)  Fr.  4—7.  10. 

91)  Athen.  XV,  p.  694  A.  Das  Skolion  fr.  3  (Brunk  I,  p.  157. 
acobs  p.  90,  13)  ist  ttir  nicht  mit  Sicherheit  beisulcgcn.  Jaoohs  Anl- 
ladvT.  I,  p.  302  sq. 

92)  ßchol.  Aristoph.  Vesp.  1231. 

93)  Hephäst,  p.  9,  10  (p.  22). 
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deateodm*  geworden,  tbeib  in  seiaer  eigeiiihünilichea  Bildung 
sehon  dumh  Ibykos  und  die  Liokriachen  SOoger,  isodann  doroh 
Myrtis  und  Korinna,  Timokreon,  TelesiUa  md  PnisiUa  nan- 
ttichfaltig  modificipt,  in  andere  ^^ebiete  fainftbergesogen  aitr 
mit  fremden  Elementen  Teraetzt  worden  sei.  Auch  hier  tnt 
zunfidist  das  Streben,  -den  epieefaen  Stotf  in  Mythen  Terwand- 
ten  (erolisthen)  Inhalts  lyrisch  zu  Terarbeiten,  -mehr  und  mekr 
hervor;  auch  hier  griff  sodann  eine  gröbere  Freiheit  in  Jtil- 
dung  der  Form  me  des  Inhalts  Jtm  sich,  die  zirietit,  vfie  die 
iq>ateren  Lokrischen  Lieder»  vielleicht  auch  Praxiilas  G«siii(e 
mgten,  bis  zu  völliger  ZQgellosi^eit  ausartete. 


'. 


■     ■■•     :l 


D1UBX88XOSTE  V011Z.B8UNO. 

•^usgattg  des  Ionisch^' elegischen  St^ls. 

Anakreon  und  Simonides  —  Melanthios  —  Ion  —  Dio- 
nysios  —  Buenos  —  Kritias  —  Aniimachos. 

Den  Veränderungen  und  Umbildungen,  welche  die  allen 
▼olksthüiulichen  Kunstformen  der  lyrischen  Poesie  mit  der  mll- 
endeten  Freiheit  und  Selbstandigkeikeit  des  Dichtergeistes  ia 
diesem  Zeiträume  erfuhren,  war  zwar  die  Ionische  Elegie  nicht 
in  demselben  Grade  unterworfen  wie  der  Dorische  und  Aeo- 
lisohe  Styl:  sie  sdiützte  die  fest-bestimmte,  unantastbare  Fora, 
dem  allgemeinen  Wesen  und  Geiste  der  Hellenischen  Lyrik 
gemäfs,  auch  vor  gewaltsameren  Eingriffen  in  ihren  ursprQog- 
lichen  Charakter.  Dennoch  blieb  auch  sie  gegen  Ende  die- 
ser Periode  nicht  ganz  unberührt  weder  von  dem  Strudel,  in 
welchen  der  Attisch -dithyrambische  Styl  Alles  hineinzog  noch 
von  dem  Streben  räch  künstlich -eleganter  Bildung  und  g^ 
suchter  Eigenthümlichkcit  in  Sprache  und  Inhalt. 

Wie  Anakreons  Elegieen  sich  an  Mimnermos  Weise 
am  nächsten  angeschlossen,  wie  Simonides  in  aeincn  ele- 
gischen Gedichten  alle  bisher  ausgebildeten  Bichiungen  um- 
fafst,  vornehmlich  aber  in  den  threnetischen  Ton  der  alteo 
Elegoi  wieder  cingesümiut  habe,  ist  schon  obon  gezeigt  wer- 
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den  ^).  Dort  ward  auch  bereits  einer  Elegie  des  Aeacfay- 
los  auf  die  bei  Maratbon  gefallenen  Athener  gedacht,  mit  wel- 
cher er  gegen  Simonides  nm  den  Preis  gestritten,  aber  besiegt 
worden  ').  Diese  war  indessen  nicht  die  einzige  elegische 
Dichtung  des  grofsen  Tagikers ;  er  dichtete  deren  mehrere  '  X 
und  wenn  seine  Elegicen  auch  nicht  durch  Zartheit  der  Kom- 
position und  sympathische  Weichheit  des  Gefühls  Thrinen 
hervorzulockcn  geeignet  sein  mochten,  so  waren  sie  doch  durch 
Kraft  des  Ausdrucks  und  Tiefe  der  Gedanken  unstreitig  des 
gewaltigsten  der  Hellenischen  Tragiker  wtlrdig  *);  wahrschein- 
lich schlössen  sie  söch  an  die  gnomische  Elegie  Solons  oder 
Theognis  an,  vielleicht  Tapferkeit  und  männliche  Tugend  ver- 
herrlichend« Ob  auch  Sophokles  arufser  andern  lyrischen 
Gesängen  (Planen,  Oden  *))  eben  so  Elegieen  gedichtet  habe, 
wie  spätere,  unsichere  Schriftsteller  bemerken  *  ),  mnCs  unent- 
schieden bleiben;  wohl  mochte  seinem  Geiste  and  Charakter, 
seiner  milden,  acht -menschlichen  Weisbett  die  gnomische  Ele- 
gie zusagcfn.  Dafs  die  Tragiker  dieses  Jahrhunderts  auch  in 
lyrischen  Gesängen  mannichfaltiger  Art  und  namentlich  in  der 
Elegie  sich  versuchten,  ist  bekannt,  und  zeugt  von  der  völ- 
ligen kdnstlerischen  Freiheit,  die  sich  nicht  mehr  auf  ein  ein- 
zelnes Gebiet  einschränkte;  gewifs  auch  trugen  sie  dazu  bei, 
allmälig  die  mehr  dramatische  Ungebundonfaeit  und  Beweglich- 
keit der  Form  und  des  Gedenkens  über  die  lyrisdie  Kunst 
zn  verbreiten.  So  trat  neben  Sophokles  sein  Zeitgenosse  Me- 
lanthios,  der  Tragiker,  des  Philokles  Sohn  von  Athen,  anch 


1)  Oben  p.  560  u.  p.  513. 

2)  Ebend.  Man  hat  den  Aasdruck  iktytlov  vit.  Aeschjl.  I.  1.  auf 
ein  blofses  Epigramm  gedeutet  (Weber:  D.  eleg.  Dichter  d.  Griech.  p.  621). 
Allein  die  Fassung  der  Stelle  setzt  offenbar  ein  gröfseres,  threnctisch- 
elegisches  Gedicht  voraus. 

3)  Theophrast.  Bist,  plant.  IX,  15.  Plut.  Sjmpos.  I,  10  p.  628  C. 
Plin.  XXV,  2.  Suid.  s.  v.  Ich  sehe  daher  nicht  ein,  warum  die  beiden 
uns  erhaltenen  Pentameter  (Plut.  1.  1.  u.  p.  334  D.),  die  auch  der  Spra- 
che nach  des  Aesch^os  wohl  werth  sind,  nicht  acht  sein  sollen. 

•   4)  Auct.  Tit.  Aesch.  1.  1. 

5)  Suid.  s.  V.   Plut.  an  seni  sit  ger.  resp.  p.  785  B.  (EX,  138  Reisk.) 

6)  Suid.  1.  1.  Hephist.  Horpocr.  t.  ^A(>xn  «i^^Q**  de/xn/oi.  Erotwo. 
io  x"^^''^^' 
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als  Elegieendicbter  auf  ^).  Er  lebte  zur  Zeit,  da  der  Ruhm 
und  die  Freigebigkeit  Kimons,  des  Miltiadcs  Solmes,  blühte, 
und  scheint  einer  von  den  vieleu  Freunden  und  Parasiten  des- 
selben gewesen  zu  sein;  wenigstens  besang  er  ihn  in  seinen 
Gedichten,  und  scherzte  in  seinen  Elcgieen  über  die  Liebes- 
bändel desselben  mit  schOnen  Weibern  ^).  Auch  erwähnte 
.er  in  einer  derselben  des  berühmten  Malers  Polygnotos,  der 
eines  vertrauten,  nicht  blofs  freundschaftlichen  Umganges  mit 
Kimons  Schwester  Elpinike  beschuldigt  ward,  nud  rühmte  des- 
sen Uncigennützigkeit,  womit  er  die  Stoa  Poikile  in  Athen 
umsonst  und  aus  eigenen  Mitteln  durch  seine  Bilder  ausge- 
schmückt habe  ').  Uehrigens  ward  er  von  den  Komikern 
Pherekrates,  Eupolis,  Plato,  Aristophanes  nicht  nur  seiner  mil- 
telmäfsigen  Tragödieen,  sondern  auch  seines  unfläthigen  Le- 
benswandels, und  seiner  unersättlichen,  gefräfsigen  Gier  ^e- 
gen  verspottet  ^^);  und  danach  zu  urtheilen,  dürften  auch 
wohl  seine  Elegieen  weniger  den  Ernst  des  Lebens  als  die 
ausschweifende  Lust  und  die  edle  Liederlichkeit,  der  er  selbst 
ergeben  war,  geschildert  haben.  Wahrscheinlich  schlössen  sie 
sich,  Liebe  und  Wein  und  die  Freuden  des  Mahles  besin- 
gend, an  die  leichte,  scherzende  Liebeselcgie  Ahakreons  an, 
vielleicht  auch  in  das  Gebiet  satirischen  Spottes  binübcrschwei- 
fend.  Wenigstens  scheint  Melanthios  auch  ein  witziger  Kopf 
gewesen  zu  sein,  und  Andre  mit  gleicher  Münze  bezahlt  zu 
haben  ^  ^ ).  Er  trieb  sein  Wesen  noch  zur  Zeit,  als  der  Tra- 
giker Diogenes  seine  Dramen  aufführte  (Ol.  94),  von  dessen 
Tragödieen  er  behauptete,  man  könne  sie  vor  den  vielen  Wor- 
ten nicht  sehen  *^). 

Grüfscr  und  bedeutender  in  seinen  Tragödieen  wie  in 


7)  Fabric.  Bibl.  Gr.  11,  p.  310  Harl. 

8)  Plut.  Tit.  Cini.  c.  4. 

9)  £io  Distichon  darüber  führt  Flut.  1.  I.  an.  Aa£8erdem  erwähnt 
Elcgieen  Athen.  VIII,  p.  343  C. 

10)  Athen.  1.  1.  Aristoph.  Av.  151.  Pac.  804.  1012.  Schol.  ad 
At.  ].  ].  ad  Pac.  808.  809.  Audi  Athen.  XII,  p.  549  A.  scheint  toq 
ihm  zu  sprechen. 

11)  Plut.  Svmpos.  II,  p.  631  D.  633  D. 

12)  Phit.  de  audition.  p.  41  C.  Einen  Vers  aus  einer  seiner  Tra- 
gödien reccnsirt  PhUarch  de  iru  cohlb.  p.  453  F.  de  sera  num.  riod. 
p.  551  A. 
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seinen  lyrischen  Ges&ngcn  war  Ion,  der  Sohn  des  Orthomo- 
Des  aus  Chios  ^'),  einer  der  fünf  klassischen  Tragiker  des 
Alexandrinischen  Kanons.  Zur  Zeit  des  Kimon  kam  er  als 
Jüngling  von  Chios  nach  Athen,  und  soll  auch  noch  den  Alt- 
meister Aeschylos  gekannt  haben  ^*).  Seine  Blüthe  fällt  in 
die  schöne  Zeit  der  Athenischen  Gröfse  unter  Perikles  (seit 
Ol.  82  —  450  ^^));  aber  wie  alle  seine  Dichtungen  ein  ra- 
scher Schwung  des  Geistes  beseelt  zu  haben  scheint,  so  flofs 
auch  sein  Leben  im  schnellen  Laufe  dahin;  als  Aristophanes 
Frieden  aufgeführt  ward  (423),  war  er  bereits  (wie  es  scheint 
vor  kurzem)  gestorben  ^^).  Der  grofse,  scharfrichtende  Ko- 
miker erwähnt  seiner  nicht  ohne  Achtung,  obwohl  er  zugleich 
über  seine  Dithyramben  scherzt,  die  vermuthlich,  wie  die  di- 
thyrambische Dichtung  dieser  Zeit  überhaupt,  von  der  nebel- 
und  wolkenhaften  Zerfahrenheit  und  Unstetigkeit  in  Ausdruck 
und  Gedanken  nicht  minder  ergriffen  waren  ^^).  Zugleich 
scheint  Ions  Poesie  zwar  correkt  und  tadellos,  in  blühender 
malerischer  Diktion  ausgezeichnet,  zugleich  aber  nicht  ohne 
den  Fehler  künstlicher  Eleganz  und  Zierlichkeit,  fern  bereits 
von  der  natürlichen  Kraft  und  ungeschminkten  Schönheit  Pin- 
dars  nnd  Sophokles  gewesen  zu  sein  ^').  Aufser  Dithyram- 
ben dichtete  er  auch  Päanen  und  Hymnen  (im  Dorisch-iy* 


13)  Fabric.  1.  1.  p.  126.  307  sq.  Bentley  Epistol.  ad  J.  JVlilHum^in 
Malel.  Chron.  p.  50  sqq.  Toup.  Epist.  crit.  T.  II.  Opusc.  p.  96  sq. 
(ed.  Lips.)    Das  Nähere  in  der  Geschichte  der  dramati«chcn  Kunst. 

14)  Plut.  V.  Cimon.  e.  9.  cf.  c.  16.  de  profect.  yirtut.  p.  79  E.  cf. 
Diog.  Laert.  11^  23.    Suid.  Harpocrat.  v.  "lur. 

15)  Plut.  Pericl.  c.  5.  Ol.  82  führte  er  zuerst,  auf  Schol.  Aristoph. 
Pac.  835.    Bentley  1.  1.  p.  53  sq. 

16)  Aristoph.  1.  1.  830  (835).  Schol.  ib.  835.  837.  Aristophane» 
Frieden  aufgeführt  Ol.  89,  3  (423)  cf.  Meinecke  Quaest.  scen.  I,  15. 

17)  Aristoph.  1.  .  822  sqq.  (827).  Schol.  ad  829.  831.  837.  Dar- 
aus Suid.  T.  /o^of^idrcoxceAot.  Den  Anfang  des  Dithyramhos  oder  der 
Ode,  worauf  Aristoph.  anspielt,  giebt  Schol.  ad  835  coli.  837.  Ein  Paar 
andre  dithyrambische  Fragm.  b.  Schol.  Apollon.  Rhod.  1165.  Athen.  II, 
p.  35  F.  Nach  d.  Argument,  ad  Euripid.  Ilippol.  erhielt  er  den  dritten 
Preis  gegen  Jophon  u.  Euripides  im  tragischen  Wettkampfo  zugleich  im 
Dithyramben  und  der  Tragödie  cf.  Schol.  Aristoph.  1. 1.  Athen.  I,  p.  3  F. 
Suid.  V.  "AO^vuioi  u.  Xloi.    Eustath.  ad  Od.  III,  p.  1454,  23. 

18)  Longin.  de  sublim,  s.  XXXIII,  5. 
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riscben  Dialekte^  Skolien,  Epigramme  imd  Elegieen.  ^  * )  Yoo 
letzteren  sind  uns  einige  gröüsere  BracbstOcke  aufbewahrt  °  ^). 
Auch  sie  zeugen  in  ihrer  Art  von  dem  taumelnden,  baccbi- 
schen  AuGscbwcioge,  iivelcher  den  Dichtungen  des  weinliebeo- 
den  *^)  Dichters  eigen  gewesen  zu  sein  scheint;  und  wenn 
loB  in  einem  Dithjraml|en  saug: 

StierhSoptig  unbesiegbar  Kind  und  Kind  doch  nicht. 
Der  scfawerwogenden  Liebeslnsi  Yiebuficr  Diener, 

Wein,  der  den  Sinn  erhebt, 

F&rst  der  Sterblichen  J>a! 

wenn  er  andrer  Seits  eine  seiner  Elegieen  begann: 

Thyrsoserhebender  Freund,  hoch  waltender  Gott  Dionysos! 

Anreiz  kam  und  Beginn  mancher  gepriesenen  That 
Gleich^'vie  der  Panhellenen  Yersammlnngen,  Fürstengelag  anch, 
Seit  mit  der  Traube  O'^henk  prangend  die  Rebe  den  Keim 
Streckt  aus  dem  Schoolse  der  Erd^,  und  in  schlanker  Umannong 

sich  rankend 
Pappeln  umzog,  dals  die  Schaar  lustiger  Kinder  umher 
Hupft  aus  den  Augen  und  lallet,  wenn  eins  auf  das  andre  gehäuft 
^  wrd  u.  8.  w.  »*), 

so  erschemen  Dithjrambos  und  Elegie  ziemlich  nahe  gedickt. 
Von  gldchem  Geiste,  Wein  und  Liebe  rauschend,  ist  das 
zweite  gröfsere  Bruchstück  beseelt,  und  in  untei^egangenen 
Elegieen  besang  der  stets  verliebte  Dichter  seine  geliebte  Chij- 
sille,  des  Teleas  Tochter  von  Korinth,  um  die  auch  der  gro- 
fse  Perikles  gebuhlt  haben  soll  '')•     Auch  er  also 


19)  Scbol.  Aristopb.  1. 1.  835  u.  daraus  Suid.  ▼.  'Itfp  cf.  Callim.  ^. 
Suid.  V.  /o^oM.  Das  Epigramm  Anthol.  Pal.  YII,  43  Icann  Uim  nidit 
aDgehören ,  da  er  vor  Euripides  starb)  uod  eben  so  sweifelhafi  sind  die 
ihm  beigelegten  prosaischen  Sehriflen.  Eine«  Hymnus  auf  Kairos  erwähnt 
Plut.  V,  14,  7,  und  wahrscheinlich  war  aas  einem  lyrischen  Gedichte, 
was  Philo.  Jod.  p.  885  anfuhrt. 

20)  Bnink  Anal.  I,  p.  161.    Jacobs  Anthol.  Gr.  I,  p.  93.  AnimadTr. 

I,  p.  311  sqq.  Aufserdem  noch  einen  Hexameter  b.  Athen.  11,  p.  68  3. 
Ob  die  beiden  Distichen  bei  Euciid.  Introd.  Harmon.  p.  19  in  ein  Epi- 
gramm oder  eine  Elegie  gehörten  y  ist  nicht  zu  entscheiden.  Brunk  und 
Jacobs  haben  sie  übersehen. 

21)  Athen.  X,  p.  436  F.    Aelian.  Var.  H.  U,  41. 

22)  Nach  Weber  a.  a.  O.  p.  247.  fr.  I.  Jacobs  1.  1.  Jenes  b.  Athen. 

II,  p.  35. 

23)  Bato  ap.  Aüieti.  X.  1.  i. 
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sich  in  der  Elegie  xonKcbst  der  Weise  Anakreoni-  und  Mioi- 
Qermos,  im  Ganzefi  seuier  lyriaclien  Gesänge  aber  dem  At- 
[isch- dithyrambischen  Style  angeschlossen  zn  habm. 

In  derselben  Weise  elegischer  Dichtung  versuchte  sich 
im  dieselbe  Zeit  Dionysios  Ton  Athen,  der  unter  denRed- 
icm  und  Staatsmännern  des  Perikieischen  Zeitakers  nicht  ganx 
inbedeutend  gewesen  zu  sein  scheint*  Wenigstens  ging  von 
hm,  i^ie  berichtet  wird,  die  EinfQhrung  kleiner,  ehenier  oder 
iupfemer  Münzen  zur  leichteren  Handhabung  des  täglichen 
Verkehrs  und  Handels  ans,  weshalb  er  den  Beinamen  dea 
Ebernen  erhalten  haben  soll;  auch  ward  er  zum  Föhrer 
1er  Athenischen  Kolonie  erwählt ,  welche  OL  84,  1  (444) 
laeh  Thnrii  (dem  alten  Sybaris)  in  Unteritalien  ausgesendet 
^urde  ^^).  Nach  den  wenigen  erhaltenen  Bnichstficken  sei- 
ler  Elegieen  zu  urtheilen  ^*),  war  er  unstreitig  ein  schlech- 
erer  Dichter  als  Staatsmann«  Aristoteles  bemerkt  als  Bei* 
spiel  einer  elenden  Metapher,  dafs  er  in  einer  seiner  Elegieen 
Gekreisch  der  Kalliope  statt  Stimme  gesagt  habe  ^^);  und  äbn« 
liehe  gesuchte  und  gezwungene  Bilder  finden  sich  mehrere  in 
len  uns  erhaltenen  Versen,  wo  er  bald  die  Tischgenossen 
les  Gelags  Schiffer  in  der  Ruderarbeit  des  Dionysos,  Ro- 
Irer  der  Becher  nennt,  bald  von  den  Bällen  der  Pokale  zum 
Schleudern  des  Kottabos,  vom  Weineinschenken  der  Hym- 
len,  Tom  Gezanke  der  Becher  spricht.  Eben  hierdurch  aber 
vrerden  seine  poetischen  Versuche  bemerkenswertb,  indem  er 
n  seiner  gekünstelten  und  geschraubten  Ausdrucksweise  ala 
STorläufer  des  Kolophoniers  Antimachos  zu  betrachten,  und 
lamit  zuerst  die  Bahn  angedeutet  ist,  auf  welcher  die  Elegie 
lUmälig  in  die  Hände  der  Alexandrinischcn  Gelehrten  gerieth; 
lur  dafs  er  mehr  aus  Armuth  des  Geistes  '  ^ )  oder  Unkunde 


24)  Callim.  ap.  Athen.  XIV,  p.  669  D.  Platarch.  vit.  Nie.  c.  5. 
^ergl.  Böckh  Staatshaush.  d.  Athen.  II,  p.  136  f.  Danach  bestimmt  aidi 
uch  sein  Zeitalter. 

25)  Bei  Athen.  X,  p.  443  D.  XIV,  p.  668  E.  F.  669  A.  C.  E. 
:V,  p.  702  C. 

26)  Aristot.  Rhetor.  III,  2,  p.  142  Tauch. 

27)  Dafür  spricht  die  öftere  Wiederholung  derselben  Bilder  in  den 
ngef.  Fragm.  Die  Hjmnen  und  Epigramme  b.  Brunk  Anal.  U,  p.  25'). 
icobs  Anlh.  Or.  II,  p.  230  sq.  gehören  späteren  Dichtem  an  cf.  Ja- 
>bs  T.  Xin,  p.  885.    Eben  so  wohl  der  einielne  Vers  Antb.  Pal.  X,  38. 
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des  Schönen  und  Rechten  dasselbe  getban  2a  haben 

niras  Antimachos  mit  Geist  und  einer  gewissen  poetischen  Knik 

in  dem  bewnfsten  Streben,  neu  zu  sein,  unternahm. 

Während  diese  Dichter  die  Elegie  bereits-  in  die  Wdft 
des  Philotas,  Hermesianax  und  der  Alexandriner  hinübeno- 
bilden  begannen,  vertraute  ihr  der  Sophist  Euenos  von  P>- 
ros,  der  Aehere  dieses  Namens  und  Vaterlandes^'),  seine 
ethisch -philosophischen  Lehren  an  in  der  gnomischen  Fora 
des  Solon,  Theognis  und  Phokylides.  Er  lebte  zur  Zeit  des 
Sokrates  (den  er  in  der  Poesie  unterrichtet  haben  soll '*))i 
und  lehrte  die  Athenischen  Jünglinge  fQr  fünf  Minen  Togeol 
und  Weisheit  '^).  Plato  spricht  von  ihm  in  der  ironisdieo 
Art,  in  welcher  er  meist  die  Sophisten  dieser  Zeit  zu  behio* 
dein  pflegt,  und  nach  seinen  Aeufserungen  war  er  weder  is 
der  Philosophie  noch  in  der  Poesie  ausgezeichneter  als  seine 
Genossen,  die  häufig  genug  lehrten,  was  sie  selbst  niemab 
befolgten  ^^).  Aus  seinen  Elegieen  sind  uns  (wahrscheinlick) 
einige  Sprüche  aufbewahrt,  die  ziemlich  püchtem  und  alllSg- 
lieh  klingen  '  ^ ).  Doch  erwähnt  Aristoteles  einige  Mal  ein 
Paar  Hexameter  von  tieferem  ethischen  Gehalt,  und  sdiönt 
ihm  daher  nicht  alle  Bedeutung  abgesprochen  zu  haben  '')i 
Daraus  geht  zugleich  hervor,  dafs  er  wie  Pfaokjrlides  aodi 
wohl  im  epischen  Yersmafse  seine  Lehren  vortrug;  diesen 
glidi 

28)  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  p.  728  sq.  Harl.  Jacobs  Anth.  Gr.  XOI, 
p.  893.  Eratosth.  ap.  Ilarpocrat.  v.  Evijvoq  unterscheidet  zwei  Elegikcr 
deuelben  Namens  aus  Paros,  tod  deocTi  der  Jüngere  aliein  berühmt  gewor- 
den.  Wann  dieser  lebte  wie  alles  Uebrige  Ton  ihm  ist  sonst  unbekaant. 

29)  Max.  Tyr.  Diss.  XXXVni.  (XXII.)  4,  p.  449  ed.  Daris.  mij. 
hiernach  bestimmte  wohl  Euseb.  Chron.  ad  Ol  82,  3  seine  Blüthe,  ^ 
aber  nach  Plalo  (folg.  Not.)  offenbar  zu  hoch  angesetzt  ist. 

30)  Plat.  Apolog.  Socr.  p.  20. 

31)  Plato  Pbaedon.  p.  60.  cf.  Eratosth.  I.  1.  Heindorf  ad  Plat 
T.  IV,  p.  18. 

32)  Brunk  Anal.  I,  p.  164  sq.  Jacobs  I,  p.  96  sq.  Von  den  hier 
gegebenen  dürften  fr.  1  —  6  und  fr.  15  unserem  Euenos  beizulegen  sein 
Jacobs  Animadv.  I,  p.  328.  cf.  XIII.  1.  1.  Diese  giebt  unvollständig  aurh 
Gaisford  1.  l.  481. 

33)  Aristot.  Moral.  Mag.  (Eudem.)  VI,  10,  p.  221.    Etfaic.  ad  Ni- 
com.  VII,  10  (11),  p.  155;  einen  Pentameter  Metaphys.  IV.  (V.),  5? 
p.  92  Tauch.    Der  Spruch  bei  Plut.  Piaton.  Quaest.  p.  1010  C.  ist  Wel- 
leicht  obenfalls  aus  den  f^nomxacVv^iv  Gedichten  des  Eaenos. 
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glich  er  auch  wohl  noch  am  meisteii  in  Fonn  und  Inhalt  sei* 
ner  Gedichte. 

Wie  seine  grofsen  Vorgänger  und  Zeitgenössen  Aeschylos^ 
Sophokles,  Ion,  so  schweifte  auch  Euripides  zuweilen  ans 
dem  dramatischen  in  das  lyrische  Gebiet  hinüber '*  ).    Aufser 
einem  Siegsgesange  auf  Alkibiades  Wagensieg  im  Dorisch  »Ij- 
rischen  Dialekte  und  Dorischen  Style  '  ^ )  und  einigen  Epigram- 
men '^)  wird  von  ihm  auch  eines  Tranerliedes  (Epikedeion) 
auf  Nikias  und  die  in  Sidlien  gefallenen  Athener  erwähnt  *''). 
Wie  in  einer  seiner  TragOdieen  die  gefangene  Andromache  in 
elegischen  Versen  ihren  Schmerz  und  Jammer  aushauchte  '  ^  X 
so  war  auch  dieser  Klagegesang  im  elegischen  Mafse  nach  der 
Weise  der  alten  threnetischen  Elegoi  Tcrfafst:  dem  weichen 
reizbaren  und  fluthenden  Charakter  des  dritten  tragischen  Mei« 
aterSy  dessen  Hauptstärke  im  Pathos,  in  der  düsteren  Erre- 
gung und  Erschütterung,  nicht  in  der  reinigenden  Erhebung 
;aDd  Begeisterung  der  Seele  bestand,  mufste  unter  den  ver- 
icbiedenen  Richtungen  der  Elegie  Tomehmlich  die  threneti« 
uhe  Seite  sich  zukehren.    Er  ^Iso  ging  wiederum  bis  auf  die 
Slteste  Bildung   der   elegischen  Dichtung   zurück,   nicht   ans 
Gefallen    an   dem  Alten,   sondern  weil   sie   seiner   dichteri- 
Bcben  Persönlichkeit  am   meisten   entsprach;    aus  demselben 
Grande  wählten  Andre  andre  Bahnen,  und  die  Elegie  ward 
onatreitig  nicht  minder  ab  die  übrigen  Dichtgättongen  der  Ij« 


ai)  Die  Hjmnen  bei  Philostr.  rit.  Sopfa ist.  (Hippodr.)  71,27,  p.  613 
und  die  Verse  zum  Lobe  AppoUos  Macrob.  Saturn.  I,  c.  17,  Yon  denen 
Fabric.  Uj  p.  256  spricht,  gebönn  in  die  Antiopa  und  den  Phaefton  des 
Earip.  Matthiae  Fragni.  Eurip.  37  p.  80.  4  p.  265. 

35)  Flut.  Tit.  Alcib.  c.  11  (coU.  e.  1.)  führt  ein  Paar  Vene  dar- 
aus an;  in  vit.  Demosth.  e.  1  bemerkt  er  jedoch,  dafa  zwar  die  allge- 
meine Meinung  dieses  Enkomion  auf  Alkib.  (wegen  des  Siegs  in  der 
Olympischen  Hippodromle)  dem  Euripides,  Einige  aber  Andern  beilegen. 
Die  letztere  Meinong  kann  jedoch  nicht  etwa  ans  Schol.  Aristoph.  Ran. 
1474  als  erwiesen  angesehen  werden.    Barnes.  Fragm.  Eurip.  p.  516  sq. 

36)  Brunk  Anal,  ü,  p.  57.  Jacobs  Anth.  Gr.  I,  p.  96.  PaL  Ap- 
pend.  27.  Die  Verse  Anthol.  Pal.  X,  107  sind  nicht  völlig  sicher  Ja- 
cobs Nott.  critt.  p.  654,  wahrscheinlich  aus  einer  Tragödie  (Scyriae  nadi 
Uatthiae  p.  322). 

37)  Flut.  Tit.  Nie.  c.  17  führt  daraus  ein  Distichon  an. 
36)  Eurip.  Andrem,  r.  103  sqq. 

II.  ^1 
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risdieD  Poesie  in  dieseni  ZdlnNini  schon  so  wnnirhCaltig  ge- 
wendet und  ausgebildet  als  es  ihrem  Wesen  nach  fibcrbaopt 
mdgljch  war. 

So  brauchte  Kritias,  der  Sohn  des  Kalläschros,  £uri- 
pides  jüngerer  Zeitgenosse,  wiederum  die  Elegie*  nm  polilisch- 
historische  Erfahrungen,  Ansichten  und  Grandsätze,  wie  So- 
Ion  und  Theognis  damit  zu  umkleiden  und  durch  das  poe- 
tische Gewand  allgemein  zuginglicher  zu  machen  '').  Er, 
ans  dem  edlen,  Ton  Solon  und  Anakreon  verherrlichten  Ge- 
schlechte  des  Dropides  entsprossen  ^^),  ein  Schüler  desWd- 
sesten  der  Hellenen  *^),  trefflicher  Rechcr  *^)  und  wohlim- 
terrichtet  in  den  damaligen  philosophischen  Disciplinen  wie 
in  den  musischen  Künsten  (namentlich  im  FlOtenspiel)  *'), 
wurde  als  Staatsmann  im  allgemeinen  VerderbniCs  der  Zeiten 
bald  Ton  Selbstsucht  und  despotischer  Herr8chbeg;ier  ergriffen 
and  bis  zu  blutiger  Gewaltthätigkeit  fortgerissen.  Seine  poli- 
tische Thätigkeit  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  Pcloponnen- 
schen  Krieges.  Hier  scheint  er  (wahrscheinlich  anter  den 
400  Optimaten  der  Staatsumwälzung  von  Ol.  92,  1)  für  die 
Znrückberufung  des  Alkibiades  thätig  mitgcwiikt  zu  haben; 
so  rühmt  er  sich  selbst  in  einigen  elegischen  Versen,  viel- 
leicbt  BraAstticken  einer  Art  poetischer  Epistel  oder  eines 
Lobgedichtes  an  den  berühmten  Sohn  des  Kleinias  *^).  Zor 
Zeit  als  die  Schlacht  bei  den  Arginuscn  geschlagen  wwde, 


99)  Uebcr  ihn  (nach  Meure.  Bibl.  Alt.)  G.  E.Weber:  de  CritiafTT. 
Progr.  Gymoa«.  Mocno-Francof.  1824.  N.  Bach:  Grit.  tjr.  cann.  qua« 
superi.    Lips.  1827. 

40)  Plat.  Tim.  p.  20.  21.  29  Ohrmid.  p.  157.  Grit.  p.  113  B. 
Schol.  Plat.  ad  Tim.  p.  201  (424  Bekk.)  Diog  Laert.  UI,  1  nenncB 
Dropides  irrig  den  Bruder  Solont.  Dafs  er  in  einem  YerwandUchaßs- 
▼erhältnifs  mit  dem  Hause  des  Dropides  gestanden ,  ist  audi  nach  Plato 
(1.  1.)  wahrscheinlich.    Yergl.  ohen  p.  436  u.  p.  558. 

41)  PJat.  Tim.  Grit.  1.  ].  Protag.  p.  316  coli.  Aeschin.  in  Tinardi. 
173  p.  24.  Xenoph.  Memor.  1,  2,  12  sq.  Aeliaa.  IV^  15.  Aristid.  T.  ü, 
p.  83.    Philostr.  Vit.  Sophist.  Grit.  c.  2. 

42)  Glc.  de  Orat.  11,  22.  93.  Brut.  c.  7.  Dionys.  Hai.  de  Thand- 
hist.  jodic.  c.  51.  de  Isaeo  c.  21.  de  Ly«.  C  2.  Philostr.  1.  1.  c.  4.  Vü. 
Horod.  Att.  c.  14,  p.  564. 

43)  Athen.  IV,  p.  184  D.  Philostr.  c.  2.  Schol.  Plat.  1.  1.  n.  die 
Stellen  Note  41. 

44)  Fr.  3  cd.  Bach.    PVu\.  Mclbi  e.  33.    Hephäst,  p.  22  Gvsf. 
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war  er  (vielleicht  wegen  freveler YerleCzimg  der  GottesCordbt 
oder  des  dffcnüichen  Kultus)  verbaimty  und  hielt  eioh  in 
Thessalien  auf,  auch  hier  den  Zustand  der  Dinge  verschlim- 
mernd, sei  es  durch  Aufhetzung  des  Volkes  oder  durch  Ao- 
reizung  des  Adels  zu  kühnerem  Uebermuth  *  ^ ),  Erst  nach 
seiner  Rückkehr  (wahrscheinlich  mit  Lysanders  Zug. zur  Be^ 
lagerung  Athens)  scheint  sich  die  Verderbnils  seiner  Sitten 
und  der  furchtbar -consequente  Trotz  seines  tyrannischen  Sin« 
nes  ganz  offenbart  zu  haben;  wenigstens  stritt  man,  ob  ihn 
die  Thessalier  oder  er  jene  mehr,  vi^rdorben  habe  ^^).  Nach 
der  Einnahme  der  Stadt  und  der  Einführung  der  Lakonischen 
Hetärie  wurde  er,  seines  offenbekannten  Lakonismus  wegen  ^  ?) 
sofort  unter  die  Fünfmänner  erwählt,  welche  angeblich  zur 
Sammlung  der  Bürger,  im  Grunde  aber  zur  Auflösung  der 
demokratischen  Verfassung  in  aristokratisches  Regiment  bcL 
stimmt  waren  ^®).  Nachdem  diefs  gelungen,  erhob  er  sich 
unter  den  dreiCsig  Tyrannen  bald  zum  leitenden  Haupte,  un- 
ter allen  der  Gewaltthätigste  und  Blutgierigste  ^');  durch  ihn 
Gel  Theramenes  imd  wer  ihm  sonst  entgegenstand;  er  selbst 
fand  tapfer  streitend  im  Kampfe  wider  Thrasybulos  seinen 
Tod  (Ol.  94,  1  —  404  v.  Ch.  G.)  *^).  —  Es  wäre  interes- 
sant, diesen  Charakter,  der  mit  Kraft  und  Geist  reichlich  aus- 
gestattet war,  in  poetischen  Ergüssen  sich  selbst  aussprechen 
zu  hören:  gewiCs  waren  seine  Poesieen  durch  gleiche  Tugen- 
den wie  seine  Beden,  durch  gedankenreiche  Kürze  und  Würden 
Gewichtigkeit  im  Angriff  und  Besonnenheit  in  der  Vertheidi« 
gung,  durch  überraschende  Eigenthümlichkeit  der  Wendun* 
gen  wie  durch  Genauigkeit  und  Beinhcit  der  Sprache  ausge- 


45)  Xenoph.  Hell.  II,  3,  36.  coli.  Memonb.  I,  2,  24.  Philostr.  c.  1. 
Rhunk.  ad  Tim.  Lex.  Plat.  p.  212.    Weber  p.  13.  14  sq. 

46)  Xenoph.  11.  11.    Philoitr.  c.  2.  ef.  fr.  30  ed.  Bach. 

47)  Philostr.  e.  1.    Xenoph.  Hell.  ib.  24  sq.    Bach  p.  4. 

48)  Cf.  Andocid.  de  Master.  Lysias  clr.  Eratosth.  c.  7.  9.  Weber 
p.  16. 

49)  Xenoph.  Hell.  H,  3,  2.  51.  lU.  2,  11.  Memor.  I,  2,  12.  Lys. 
I.  1.  29.  87.  Dionys.  de  Isaeo  21.  Diod.  Sic.  XIV,  3  sq.  34.  Com. 
Nep.  Thrasyb.  2,  7.    Justin.  Y,  9.    Philostr.  c.  1. 

50)  Xenoph.  Hell.  H,  4, 19.  Com.  Nflp»  Justin.  11. 11.  Philostr.  o.  3. 
Philochor.  ap.  Scbol.  Aristoph.  Plut.  1147.  Dagegen  ist  weder  Diodor 
nodi  Comment.  ad  Hermog.  p.  66.  67  xu  hören. 
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zeichnet  *^);  ausdrOcklich  bemerkt  Philo8trat(Mt  dab  er  ach 
von  jener  dithyrambifichen  GroCsspredierei  fem  gehalten,  md 
der .  Hauch  seiner  Rede  zwar  etwas  zu  lässig, .  aber  sflfs  und 
anmuthig  gewesen  sei  ^  ^  ).  Allein  die  wenigen  uns  geblide- 
nen  Fragmente  geben  davon  nur  ein  sehr  ungenQgendes  Bild. 
Seine  Elegieen  scheinen,  gleich  den  Solonischen,  in  einzelnen 
Gruppen  die  EigenthQmlichkeit  des  allgemeinen  und  politischen 
Lebens  der  verschiedenen  Hellenischen  Staaten  Kosammenge- 
stellt  und  charakterisirt  zuhaben*'),  gemischt  mit  gnomischen 
Aussprüchen  **)  und  einzelnen  P^rtieen  Ober  den  damatigea 
Znstand  Athens,  Ober  seine  eigene  wie  fiber  die  Thitigkcit 
der  ihm  zur  Seite  stehenden  Staatsmänner  und  Feldherm  *^)> 
Am  meisten  tritt  Kritias  Eigenthamlichkeit  in  den  Versen  zun 
Preise  Spartanischer  Sittenreinheit  und  MäCngkeit  hervor  **). 
Von  seinen  jambischen  Dichtungen  ist  schon  oben  die  Rede 
gewesen.  Aufserdem  sind  uns  einige  Hexameter  zum  Lobe 
Anakreons  aufbewahrt,  wie  es  scheint  rin  epigrammatischci 
Gedicht,  vielleicht  aber  aus  einem  gröfseren  Werke  über  dai 
Leben  berühmter  Männer  ^^).  Sie  schildern  den  Diener  dei 
Eros,  Dionysos  und  der  Musen  auf  nicht  unwürdige  Weise.  — 
Kritias  dürfte  der  letzte  gewesen  sein,  welcher  der  gno- 
misch-politischen Elegie  der  Hellenen  sich  annahm.  Mit 
dem  Verfall  des  Hellenischen  Staatslebens  verlor  sich  auch 
diese  Richtung  der  elegischen  Poesie;  und  wie  allmSlig  die 
Dichtkunst  aus  dem  frischen  Leben  des  Volkes  in  die  Scha- 
len der  Gelehrten  hinüberwanderte,  so  entfernte  sich  aoch 
der  poetische  Stoff  mehr  und  mehr  in  die  abgelegenen  Ge- 
biete archäologischen  und  historischen  Wissens.     Antima- 


51)  Dl  Stellen  Note  42. 

52)  PfailoBtr.  0.  4. 

53)  Nach  Aüien.  I^  p.  27  D.  cf.  XV,  p.  666  B.  fr.  1,  p.  29  Bach. 
Daher  Politieen  genannt  Alexand.  Aphrod.  ap.  Philop.  ad  Ariiloi.  de 
Anim.  J,  .2. 

54)  Fr.  6,  p.  48  coH.  Philoetr.  c.  2. 

55)  Fr.  3—5,  p,  44. 

66)  Fr.  2,  p.  37. 

57)  Fr.  7,  p.  48.  Athen,  p.  600  E.  cf.  Bach  1.  1.  Weber  p.23«^. 
Ueber  Reine  prosaischen  Schriften  Bach  p.  25  sq.  89  sq.  Weber  p.  6  sq. 
22  sqq.  Ich  bezweifle,  dafs  diese  ihm  alle  beizulegte  sind  (cf.  Alex. 
Aphr.  1.  1.). 
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hos»  der  Kolopbooier,  Ton  dessen  Leben,  Charakter  and 
liohterischer  ThStigkeit  schon  in  der  Geschichte  der  epischen 
^oesie  gehandelt  worden  ^^)y  besang  in  seinem  groCsen  elo- 
jlschen  Gedichte  Ljde  *  *  )  (von  wenigstens  zwei,  wahrschein^ 
cheinlich  mehreren  Büchern  *®))  Leiden  nnd  Schicksale  der 
leroen,  die  mit  seinem  Unglück  irgend  eine  nähere  oder  ent- 
ernte  Aehnlichkdt  hatten  * ' ).  Schon  Mimnermos  mochte  in 
einer  Nanno  mythische  Begebenheiten-  berührt  oder  in  eignen 
vedichten  dargestellt  haben  **);  nicht  minder  andre  erotiscUe 
)ichter  und  Dichterinnen.  Dennoch  dürfte  nicht  nur  in  der 
(ehandlung  der  Sprache»  sondern  anch  des  Stofles  mit  Anti- 
lachos  eine  wesentliche  Verind^nng  eingetreten  sein.  Dort 
rschienen  die  epischen  Mythen  mehr  oder  minder  nnr  als 
Vfiger  des  lyrischen  Gedankens,  als  Bilder  des  bewegten  Ge- 
Ihls;  bei  Antimachos  traten  de»  wie  es  scheint,  freier  und 
reiter  heraus,  weil  sie  mehr  um  des  Glanzes  tiefer  gelehrter 
Kenntnisse  willen  herbeigezogen,  wurden.  Wenigstens  war, 
ach  den  freilich  geringen  Bruchstücken  zu  urtheilen»  Ton 
lyde  und  ihrer  Liebe  nicht  viel  die  Rede;  wohl  aber  waren 
ermuthlich  in  einzelnen  Partieen  oder  Gnippen  (der  gebrlnch- 
chen  Kompositionsweise  d^  elegischen  Dichtung)  die  Argo* 
autenfahrt  ^^X  die  Schicksale  desBelleroplioa^.^X  der  Raub. 


58)  Tbl.  I,  p.  512  ff. 

59)  Thl.  I9  p.  514  u.  die  Stellen  das.  Note  78  (Asdep.  Epigr.  Anth. 
al.  IX,  63.  Posidipp.  Anth.  P.  Xü,  168).  Ueber  dasselbe  die  dort 
chon  angef.  Schriflen  Scbellcnbcrg  p.  13  sq.  fr.  XXXIV  sqq.  Blom- 
eld  im  Class.  Joum.  fasc.  VII,  p.  232  sqq.  (aucb  in  der  Leipz.  Ausg. 
cm  Oaisf.  Poet.  Gr.  min.  T.  lU,  p.  350  sqq.).  Weicbert:  des  Apollon. 
Ibod.  Leben  und  Gedicht  p.  233  f.  X.  Bach:  Epimetr.  JH.  de  Antim. 
yd.  in  Philct.  Hermes.  Pbanocl.  Rdiqu.  (Häl.  Sax.  1829)  p.  240  sqq. 
etzterer  trägt  p.  225  sq.  noch  mehrere  Fragmente  nach,  die  Scheüoib. 
nd  Blomfield  übersehen  haben. 

60)  Steph.  Byz.  v.  Amxuiv,  Pbot.  Lex.  ▼.  'ÖQywißt^  (ip  %jj  AvSp  f) 
ach  J.  n.  Voss  Emcndation  in  Hörn.  Hjmn.  Cer.  p.  150  (Bach  1.  I. 
.  247). 

61)  Plut.  Consol.  ad  Apollon.  p.  106  B:   —  i^t&fitt^ofufoq  t«; 

62)  Vergl.  oben  p.  430.  432. 

63)  Fr.  38 --46  Schellenb.    9—17  Bach. 

64)  Fr.  18  Bach.    Schol.  Veoet.  ad  II.  VI,  200. 
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der  Peraephooe  ^*X  )^  ^^  ^i^  tragische  Gegchichte  deiOe- 
dipoft  ^*)  und  die  ZOge  des  Triopas  *^X  »ach  ADtinackiMher 
Weise  gewib  weitlSaftig  genug  dargestellt.  'Wegoi  dmer 
Anhlafimg  des  Stoffes,  nicbt  blos  van  Sprache  und  Ansdrid 
willen  nannte  wohl  Kalliniachos  die  Lyde  ein  feistes,  1ng^ 
hobekes  Gedicht  ^*);  deshalb,  warde  es  auch  wohl  spStertoo 
Agatharchides  in  einen  Auszug  gebracht  *  *  ).  llCt  emcai  'Worte: 
Antimaehos  Lyde  war  unzweifelhaft  eine  gelehrte  Elegie  wie 
seine  Thebais  ein  gelehrtes  Epos,  und  wie  letzteres  den  Ale 
xandrinischen  Epikern  zum  Verbilde  der  Nacheifeniiig  dicllt^ 
80  ist  ^ewiis  auch  seine  elegische  Dichtung  als  Uebergaap- 
punkt  in  das  Zeitalter  der  gelehrten  Knnstbildong  unter  des 
Ptolemlem  zu  betrachten  '  ^ ):  '  Eben  so  dürfte  Sprache  «sd 
Komposition  im  wesentlichen  wenig  Tod  der  Art  and  Yföst, 
wie  sie  in  der  Thebais  charakterisirf  worden,  onterschiete 
gewesen  sein  '^  ).  Seine  bis  zur  HSrte  gehende  ErhabeDhot 
hatte  gewifs  (nach  Philostratos  Ausdruck)  etwas  too  der  di- 
thyrambischto  Grofssprecherei,  an  welcher  die  lyrische  Pocae 
dieser  Zeit  überhaupt  krankte;  dafür  bt^rgen  schon  die  Dsii- 
scben  Sprachfonnen,  die  er  unstreitig  auch  hier  einmisdite  "), 
wie  das  gewaltsame  Aufstreben  zur  Höhe  der  Begeisterang  nnd 
der  Mangel  an  künstlerischer' Schönheit  der  Anordnung  ^'X 
Sogar  die  Alexandriner  (wie  das  Beispiel  des  Kallimacbos 
zeigt  ^*))  fühlten  wohl  die  Fehler  in  Antimaehos  Poesie,  die 


65)  Fr.  36  ScheUenb.  2  Bach.    Cf.  Blomfield  1. 1.  Welcker:  Aesdijl 
Trilog.  p.  221. 

66)  Fr.  35  ScheU.  4  Bach.  coU.  Schol.  Eurip.  Phöniss.  1760  (1748). 
Soph.  Oed.  Xyr.  795  sqq. 

67)  Fr.  34  ScheU.  1  B.  coU.  Diod.  Sic.  V,  61.   Müller  d.  Dorierlt 
p.  400. 

68)  Callim.  fr.  441.     Rbunken  Auctar.  fr.  Call.  I,  p.  574.    SM. 
ad  Dionjs.  Ferieg.  p.  316  ed.  Berdiardj.    Cf.  CatuU.  XCIY^  6. 

69)  Pbot.  Bibl.  Cod.  213,  p.  541.  (p.  171  Bekk.) 

70)  Cf.  Näke  ad  Chöril.  Sam.  Fragin.  p.  73.  Tbl.  I,  p.  518.  519. 

71)  Tbl.  I,  p.  514.  517  f.     Näke  1.  1.     Jacobs  Praef.  ad  Anthol. 
Pal.  I,  p.  XL  sq. 

72)  Scbol.  Nicand.  Ther.  3.  cf.  Jacobs  1.  1. 

73)  Tbl.  J,  p.  514,  Note  80—83. 

74)  Dafür  bürst  «a^  QiÄbiemiaiis  Urtheil,  der  ja  doch  meisC  dfs 


• 
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Schwerfälligkeit  des  Ganges  wegea  Mangek  an  natürlicher 
zrazie,  die  Htafung  der  Bilder  und  Gkichnisse^  ffie  gesachte 
Lün&tlichkeit  des  Ausdrucks;  nur  dafe  sie  gelbst  (mit  wenigen 
ausnahmen)  nicht  zu  vermeiden  wufeten,  was  sie  an  Andern 
adelten,  weil  nun  einmal  die  frische,  lebendige  Schöpferkraft, 
Uc  Unmittelbarkeit  der  künstlerischen  Anschauung  und  Be- 
;ei6terung  aus  dem  Charakter  der  Zeiten  verschwunden  wair.  — 
Jebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafis  damit  Antimachos 
]^edichten  keineswegs  aller  Kunstwerth  und  alle  Schönheit  ab- 
;esprochen  werden  soll;  gewifs  waren  sie  so  vortrefflich,  als  sie 
luf  der  Stufe  der  Hellenischen  Geschichte  und  Geistesentwik- 
Lelüng,  auf  der  sie  standen,  sein  konnten,  wie  schon  Plato*s 
l^orlicbe  fllr  Anfimacfaos  bezeugt ,  wenn  ihm  dein  JQnglinge 
luch  der  gelehrte,  betiehunesreiche,  schwer-verätftndliche  Dith- 
er  imponirt  haben  mochte.  Hier  mu(ste  nur  Antimachos  Yer- 
vandtschaft  mit  der  Alexändrinischen  Schule  wie  mit  dei^^  hen«- 
chenden  Kunstbildung  (dem  Attisch -dithjrambii^chen  Style) 
eines  Zeitalters  besonders  hervorgekehrt  werden,  um  den  or- 
;anischen  Zusammenhang  in  der  Entwickelung  der  elegischen 
Poesie  mit  dem  allgemeinen  Gange  der  Hellenisbhen  Kunst- 
geschichte einigtonafseü  aufzudecken^*). 


ilexandrinischen  Kritikern  folgt,  so  dars  Callinmchos  Anfticbt  nicht  blos 
ils  einxelne  Abweichnng;  zu  betrachten  ist. 

75)  Das  dem  Antimachos  beigelegte  Epigramm  Brunk  Anal.  I,  p.  167. 
11,  p.  29.  Jacobs  Anth.  Gr.  I,  p.  100.  Anlhol.  Pal.  IX,  321  ist  zwei- 
elhaft.    Cf.  Jacobs  AnimadvT.  I,  p.  329.    Schellenb.  p.  33.  i 


664 


mjannmmamvnamrm  vomxannrck 

Jlu$MUmmg  umd  Hemchafl  da  JilHsch^dUkjfnaih 

hischem  Sfyls. 

Latot  —  Simonidet,  Pindar,  Bakckylide«  —  Diagorts, 
Tim#kreon  —  Melanippides  —  Praxilla,  Ion  —  Ki- 
nealaa,  Kleomenei,  Leoirophides  —  Krexaa,  Pki« 
loxenos,  Timotheoa  — -  Polyidoa,  Telestes. 

Nadidem  in  der  bisherigeii  DanUUong  adion  überall  auf 
den  Attisch -dilbyrambiscben  Stjl  und  dessen  ansteckende  Yer- 
breitoDg  fiber  die  verschiedenen  Dichtgattnngen  der  Helleni- 
achen  Lyrik  hingedeutet  worden,  ist  jetxt  Charakter  nnd  Bil- 
dung dieser  letzten ,  beschliebenden  Kunstform  in  dem  rei- 
chen Gewebe  der  lyrischen  Poesie  näher  zn  entwickeln. 

Schon  oben  wurde  die  neue  GestakuBg»  welche  die  di- 
thyrambische Dichtung  nach  ihrer  Trennung  von  der  drana- 
tischcn  Tragödie  seit  Thespis  eibielt,  in  allgemeinen  Umiis- 
aen.yerzeichnet  ').  Es  standen  nun  neben  einander:  die  alte 
Dorische  Tragodia  (TQayixoi  X^QOi),  die  alt -Dorische  Komo- 
dia  und  der  eigentliche  Dithyrambos,  ihnen  gegenüber  nach 
Ausbildung  der  dramatischen  Kunst  die  Attische  Tragödie  mit 
dem  Satyrspiele  und  die  Attische  Komödie  (frflher  ebenfalls 
Tragödie  genannt^)).     Entsprechend  diesen  mannichfaltigeo 


1)  Oben  p.  494. 

2)  Aristoteles  Worte:  T^ayiadia  to  nuXatop  tfP  o90/*a  nowoY  nal  9^ 
vrip  ttufttoitav'  vartgor  Ü  t6  ftip  »oifor  ovo/ta  fo/ey  ^  xQuytadla^  17  A  nth- 
fiudla  Xdiov  beziehen  sich  unstreitig  auf  die  Attisch -dramatischen  AufHih- 
rungen.  Da  nämlich  in  Attika  die  ländliche  und  städtische  Dionjsoafeicr 
nicht  so  gesondert  war  wie  bei  den  Doriem,  und  utt^ii  eine  Dorische 
Bezeichnung  war,  so  fehlte  dort  auch  der  Name  n^fgwöta,  und  wurde  erst 
aus  dem  Dorischen  Gebrauche  hinübergenommen ,  als  sich  die  Attiscb- 
dramatische  Kunst  organisirt,  und  in  ihre  Zweige  bestimmt  geschieden 
hatte.  Hieraus  erhellt  zugleich,  dafs  die  gewöhnlich- angenommene  Ab- 
leitung von  »(tf/40f  (wider  Aristoteles  Autorität  Poet.  c.  3)  wohl  schwer- 
lich die  richtige  sein  dürfte;  sonst  würden  auch  die  Athener  das  Woit 
gehabt  und  angewendet  haben.  Km/toq  bezeichnete  wohl  (nach  dem  Pin- 
darischen  Sprachgebrauch  zu  urtheilen  oben  p.  532  f.)  ursprünglich  einen 
ernsteren,  geordneten  Festzug,  verschieden  von  der  ungeordneten  Ausge- 
iasscnhcit  der  ländlichen  Dionjsosfeier. 
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Formationen  wurde  seit  Thespia  auch  in  Attika  die  ditbjram- 
bisohe  Dichtong  und  AufliObningy  die,  wie  gexeigt  worden,  in 
ihrer  arsprüngUchen  allgemeineren  Bedeutung  und  spiteren 
Entwickelung  mit  allen  jenen  violCsch  verwachsen  war,  in  yer- 
schiedene  Zweige  oder  Unterarten  eingetheilt.  Nachdem  Thes* 
pis  (vielleicht  auf  Arions  Vorgang)  die  Satyrn  von  der  ern* 
steren  Darstellung  durch  den  Männerchor  und  seinen  Vorsän- 
ger oder  (bei  Thespis  schon)  Schauspieler  getrennt  hatte  'X 
worden  nun  auch  in  den  eigentlich -dithyrambischen  Auflüh- 
rungen  die  Chöre  der  Satyrn  von  den  Chören  der  Männer 
oder  Knaben  abgesondert:  für  jene  war  in  den  musischen 
Wettkämpfen  der  Bock,  (mit  Most  bestrichen)  und  ein  Korb 
Attischer  Feigen  als  Preis  ausgesetzt;  die  Männerchöre  dage- 
gen erhielten  einen  Stier,  die  Knabenchöre  den  Dreifufs  mit 
dem  Amphoreus  ^).  Letztere  beiden  dürften  wohl  nur  als 
verschiedene  Glieder  Einer  gleichbedeutenden  Formation,  ab 
blofse  Variation  in  der  äufsem  Aufführung  zu  betrachten 
sein  ^),  wahrscheinlich  nach  dem  Vorbilde  der  Olympischen 
Spiele,  in  denen  auch  die  Knaben  wettstritten,  eingerichtet, 
damit  jedes  Alter  zu  musischen  Uebungen  angespornt  werde. 
Beide  standen  unstreitig  den  Satyrchören  in  ähnlichem  Verhält* 
nils  gegenüber  wie  die  alte  Dorische  Tragodia  der  Komodia, 
die  Attisch -dramatisdie  Tragödie  dem  Satyrspiele  oder  der 
Komödie.     Alle  drei  aber  tuufafste  der  Name  Dithyrambos; 

3)  Vergl.  oben  p.  493. 

4)  Alle  drei  Preise  erwähnt  ausdrücklich  Schol.  Plat.  de  Rep.  IIT, 
p.  154  Rbunk.  (p.  398  Tauch.),  wo  der  ufupoQtvt;,  der  in  dem  Dreifufs 
hängende  Kessel ,  statt  des  Dreifufses  genannt  ist;  den  Bock  als  Preis 
des  fröhlichen  Schwärme  (der  Satjm),  des  dritten  Chors  das  Epigramm 
des  Dioscorides  anf  Thespis  Bmnk  Anal.  I,  p.  497.  Jacobs  Anthol. 
Gr.  I^  p.  248y  16.  Pal.  VII,  410  (vgUop  ist  gewifs  die  richtige  Les- 
art). Vergl.  auch  Argum.  Eur.  Eurip.  Hippol.  Oben  p.  573,  No.  17. 
Tfaiersch  Einleit.  zu  Pind.  Werk.  p.  157  f.  —  Ueber  die  Preise  des 
Stiers  und  des  Dreifufses  sind  die  Belege  schon  oben  (xu  dem  Epigramm 
ies  Simonides  Jac.  Anth.  Gr.  I,  p.  69,  51.  fr.  54  Gaisf.)  p.  509  Note  26 
lelgebracht.  Dafs  in  den  Lenäen  lu  Athen  Chöre  Ton  Männern  und  Kna* 
len  auftraten,  wird  ausdrilcklioh  bemerkt  in  der  Hjrpothesis  zu  Demosth. 
irat.  in  Mid.  1,  p.  510  Reisk.  (p.  187  Tauch.)  ^  Lj^sikrates  (dessen  cho- 
'agisches  Denkmal  sich  noch  jetzt  eriialten)  hatte  den  Dreifufs  mit  einem 
!!7hor  Ton  Knaben  gewonnen. 

5)  Daher  werden  die  Preise  auch  nicht  so  bestimmt  gesondert.  S. 
IIa  oben  a.  a.  O.  und  iu  der  vorigen  Note  angeC.  Stellen. 
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doch  uhaA  ci,  als  wcob  die  Anfolraimi  der  Salvuligre; 
die  mKtreitie  not  der  alloi  Konodn,  der  bndKchen  TeitiMt 
des  liioovBOs  eotschiedeoe  Aeimlickkcü  batlen.  auch  wehl  oit 
deniselbeii  NameD  Kcmiodia  oder  dithrraiabüche  (DionysisdR) 
Drameo  bezekhoet  und  dadardi  tob  leoea  aotersdiiedcn  wor- 
den seien  *>;  weniesteiis  ist  es  natQrtirh,  daCs  spStcr  die  Al- 
tsscb-dithTrambiscben  AaffubnKsen  der  SatvrckOre  ndt  der  alt- 
Dorischen  Komodia,  die  der  MSnner-  ood  Knabenchdre  nt 
der  Dorisc-lien  Trasodia  auch  wohl  zosaauaengeworfen  oder 
▼erwecbselt  worden. 

Wie  non  mit  dieser  Einrichton;  und  der  Scheidong  toi 
der  dramatischen  Tragödie  der  Dithyrambos  theils  zwar  n 
der  Ilteren  Freiheit  der  Fonn  und  Komposition  zorückkehrfle^ 
Iheils  aber  doch  die  gebildetere  Mäbignng  nod  ktlnsllerisdie 
Ordnung  nach  Arions  Anregung  beibehielt  (indem  At  ake 
Zfigeilosigkeit  wahrscheinlich  in  den  besondem  Zweig  der  Sa- 
tyrdiöre  verwiesen  wurde),  wie  namentlich  die  antistrophisdM 
Bildung  wiederum  in  freiere  Führung  der  Rhythmen  und  Vcn- 
mafse  aufgelöst ,  und  die  diegematische  Darsteilungsweise  her- 
gestellt wurde,  ist  ebenfalls  schon  oben  bemerkt,  und  an  dem 
Beispiele  der  Pindarischen  Dithyramben  uSher  gezeigt  wordcft 
Die  ganze  Veränderung  aber  ging,  wie  es  scheint,  ▼omehm- 
lieh  von  Las 08  dem  Hermioneer  aus,  dessen  schon  mehrmah 
Erwähnung  geschehen  ^ ).  Von  ihm  wird  ansdrflcklich  beridi- 
Ict,  dafs  er  zuerst  die  Dithyramben  iu  den  Agon  zum  Wett- 
streite geführt  habe  ^);  er  gab  ihnen  mit  Auflösung  der  stro- 


6)  Diefs  licf^e  sich  schliefsen  aus  den  Worten  des  Schel.  ad  Ari- 
ftoph.  Raii.  323:  J$0-V(^aftßonoi6^  6  /ttayo^aq  noMfx^c  ■—  ij  *m/n»oq  de 
&vQafißixu^  Tovttati  Autvvauixa  6gu/ui%a  nomv»  Diagoras  ouMjfiK  '%ntfit 
"Ittxxt  4^v9  dichtete  wohl  seine  Dithyramben  für  die  Satjrchöre.  Dm* 
halb  wurden  auch  wohl  Pindara  Bakchika  (Dorische  Komödien)  wie  4it 
17  tragischen  Dramen  (Dorische  Tragödien)  von  den  Grammatikern  uo* 
ter  die  eigentlichen  Dithyramben  aufgenommen.  Böckh  ad  Pind.  FrapL 
p.  555  sq.  oben  p.  542,  N.  167. 

7)  Ueber  ihn  Bürette  M^m.  de  PAead.  des  Inscr.  T.  XV,  p.  324  ff. 
(T.  XXII 1  der  Amsterd.  Ausg.).  Forkel:  Geschichte  der  Mnsik  Thl.  I; 
p.  3.i8  f.  Fabric.  Bibl.  II,  p.  128.  Menag.  ad  Diog.  Laört.  I,  42. 
Böckh  de  Metr.  Pind.  p.  2  sq. 

8)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  1401  cd.  Kust.  und  daraus  Suid.  t.  Jn- 
00^*.  Was  die  i^tarutol  Xoyo$  seien,  die  er  ebenfalls  einführte,  ist  nidil 
zu  sagen.     Sind  etwa  die  Spottreden  der  Sat^rm  gemeint,  deren  Anflub- 


667 

• 

bischen  Bildung  jene  freiere,  angebundene  Fonn  in  Ffibning 
er  Rhythmen  and  VersmalBe,  und  übertrug  dieselbe  sogar 
uf  andere  (resSngo  und  Dichtarten  *),  und  demgernftÜB  ord« 
ete  er  unstreitig  auch  die  cyklischen  Chöre  aof  neue,  ent- 
prcchende  Weise,  da  sie  nun  nicht  mehr  strophisch  imd  an« 
strophisch  (nach  Arions  Angabe)  ihre  orchestischen  Bewe^ 
angen  ausführen  konnten,  sondern  der  freieren  Form  der 
Achtung  gemSIfs  sich  ebenfalls  fraer  bewegen  mufsten  ^°). 
Ir  konnte  daher  wohl  in  Ähnlicher  Art  wie  Stesichoros  für 
en  Hymnus,  als  neuer  Begründer  der  dithyrambischen  Did^ 
mg  angesehen  werden  ' ' ) ,  besonders  da  die  von  ihm  aus« 
egangene  Bildung  derselben,  alsbald  allgemein  angenommen^ 
ie  eigentfaümlichc,  unterscheidende  Form  der  ganzen  Dicht- 
rt  ward.  Lasos  gehörte  überhaupt  zu  den  erfindungsreichen^ 
ewandten  Köpfen  von  praktischer  Lebensweisheit,  welche  seit 
cm  siebenten  Jahrhundert  überall  in  Hellas  hervortraten,  nnd 
as  hohe  GebAode  geistiger  Bildung  anlegten,  das  sich  im  ffin(- 
m  Jahrhundert  vollendete.  Von  Einigen  ward  er  zu  den 
eben  oder  vielmehr  zn  den  siebenzehn  Weisen  von  Hellas 
erechncf,  aus  denen  die -Zahl  der  berühmten  Sieben  bald  so 
ald  anders  zusammengestellt  wurde  ^^)  Er  war  der  Sohn 
es  Chabrinos  ^')  aus  Hermione  '^)  und  blühte  zur  Zeit  als 
[ipparchos,  der  Pisistratide,  in  Athen  herrschte  (530 — 500X 


ingen  er  auch  für  die  Wettk'ampfe  ordnete,  deren  Chöre  gewifs  nach 
ter  Sitte  Ton  solchen  dialogischen  Intermezzen  unterbrochen  wurden  1  — 

9)  Plut.  de  Mus.  p.  1141  B.  C.    Cf.  Böckh  1.  1. 

10)  Diefs  liegt  unstreitig  der  Bemerkung  des  Schol.  ad  Aristoph. 
V.  1403  Kust.  zum  Grunde,  sei  es  dafs  dieser  die  Worte  des  Antipa- 
os  und  Euphronios  mifsyerstanden  and  das  falsche  n^oiTo?  eingemischt 
rie  wir  nach  Schol.  Find.  Oljmp.  XIII,  25  p.  271  Böckh  und  TzeU.  Pro!. 
1  Ljcophr.  p.  252  MüU.  glauben)  oder  dafs  jene  selbst  den  Irrthum  ver- 
huldet  hatten.    Suid.  v.  uv*iiodidaataXoq  schreibt  wieder  nur  ab. 

11)  Clem.  Alexandr.  Strom.  I,  p.  365  Pott.  (133  Sylb.  308  Par.). 

12)  Diog.  Lacrt.  I,  42.    Schol.  Arist.  Vesp.  1.  ]. 

13)  Nach  Andern  des  Charmantides  oder  Sisymbrinos  Diog.  Laert. 

I.     Chabrinos  (nach  Aristox.  b.  Diog.)  scheint  der  richtige  Name  zu 

in,  woraus  die  Namen  der  übrigen  Schriftsteller  (XuQßipov  b.  Schol. 

ristoph.  1.  1.     XiQwCßov  b.  Said.  1.  1.    Außf^lfti^  b.  Tzetz.  1.  1.  p.  253) 

rdorben  worden. 

14)  Vergl.  oben  p.  522,  Note  88. 


WS 

wo  criieh  wa^Ak  wü  Simmiam  wmi  Amiaem  aripUta 
XU  iiabeo  idiMiii  ^  * ).  Emm  oida  mhoäm/ieBien  Beweiia- 
o«  ScharÜHOi»  und  Beaaer  aas^direilclfli  KiMthiMiMg  pki^ 
aif  er  Ooonakritofi  Veii&lscdiimfcn  der  MötSmchtn  OnU- 
äptüvhc  oiidiwiei  uod  dessen  VeiliMMung  too  Albes  i^ 
wirkte  '*).  \Si'ie  SimoDides  unthufie  er  sick  aadi  dack 
Witt  luid  dislektkche  Schfirfe  des  Geistes  aus  *  -  X  uid  cba 
Sil  nioclüdii  Mfsiue  liidituofsen  mdir  noch  »Is  die  scinci  Se- 
lieuliulil0ni  Ml  «iner  f^cwissen  Kfinstlichkeit  der  Torrn  osd  da 
Ausdnirl«  liiidmi.  Von  letzteren  ist  uns  kaim  ein  oder  ds 
Midrt^  llrurkslürL  erhallen.  Vomehmlicii  waren  es  iHUtrdli| 
lUilo  TMi^keii .  da  er  meist  ab  Dithjnunbensinger  anfpfiht 
^Mi^  *^  V  dt«rli  didiielc  er  auch  Hymnen,  TicIleicJit  and  tt- 
«kAv  iic^iwy  MiawAifelhafi  iui  Dorischen  Style  ^').  Eäa 
aiottkiM  IWIt^  FMtth«!!  fiihrle  den  Namen  die  Centanm  **)i  vd 
W4ii  ^««'  (UM  i^\«iiM»,  den  er  im  Dorisch -lyrischen  Diakkk 
hOfeJt  .\«^\hBi%:iWt«  1  MMTi  auf  die  Hmnioneische  Demeter  TtMi 
kftUv  -  ^  \  Jhii\4  d«r  iimstUrhe  AVeise»  womit  in  den  gaDM 
Ucgkia<e  doi  Iteehstabe  S  rnuiieden  war,  bei  den  spSMS 
)W«i«iMkJb<vii  Mdckcr  knttstaikLe  berühmt  ^').     Seine  KcB^ 


l>  \  ^JktmmL  VU ,  e.  Dort  entwickelte  sich  wshrsdi«iiiic&  Mise  El- 
<i«MMk«  (t^««  SiMoniiies  Schol.  Ariftopb.  1. 1. 1402.  oben  p.  Sil.  Was 
»Km  NuiJ.  uhiI  »ein  (Sevräbnnunn  Sciiol.  Arutoph.  in  Ol.  äS  zur  Zeit  in 
PAiitt»  lh«tJüipiB  setzt,  10  ist  dier«  otTeiibär  ein  clironolopsdwr  Inihai 
«Hier  Widerspruch.  Zur  Zeit  liei  Hegieruiigüaiiuitles  des  Dwius  (Ol.  66,4) 
Mahle  er  sber  sllerding«. 

16)  llerod.  1.  1.    Tbl.  I,  p.  483. 

17)  Athen.  VIII,  p.  338  B.  C.    Cf.  Plut.  do  viüot.  pnd.  p.  530  K. 

18)  S.  die  bisher  sngef.  Stellen. 

19)  Atben.  X,  p.  455  D.  XIV,  p.  624  K.  Eu«uah.  sd  D.  XXIV, 
p.  1335,  52.    Cf.  Böckh  sd  fr.  Pind.  p.  582. 

20)  Alben.  X.  1.  1.  Dsfs  die  ^dti  genAniile  Dichtung  ein  Dithjnv- 
hos  war,  beweitet  der  besondere  Titel,  der  andern  l^vrischen  Gesingen 
nicht  gegeben  ward.  Eben  so  nennt  Hephäst,  p.  9.  10  (22  Gaisf.)  den 
DUh^ramben  der  Praxilla  mit  Namen  Acbilleus  »Jiy.  Dith>ramhisdi  war 
wahrscheinlich  auch  das  Gedicht,  was  die  Geschichte  der  Ntobe  behan- 
ddte  oder  berülirte  Aelian.  Var.  Hist.  XII,  36.  Ein  ungewisses  Frag- 
awal  aufserdem  bei  AelUn.  Ilist.  Anim.  XII,  47. 

91)  Athen.  11.  11.  führt  den  Anfang  davon  au. 

^^M2)  Dieies  Ausstofsen  des  Sigma  (San)  haUo  indessen  vielleicht  eine 
^dre  Bedeutung  und  Besiohung.    Vergl.  oben  p.  548,  Note  199. 


rungcn  in  der  Poesie  erstreckten  sich  natürlich  auch  auf  die 
Musik,  indem  er  mit  der  dithyrambischen  Führung  der  Rhyth- 
men und  Versmafse  nothwendig  auch  die  dithyrambisch -ma- 
-  likaliache  Vortragsweise  (die  VieltöDigkeit  der  Flöten)  in  an* 
dere  Gattungen  der  lyrisch -musikalischen  Kunst  hineintragen 
aiDfete,  die  alte  Strenge  und  regelrechte  Gemessenheit  zerstö- 
rend; Plutarch  bezeichnet  ihn  daher  als  einen  der  ersten  Ver* 
deriber  der  alten  guten  Musik  ^').     Er  war  aber  auch  der 
erste,  der  ein  (theoretisches)  Werk  tibcr  die  Musik  schrieb  '*X 
und  so  mochte  Verdienst  und  Verschulden  gegen  die.Kunat 
l>ei  ihm  sich  die  Waage  halten. 

Dafs  Simonides,  Pindar  und  Bakchylides  der  neaen 
Sildung  der  dithyrambischen  Dichtung  meist  folgten,  obwohl 
erster  e  zugleich  in  der  alt -Dorischen  Weise  (der  Tragodia) 
mehrfach  sich  versuchten;  und  daCs  namentlich  Simonides  in 
«echsundftlnfzig  Siegen  den  Preis  des  Stieres  und  Dreifufses 
gewonnen,  ist  oben  schon  bemerkt  worden  **).  GewiCs  aber 
Üelten  sich  die  Dithyramben  dieser  Meister,  namentlich  Pin- 
dars,  in  den  ihnen  von  der  Kunst  ▼orgeschriebenen  Gränzen, 
und  suchten  mit  der  gegebenen  Freiheit  die  alte  Würde  nnd 
die  Schönheit  harmonischer  Gestaltung  und  Ordnung  zu  Ter- 
cinigen.  Ihr  Zeitgenosse  '*),  Diagoras,  der  Sohn  des  Te- 
leklytos  von  Melos  '  ^ ),  dagegen  scheint  bereits  die  mehr  und 
mehr  ausartende  Freiheit  der  dithyrambischen  Dichtung  wenn 
auch  nicht  der  Form  nach  doch  in  anderer  Beziehung  gemifi»- 
braucht  zu  kaben.  Er,  zugleich  Philosoph  und  lyrischer  Dich- 
ter (fuXonoiog  ^^))^  war  als  Atheist  und  Gotteslästerer  im 


23)  Plut.  1.  1.  Von  seinen  musikaliscben  Ansichten  und  Studien 
Arislox.  Harmonie,  elem.  I,  p.  3  Meib.  Theo  Smjm.  de  mus.  cap.  XHy 
p.  91. 

24)  Sdiol.  Ariit.  Vesp.  1101.    Said.  t.  Aaaot;. 

25)  Oben  p.  509  u.  548  f.  583. 

26)  Schol.  Arittopb.  Ran.  323  Kust. 

27)  Melier  beifit  er  bei  Aristopb.  Av.  1073.  Sieph.  Bjz.  t.  if^loc» 
und  in  allen  übrigen  Stellen,  so  daft  Mdriatoq  b.  Eastath.  ad  Odjs.  p.  173 
wohl  nur  ein  Schreibfehler  ist,  den  WesseUng  ad  Diodor.  Sic.  I,  p.  405 
nadischreibt. 

28)  Suid.  B.  T.  Jmyo^a^  Schol.  Aristoph.  1.  1.  Endoc.  ▼.  Bimvta 
p.  137  hat  letzteren,  ihren  Gewähramann,  cornunpirt,  wenn  sie  aus  daai 
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Alterdmm  berfihnt»  and  wurde  namendich  veTfolgt»  ml  m 
die  Hysterien  profaoirt  hatte,  «o  dafs  Atbeo,  wohin  er  lieh 
mch  der  Einnahme  von  Melos  begeben,  einen  Preis  aof  fei- 
nen Kopf  setzte  ^').  Seine  Dithyramben  waren  Tomehllllid^ 
wie  es  scheint,  (Qr  die  Saf  jrchöre  (oder  die  alt-Dorische  Ko- 
modia)  gedichtet ;  wenigstens  wird  er  aU  Komiker,  Dichter  di- 
thyrambischer Dramen,  aufgeführt  ^°),  und  ausdrücklich  be- 
merkt, er  habe  die  Götter  nur  ironisch  zum  Spotte  besan- 
gen '^),  wozu  unstreitig  die  Ausgelassenheit  der  Satyrchöre 
oder  der  alten  Komodia  die  passendste  Gelegenheit  darboL 
In  dieser  Art  von  Dichtung  mochte  auch  Timokreon  der 
Rhodicr  am  liebsten  seinem  Uebennuthe  und  seiner  Spottlost 
dieZQgcl  schiefiscn  laassen  '^);  und  so  gab  es  unstreitig  Tieie 
Dichter,  welche  neben  jenen  Pflegern  der  ernstem  dithyran- 
bischen  Aufführungen  (der  Knaben-  und  MSnnerchöre)  ia  der 
alten  Lust  und  Zügellosigkeit  satyrhafter  Gesänge  und  T&ue 
sich  gefielen. 

Berühmt  unter  den  Dithyrambensängem  dieser  Zeit  war 
vor  andern  der  Name  Melanippides.  Der  Xcnophontiscbe 
Aristodemos  nennt  ihn  neben  Homer,  Sophokles,  Polyklet  nad 
Zeuxis  unter  denjenigen  Künstlern,  die  er  am  meisten  bevnitt- 
dre,  und  eben  so  stellt  ihn  Plutarch  unter  die  ausgeieidh 
neten  Meister  musischer  Kunst  neben  Simonides  und  Eoripi- 

des  '  ^  )•  Suidas  unterscheidet  zwei  lyrische  Dichter  dieses 
Namens,  von  denen  der  erste,  der  Sohn  des  Kriton  aus  Ib- 

los,  um  Ol.  65  gelebt  haben,  der  zweite,  ebenfalls  Sohn  ei- 
nes Kriton  und  Enkel  des  ersteren,  jünger  als  Diagoras,  am 
Hofe  des  Perdikkas  von  Macedonien  (also  vor  OL  91,  4) 


Philosophen  und  Dichter  zwei  Personen  macht.  *  Gf.  Faliric.  Bibl.  II» 
p.  119  Harl. 

29)  Schol.  Aristoph.  Said.  II.  11.     Schol.  Aristoph.  Nnb.  828«  Ar. 
1073.    Sext.  Empir.  adv.  Maihem.  IX,  s.  &3;  p.  661  ibiq.  Fabric 

30)  Schol.  Ariit.  Ran.  1.  1.  rergl.  vorher  Note  6: 

31)  Schol.  Arist.  ib.  u.  die  Stellen  Note  29. 

32)  Vergl.  oben  p.  320  und  p.  551.  cf.  Böckh  Corpu  Inscr.  Gr.  1» 
^  p.  765. 

I  ■      33)  Xenoph.  Mem.  Soer.  I,  c.  4,  3.    Plnt.  non  possa  suar.  vir.  tec. 
Ifk.  p.  1095  IK-  •       » 


$:^estorbcn  ßcin  soll  ^*).  Bei  allcu  übrigen  Schriftstellern  ist 
von  Mclanippides  so  die  Bede,  als  gäbe  es  nur  einen  Dich- 
ter dieses  Namens,  den  Athenäos  zweimal  als  Mifesier  be« 
zeichnet  '  ^ ).  Ob  hier  Melier  in  Milesier  oder  Milesier  in 
Melier  durch  die  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  verdorben 
worden,  ist  nicht  zu  entscheiden,  und  eben  so  nngewiCs  mufs 
es  bleiben,  ob  nicht  einer  von  den  beiden  Melanippides  bloCs 
aus  Suidas  verwirrtem  Gehirn  entsprungen  sei  ^^).  Jeden- 
falls sind  beide,  wenn  sie  zu  unterscheiden  sind,  in  unseren 
Nachrichten  so  zusammengeflossen,  dafs  eine  genaue  Sonde« 
*ning  unmöglich  sein  dürfte.  Vielleicht  war  der  ältere,  wenig 
bekannte  Melanippides  blofs  Verfasser  epischer  Dichtungen 
nebst  einiger  Epigramme  und  Elegieen;  der  jüngere  dagegen 
der  berühmte  melische  Dichter  und  Dithyrambensänger  '^X 
von  dem  daher  die  meisten  Schriftsteller  ohne  nähere  Unter- 
scheidung sprechen,  da  keine  Verwechselung  zu  fürcnten  war. 
Ihn  nun  bezeichnet  Plntarch  oder  vielmehr  der  Verfasser  der 
Schrift  über  die  Musik  als  den  zweiten  nach  Lasos,  welcher 
die  alte  Musik  durch  seine  Neuerungen  untergrub;  er  beruft 
sich  dafür  auf  die  Verse  des  Komikers  Pherekrates,  der  in 
einer  seiner  Komödieen  die  Musik  in  Gestalt  einer  Attischen 
Hetäre,  übel  zugerichtet  von  ihren  Liebhabern  einführte,  kla- 
gend, wie  sie  zuerst  von  Melanippides  durch  seine  zehn  Sai* 
ten  geschwächt  und  verweichlicht  worden  sei  '  ^  ).  Nach  Ari- 
stoteles löste  er  überall  die  antistrophische  Bildung  der  ly- 
rischen Gesänge  auf  (die  Lasos  unstreitig  noch  beibehalten 


34)  Suid.  V.  MiXavtnnlötjq  u.  t.  JwyoQaq,    Eudoc.  p.  302. 

35)  Athen.  II,  p.  35  A.    XH',  p.  651  E. 

36)  Bürette  Mem.  de  PAcad.  des  Inscr.  T.  HI;  p.  229  (T.  XIX, 
p.  360  der  Amstcrd.  Au8g.)  macht  auf  Reine  Gefahr  den  älteren  zum  Me- 
lier,  den  jüngeren  zum  MileHier. 

37)  Jenem  legt  Suidas  ausdrücklich  epische  Gesänge,  Epigrainmo 
und  Elegieen  bei,  aufserdem  aber  auch  viele  Dithyramben  xal  nXXa  nXil^ 
na,  und  darin  lag  Tielleicht  die  Verwechselung,  indem  er  diese  (viel- 
leicht  auch  die  Elegieen)  von  dem  jüngeren  auf  den  älteren  übertrage 

38)  Flui,  de  Mus.  p.  1141  C.  E.  F.  (Vergl.  Heinrich  Epimenid. 
ans  Kreta  p.  190.)  Burges  (Class.  Joum.  fasc.  XLIV,  p.  278  sq.)  yer- 
nhrt  nach  seiner  Weise  mit  Interpretation  und  Emendation  sehr  will- 
kflbrlich  und  unvorsichtig).  Suid.  l.#l.  Warum  ich  zehn  Saiten  statt 
zwölf  geactsty  s.  unten  Note  108. 
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und  mit  ihr  nur  die  freiere  BewegKcbkeü  der  ditbTnHbbiiciiCB 
Rbydimeti  vereint  hatte),  and  fahrte  statt  dessen  lange  ProO- 
mien  oder  Vorspiele  (araßoXag)  in  dithyrambischer  Wase 
ein,  wie  ihm  si^hon  der  Chiische  HosilLer  Demokritos  ▼oi^ 
worfen  hatte  '*).  So  gab  er  der  verweidilichten  Mosik  mehr 
Gewicht  im  VerhältniCs  zur  Poesie,  und  daher  trennte  sick 
tn  seiner  Zeit  nnd  durch  seinen  Vorgang  xoerst  der  Flöten- 
'  Spieler  von  seinem  FQhrer,  dem  Dichter,  und  trat  selbstib- 
dig  auf,  womit  der  Vorrang  der  Poesie  Ober  die  Musik  ver- 
nichtet  war  *^).  Damit  hing  Termuthlich  die  Behauptung  d^ 
rer  zusammen,  welche  den  Trauergesang  auf  Pytho  nicht  den 
Oljmpos,  sondern  dem  Melanippides  beilegten,  indem  leto- 
terer  wahrscheinlich  die  Besiegung  und  TOdtung  des  Pjthi- 
sehen  Drachen  zuerst  auf  der  Flöte  allein,  Olympos  dage- 
gen in  einem  Flötenliede  dargestellt  hatte  * ' ).  Dem  nngeadi- 
tet  mochten  seine  Dithyramben  durch  innere,  poetische  Vor- 
zöge vor  andern  hervorragen,  wie  ihn  denn  Pherekrates  selbit 
in  musikalischer  Hinsicht  verglichen  mit  Thimotheos  nodi 
einen  braven  Mann  nennt.  Aus  seinen  lyrischen,  imstreitig 
dithyrambischen  Gesängen  sind  uns  einige  Bruchstöcke  auf* 
bewahrt  ^^),  die  sfimmtlich  durch  Schönheit  der  Sprache  und 
durch  harmonischen  Schwung  der  Rhythmen  und  VersmaÜM^ 
auch  wohl  durch  sinnige  Wahl  der  Gedanken  und  Bilder  am- 
gezeichnet,  des  Aristodemos  günstiges  Urtheil  bestSttigen.  Ao- 
fserdem  führt  AthenSos  einige  Verse  aus  dem  Marsyas,  meh- 
rere aus  den  Danaiden  und  StobSos  ein  Paar  ans  der  Per- 
sephonc  des  Melanippides  an  *^);  und  auf  diese  Stellen  hin 
ist 

39)  Aristot.  Rhefor.  111,  c.  9,  p.  154  Tauch.  (Diog.  Laert.  1X^49). 
Wahrscheinlich  sang  er  die  ursprünglich  antistrophisch- chorischen  Ge- 
sänge nun  allein  im  Einzelgesange,  und  suchte  eben  deshalb  durch  b^ 
sonders  kunstreichen  Vortrag  für  die  chorische  Aufführung  xa  entschädi- 
gen. Ueber  die  dithyrambischen  Froömien  (vorzugsweise  urafiolai  ge- 
nannt) Aristot.  ib.  p.  153  u.  c.  14,  p.  169.  oben  p.  482. 

40)  Plut.  ib.  1141  D. 

41)  Plut.  1.  1.  1136  C. 

42)  Plut.  Amator.  p.  758  C.  Athen.  U,  p.  35  A.  (ef.  Jacobs  Aai- 
madvv.  ad  Athen,  p.  31).  Id.  X,  p.  429  G.  (Jacobb^  ib.  p.  233).  den. 
Alex.  Strom.  V,  p.  716  Pott.  (257  Sylb.  602  Par.)  Stob.  XCIV,  p.4» 

^Orot.  (cf.  Person  ad  Eurip.  Med.  1367). 

'       43)  Athen.  XIV,  p.  616  E.  651  E.  (cf.  Jaeobs  1.  1.  p.  343).    Stob. 
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ist  Mclanippides  meist  ^auch  unter  dio  Tragiker  dieses  Zeit- 
alters gerechnet  worden  ^*).  Allein  er  wird  überall  nar  ab 
lyrischer  Dichter  oder  Dithjrambensängcr,  nirgend  als  Tra- 
giker von  den  Alten  bezeichnet  ^^\  und  da  jene  Bruchstücke 
sfimmtlich  lyrischer  Form  und  Bildung  sind,  und  sehr  wohl 
in  dithyrambischen  Dichtungen  ihren  Platz  gefunden  haben  kön- 
nen, da  des  Siinonides  Mcmnon,  des  Lasos  Ccntanren  und 
Praxillas  Achilleus  zur  Genüge  beweisen  ^^),  dafs  auch  die 
Dithyramben  wie  die  Tragüdieen  besondere  Titel  zu  erbal- 
ten pflegten,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  jene  Na- 
men ebenfalls  nur  Dithyramben  bezeichneten,  was  uns  nicht 
minder  Inhalt  und  Fassung  der  Bruchstücke  selbst  zu  bestät- 
tigen  scheint. 

An  Mclanippides  mochten  Praxillas  und  des  Tragikers 
Ion  Dithyramben  zunächst  sich  anschlieCscn,  sowohl  durch 
die  noch  blühende  Kraft  poetischer  Schönheit,  innern  geisti- 
gen Gehalts  und  des  künstlerischen  Sinnes  für  harmonische 
Anordnung,  aber  auch  durch  die  bereits  ausartende  Freiheit 
und  Ungebundenheit  des  Attischen  Styles  mit  Melanippides 
Dichtungen  verwandt  ^  ^ ).  Gleichzeitig  griff  aber  der  Verderb 
der  Musik,  Verweichlichung  und  Künstlichkeit,  und  damit  der 
Verfall  der  lyrischen  Kunst  in  ausschweifende  Anarchie  und 
Formlosigkeit  mit  grofsen  Schritten  um  sich.  Wie  von  der 
Musik  der  erste  Anstofs  zur  höheren»  selbstSndigen  EntfaL* 
tung  der  lyrischen  Poesie  ausgegangen  war,  so  war  sie  anob» 
wie  es  scheint,  die  Führerin  zum  Untergange.  Je  künstlicher 
sie  sich  entwickelte,  je  weiter  sie  durch.  Verfeinerung  der  In- 
strumente, Vermehrung  der  Töne  und  Tonarten,  Vervielflil- 
tigong  der  Combinationen  und  Wandelungen  (Metabolen)  ihre 
eignen  Gräpzen  ausdehnte,  desto  entschiedener  muCste  sie  bei 
der  untrennbaren  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  lyrischen 
Poesie  das  Uebergewicht  Über  letztere  gewinnen,  desto  mehr 


Ecl.  I,  52,  p.  165  Orot.  (1006  Heer.)  cf.  Hcjnc  aJ  ApoIM.  Rüod.  Ilf, 
p.  1074.    Blomfield  Gloss.  ad  Agam.  1535. 

44)  Fabric.  Bibl.  W^  p.  310  Harl.    BureKe  a.  a.  0.  p.  381  (Amst. 
AuKg.)  u.  A. 

45)  S.  die  bisher  angef.  SteHen. 

46)  Vergl.  oben  p.  518.  569.  588. 

47)  Yergl.  oben  p.  568  f.  573  f. 

n.  38 
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mafste  der  innere  poettoche  Gehalt  vor  der  KflnstlicULeit  der 
aufsern  musikalischen  Vortragsweise  znrfickweichen.  Eben  da- 
durch hob  sich  die  dithyrambische  Dichtung  vor  allen  enpor, 
indem  sie  nicht  nur  dem  politischen  Freihcifsschwindel  onl 
der  sittlichen  Ztigellosigkeit  in  den  meisten  Hellenischen  Stal- 
ten dieser  Zeit  entsprach,  sondern  auch  in  ihrer  ongebondc- 
nen  Regellosigkeit  für  die  Anwendung  der  mannichtalügen  mu- 
sikalischen Formen,  für  die  künstliche  Wandelung  und  Ver- 
knüpfung der  ToQarten,  Rhythmen  und  Melodieen  den  wei- 
testen Spielraum  gewährte.  Allgemach  werden  daher  die 
Dichter  anderer  Gattungen  immer  seltener,  die  Dithyramben- 
Sänger  immer  zahlreicher,  theils  weil  die  übrigen  Gebiete  der 
lyrischen  Poesie  in  der  That  weniger  angebaut,  theils  aber 
auch  weil  sie  in  die  dithyrambische  Region  hinfibergezogca 
ihr  Charakter  und  ihre  Eigenthümlichkeit  durch  die  ditbymi- 
bische  Haltung  und  Färbung  ver^vischt  wurden. 

Die  Schaar  dieser  Dichter  und  Musiker  führte  würdig  Ki- 
nesias  der  Athener  an  ^^).     Schon  sein  Vater  Meles**) 
scheint  sich  durch  unglückliche  Neuerungen  in  der  Musik  Spott 
und  Verachtung  der  Besseren  zugezogen  zu  haben,  wenigstem 
nannte  ihn  Phcrekrates  den  schlechtesten  aller  Kitharoden  '^). 
und  diese  Neuerungssucht  scheint  auf  den  Sohn  übergegan- 
gen zu  sein.    Pherekrates  führt  ihn  hinter  Melanippides  auf  *'). 
und  Isfst  die  Musik  klagen,  wie  er  sie  durch  seine  aufsor- 
harmonischen  Wendungen  und  Krümmungen  so  verwirrt  habe, 
dafs  man  in  der  dithyrambischen  Poesie  schon   nicht  mehr 
Rechts  und  Links  zu  unterscheiden  wisse,  und   eben  so  ver- 
spottet  ihn  Aristophanes  unter  den  Gesangverkrümmem  der 
cyklischeu  Chöre,  den  Stemrednem,  die  der  Nebel  und  Than 


48)  V^TTixo«;  wird  er  Ton  Pherekrates  ap.  Pliit.  1.  1.  genannt,  als 
Athener  von  Plut.  de  glor.  Athen,  p.  B48  B.  aundriicklieh  anfgefOhii,  m 
dafs  Grißdloq  h.  Schol.  Aristoph.  Ran.  153  vielleicht  nur  ein  Schreibfdi- 
1er  ist. 

49)  Plato  Gorg.  p.  501. 

50)  Ap.  Schol.  Arist.  At.  859.  Suid.  v.  Xaigit;.  Plat.  de  gier. 
Ath.  1.  1.  nennt  K.  ayovoq  sc.  uxXeri^, 

51)  Ap.  Plut.  1.  1.  Hieraus  erhellet,  dafs  er  jünger  als  Melanippi- 
^des  war.  Zielte  auf  ihn  Aristophanes  schon  in  den  Wolken  (nach  Scfaol. 
^^||b.  332),  so  mufs  er  schon  vor  Ol.  89, 1  herflhmt  oder  berüchtigt,  und 

"^  etwa  loni  Zeitgenosse  gewesen  sein. 
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rodire  ^*).  lo  denVl^do  ())ei  Aristophanes)  tritt  er  selbst 
Kif,  und  will. mit  augebefteten  Flügela  die  Luft  durchfabreo, 
.ch  neue  loftigsausende,  scbneebestöberte  Vorspiele  (Anabo- 
ii)  aus  deu  Wolkeu  zu  bolen;  denn  an  letzteren  bange  die 
aoze  ditbyrambiscbe  Kunst  mit  ibren  luftigen,  dun- 
keln, nebelbaften,  flügelscblagcndcn  Gesängen  ^^).  Beson- 
lers  aber  scheint  er  sieb  den  Hafs  der  Komiker  raebr  als 
kndere  zugezogen  zu  haben,  weil  er  unter  andern  Neuerun- 
gen auch  die  Cboregie  der  Komödie  und  Tragödie  aufzuhe- 
ben suchte  ^*).  Daher  wurde  er  auf  alle  Weise  von  ihnen 
'erfolgt,  und  sowohl  seiner  künstlerischen  Mängel  und  Feh- 
er  als  auch  seiner  schlechten,  schwächlichen  und  dürren  6e- 
talt  wegen  weidlich  verspottet  ^^).  Nicht  nur  in  den  Vö- 
ein  sondern  auch  in  der  Lysistrate  stellte  ihn  Aristophanes 
ersönlicb  den  Athenern  zur  Schau  ^^),  und  der  Komiker 
Irattis  widmete  seinem  Namen  ein  ganzes  Stück,  in  welchem 
"  unstreitig  die  Hauptfigur  des  Gelächters  spielte  ^  ^  )•  Dafs 
"^  in  der  That  zu  den  schlechten,  unbedeutenden  Dichtem 
^börte,  und  nicht  blos  die  alten,  schönen  Formen  der  Hel- 
tnischen  Lyrik,  sondern  auch  Geist  und  Charakter  derselben 
srdarb  und  beschmutzte,  bezeugt  auch  Plutarch  ^  ® ),  und  be- 
undet  Plato,  wenn  er  ihm  vorwirft,  dafs  er  nichts  sage,  wo- 
urcb  die  Zuhörer  besser  würden,  sondern  nur  nach  dem  Beifall 
es  gemeinen  Haufens  der  Zuschauer  hasche  ^  ^ ).  Wie  sollte 
uch  mit  einem  Dichter,  deu  Lysias  aller  Verbrechen  und  Ge- 
etzwidrigkeiten,  namentlich  der  frechsten  Gotteslästerung  und 


52)  Aristoph.  Nub.  332  sqq.  ib.  Schol. 

53)  Aristoph.  Av.  1383  sqq.  Schol.  ib.  ad  ▼.  1377.  1378.  1379. 

54)  Schol.  Aristoph.  Ran.  153.  406. 

55)  Aristoph.  Ran.  1485.  ib.  Scbol.  Av.  1378.  Schol.  ad  Af.  11.  11 
jristoph.  ap.  Alben.  XII,  p.  551  C.  ib.  Alben.  D.  E.  Aeliaa.  Var.  Hist. 
L,  e.     Aristopb.  Worte  sind  indessen  überall  doppelsinnig,  und  können 
ben  sowohl  auf  das  Windige,  Dünne  und  Haltlose  seiner  Poesie  sich 
eziehen. 

66)  Aristopb.  Lysistr.  845  sqq.    Ekkles.  330  Kust 

57)  Alben.  1.  1. 

58)  Plut.  de  glor.  Alh.  1.  I.     Schol.  Aristopb.  Ran.  1.  1.     Suid.  v. 

59)  Plato  1.  1. 

38* 
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ReUpoQSTfnchloBg  «&!  «^ X  der  UmmKsdie Gciätt 
de  sich  ecmdii  semacht  haben!  —  So  schriltVoMfc 
und  SiUcnverdrrbnils  Hand  in  Hand  vorwSHs,  md 
mos  Ton  Athfo  «ircolc  sich  mit  gleicher  Lust  an  < 
den  des  schmutzigen  Rincsias  iirider  die  Reinheit  m 
der  akea  Poesie  and  Musik,  \vie  an  Aristophanes  gdc 
^ilispnidehidcin  Spotte  darüber. 

Nickt  ^iel  besser  als  Kinesias  dörrten  nach  An 

Andeutunccn  zu  urtheilen,  dessen  (vielleicht  etwas 

Zeitgenossen,  die  Dithyrambendichter  Kleomenes 

giott  und  Leotrophides  aus  der  Kekropischen  I 

Athen  gewesen  sein,  ersterer,  der  in  einem  Dilhjn 

dem  Titel  Meleager  die  Farbe  des  KalydoniscbcD 

schrieben  liatte  *  *  X  letzterer,  dessen  Gestalt  oder  I 

an  windiger  Magerkeit  mit  Kinesias  wetteiferten  * 

niggtens  trugen  unstreitig  ihre  Dithyramben  in  der 

ten,  luftigen  Gehalt-  und  Gestaltlosigkeit,  in  der  ste 

den,   buntscheckigen  Hannidifaltigkeit    der  Wendi 

Krümmungen  des  Gesanges  g»nz  die  Farbe  der  lyri6c 

bildnng  dieser  Zeit,  namentlich  der  dithyrambisch 

die  hinsichtlich  des  Stoffes  immer  mehr  Alles  aus 

bieten  des  Mythus,  der  Geschichte  und  des  Lebeni 

senschaft  und  Kunst  znsammenzuhaufen  nnd  durch 

würfeln  begann,  so   dafs  der  Ausdruck:    Wenige 

als  in  einem  Dithyrambendichter  zum  Sprüchwort 

hinsichtlich  der  Sprache  immer  mehr  in  schwülstij 

senheit  mit  ellenlangen,  wunderlich- componirten  i 

und  einem  Schwall  nichtssagender  Worte  •  * ),  hins 

Form  in  immer  gröfserer  Ungebundenheit  sich  geü 

60)  Lysias  ap.  Athen.  1.  I.  E.  F.  552  A.  B.     Eben  « 
Aristoph.  Han.  369  ib.  Scbol.    Suid.  v.  Är^am?. 

61)  Arirtoph.  Nab.  332  ib.  Schol.  Athen.  X,  p.  402  A 

62)  Aristoph.  Av.  1405  sq.     Schol.  1406.     Hermipp.  J 
Q.  ap.  Athen.  XII,  p.  551  A. 

63)  Cf.  Aristoph.  Nub.  332  sqq.  595.    Pac.  829.  831  « 
1383  sq.  1395  sq.  u.  d.  Schol.  za  diesen  Stellen.    Dionys. 
Ti  die.  in  Demosth.  c.  7  sq.     Suid.  t.  ^t&vQnu,'JoSidaaK€eko$, 

\dwrort  A.  Schott.  Prorv.  e  Suid.  coli.  V,  50. 

itoph.  11.  n.    Bes.  Schol.  Nub.  a34.    Plat.  Crai 
—  Dionys.  Hai.  1. 1.  u.  c.  29.    Aristot.  Khetor.  ] 

is  MhoQ  das  gewölmUcU  an^eN7«ud«le  Vcrsmafs 
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'  Nacbdcni  Melanippides  die  Vorspiele  ins  Weite  und  Breite 
'^ehiUy  den  Flötenspieler  votn  Dichter  getrennt,  und  da- 
'.der  Musik  schon  einen  grölseren  Wirkungskreis  eröffnet; 
-hdem  Kinesias  und  seiDe  Genossen  in  ihren  GesSngeu  die 
inicIifaUigsten  Wendungen  und  Krümmungen  durcheinan* 
f{ewebt  hatten,  brachten  Krexos,  Philoxenos  und  Ti- 
tbeos ^Tiederum  neue  Aenderungcn  in  der  Bhjthmopöie 
I  musikalischen  Vortragsweise  auf,  Ersterer,  von  dessen 
den,  Vaterland  und  Zeilalter  irvir  nidits  Genaueres  wissen, 
daCs  er,  wie  es  nach  Plutarcb  scheint,  der  altere  Zeitge- 
186  des  Philoxenos  und  Timoibeos  war  *^),  übertrug  zu- 
sbsl  die  Archilocbische  Erfindung,  (Jambische )  Gedidite  zum 
^le  der  Instrumente  (Knisis)  abwechselnd  sprechen  und 
gen  zu  lassen,  auf  den  Ditliyrnrobos ;  demnächst  gab  er  der 
isik  eine  neue  Gelegenheit,  sich  herrorzuheben ,  indem  er 
%  Spiel  der  Instrumente  zwischen  den  Gesaug  eintreten,  den 
sang  unterbrechen  liefs,  da  man  früher  jenes  .nur  als  Ein- 
Uing  (Anabole  im  Homerischen  Sinne)  vor  den  Beginn  des 
^nges  stellte  und  dann  zur  Begleitung  anwendete- ^^).  Da- 
t  hing  wahrscheinlich  die  Einführung  des  philanthropischen 
4  themalischen  Rhythmus  zusammen,^  dessen  sidi  Krexos 
d  seine  Zeitgenossen  bedienten  ^  *^ ),  indem  das  Thematische 
pbrschcinlich  nichts  andres  als  das  Absetzen  und  Wieder- 
isetzen  des  Gesanges  (nach  dem  Zwischenspiel  der  Instru- 
snte)  bezeichnete,  und  mit  jedem  neuen  Einsätze  ein  neuer 
^Ihmus  und  gewifs  auch  eine  neue  Harmonie  oder  Tonart 


r.  Schol.  Hephäst,  p.  159.    Eustath.  ad.  Od.  VI,  p.  %i7eA,  Baml.)  abwei- 
BDÜ  Ton  der  älteren  Weise  zeigt  cf.  Bdckh  de  meir.  Find.  p.  273  sq. 

66)  Plut.  de  raus.  p.  1135  D. 

67)  Flut.  ib.  p.  1141  A.  Bürette  a.  a.  O.  T.  XIX,  p.  312  (Ajnsterd. 
i8g. )  fafst  die  Stelle  nicht  ganz  richtig,  indem  er  rrnoaxogda  xqovh»  statt 
s  handsdiriftlichcn  Tr^o/o^da  liest.  //()o/o^)<Ja  x^tovfiy  heifst  so  viel  wie 
irspicle  spielen;  aucli  die  Alten  begleiteten  nicht  alle  Gesänge  darch- 
ngig  mit  Musik,  wohl  aber  liefsen  sie  niemals  die  Musik  allein  zwi- 
len  den  Gesang  treten,  was  ihr  ein  zu  grofses  Ucbergcwicbt  gegeben 
l>en  würde. 

68)  Flut.  1.  1.  p.  1135.  Bürette  a.  a.  O.  p.  325  ff.  irrt,  wie  wir 
,uben,  TÖUig  in  seiner  Erklärung,  indem  ja  durcli  den  Ionischen  Rhyth- 
18  gar  nichts  Neues  eingeführt  worden  wäre,  eben  so  wenig  wie  durch 
I  Thematische  in  seinem  Sinne.  Dagegen  interprctirt  er  den  Bcina- 
n  philanthropisch  wohl  richtig  mit  affable,  complaisant,  indem  damit 
hrscheinlich  das  AUgemoingefdllige  bezeichnet  süiv  «oU\a. 
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ciDti^t.  So  wenigstens  fdrd  es  erMirlidi,  wie  nach  Dionys 
in  emen  and  demselben  Dilhyramben  die  Dorische  mt  der 
Pbiygischen  ond  wiederum  mit  der  Ljdischen  Tonart  o.  s.  w. 
abwechseln,  die  Melodie  bald  aus  dem  enharmonischen  in  im 
chromatische,  bald  aas  diesem  in  das  diatonische  Klane^ 
schlecht  fibergehen,  and  eben  so  die  Rhythmen  auf  das  nai- 
nichfaltigste  sich  verwandeln  konnten  **}.  Sollte  nicht  sdin 
seit  Mclanippides  und  seinen  langen  Vorspielen  die  chorisck 
Aufführung  des  Dithjrambos  wenn  anch  keineswegs  aufgdio- 
ben  (denn  es  wurden  an  den  IVettspielen  aach  in  spSlercn 
Zeiten  noch  die  Dithyramben  chorisch,  aber  gewifs  ohne  diese 
Neuerang  in  der  altem  Weise  des  Lasos,  Simonides  ond  Pin- 
dar  aufgeführt  ^®)),  doch  nicht  mehr  allein  gebräuchlidi  ^ 
Wesen  sein,  so  geschah  es  unstreitig  jetzt  durch  diese  NeQ^ 
ning  des  Krexos,  Philoxenos  und  Timotheos;  wenigstens  iil 
nicht  wohl  einzusehen,  wie  der  Chor  der  Männer  oder  Esi* 
ben  aHen  den  mannichfaltigen  Wandlungen  der  Tonarten  (£t 
ja  in  der  Griechischen  Musik  durch  Hübe  und  Tiefe  der  Stio» 
lage  wesentlich  und  bedeutend  unterschieden  waren)  hStte 
nachkommed  sollen. 

Zur  Gewifsheit  aber  wird  letzteres  erhoben  durch  Ari- 
stoteles Erzählung,  dafs  Philoxenos  es  einst  versucht  habe, 
einen  Dithyramben  ganz  iu  der  Dorischen  Harmonie  dorck- 
zuführen,  dafs  er  aber  von  der  Natur  der  Dichtart  fo^tf:^ 
rissen,  unwi  11k ühr lieh  in  die  Phrygische  Tonart  gefaHeo 
sei  '^).  Diefs  konnte  offenbar  dem  Dichter  nur  im  Einxel- 
gesange  widerfahren,  da  er  beim  Einstudiren  des  Chors  dock 
wohl  den  Uebergang  in  die  Phrygische  Tonart  selbst  bemer- 
ken mufste.  Zugleich  scheint  es  unter  jenen  dreien  vornehmlick 
Philoxenos  gewesen  zu  sein,  der  zuerst  Melodieen  oder  iceli- 
sche  Gesänge  und  Vortragsweise  auf  die  cyklischen  Chöre 


\ 


69)  Dionvs.  Hai.  de  comp.  rerb.  8.  XIX,  p.  66  Tauch.  Anch  er 
meint  ausdrücklich  Philoxenos  u.  Timotheos  nebst  Telestes  (als  die  Ke- 
rühmteren ). 

70)  Wie  die  Inschriften  bei  Böckh  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  No.  217«« 
p.  346  sqq.  zeigen  (No.  221  fäUt  in  Ol.  111 ,  2;  No.  225  noch  in  Ol. 
127,  2).  Auch  deutet  Plutarch  1. 1.  an,  dafs  die  Chöre  gerade  seit  1^ 
SOS  u.  Philoxenos  noch  an  Umfang  u.  Anzahl  Tergröfsert  worden  seieo. 

71 )  ArUlot.  Polit.  VÜI,  c.  7,  p.  272  Tauch. 
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übertrug ' '),  cl.  li.  die  Weise  des  Eiuzelgesauges  mit  der  Weich- 
heit und  Gefälligkeit  ihrer  abwechselnden,  mannichfaltigeu  Me- 
lodiecn.  wie  sie  im  Aeoliscb-meliscben  Style  gebräachlich  war, 
wenigstens  in  diesem  Punkte  mit  der  Chormusik  zu  einigen 
suchte,  indem  ohne  Zweifei  die  Dithyramben  früher  wie  aller 
Cborgesang  der  Hellenen  zwar  nicht  unmelodisch,  aber  doch 
nicht  vorherrschend -melodisch,  soifd^p  mehr  rhythmisch  nach 
Art  der  alten  Nomen  in  einer  e^zigen  einfachen»  rhythmisch- 
markirten  Melodie  sich  bewegtesi  ^').  Aristophanes  stellte  ihn 
wie  Kinesias  und  seine  Genössen  als  Yerderber  der  Musik 
dar,  und  führte  in  einem  seiner  Stücke  letztere  persönlich 
ein,  klagend,  wie  Philoxenos  mit  seinen  aufserharmonischeo, 
hyperbolischen  und  frech -anreizenden  (oder  überzierten)  Wei- 
sen (Melodieen)  sie  wie  Kohl,  zerrauft  habe  '^.).  Hieraas 
geht  zugleich  hervor,  daCs  Philoxenos  schon  zu  Aristophanes. 
Zeiten  sich  Namen. und  Ruhm  erworben  hatte.  £r,  der  Sohu 
des  Euletidas,  wurde  auf  Kythere  Ol.  85,  2  (439)  geboren  ^  ^  X 
ob  aus  höherer  oder  niederer  Familie  ist  unbekannt;  bald 
aber,  nachdem  die  Lacedömonior  die  Einwohner  der  Insel  zu 
Sklaven  gemacht,  wurde  auch  er  einem  gewissen  Agesylos  ver- 


72)  Aristoph.  ap.  Plut.  de  mus.  p.  1142  A.  Von  ihm  schrieb  sich 
also  wohl  jene  abwechselnde  Mannichfaltigkeit  der  Melodieen  her^  von 
der  Dionys.  l.  1.  spricht.  Dasselbe  bezeagt  Antiphan.  ap.  Athen.  XTV/ 
p.  643  £ 

73)  Aristot.  Problem.  XIX,  15.  22.  45.  cf.  49. 

74)  Ap.  Plut.  1.  1.  B.  J\ffyXuQoq  erklärt  Scbol.  Aristoph.  Acham. 
653  mit  TQ^fta  0.  nQotffta)  xal  fi^loq  /loi'myAy  iraQUKiXtvaxutov  cf.  Said. 
Uesych.  s.  t.  Pollux  IV,  10,  81.  82.  Bürette  T.  XXOI,  p.  161  f.  (XV, 
p.  354  Par.  Ausg. ).  Burges  im  Class.  Journ.  fasc.  44,  p.  281  tq.  schreibt 
jene  Worte  bei  Plut.  ebenfalls  dem  Phcrekrates  zu,  und  macht  dafür  aus 
*^rrnfrtrri<;  h  Tf^irny^vtartj  (ap.  Athen.  XIV,  p.  643  D.)  *A(inno(pavtiq  h 
'jiriayotnaiulq.  Wir  sehen  die  Noth wendigkeit  dieser  Korrekturen  nicht 
ein.  —  Auch  Aristoph.  Nub.  332  sq.  zielt  nach  Schol.  ib.  332.  334.  auf 
Philoxenos,  ivas  indessen  chronologisch  nicht  wohl  angeht,  obwohl  Phi- 
loxenos Dithyramben  nicht  minder  derselbe  Vorwurf  der  mannichfaltigen 
Wendungen  und  Krümmungen  wie  der  zusammengesetzten  und  Tielgcfsl- 
teten  Worte  traf.    Plut.  ib.  C.  D. 

75)  Suid.  ▼.  fpiXoUroq  Kv^q.  Marm.  Par.  Kp.  70,  p.  172.  cf.  Diod. 
Sic.  XIV,  c.  46.  Nach  Callistrat.  ap.  Suid.  1.  1.  sollte  er  aus  dem  Pon- 
tischen  Heraklea  stammen;  allein  alle  übrigen  Zeugnisse  nennen  Über- 
einstimmend Kythere. 
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kauft»  von  dem  er  den  Namen  Mynnex  erbielt  ^*)*  Nad 
dessen  Tode  soll  er  an  Melanippides  (den  berOhmten  Ditby- 
rambendichter)  gekommen,  und  von  diesem  in  musischen  Kfin- 
sten  unterwiesen  worden  sein  ^ "  )•  Wahrscheinlich  verlebte 
er  daher  mit  Melanippides  die  erste  Hälfte  seines  Alters  zu 
Athen,  und  wurde  hier  durch  seine  GesSnge  dem  Aristopha- 
nes  bekannt.  Oft  genus;  wiederholt  sind  die  mancherlei  Ge- 
schichten von  seinem  Verkehr  mit  dem  filteren  Dionysios»  dem 
Tyrannen  von  Syrakus,  bei  dem  er  in  späteren  Jahren  zur 
Zeit  seines  blühenden  Dichterrohms  länger  sich  aufgehalten  u 
haben  scheint  ^^).  Unbarmherzig  gegen  die  schlechten  Ge- 
dichte des  Tyrannen,  die  er  mit  dem  bekannten  Einem  Stri- 
che korrigirte,  soll  er  zur  Strafe  in  die  Sidlischen  Steinbrü- 
che geschickt  worden  sein;  nach  seiner  Freilassung  aber,  wi^ 
der  um  sein  Urtheil  über  eine  gleich  elende  Poesie  gefragl; 
mit  der  alten  Hartnäckigkeit  und  witzigen  Freiraöthigkeit  geant- 
wortet haben:  Man  möge  ihn  nur  wieder  in  die  Steinbrüdie 
zurückfahren  ^  *  ).  Andre  geben  als  Ursache  dieser  oder  eioer 
zweiten  gleichen  Strafe  sein  Liebesverhältnifs  mit  der  schö- 
nen Galatca,  Dionysios  Hetäre,  an,,  und  bemfcn  sich  dalfir 
auf  eines  seiner  Gedichte  unter  dem  Titel  des  KyklopeD,  das 
er  noch  in  den  Steinbrüchen  oder  bald  nachher  yerfaibt  ha- 
ben soll,  und  worin  die  Liebesbewerbungen  des  Kyklopen 
um  die  Nymphe  Galatea  dargestellt  waren,  angeblich  mit  Be- 
ziehung auf  ihn  und  Dionysios,  indem  letzterer  mit  dem  Ky- 
klop'cn,  der  Dichter  selbst  mit  Odysseus  gemeint  gewesen 
sei  ®°).  Die  Andeutungen  und  Bruchstücke,  die  uns  von 
diesem  Gedichte  geblieben,  sind  insofern  merkwürdig,  als  da- 
rin eine  besondere  Gattung  dithyrambischer  Poesie  näher  aD*s 
Licht  hervorzutreten  scheint.    Der  Inhalt  selbst  beweist,  dais 


76)  Suid.  1.  1.    Hesjcb.  v.  Joikupa,    FoUuz  IV,  $8. 

77)  Suid.  ib. 

78)  Cf.  Diod.  Sic.  1. 1.    Phan.  ap.  Athen.  I,  p.  6  E.    Paii».  1, 2, 3. 

79)  Diod.  Sic.  XV,  6.  Plut.  de  Fortit.  Alex.  II,  p.  334  C.  D.  Lo- 
ctan.  adr.  Indoct.  15.  Tzetz.  Ghil.  V,  159.  Said.  f.  4>iJLoS/yov  rmH*^' 
Ttov.    Stob.  Serm.  XI,  p.  120. 

^^fiO)  Schol.  Aristoph.   Plut  (zum  zweiten  Male  aufgeführt  Ol.  97, 4) 
^^to.  298.  301.    Daraus  Suid.  r.  ^^TrarcAo.     Phan.  ap.  Athen.  1,  p. 

M.  7  A.  XIV,  p.  564  E.  cf.  Enstath.  ad  Odyia.  p.  1538,  15.    Ae- 

■Var.  n.  XU,  44. 
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CS  kein  eigentliches  Drama  gewesen  sei  *^);  audi  wird  Pbi- 
loxenos  im  Allgemeinen  tiberall  nur  als  Lyriker  oder  Dithy- 
rambendichter bezeichnet  ^^).  Gleichwohl  traten  bestimmte 
Personen  in  einer  Art  dramatischer  Aktion  auf^*);  mithia 
kann  es  nicht  wohl  als  eigentlicher  Dithyrambos  im  filteren 
Sinne  betrachtet  werden;  und  so  bleibt  nur  übrig,  anzunelw, 
men,  dafs  es  in  der  Art  der  alt-Dorischen  Tragodia  oder 
Komodia,  oder,  wenn  mit  letzterer  die  dithyrambischen  Satyr- 
chöre  die  nächste  Verwandtschaft  hatten,  nach  der  Weise  di^ 
ser  Gattung  dithyrambischer  Darstellungen  verfafst  gewesea 
sei.  Für  die  Tragodia  sprechen  zwar  einzelne  Anführungen 
der  alten  Ausleger  des  Aristophanes,  in  denen  Philoxenos  mit 
Beziehung  auf  dasselbe  Gedicht  Tragiker  oder  Traj^denlehrer 
genannt  wird  ^*);  für  die  Komodia  dagegen  das  Gedicht  selbst» 
das  offenbar  eine  komische  Frirbung  und  Tendenz  hatte  ^'^). 
Dafs  Philoxenos  in  dieser  Gattung  dithyrambischer  Poesie  thS- 
tig  gewesen,  scheint  auch  ein  andres  seiner  Gedichte  schon 
durch  seinen  Titel  Komastes  anzuzeigen;  auCserdem  wird  er* 
zählt,  dafs  bierin  des  Dichters  Flötenspieler  Antigenides  mit 
Milesischeu  Schuhen  und  krokusfarbencm  Pallium  aufgetreten 
sei  ^  ® ),  ein  Beweis,  dafs  das  Gedicht  ganz  in  dithyrambischer. 

81 )  Aristot.  Poet.  c.  2  rechnet  es  zu  den  Dithyramben  cf.  Hermann 
ad  Aristot.  Poet.  I,  6.  Aelian.  I.  1.  nennt  es  tö  xccjUmitov  tw^  iavrov 
(0«A.)  fitXvr.    Vergl.  die  in  der  vorigen  Kote  angef.  Stellen. 

82)  Vergl.  die  bisher  angef.  Stellen  (aasgenommen  Schol.  Aristoph. 
Plüt.  1.  I.)  u.  Schoi.  Arist.  Plut.  179.  Athen.  I,  p.  6  A.  YIII,  p.  341 
A.  ib.  Machon.  XI,  p.  487  B. 

83)  Aufser  dem  Chor  der  Kyklope  und  dessen  Skiare,  Odjrusuii  u. 
Galatea  nach  den  Stellen  Note  80.  Wahrscheinlich  geben  die  Verse  des 
Aristoph.  Plut.  288  sqq.  einige  Stellen  des  Gedichtes  fast  wörtlich  wie- 
der. Diese  und  die  Anführungen  einzelner  Bruchstücke  bei  Schol.  Ari- 
stoph. Plut.  Suid.  Athen.  Eustath.  11. 11.  a.  hierzu  noch  Zenob.  Pror.  V, 
45,  Diogenian.  VII,  19  u.  Suid.  v.  iö-ina^  beweisen  zur  £?idenz  die  dra- 
matische Darstellung  des  Gedichts.  Die  Schol.  zu  Aristoph.  1.  1.  spre- 
chen daher  von  ihm  auch  ganz  wie  Ton  einem  Drama. 

84)  Schol.  Aristoph.  Plut.  290:  St^f-vQa/tßonotov  ^  rQaytpSodtdttaxaXor, 

85)  Vergl.  die  Stellen  Note  81.  Auch  Aristoteles  1.  1.  scheint  da- 
für zu  sprechen,  indem  er  die  Perser  und  die  Kyklopen  des  Timotheos 
und  Philoxenos  als  dithyrambische  Dichtungen  einander  gegenüberstellt, 
in  denen  die  aufgeführten  Personen  in  dem  einen  (Persern)  besser,  in 
dem  andern  sdilechter  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  dargestellt  würden. 

86)  Suid.  V.  'A¥TtY^yt6ri^. 


Art  vorgetragen  worden.  Doch  leitet  andrer  Seils  die  Ifli- 
tcre  Bemerkung  selbst  auf  die  Vermuthung,  dafs  seit  Krexos 
auch  die  eigentlichen  Dithyramben  wiederum  ein  mehr  dn- 
matisclies  Element  erhalten  haben ,  welches  durch  das  Sfnt- 
chcn,  das  Krexos  mit  dem  Singen  abwechseln  lieCs,  eingeführt 
worden;  und  dann  würde  Aristoteles  mit  Recht  den  Kyklo- 
pen  des  Philoienos  ohne  nShere  Unterscheidung  zu  den  Di- 
thyramben gerechnet  haben  *')•  Jedenfalls  scheinen  durch 
die  manuichfahigen  Neuerungen  und  Aenderungen,  tod  de- 
nen bisher,  die  Rede  gewesen,  die  versdiiedcnen  Dionysischen 
Fesldarsteliongcn  lo  in  einander  verschmolzen  oder  gegensei- 
tig sich  nShcr  gebracht  worden  zu  sein,  dafs  schon  die  Gram- 
matiker jüngerer  Zeiten  die  Unterschiede  nicht  mehr  zu  be- 
grafen  oder  festznhalten  vermochten. 

Kadidcai  Philoienos  den  Händen  des  Dionvsios  durch 
die  Flocht  cntrcmnen  war,  hielt  er  sich  eine  Zeit  lang  in  Ta- 
rtmi  aoC  wiederholte  Einladungen  auf  seine  Weise  witzig  imd 
spOCbsch  aMehoend  **),  dann  kehrte  er  nach  Griecbeohind 
SHffwrk.  und  begab  sich  angeblich  mit  der  schönen  HetSre  Ti- 
MMMlba^  eineiB  Geschenke  des  Tyrannen,  Mutter  der  bcrQhn- 
icii  Lais,  nach  Korinth  ^').     Sechzig  Jahre  alt  starb  er  zd 
Kphir^v»  *''>-    Seine  Dithyramben,  deren  er  nach  Suidas  An- 
gabe ^ieruuJzwauiig  dichtete  '*),  waren  im  späteren  Aller- 
thuwe  biK-hberühmt;  Antipbanes  pries  ihn  als  den  ausgezeich- 
neUicu  aller  Dichter,  besonders  wegen  der  Eigenthümlichkeit 
und  >cuhoit  seines  Ausdrucks,  dann  wegen  der  schönen  Mi- 
schnni;  seiner  Melodieen  iu   ihren  Waudluogcu  (Metabolai) 
und  Faiboü;  er  nennt  ihn  einen  Gott  unter  den  Menschen, 

ST)  .\ri»tot.  1. 1.  —  Nimmt  man  diorD  an,  so  würden  auch  jene  oben- 
lH^«Hl<»llen  Stellen  des  Plato  und  Aristoteles  (p.  495,  Noto  70)  eine  an- 
^  hMtimmtere  Bedeutung  erhalten.  Plato,  der  aus  Sokrates  Zeitalter 
M|iv44?lily  nannte  mit  Recht  die  Dithyramben  diegemaliscb,  da  zu  Sokralrs 
IttMl«!!  Krexos  Neuerung  schwerlich  schon  eingeführt  war^  Aristoteles  oder 
^  Verf.  der  Problemen  dagegen  konnte  sie  wiederum  mimetisch  nen- 
"""■.nnr^afs  mit  Krexos  Neuerung  nicht  erst'^die  antistrophischc  Form 

«-*  — irde. 

,  Aristopb.  Plut.  179  (b.  Küster  'Emfiiwö^a  genannt). 
•  Par.  Suid.  t.  ^;io|cyoc  cf.  Athen.  I,  p.  6  A. 
\  ib. 


80  tief  habe  er  die  wahrhafte  Musik  Terstanden  *');  und  wie 
es  (nach  Tzetzes)  acheinty  gtimmtco  auch  die  Alexandrmiachen 
Kritiker  mit  diesem  Urtheil  überdn,  indein  sie  ihn  allein  m^ 
ter  den  Dithyrambensängcm  als  klassisch  bezeichneten  '')• 
Alexander  d.  G.  lieCs  sich  seine  Dithyramben  neben  Enripides» 
Sophokles  nnd  Aeschjlos  Tragüdieen  auf  seinen  Feldzügea 
nachschicken,  und  üiodo^  von  Sidiicn  u.  A.  bezeichnen  ihn 
als  einen  der  berühmtesten  Dithjrambensänger  *^).  Da  uns 
von  seinen  Dithyramben  nichts  als  einzelne  Zeilen  und  Worte 
geblieben  sind  '*),  so  mögen  wir  nach  diesen  Zeugnissen  wohl 
annehmen,  dafs  er,  wenn  aoch  nicht  durch  poetische  KraEl^ 
Fülle  nnd  Erhabenheit,  doch  durch  Witz  und  Eleganz  der 
Gedanken,  durch  Ueinheit  und  t^^lnzcnde  Eigenthümlichkeit  , 
der  Sprache  wie  durch  kunstreiche  oder  vielmehr  künstliche 
Bildung  der  poetischen  und  musikalischen  Form  vor  Andeiii 
hcFTorragte,  und  zu  Pindar  und  den  Aelteren  etwa  in  Ahn*« 
lichem  Verhültnisse  stand,  wie  Praxiteles  und  Skopas  zu  Phi- 
dias  und  Polyklctos.  AnCBcrdom  wird  ihm  noch  ein  melische» 
Gedicht,  die  Genealogie  der  Aeakiden  ^*);  und  die  Beschrei- 
bung eines  Gastmahles  in  lyrischen  Versen  beigelegt.  Von 
ersterem  steht  die  Nachricht  ganz  einsam  da,  und  an  ihrer 
Aechtheit  ist  daher  weder  zu  zweifeln  noch  zu  glauben.  Let^ 
terc  dagegen  dürfte  wohl  einem  andeni  Philoxenos  zuzuschrei- 
ben sein,  da  Athenüos,  der  ihrer  erwähnt,  selbst  unsicher  über 
den  Autor  ist  ''),  und  die  Bruchstücke,  die  er  anführt  **X 
wenig  oder  nichts  von  den  inneren  und  äufseren  Vorzügen 
verrathen,  die  wir  trotz  der  gerügten  MSlngel  und  Schwfichen 
immer  noch  in  Philoxenos  Dichtungen  zu  erwarten  berechtigt 


92)  Ap.  Athen.  XIV,  p.  643  E.  cf.  Machon.  ib.  VIIT,  p.  341  C. 

93)  Tzctz.  Prolegg.  ad  Lycophr.  p.  252  Müller. 

94)  Plut.  Vit.  Alex.  c.  8.    Diod.  Sic.  Tzctz.  U.  11. 

95)  Aufser  den  schon  bemerkten  Bruchstücken  (des  Kyklopen)  führt 
noch  Schol.  Ariittoph.  Nub.  334  einen  Vers  des  Philoxenos  an,  einiga 
andere  Athen.  II,  p.  35  £.  53  A.,  den  Anfang  eines  Hochzeitsiiedes 
Athen.  I,  p.  6  A.  Nomen  en^-ahnt  den.  XV,  p.  626  B.  aus  Pol^b. 
IV,  c.  20. 

96)  Siiid.  ib.  (/kWc). 

97)  Athen.  IV,  p.  146  F.  sq.  coli.  I,  p.  5  B. 

98)  Athen,  li.  11.  femer  IX,  p.  409  E.  XI,  p.  476  E.  487  B.  XIV, 
p.  643  A— E.  XV,  p.  685  D.    Plut.  de  audicnd.  poet.  init. 
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flod.  Getfib  fflMiiit  mr,  dds  Piuloxcsos  niete  Uob  in  sei- 
ner kfittstlerisdien  Thaigkrif^  sondorn  anch  hjmadulich  des 
Hberiimdnebncnden  Lomi  und  SittcnreifaUs  dem  Geiste  der 
Zeiten  imterflian,  der  Lost  des  Ld>cns  and  nanicntlick  den 
Freuden  des  Mahles  awlir  ak  mllBig  ergeben  war  *  * ).  Die 
numdierlei  Anekdoten  and  GesrJyrhten  aber  too  srhrnnlngcr 
Gier  und  GefirSCrigkeit,  deren  Kacbcnählong  wir  ans  fiber- 
hdbcn  '^^X  dürften  griristcnlhrils  eben  so  wie  )enes  Gedicht 
▼on  Pbiloienos,  dem  Lenkadier  oder  dem  Sohne  des  Ery- 
ndes  gleiches  Kamens,  zweien  berfichtigtoi  Parasiten  von  on- 
cnittlidier  EfslnsC»  m&t  denen  der  Dichter  zum  KacbtheU  sei- 
nes Namtos  angefidir  dasselbe  Zeitaller  zn  theilen  hatte,  anf 
ihn  libcrtragen  worden  sein  ^®^).  Das  Epigramm  endlicfa, 
das  die  Anthologie  nnter  Philoxenos  Kamen  anlbewahrt,  ist 
ohne  tiefere  Bedeutung  ^^^);  ob  es  unserem  oder  einem  an- 
deren Philozenos  angehöre,  laCrt  sich  nidit  entscheiden« 

Einer  der  gewältthätigsten  Neuerer  in  der  Musik  and  ly- 
risdien  Kunst  war  Philoxenos  Zeitgenosse  Thimotheos,  der 
Sohn  des  Theisandros  von  Milet,  der,  Ol.  83,  3  (446)  ge- 
boren, in  einem  Alter  von  neunzig  Jahren  zu  Athen  starb» 
and  mithin  noch  das  Zeitalter  des  Euripides  wie  Philipps  toq 
Macedonien  berührte  ^^').     Pberekrates  bezeichnet  ihn  als 


99)  Mschon  ap.  Athen.  Vm,  1.  1.  Pbanias  ib/ 1^  p;  6  E.  CrobyL 
ib.  p.  5  F.  n.  A. 

100)  Man  lese  sie  bei  Bürette  a.  a.  O.  p.  321  ff.  (der  Amsterd. 
Ausg.). 

101)  Dafs  diese  beiden  mit  unserem  Pbllozenos  häufig  genug  Ter- 
wechselt  worden,  beweisen  die  Stellen  bei  Bürette  a.  a.  O.  Fabric.  Bibl. 
II,  p.  134.  315  Harl.  Perizon  ad  Aellan  Yar.  Hist.  X,  9.  >V>itenbach 
Opusc.  11,  p.  294  sqq.  (letzterer  verwirrt  die  Sache  nur  noch  mehr,  wenn 
er  den  Leukadicr  und  Kjtherier  zusammenwirft).  Ob  noch  ein  vierter 
melischer  Dichter  Philoxenos  zu  unterscheiden ,  oder  ob  der  Zug,  den 
Platarch  de  vitiand.  aer.  al.  p.  831  F.  erzählt,  nicht  auch  unter  die  son- 
derbaren Einfälle  unsers  Dichters  (woran  er  reich  war^  s.  u.  A.  Diog. 
Laärt  IV,  36)  zn  rechnen  sei  (vielleidit  während  seines  Aufenthalts  in 
Tarent),  lassen  wir  unentschieden. 

102)  Brunk  Anal.  11,  p.  58.  Jacobs  Antbol.  Gr.  11,  p.  58.  Anth. 
Pal.  IX,  319. 

103)  Marm.  Par.  Rpoch.  77,  p.  173  Prid.  Suid.  s.  v.  Stcph.  Byx. 
V.  MiXijxoq,  Dafs  Thersänder  sein  Vater  gewesen,  bestättigt  Alex.  Act. 
nn.  Macrob.  Saturn.  V,  lt.    Die  Namen ,  did  Said,  aufacrdem  nodi  an- 
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den  verderblichsten  and  nichtswürdigsten  von  alten 
bem  der  Musik ,  und  die  ganze  Stelle  seines  Stückes ,  die 
Plutarch  anführt,  scheint  yomehmlich  auf  ihn  gemünzt  ge- 
wesen zu  sein.  Worin  diese  Acnderungen  bestanden,  Isfst 
sidi  aus  den  wenigen ,  meist  unklaren  Andeutungen  der  Al- 
ten nur  errathen.  Zunächst  stimmen  fast  alle  darin  überein, 
dafs  er  die  Saiten  der  Kitbara  oder  Lyra  bedeutend  vermehrt 
habe;  die  Zahlen  werden  indessen  sehr  verschieden  angege- 
ben, und  nur  am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  er  zuerst  der 
ciifsaitigcn  Kithara  sich  bediente  '^^).  Die  LacedUmonier  sol* 
Icn  ihm  daher  wie  früher  dem  Mitylenäer  Phrynis  bei  einem 
Besuche  in  ihrer  Stadt  die  Mehrzahl  der  Saiten  (über  Ter- 
pauders  sieben)  abgeschnitten,  ihn  selbst  verwiesen,  und  seine 
Kithara  zur  Warnung  in  der  Skias  aufgehängt  haben  ^^*): 
und  wemi  auch  das  uns  wörtlich  tiberlieferte  Dekret  darüber 
ein  späteres  Machwerk  irgend  eines  Grammatikers  ist  '®*X 
so  dürfte  doch  die  Thatsache  selbst  deshalb  nicht  vüUig  m 


führt  9  beruhen  daher  wohl  aaf  Verwechslung  mit  andern  gleichen  Ni^ 
mens,  wozu  besonders  der  Flötenspieler  Timotheos  in  Xheben  zur  Zeit 
Alexanders  d.  G.  und  der  Komiker  Timotheos  häufig  Gelegenheit  gege- 
ben haben  mögen.  Eben  so  ist  Suidas  Zahl  97  statt  90  (Marm.  Par.) 
fijr  das  Lebensalter  des  letzteren  unsicher,  wie  die  meisten  Zahlen  bei 
ilim.  Vergl.  Bürette  a.  a.  O.  XIV,  p.  368  ff.  (X,  p.  235  f.  Par.  Ausg.) 
Ferkel  Gesch.  d.  3Ius.  I,  p.  299  ff.    Fabric  Bibl.  11,  p.  158.  325. 

104)  Schon  Ion  der  Cbier  erwähnt  in  einem  Epigramme  der  zehn- 
saitigen  Lyra  (ap.  Euclid.  Introd.  Harm.  p.  19  Meib.).  Dieses  iZeug- 
nifs,  älter  als  Pherekrates  und  die  übrigen,  zugleich  eine  unverdorbene 
Stelle,  ist  bei  der  Frage  zum  Grunde  zu  legen.  Es  mochte  also  zuerst 
Phrynis,  etwas  älter  als  Ion  (oben  p.  84),  die  sieben  Saiten  Terpanders 
auf  neun  rermchrcn  (Phit.  Lacon.  Apophthegm.  p.  220  C),  sodann  Me- 
lanippides  Ions  Zeitgenosse  die  zehnte,  Timotheos  die  eilfte  hinzufügen. 
Danach  würde  in  dem  sehr  verdorbenen  Fragmente  des  Pherekrates  ▼• 
5:  ttixa  für  dtudtxttj  V.  16:  Xna  für  h  nipTt  und  T.  24:  Miua  für  ^m- 
dfx»  zu  lesen  sein,  was  durch  geringe  Aenderüngen  auch  mit  dem  Vers- 
mafs  sehr  wohl  zu  einigen  ist.  Die  stets  wiederkehrende  Zahl  zwölf  ist 
wenigstens  gewifs  fehlerhaft  und  nur  durch  die  Abschreiber  entstanden, 
da  es  ganz  überflüssig  gewesen  wäre,  die  Zahl  stets  zu  wiederholen,  so- 
bald sie  immer  dieselbe  blieb;  eine  fünfsaitige.  Ljra  aber  gab  es  unstrei- 
tig niemals.  Ueber  andere  verkehrte  Angaben  s.  Forkel  a.  a.  O.  u.  p. 
201  f.    Bürette  T.  XXIII,  p.  133  f.  (Amst.  Ausg.). 

105)  Athen.  XIV,  p.  636  £.  Paus.  DT,  12,  8.  Plat.  Lacon.  Instit. 
p.  238  C.    Agis  c.  10.    Cic.  de  Legg.  II,  15. 

106)  Vergl.  Heinrich  a.  a.  O.  p.  175.    Müller  Dorier  IT,  p.  323  eq. 


bcmctfeb  MO.  KwUcai  famcr  fcfcaa  mmm  "VirniMiu  ät 
wmnüiMwlütLen'  Gtltangco  der  lyriicbai  Poesie  in  Art  £i- 
H^tbChnliciikeit  aufuilöflen  und  io  eioandcr  za  scfaDehoi,  & 
TbreocB  wt  den  HjmoeD,  die  Päanea  mit  den  Dilbrnabei 
ai  venniacbeii«  die  Aolodie  in  der  KJtharodie  narhriahiDCDi 
■ad  Alles  mit  Allem  uuamaieozaH-erfen  begonneD  haften  '"'), 
scbeiot  er  dtesen  Streben  die  Krone  aufgesetzt  zn  lubcn.  in- 
deM  er  sogar  die  alte  liichlart  der  dornen,  die  durch  des 
Koltns  gescbülzt,  wahrscheinlich  bisher  noch  onaneetastel  fe- 
Uieben  war,  in  die  dithyrambische  Ansdrncksweise  (Iti^i) 
oneetzte,  ihnen  dithyrambische  Färbung  und  Haltung  gab  ^^*X 
vielleicht  auch  sie  zuerst  im  Chore  sang,  da  sie  bisher  mir 
als  Einxelgesänge  bestanden  hatten  '*'*).  Eudiich  scheint  er 
die  Musik  ond  in  ihrem  Gefolge  die  lyrischen  Gesänse  mdir 
ab  alle  seine  Vorgänger  mit  Zierrathen,  Figuren  (Trillern, 
Läufen)  und  ausschweifenden  Gängen  aller  Art  Qberhäuft  ^^^'X 
namentlich  die  Instrumentalmusik  (ohne  Gesang^  besonders  her- 
vorgehoben und  verkfinstelt  *' ^),  und  abweichend  von  der 
ilteren  Sitte,  Gberall  das  chromatische  Klanggeschlecfat,  das 
kflnstlichste  und  weichlichste  von  allen,  in  Anwendung  ge- 
bracht zu  haben  '  * ' ).  Aufserdem  bediente  er  sich  wie  Krt- 
XOB  und  Philoxenos  des  thematischen  oder  philanthropischen 


107)  Ich  sctEc  diene  Worte  Piatos  (de  legg.  ITI,  p.  700  E.)  wörtlich 
her 9  weil  nie  den  Charakter  dieses  ganzen  Zeitraums  treffend  darstellen: 
fttru  dt  ravTrif  ngotorro^  rov  /(»oroi»,  tt^/orrc^  ft^p  %^q  tifivaov  ;ra^ro/iia> 
notriTal  f/hono,  ipvati  ftiv  no^ijrtxolt  aypmiioptq  Üi  ntgl  to  Sfmmor  tI;; 
fiovotif;  xal  TO  ^nfiifiop,  ßeexxtvovrtt;,  nai  ftitlXor  toi'  Seorroq  xarf/oit^- 
90t  v<p*  t/(for^C*  ntQttrrvrreq  d>  &Q^vovq  tc  Vftrotq  xal  Ttat^imz  diO-vQaußoiit 
Mal  avXwdCaq  d^  to»?  xiO-aQttSiai^  /Atfiovturoif  xal  nana  tli  narxa  ^vniyor-' 

Tf  ?  — 

108)  Plut  de  mos.  p.  1132  D.  E. 

109)  Clem.  Alex.  Str.  I,  p.  365  Pott.  (308  Par.)  cf.  Arisfot.  ProbL 
XIX,  15. 

110)  Pherecrat.  ap.  Plut.  p.  IUI  F.  1142  A.  Vergl.  Bürette  T. 
XXIU,  p.  155  f.    Forkel  a.  a.  O. 

111)  Diefs  meint  wohl  Pberekrates  mit  den  Worten  fiorp  ßadt^oiorj, 

112)  In  dem  erwähnten  Dekret  (ap.  Boeth.  de  mos.  I,  1,  p.  1372 
ed.  BaKiI.  Casaub.  commcnt.  ad  Athen.  YIU,  p.  352)  heifst  es  ausdruck- 
Uch:  er  habe  tnv  'lo  ^fJl«o(i  dmoxtmv  im  chromatischen  statt  des  enhar- 

moni/ichen  KlanggcscU\cc\\U  z>ul%BimeIl%«l^^^X^  >\xv\  «^^Vxt  %^^  «t  daher 
(bei  Boelh.  1.  1.)  für  dou  £t&u4et  ^%  ««X««ä. 
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EUiylhmtu,  und  g«fiel  läA  wie  jene  iD  den  maonichfallifiten 
Wandelangea  der  Rbythioea,  Tonarten  und  Melodieea  *^*). 
Wio  kühn  und  auffsUend  seine  Neaenmgeii  geweaen  aem  mtlft- 
3eD,  beweist  der  Umstand  an  besten,  data  aic  aelbat  von  dem 
aenernngssQchtigen  Demos  von  Athen  anlänglkh  auageuBcht 
tmrden,  so  dab  Earipides  mit  ToransBehflndein  Geiste  den 
rimolheos  zurufen  konnte:  Nur  Mulh,  Timotbeoil  bald-wirst 
ja  Herr  des  Thealera  sein  '  '*)!  In  der  Tbat  durfte  et  eidi 
ipSler  nicht  nur  {gewonnener  Siege  rUhmen  *  * ' ),  aoodem  audi 
besiegt  mit  dem  Worte  des  Stratonikos  sich  irflsten,  der  dem 
Tinmpliirenden  Polyidos,  von  dessen  SchOler  Plülotaa  Timothsos 
überwunden  worden,  antwortete:  Jener  mache  wohl  Psephi»- 
nen  (BescblQsfie),  Timotheos  aber  ]Nomen  (Gesetze)  '  ^  ^)|  Die 
Ephcsicr  belohnten  einen  seiner  Hjmaea  auf  Artemis,  zur 
Einweihung  ihres  Heiliglhums  gedichtet,  mit  der  ungeheoem 
Summe  von  tausend  GoldstQcken  *");  bei  den  Arkadien 
rTurdcn  die  JQnglinge,  nachdem  sie  einen  gewissen  Grad  der 
iCunstbildung  erretclit  hatten,  zur  letzten  Vollendnog  in  sc»- 
lea  und  PhiloxenoB  Nomen  nnterrichtet  "*),  nnd  die  Koa- 
lier von  Kreta  belobten  noch  im  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
inndcrts  durch  Öffentlichen  Beschlufs  Menekles,  den  Gesand- 
cn  der  Teier,  weil  er  öfter  des  Timotheos,  Polyidos  nnd 
ler  alten  Kretischen  Meisler  GetSnge  gesungen  habe  "*). 
Vlcxnndcr  von  Aetoliea  nennt  ihn  woblkundig  der  Kitfaara 
ind  melischen  GesSoge,  Diodor  Ton  Sidlien  xfihlt  ihn  neben 
?hiloxenos,  Poljridos  und  Telestes  zu  den  bertthmteeten  Di- 
hjTnmbendichtem ,  und  auf  dem  ihm  errichteten  Grabmable 
■icfs  er  der  Liebling  der  Musen,  der  Kilhara  gesdückter 
>oker  ""). 

Nach   frdlich  sehr   späten   Zeu^uen,  mub   Timotheos 
liebt  nur  ein  erfindungsreicher  Kop^  sondern  auch  ein  hAchit 


113)  Plul.  p.  11%  C.  D.  1141  C.  1142  C.    DioD;«.  Hai.  1.  1. 

114)  Plut.  an  icnl  sit  ger.  rop.  p.  795  B. 
113)  P]ul.  de  Hui  laude  p.  539  B.  C. 

116)  Athen.  VIII,  p.  352  B. 

117)  Alos.  Aetal.  sp.  Hacrob.  I.  1. 

IIH)  Athen.  XIV,  p.  eae  C.  aoa  Pelyb.  IV,  20. 

119)  Chiihull  p.  121. 

120)  Alex.  Aet.  I.  1.    Oiod.  ffic.  XIV,  46.    SIeph.  B7S.  I.  1. 
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froditbarer  Dichter  gewesen  seiii.  Nach  Suidas  schrieb  er  19 
musische  Nomen  (Gesänge,  in  nomischer  "Weise  verfaist  und 
gesungen)  ^ ""  ^  X  26  Proömien  '''''),  8  Diaskeuen  ^  "^ «  ),  ein  En- 
komion»,  21  Hymnen,  18  Dithjrramben  und  einiges  Andere. 
Aufserdem  nennt  Soidas  mehrere  Dichtungen  von  ihm  unter 
besonderen  Titeln:  Artemis,  die  Perser  ^^^)»  (Nautilos),  die 
Phinciden  und  Laertes,  von  denen  einige  auch  tou  anderen 
Schriftstellern  angeführt  werden.  Ersteres  begann  auf  ächt- 
dithyrambische Weise  mit  dem  Anruf  der  Göttin  unter  Ka- 
men, die  gewöhnlich  nur  den  schwärmenden  Begleitern  des 
Dionysos  gegeben  wurden,  so  dals  Kinesias  spottend  ausge- 
rufen haben  soll:  eine  solche  Tochter  wünsche  er  dem  Dich- 
ter ^^^)!  Besonders  berühmt  scheint  das  Gedichl:  die  Per- 
ser gewesen  zu  sein,  da  es  uns  in  den  Bemerkungen  der 
Alten  häufiger  als  andere  begegnet.  Aristoteles  erwähut 
desselben  beispielsweise  als  einer  dithyrambischen  Dich- 
tung, in  welcher  die  dargestellten  Personen  besser  erschei- 
nen als  in  Wirklichkeit  ^^^).  Plutarch  und  Pausanias  füh- 
ren den  Anfang  davon  an,  und  danach  zu  urtheilen,  hatte  es 
offenbar  den  grofsen  Sieg  der  Griechen,  die  Befreiung  vom 
Persischen  Joche  zum  Gegenstande  ^*');  nach  einigen  ande- 
ren 

121)  Suid.  B.  T.  Hephäst,  p.  66.  Nach  Steph.  Byz.  I.  1.  waren  et 
gar  18  Bücher  Nomen  für  die  Kithara  in  8000  Venen. 

122)  Für  nQOPOftta  dürfte  bei  St^b.  Byz.  1. 1.  nQooiiua  zu  lesen  seiD, 
d.  h.  Vorspiele,  eiolpitende  Gesänge  zu  gröfseren  musikaliscben  Vorträ- 
gen in  den  Agonen,  wie  sie  Xerpander  u.  A.  dichteten,  u.  deren  er  nich 
1000  schrieb  (wie  Gronov.  ad  Steph.  u.  Bürette  wollen,  indem  sie  statt 
aUwy  —  avXiiy  lesen),  sondern  die  zusammen  1000  Verse  enthielten. 

123)  Was  daraus  zu  machen  sei,  weifs  ich  nicht.  Bürette  ( T.  XfV, 
p.' 372  Amst.  Ausg.)  iiberaetzt  Descriptions,  offenbar  nach  Gutdünken. 
WahrBcheinüch  waren  es  mehr  musikalische  Arbeiten,  vieUeicht  lieber- 
arbeitungen  alter  Gesangstücke. 

124)  Suid.  schreibt:  /7/^aa?  {j  Narnioop^  was  Küster  (Not.)  wohl 
mit  Recht  in  iVai'TiZoi'  ändern  will)  nur  ist  dann  auch  {•  zu  tilgen,  da  die 
Perser  und  der  Nautilos  des  Thimothcos  schwerlich  dasselbe  Gedicht  wa- 
ren, worüber  sogleich. 

125)  Plut.  de  audicnd.  pect.  p.  21  F.  Aas  demselben  Gedicht  oder 
aus  dem  Hymnus  auf  die  Ephesischo  Crottin  ^ind  titi^treitig  dio  Verse, 
die  Plutarch  Symposs,  III,  p.  659  A.  anführt. 

126)  Arislot.  de  Poet.  \.  V  ^^t^-^^^Vä  'i^t». 

127)  Phit.  PbWovoOT.  c.%.   YiH».Nm,^,^-   . 
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reo  Brachstficken  scheint  es  aber  zugleich  auch  ermahnt  un^ 
gewarnt  zu  haben,  und  stand  Tielleicht  in  Beziehung  auf  die 
Feldztige  des  Agesilaos  in  Asien  und  die  Verhandlungen  über 
den  Frieden  des  Antalkidas  '  ^  ®  ).  Da  es  Aristoteles  ausdrück- 
lich zu  den  Dithyramben  rechnet,  so  wird  es  für  die  Ge- 
schichte der  lyrischen  Poesie  insofern  merkwürdig,  ak  es  am 
deutlichsten  zeigt,  wie  die  dithyrambische  Dichtung,  die  herr* 
sehende  des  Zeitalters,  selbst  rein -historische  Stoffe  nicht  ver- 
schmähte, mithin  ganz  wie  das  Drama  sich  abgelöst  hatte  von 
dem  Zusammenhang  mit  dem  Dionysischen  Kultus,  und  un. 
«treitig  mit  der  dramatischen  Darstellung  ganz  auf  derselben 
Stufe  stand.  Freilich  mochten  manche  Dithyramben  noch  an 
den  ursprünglichen  Gegenstand  sich  näher  anschlieCsen,  such* 
ten  dann  aber  das  Neue  und  Pikante  in  übertreibenden  oder 
imwürdigen  Darstellungen.  So  besang  wenigstens  Timotheos 
die  Geburtswehen  der  Semcle  in  einem  unstreitig  dithyram- 
bischen Gedichte  gleichen  Titels,  und  lieüs  darin  die  Göttin 
.  auf  so  irdische  Weise  schreien,  dafs  der  witzige  Stratonikos 
bemerkt  haben  soll:  Wenn  sie  einen  Handwerker  und  kei- 
nen Gott  geboren  hätte,  wie  würde  sie  dann  die  Stimme  er- 
hoben haben  ^^*);  —  dem  entsprechend  war  das  Ganze  voll 
frecher  Unsittlichkeit  und  Gottlosigkeit  ^'°).  Wie  diese  Ge- 
dichte ohne  Zweifel  Dithyramben  waren,  sei  es  nun,  dafs  sie  der 
alt- Dorischen  Tragodia  nahe  standen  oder  dafs  die  dithyram- 
bischen Aufführungen  überhaupt  eine  mimetische,  dramatische 
Haltung  bekommen  hatten;  wie  ferner  Timotheos  überall  nur 
als  Lyriker  und  Musiker,  namentlich  als  Dithyrambensänger 
bezeichnet  wird  '^^);  so  dürften  auch  seine  übrigen  Dich- 
tungen unter  besonderen  Titeln  sämmtlich  dithyrambisch  gewe- 
sen sein.  Von  den  Phiueidcn  und  Laertes  sind  uns  nur  die 
Namen  bekannt  ^'^);  danach  zu  schliefsen,  dürften  sie  in- 


128)  Flut,  de  aud.  poet.  p.  32  C,  de  Fort.  Roman,  p.  323  E.  and 
der  Vers  bei  Plut.  AgcsU.  c.  14  Demetr.  c.  42^  der  wahrscheinlich  in 
dasselbe  Gedicht  gehörte. 

129)  Athen.  VUI,  p.  352  A. 

130>  S.  das  angeblich- Spartanische  Dekret  ap.  Bo^t.  1.  L 

131)  S.  die  bisher  angef.  Stellen. 

132)  Aristot.  Poet.  c.  16  (p.  23.  24  Tauch.)  enrSkhat  det  PlvvD.<t.v. 
den  »Ig  Tragödie,  ohne  aber  den  Dichler  zu  iienii«ii. 


610 

dessen  ebenfalls  ernstern  (tragodischen)  Inhalts  gewesen  sein; 
eben  so  wohl  )enes  Gedicht,  fiber  welches  Machon  noch  den 
sterbenden  Philoxenos  spotten*  liefs,  möge  es  nun  Charon  oder 
Niobe  geheifsen  haben  *").  Dagegen  dürfte  der  Naatilos 
(Schiffer),  dessen  AthenSos  gedenkt,  und  worin  ein  Sturm  so 
schlecht  beschrieben  war,  dafs  der  Ftötenspieler  Dorion  be- 
merkte: in  einem  kochenden  Topfe  habe  er  einen  weit  grö- 
fseren  Sturm  gesehen  ^'*),  der  alten  Komodia  oder  den  Sa- 
tyrdarstellungen sich  angeschlossen  haben,  wenn  es  überhaupt 
dem  Lyriker  und  nicht  vielmehr  (wie  wir  glanben)  dem 
Komiker  Timotheos  angehörte  ^^^).  Gewib  scheint  dagegen, 
dafs  der  Kyklope,  aus  welchem  uns  einige  Bruchstucke  er- 
halten sind  ^^^)f  ein  ähnliches  Gedicht  war  wie  das  gleich- 
namige des  Philoxenos,  und  dafs  mithin  auch  Timotheos  io  1 
den  komischen  Darstellungen  dithyrambisdier  Poesie  sich  ver- 
suchte ^  ^  ^ ).  Aufserdem  sind  hier  und  da  noch  einzelne  Verse 
und  Stellen  aus  seinen  Gesängen  erhalten  '^^). 

Die  beiden  letzten,  ausgezeichneten  DithyrambensSoger 
Polyidos  und  Tel  est  es  dürften  in  Geist  und  Charakter 
von  ihren  (wohl  etwas  älteren)  Zeitgenossen  ^^*)  Philoie- 
nos  und  Timotheos  wenig  verschieden  gewesen  sein.  Polji- 
dos  scheint  gegen  Timotheos  in  einer  Art  Künstlcreif ersucht, 
in  dem  Yerhältnifs  eines  Schulhauptes  gegen  den  Führer  und 
Grtinder  einer  andern  Schule  gestanden  zu  haben, «j?ie  schon 
jene  Geschichte  von  dem  Triumphe  eines  seiner  Schüler  über 
den  Milesischen  Meister  (von  Polyidos  wie  ein   eigner  Sieg 


133)  Athen.  YITTy  p.  341  D. 

134)  Athen,  ib.  p.  338  A. 

135)  Es  kommt  unserm  T.  nur  zu  aus  der  Conjekfur  Note  124. 
Said,  kann  indessen  beide  Dichter  sehr  leicht  yerwechselt  haben.  Der 
Titel  verräth  ein  Stück  der  mittleren  Komödie,  welcher  der  Athener  Ti- 
motheos angehörte.    Suid.  s.  y. 

136)  Athen.  XIV,  p.  465  C.  Eustath.  ad  Odjss.  p.  1422,  49.  1631, 
61.  1632,  5  ed.  Rom.  cf.  FiorU.  n.  Schweighäns.  Nott.  ad  Athen.  1.  1. 

137)  Aristot.  1.  1.  setzt  den  Plural  {KvnXona<:)j  nnd  meint  also  die 
beiden  Gedichte  des  Phiiosenos  u.  Timotheos,  die  mithin  za  den  Per- 
sern des  letzteren  in  demselben  Verhältnirs  gestanden  haben  müssen. 

138)  Athen,  lü,  p.  122  D.  cf.  Eustath.  ad  Odyss.  I,  v.  352,  Etym. 
M.  p.  630.  40.  cf.  Oaisf.  ad  Hephäst,  p.  289  u.  A. 

139)  Diod.  Sic.  1.  \. 
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betrachtet)  beweist.  Auch  hatte  er  üch  nadi  Plutarch  eine 
Anzahl  Anhänger  unter  den  Kiiharoden  erworben,  welche  die 
ViTeise  (Tropos)  des  Timotheos  ihrer  Seits  verachteten  ^^°). 
AlVorin  der  Unterschied  zwischen  beiden  bestanden,  IfiCst  sidi 
aus  Mangel  an  n&heren  Nachrichten  nicht  bestimmen ;  Pin- 
tarch  deutet  nur  an,  dafs  Polyidos  Weise  nocfc  mehr  in  Klei- 
nigkeitskrttmerei,  in  Künsteleien  und  Verzierungen ,  gleichsam 
in  musikalische  und  poetische  Intrignen  vcriallen  sei  ^^^X 
Wie  sehr  sie  dennoch,  später  wenigstens,  beliebt  war,  be- 
weist jenes  schon  erwähnte  Dekret  der  Knosier. 

Telestes  endlich  von  Selinus  (wahrscheinlich  dem  Si- 
cilischen),  der  wohl  bis  ^egen  die  Zeit  der  Regierung  Phi- 
lipps von  Maccdonien  lebte  ^^^)y  scheint  neben  Pbiloxenos 
der  trefflichste  der  Lyriker  und  Dithyrambendicfater  dieses 
Zeitraums  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  ehrt  ihn  -sdion  das 
Urthcil  Alexanders  d.  G.,  der  seine  und  Philoxenos  Dithy- 
ramben, wie  erwähnt,  auf  seine  fernen  Feldzüge  sich  nach- 
senden liefs  ^^^);  dasselbe  bestättigen  die. uns  gebliebenen 
Bruchstücke  seiner  Dichtungen  **^),  die  noch  ein  leiser  Hauch 
von  dem  besseren  Geiste  älterer  Zeiten  durchzieht;  und  wie 
die  Flamme  der  Kunst  und  Bildung  wohl  im  letzten  AufQak- 
kern  alle  Kraft  zusammennimmt,  um  noch  einmal  hell  aufzu- 


140)  Plut.  de  mus.  p.  1138  A. 

141 )  Plut.  iU.  Anders  erklärt  Bürette  T.  XIX,  pu  478  (Amst.  Ausg.). 
—  Ob  der  m^thiscbe' Polyidos ,  des  Dionysos  Diener,  Urenkel  des  Me- 
laoipus  (Paus.  I,  43,  5  u.  A.),  vielleicht  zum  Gesöhleohte  unsers  Dich- 
ters gehört,  ist  natürlieh  mehr  als  zweifelhaft.  —  Die  Verse,  die  Stob. 
Serm.  XCIII.  unter  Polyidos  Namen  anfüht,  könnten  nur  dann  aus  einem 
Dithyramben  sein,  wenn  mau  (aus  Plutarcfi  1.  1.  p.  1141  A.)  annehmen 
will,  dafs  aucl^  der  jambische  Dialog  seit  Krexos  in  die  Dith^Tamben  ein-, 
geführt  worden  sei,  was  wir  für  jetzt  dahingestellt  sein  lassen.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  aus  einer  Tragödie.  Wenigstens  spricht  Aristoteles 
(Poet.  16.  17)  von  einer  Iphigenia  des  Polyidos;  doch  ist  dieser  Sophist 
Polyidcs  wohl  ein  Anderer  als  der  Lyriker.  Dafs  Letzterer  auch  Nomen 
dichtete,  wird  aus  Athen.  YIII,  p.  352  B.  wahrscheinlich. 

142)  Plin.  H.  N.  XXXV,  10.  Der  Maler  Nikomachos  blühte  Ol. 
104,  3  (363).  Nach  der  Parischen  Marmorchronik  (Ep.  66,  p.  171  Prid.; 
siegte  er  zuerst  zu  Athen  unter  dem  Archonten  Mykon,  im  1398ten  Jahre 
ihrer  Zeitrechnung,  mithin  um  403,  Ol.  94^  2  (Diodor  setzt  ihn  95,  3). 

143)  Plut.  Alexand.  e.  8. 

144)  Henr.  Staphan.  Lyric.  p.  392. 
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Strahlen»  so  Mochte  Telestes  als  der  letzte  Glanzpunkt  in 
Gebiete  der  lyrischen  Poesie  hervortreten.  Von  seinen  di- 
thyrambischen Dichtungen  erw&hnt  AthenXos  unter  besondeni 
Titeln  Argo  nnd  Asklepios,.  und  führt  aus  beiden  einige  Verse 
an  ^  ^ ' ).  In  der  ersten  i^ar  die  Mythe  von  der  Ejrfiodoo| 
der  Flöte  durch  Pallas  Athene  dngewcbt,  wie  jene,  von  letz- 
terer weggeworfen^  der  Rohm  des  Marsyas  geworden,  und 
bald  durch  gälra  Hella»  verbreitet ,  dem  (Dionysos)  Bromios 
übergeben  worden  eei  ^*^).  Eben  so  verherrlichen  die  aus 
Asklcpios  erhabenen  Verse  den  heiligen  Flötengesang,  den 
Gegner  und  Nebenbuhler  der  Dorischen  Muse  '*'^),  und  in 
einem  dritten  Gedichte»  das  Athenäos  einen  hymenäischen  Di- 
thyramben oder  vielmehr  ein  dithyrambisches  HymenSon  neDot, 
war  der  Wettstreit  der  versdiiedenen  Instromente  und  GesSage 
(wahrsdieinlicb  zur  Feier  der  Hochzeit)  beschrieben  ^^^).  Ifl 
das  erste  Gedicht  gehörte  vielleicht  auch  noch  das  BruchstGck 
bei  Athenäos,  in  welchem  die  Begleiter. des  Pelops  die  ersten 
genannt  wurden,  die  unter  Flöten  den  Phi'ygiscben  Nomos 
der  Bergmutter  gesungen  hSlteü  '^').  Alle  diese  BruchstQcke 
sind  mithin  ohne  Zweifel  dithyrambischen  Dichtungen  entlehnt. 
Sie  zeichnen  sich  ans  durch. Eleganz  der  Sprache  wie  durch 
harmonische  Bildung  der  Rhythmen. und  VersmaCse  ^'^^);  und 
wenn  sie  auch  durch  die  Häufung  grofser,  weitrauschender 
Beiwörter  etwas  gebläht,  und  im  Bau  der  Rhythmen  weit  ent- 
fernt erscheinen  von  der  Pindarischcn  Gediegenheit,  von  Pin- 
dars  unnachahmlicher  Einheit  zwischen  Schönheit  und  Kraft; 
wenn  auch  (nach  Dionys)  des  Telestes  wie  Philoxenos  and 
Timotheos  Dithyramben  im  raschen  Wechsel  der  Harmonieen, 
Melodicen  und  Rhythmen  umherschwfirmten  ^^');  so  schei- 


145)  Dafg  beide  Dithyramben  waren,  a.  ?on  Said.  t.  TtUartiq  falscb* 
lieh  Komödleen  genannt  werden,  bemerkt  schon  Harlcs  ad  Fabric.  II, 
p.  158.    Hermann  ad  Aristot.  Poet.  I,  2. 

146)  Athen.  XIV,  p.  616  F.  617  A.  B. 

147)  Athen,  ib.  617  C. 

148)  Athen,  ib.  p.  637  A.  * 

149)  Athen  I.  1.  p.  525  F.  526  A. 

150)  Cf.  Böckh.  (^Ä^  m^Vt.  VKvA.  ^.  273—276),  der  den  Venbau 
«ler^-cJben  geordnet  und  {e&V,^<isVit\\\  VaX. 

151)  Dionys-  Hai.  de  comig.  wc\i-1öl&^\,»'Vwm^ 
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nen  sie  sich  doch  ^on  den  Ansschweifungeu  und  KQustcIcien 
des  Timotheos,  Polyidos  n.  A.  in  Form  und  Inhalt  reiner 
erhalten  zu  haben,  und  waren  gewiCs  durch  Witz,  Glanz  und 
Zierlichkeit  der  Darstellung,  die  Vorzüge  der  Kunstbildung 
dieser  Zeiten,  der  Achtung  Alexanders  nicht  unwürdig.  — * 


Mit  dem  Flinsinken  der  Hellenischen  Freiheit  zur  Zeit 
Philpps  von  Macedonien  verwelkte  auch  die  letzte  Blüthe  der 
Hellenischen  Lyrik,  die  dithyrambische  Dichtung  oder  der  At-\ 
tisch -dithyrambische  Styl  ^^^).  In  ihm  hatte  sieh  die  freie 
Beweglichkeit  des  Dramas  mit  dem  Ernst  der  Tragödie  wie 
mit  der  Ausgelassenheit  der  KomOdie  Bahn  zum  Gebiete  der 
lyrischen'Kunst  gebrochen,  welche,  wie  einst  das  Epos  yon 
ihr,  so  wiederum  selbst  nach  dem  nothwendigen  Gange  mensch* 
lieber  Gcistcsentwickelung  von  der  dramatischen  Poesie  auf- 
genommen und  aufgehoben  wurde.  In  ihm  hatte  die  errun- 
gene innere  und  Sufsere  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Hel- 
lenischen Geistes  den  lyrischen  Ausdruck  gewonnen,  und  wie 
diese  bald  in  demokratische  Ztigeiiosigkeit  ausartete,  so  spie- 
gelte auch  der  Attische  Styl  bald  nur  die  innere  Auflösung 
und  Gesetzlosigkeit  des  Zeitalters  und  der  lyrischen  Kunst  in 
sich  ab.  Indem  auf  der  Höhe  der  allgemein  herrschenden 
Kultur  und  Civilisation  die  eigenthümlichen  Abzeichen  der  ein- 
zelnen Slammcharaktere  allinfllig  dem  Blicke  entschwanden, 
durch  die  republikanische  Gleichheit  die  Ruberen  Verschie- 


152)  Es  werden  noch  einige  Dithyrambendichter  spaterer  Zeiten  ge- 
nannt: Anaxandrides  von  Kamiros  (ChamaU.  ap.  Athen.  IX,  p.  374  B. 
8uid.  y.  Kufittqala  taxa<i)  zur  Zeit  Philipps  von  Macedonien  (Mann.  Par. 
Ep.  71,  p.  172  Prid.  Eudoe.  r.  ^Iwvta  cf.  Villois.  Anecd.  1,  p.  60),  der 
einen  seiner  Dithyramben  zu  Pferde  einstudirte  (Chamal.  ibid.  A.),  und 
xuerst  in  seinen  Komödleen  (von  denen  mehrere  Fragmente  b.  Stobif^- 
iien  einzelnen  Ausdruck  aus  einem  Dithyramben  b.  Hesych.  y.  a^tipiSvaiQ) 
Licbeshändel  u.  Unzucht  auf  die  Bühne  brachte;  Theodoridas  von  Sy- 
rakus,  aus  dessen  Dithyramben:  die  Centauren,  Athen., XV,  p.  699  F.  ei- 
nen Vers  anführt  (aufserdem  ein  meUsehes  Qadv^V  «ai'VA««''^^  \«  C(^^  . 
mehrere  Epigramme  ia  der  Anthol.  Pal.-^  ob  ^on  ^«Da%«>^vci^  ^^V^"*^*^"^^ 
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denheiten  der  Geburt  und  des  Ranges  geebnet  ^yurden,  so 
dafs  allein  derWcrth  der  Pei^Gnlichkeit  galt;  vernicbtete  eben 
diefs  Streben  des  Einzelnen  nach  freier  Th&tigkeit,  Geltong 
und  Auszeichnung  in  der  Kunst  wie  im  Staate  die  historisch- 
entwickelten,  organischen  und  TolksthQmlichen  Formen  und 
Bildungen  mehr  und  mehr.  Alle  Gränzen  flössen  allmälig  in 
einander;  und  als  selbst  einzelne  ^ofse  Persönlichkeiten  das 
schrankenlose  Gebiet  nicht  mehr  zu  beherrschen  Termochteo, 
gewährte  Hellas  den  Anblick  einer  breiten,  ebenen,  unorga- 
nischen Masse,  die  eben  deshalb  nicht  mehr  sich  selbst  za 
halten  und  tu  regieren  im  Staude  war.  Wie  der  Attisch - 
dithyrambische  Styl  in  seiner  ersten  Blüthe  die  Gewalt  der 
künstlerischen  Persönlichkeit  über  die  allgemeinen  Formen  uod 
Gesetze  der  Kunst  darstellte,  so  ward  er  ausartend  bald  auch 
das  Bild  allgemeiner  Gesetz-  und  Formlosigkeit.  Auf  der 
Grundlage  des  Dorischen  Dialekts  mit  seiner  Kraft  und  Würde 
bewegten  sich  die  Ionische  Weichheit  und  gefällig^  Zierlich- 
keit wie  die  Aeolische  Leidenschaftlichkeit  und  schwärmeri- 
sche Glotb  »il  Attischer  Rascbheit  und  Lebendigkeit  durch- 
einander; in  ihm  also  vereinigten  sich  in  der  That  die  ver- 
schiedenen Stammcharaktere  und  volksthUmlicben  Bildungen 
der  Hellenischen  Lyrik«  Sobald  die  Kraft  der  künstlerischco 
Persönlichkeit  nicht  mehr  ausreichte,  das  weite  Gebiet  zu  be- 
herrschen, zerfiel  hier  wie  dort  die  Masse  in  sich  selber.  — 
Damit  aber  wer  das  alte  Chaos  wieder  erstanden,  uod 
der  Kreblauf  menschlicher  Dinge  vollendet.  Die  geistige  Kraft, 
deren  ftubete  historische  Erscheinung  die  lyrische  Kunst  war, 
hatte  die  Stufen  ihrer  Entwickelung  durchschritten;  sie  trat 
daher  zurüek,  und  wich  andern  Geistesgewalten,  die  sich  zum 
leitenden  Principe  des  Ganzen  erhoben.  Statt  der  schaffen- 
den Kraft  der  Poesie,  Phantasie  und  Gemüth  zur  Höhe  der 
Begeisterung  erhoben,  bemächtigte  sich  seit  der  zweiten  Hsifte 
des  vierten  Jahrhunderts  der  wissenschaftliche  Verstand,  Scharf- 
sinn und  Combinationsgabe  mit  dem  Gedächtnifs  und  der  Ge- 
lehrsamkeit mehr  und  mehr  des  innem  Lebens  der  Hellenen^ 
und  begannen  daher  auch  das  Gebiet  der  Poesie  anzubauen* 
Damit  hörte  die  Geschichte  derselben  auf,  Kunstgeschichte  zu 
sein,  und  ward  mehr  und  mehr  zur  Litteraturgeschichte.  Das 
vierte  Jahrhundert  ist  also  durchaus  ab  Gränzscheidc  zweier 
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Tenchiedener  Regionen  der  Helleniscben  Geislesentwickelung 
zu  betrachten.  —  Möcbte  diese  Darstellung  das  sonoige,  rci-  . 
che,  überall  schaffende  und  keimende  BlQthenfeld  der  ersten 
Re^on  dem  Blicke  und  Sinne  verwandter  Geister  trenigstens 
um  etwas  naher  gerückt  bab^n! 
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4    547. 
Daphnis  411. 
Danus  519  N.  83. 
Delos  2ia  236. 

Delphi  la  34a 

Demeter  122.  269. 

Demetnos  467. 

Demo  231. 

Dcmokritos  300.  592. 

DerS  283. 

Derdenens  342. 

Diagoras  589  £ 

Diaskcuen  608. 

Diastaltische  Melopoie  {Stji  der     Ly 

rik)  33.  39  £  Orcbetdk  37.    Rbytb- 

mopöie  38. 
Diatoniscfaes  Klanggetdilccbt  25  £ 
Didaktische  Dichtung  118.  439. 
Diogenes  572. 
Dionysios  575  £  600  £ 
Dionysodotos  398. 
Dionysos  51  (T.  79  £  156.  231.  240  £ 

377.  477  ff  487.  515.  525.  574. 

Dionysische  Fc^lfcicr  56  ff.  189. 

Diotinia  363. 

Dithyramben  24.   66.    121.  47^  476. 

478  ff  509^  N.  26.  548  £  585  ff 
Dithyimbisclip  Melopöic  34. 
Doncha  363. 


SIB 


Dorisdie  Konodia  489. 

Donsche  NadoiulitSt  6.  9.  Sk  MO  C 

450  f. 
Donsche  Rhythincii  38L 
Dotudie  ToBtft  7.  27.  49.  07.  205. 

598. 
Dorisd^  Tngaaie  487  £   >       ' 
Domdicr  Stjl  der  Lfrik  89.  65  IE 

128£  162  f.  189 ff.  205 E  388 IT. 
Dreifuß  509  N.  2^  585. 


E. 


Ediembrotos  179.  480  C 
£eüu  414. 
'  Eirene  553. 
Elea  441. 

Elcgeion,  Elegeia  101  f.  103.  177.  179 
ff  loo    186 

Elegie,  eiegische  Dlchtong  98  IF.  112. 

115.  116  iE  167  ff.  176  ff.  256  C 

513. 
Elegof,  Elegoi  101  f.  176.  178  ft  182 

£  431. 
Eleather  153. 
*  Eleuthera  63. 
Elpimke  572. 
EnJiaieneii  66.  I2a  287. 
Emmcleia  37. 
EmpedoUes  248  ff.  299. 
Endymion  497. 
Endymatien  212. 
EnlMrmonijches  KlangigetchlecKt  25  f. 

158  f. 
Enipo  269. 

Enkomieo  120.  515.  532  f.  542  f. 
Enthronismch  122. 
Epainos  120. 
Epbesos  89  £  263.  30a 
Epheten  230. 
Epicbarmoc  322. 
Epigcnet  487. 

E^Mnm  118.  293  £  296  ff. 
Epikedela  121. 
Epikdnntti  532.  536. 
Epiloinued  122. 
Epimenides  235. 
Epinikien  120.  515.  532  ff. 
Epithalamien  111.  121. 
EpitTtnbitchc  Nomen  174. 
Epode,  «odladbc  Form  275.  277.  347. 

408.  535. 
Erasippos  137.  473. 
EratosUii'Jic«  272 
Ermna  300.  370  ff. 
Em  21.  59.  122.  357.  366.  614. 
JErocäoi  122. 


EubAot  325. 

Euenos  301.  448.  576  £ 

Eoklus  231. 

Euktudie  IKmicii  122. 

EuktUai  5tf9. 

Eumetis  531. 

EnDomia  SOS. 

Eanomos  471. 

EuDostos  564. 

Eophorboft,  EopkeiiKM,  Enklidfs  44 

Ennpides  301.  577. 

EurTmedm  314. 

Esarchontcn  482.  488.  492. 

£xckc«tides  433. 


F. 

Fabetdichtimg  118.  278.  294  £  4 

455  ff. 
Farben  (mwikalijch-Chraai)  26. 
Flöte,  Flotonmusik  46.   155  ff.  161 

176  ff.  340  £  49a  »24.  537. 


G. 

G»a  22. 

Galalca  600. 

Ganielien  121.    . 

Gonymedc«  417.    ' 

Gedachtnifskunst  510. 

Geranos  210. 

Gingras  173. 

Giüadas  398. 

Glaukos  d.  Itairr  213; 

Gnomisrlie  Dichtung   117.    423.  i 

440  ff. 
Gorgo  364.  N.  129. 
Gortyn  212. 

Grauen  62  (a.  QMriicB)L 
Grofflgrierkische  Koloniecn  135  ff. 
Gygcs  433. 
Gjronop.idic  36.      GyninopSditvn 

212. 


IL 

llaliartos  72. 

Harro  Atcia  121. 

HarrDatisduT  Nnnios.   160. 

Ilarmodios  506  £ 

Harmonie  (musikalisdi)  25.  d2.  5^ 

Harpalyka  111. 

H«|JcBion  322. 


)s  301. 

J6. 

2. 

1. 

:r    Charakter   dar    ImackcB 

2  ff, 

T  Charakter  derMiuikS&ü 

a  316. 
3>6. 
18.  515. 
94  f.  247. 

äa  122.  297.  366. 
^6.  366.  377.  411.  626. 

322. 
[eronda»  31&. 
231. 

26  £  232.  400  £  45a 
che  Mclopöie  (Stjl  der  Ly- 
9£    Oidieiük37.    BhX 
38. 

r  Nomos  161. 

3.  511.  628  647. 

:30. 

9  £ 

J. 

506.  66& 
H.  305.  308  ft 

20.  22.  456. 

496  N.  73. 
.  52.  165.  168. 
4. 
568. 

05. 

497. 

111.  121.  396.  612. 

)6.  545  £  553.  66a 

lic,    Hypolydia^hey    Hjpo- 

IC  ToDart  28. 

a  36  £  48. 121.  164  N.  67. 

il8.  498.  6ia  647. 


I. 


Dichtung  117.  274.  29a  t 
t2l  ff. 
f.  274, 

fil  475. 

oniDg  432t. 

121.  277.  480.    • 

84.  673  £  59a    . 

auonalitäi   9i   I»  ft    209. 

53. 

lyihmen  38. 


Ionische  Tonart  99.  99L 
lonitcfaer  Styl  der  lynk  39. 

ff.  128  £  199  £  tt6  fil 
lophon  239. 
Iris  21. 
Uwimiaa  76. 
Ismcnos  525. 

ItyphalUk«  489.  489  N.  39. 
luU  lia  122. 


tt. 

f 


K. 


Kadmos  332.  SX5 

Kalabiden  122. 

Kalchas  268. 

Kalläschroj  320.  578. 

KaübuM  106.  129.  177.  18S  £  187. 

262  il 
KalUstratos  384. 
Kallondaa  274. 
Kalyka  111.  410  £ 
KambYses  519  N.  83.         . 
Karuche  Fabeki  461. 
Karmanor  22  £ 
Kameuche  Spiele  226.  342. 
Karyatischer  Tana  36. 
Kastor  36.  6ia 
Kastoreion  66.  176.  • 
Katana  403. 
KathatiMi  880. 
Kekeides  496. 
Keledonen  546. 
Keos  605.  647.  652. 
Kepion  84.  350.    Kaiionischar  Noioi 

167  N.  74.  182. 
Kerdas  414. 
Kerkolas  361. 
Kjkü  35a 
Kimon  672. 

KinesUs  26.  141.  694  tt, 
Kinyras  47.  110. 
Kirrha434. 

Kithara  46.  169.  346,  696. 
Klthafodic  164  ff.  161.  163  £  171. 

841  fil  361. 
Kitharoduche  Nomen  164  ft  16L  ft 

165  £ 
Klanggeaddechter  25  £  33. 
Klaroa  69.  268. 
Klcanaktldcn  BM, 
Kleitagora  373. 
Kleobda  269. 
Kleobulof  328.  339.  449. 
Kkomcne»  .696. 
Klepsiambcn  396. 
Kliatheoes  331.  434.  4S7. 
Klonas  176.  192  (.^S%  990;  347. 


680 


KnoMt  210.  2\%  607. 

Koloplum  195.  291.  444. 

Konunduos  Nomot  182. 

Komas  308. 

Komastcs  601. 

Komodui  489.  535.  551.  «64  £  59a 

601. 
Komödie  486.  491.  535  695. 
Komos  532. 
Kordax  37. 

Korimia  374.  525.  564. 
Korinth  139.  195. 327. 332. 338. 351 

485.  489  £ 

Koronea  72. 

Korybantcn  36.  52.  200. 

Kradias  161.  176.  179  f. 

Kntletes  160. 

Kratinos  322. 

Krau,  Kreter  36.  175.  195.  200  §L 

207  ff.  237.  268.  327. 
Kretische  Nomen  211. 
Kretische  PaaDen  218. 
Kretischer  Rhythmus  216. 
Krexos  597  £ 
Krineos  304. 

Kritias  320.  436.  558.  578  tL 
Krotos  57. 
Krusis  597. 

Km^ten  36.  91.  200.  208  £  211. 
Kybele  122.  174. 
Kydonia  239. 

KyUoDs,  KyUopen  18.  600.  610. 
KynosVephalä  523. 
Kypselos  331  £ 
Kyrcne  527. 
Kymos  451. 
Kythere223.  599. 


L. 


La&ies  608  £ 

Lais  602. 

Lamprokles  496. 

LarSchos  363. 

Lasos  140.  244.  384.  4^.  498.  511. 

521  £  524.  586  O: 
Leonidas  508. 
Leoprepes  505. 
Leotrophides  596. 
Lcsbisdie  Sangerschule  83  £ 
Leshc«  79  ff.  341  ff 
Lethaios  560. 
Lcto,  Latona  17.  91. 
Libyen,  Libysche  Faktln  460  £  545, 
Ligjrtiade«  426. 
Llijroniois  497. 
LiDOf  4&  109.  169^.  ili.^^  ^ 


Lityenes  110.  169.  172. 
Lokrer  187  £  401.  469. 
Lokrischer  Styl  der  Lyrik  136  IL  339. 

471  ff 
La«ache  Tonart  136.  471.  538. 
Lyde  581. 
Lydische  Tourt,  Musik  7.  27.  158 1 

344  £  538.  562.    Fabeln  461. 
Lygdamis  333. 
Lykambes  270. 
Lykeios  17  (N.  29). 
Lykos  231. 

LyTa  169.  175.  344.  37a  537.  605. 
Lyrik  der  Griechen  in  ihrer  allgcma- 

nen  historisch -poliiisdicn,  religiöMs, 

künstlerischen  Bcdemung  8  fil  14  £ 

23  ff.     Entstehung  45  IC 
Lyrisdie  Poesie   m   ihrer  aDgeneinca 

fiedeutong  3  £ 
Lyrische  Tragödie  466  N.  44. 
Lysimachos  516. 


M. 

Magadis  344.  391.  562. 

Magnesia  263  N.  19. 

Mamertios  402. 

Marathon  507. 

Margites  302.  313. 

Mariandynos  110.  172  £ 

Marsyas  47.  155.  158.  173  £  593. 

Matron  324. 

Mcgaklea  531. 

Megalagyros  354. 

MegalostraU  398. 

Megara  434.  445  £  491. 

I^legistes  658. 

Megistias  240.  50a 

Melarapus  53.  231.  240. 

Melanippides  26.  141.  301.  590  ff. 

Melanthios  571  £ 

Meleagcr  596. 

Meles  291.  594. 

Melete  60. 

Melia  525. 

Mdikrrtes  5ia 

Mclische  Lyrik  115  ff.  119  ff. 

Melodie  33  £  35.  38.  155.  162  £  165. 

345  £  598  £ 
Mclopdie  33  £ 
Melos  116.  591. 
Memnon  518. 
MeneUes  607. 
Meserobria  461. 


Metbyiiiiu  79.  81  C  139.  484. 

Meirofe  in.  164  N.  67.  174.  • 

Midoo  496. 

Milet  87  ff  290.  591. 

^iIimAt  209. 

Mimiamben  316. 

^Lmncrmos  22.  105.  130.  177.  179  t 

186.  298.  423  (T.  448. 
MiBos  Gesetigdbang  201  L 
Mityleoe  79  ff.  195.  853  £ 
Mixolyducfae  Tonart.  28.  370. 
MiuMas  137.  473. 
Mneme  60. 
Mopsos  268. 
MiuSos  152.  231. 
Musen  22.  59.  IT.  515. 
Musik  (Charakter  uBd  Bedeutung)  23 

ff.  150  £E  593.  597  ff. 
Mutter  der  Götter  526. 
Myia  371.  565. 
Mjrmez  600. 
Myron  331. 
Myrulos  354. 
Myrtis  374.  525.  564. 
Mysterien  52. 
Mystik,  Mystiaismus  228.  240  ff  246 

ff  336.  478. 


Nymphäos  239. 
Nysa  477. 


! 
■  M 


• « ' 


N. 

Nanno  425. 

Nauülos  608.  610. 

Naxos  139.  297.  484. 

Njkosi'ppos  536  N.  147.      ■ 

ISikias  577. 

Nlobe  430.  610. 

Nomen  24.  34.  47.  124.  146.  149  ff. 

606.  epitymbische  174.  elcgisdie  176 

ff    182.    Kretische  211,   Pkr^gische 

612. 
Nomisdie  Melopöie  34. 
Nomos  Apothetos,  Konarcfaios,  Kepion, 

Trimelcs  182.  315. 
Nomos    Böotios,    Aeolios,    TrochJios, 

Oxys,  Kepion,  Temandrios,  Tetraö- 

dios  165  (N.  74).  345. 
Nomos  Harmatios  160.  411  N.   148. 

423. 
Nomos  Hierakios  161. 
Nomos  Kndias  161.  176.  179.  £ 
Nomos  Orthios  160.  351. 
Nomos  Polymnestios  291. 
Nomos  PoWkephalof  160.  174.  ■ 
Nomos  Pythios  351.  431. 
Nomos  Scbönios  548  N.  199. 

Nomis  187.  374.  in.  564. 
Numauoi  324. 


Ocfana  564. 
Oedipus  582. 
OitoUnos  366.    , 
Ölen  231. 
Olympiodoros  76. 


*. 


■.IM 

o.  •« 

.         ■     ■•■.••I 

:  ;•! 

:■       \ 

.      ...    :  .  -1 

■  ■''( 

OlVm^s  33.  155.  138  ff.  174.  1761 

182.  592.  i 

Onchestoi  72.  :    ' 

Onomakritos  59.  243  ff  SSa 
Orchestik  (Wesen  und  Bedenliing)  2& 

35  ff  387.  ^  ! 

Oigien  56.  59.  269.. 
Oropos  72. 

Oipheus  47.  52  £  79. 152. 17  L  931.. 
Orphiker,  Oiphiscbe  GdMimMbreB  840 

ff  544.C     '■■-  \ 

OrtkagoNM  76. 133L  > 

Orlhischcr.  liflhDÖs  160L 
Orthomenes  573.' 

Ortygia  91.  '  \ 

Oschophoricn  122. 
Oxys  Nomos  165  N.  74. 


R 


Paanen  24.  48.  67.  121.  169  N.  67t 

211.  218.  472.  546.  553. 
PSonisrher  Rhytlimus  216. 
Paidika  121.  410. 
Paignia  121.  473. 

Pallantion  400  N,  74.  f 

PaUas  Atliene  17.  20.   22.   160.  396L 

496.  528.  565. 
Pamphylicn  268. 
Pan  57.  507.  526  546. 
Parodie  312  1  322  ff  443.  448. 
Paroinien  120.  377  £  569. 
Paros  269. 
Parrhasios  301.  • 

Parthcnien  24.  49.  67.  395.  515l  547. 

553. 
Pausanias  508. 
Peitho  366.  396. 
Pektis  84.  344.  370. 
Pclops  612. 
Ponumetcr  107.  176. 
Pentathlon  174. 
Penandros  332.  351.  440. 
PcnV^Vot  ^.  ^SA. 
PmepVMmtb  VSV.  ^^i^O.  ^^rt. 


Perter  608. 
Penolaaege  502. 
PhalarU  402. 
PhallikA  480.  486  N.  36. 
PkaUophoren  486  N.  36.  492. 
PKaon  361  f.         ^ 
PkSstot  236. 
Phddon  327. 
HiemonoS  231. 
Phaammon  47.  153.  163L 
Philandiropischer  Rhythmus  607. 
PfaUheUaden  122. 
PhSUkjfitm  488. 
«     PhüoUos  73. 

Philoxenos  26.  141.  308.  697  (L 

Phineideir  608  £•  '  . 

PUim  485.  491. 

Phljaken  486  N.  36. 

Phäbo«  17  (N.  29):     ' 

Phöniiien  172.  327. 

Phdtfia  87.  377.  557.  » 

PhoMiaQi  448.  452  (E     ^ 

Phrysien  155.  172.  200.'  298  f. 

Phrysiiche  Tonart  2r7:  158  f.  845.  484. 

698.   Phrygisdie  Fabcfti  461.    Örnj^ 

fiscfaer  Nomo»  612.'  •' 
Phrynichos  497  N.  83. 
PhiTDij  26.  605. 
Ph)^cM,  PolyKloa  414 
Pierien  63.  * 

Pieros  63. 
Pindar  17.  23.  34.  67. 133. 140.  272. 

384.   397.   479.'  488.   511.   516. 

522  ff. 
VmatntM  a34  £  435.  43a 
Pittakos  80.  82;  82a  d5a  384. 440. 
PUtSS  508.     ' 
Plato  299  f. 
Plektron  84. 
Polydeokcs  36.  510. 
Polygnolos  572. 
Poljidoi  610  t 

Polykephalos  Noraos  160.  174. 
Polykratcs  33a  55a 
Polymnertot  212.  214.  223.  291. 347. 

422  f. 
Polypaides  451. 
Poseidon  515. 
FfMioM  491.  497  £ 
Praxilla  374.  384.  568  f.  593. 
Prokies  332. 
Prokomion  532.  536. 
Pronomos  76. 
Proöniien  351.  608. 
Proiodlcn  24.  49.  67.  121.  211  54a 
553. 

Profis  308. 
IVotomackc  531. 


Psammdiclioj  882« 

Pyniücke  35.  87.  209.  585  N.  144 

Pyrrhlchos  209. 

Pythagoras  55.  247.  299.  442.  444. 

Pytha^räer,    Pytbagoräiscbe    Gcheiinr 

lehren  240  fif  247.  544. 
Pythermos2a^ 
Pytheus  308.    • 
P}thia,    Pythiidica  OMkd,   PythUcke 

Spiele  274. 284.  343. 5^.  526. 530. 

Pythisdicr  Nonina  351. 
Pytho  154.  174.  592- 
PyüioUides  370  N.  182. 


R. 


RSthsel  449.  . 

Reimgiingen  17.  227/  229  f.  25U 

Religion,  religiöse  Bildung  16  iL  229 

iE  336. 
Rhadine  411. 
Rhea  36. 
Rhegion  413. 
Rliodopii  36a  . 

Rhodos,  Rhodicr  527. 
Rhökos  97. 

Rhythmus  24  f.  31.  38.  597. 
Rhytfamopoie  24.  31.  38.  597. 


S.  : 


.  I 


ti 


Sahaxien  52.  208«     / 

Sakadas  34.  7a  212.  223.  347.  431. 

Salamis  434.  437.  529  *M.  121. 

Salpe  47a 

Samhyke  419. 

Samos  195. 

San  548. 

Sappho   19.  21.  2a  84.  300.  35a 

359  fiC  384.  56i  £ 
Satirella 
Sacym  138  £  479  N.  9.  480  £  485. 

489  £  49a  548  N.  199.  585  £ 

Satyrdrama  491.  493  I<.  6% 
Satyros  7a 

Schönischer  Nomos  548  N.  199l 
Schwäne  19. 

ScherspfGchc  227.  229  IE  250.  253  £ 

Semele  609. 
Sikinnis  37. 

Sikyon  6a  195.  221.  331.  33a  485. 
491. 

Sunom^ica  ^«  *^ft^  V  "^^S^.  tM^.  «Sfii. 


• 

^ 


SmMBoAtä  ▼.  AmoifM  90i  C 

Skasonten  311.  dl&. 

Skolien  120.  376  tL  439.  »17.  64a 

559  £  M9. 
Skopas  510.  514. 
Skopelmos  75.  524. 

Smynu  424^  4ttb 

Sokrates  299.  464.  576. 

Solon  307  £  328. 334. 368.  384.  423. 

433£ 
Sopater  325. 
S^kisten  486  N.  36. 
Sophokles  301.  57L 
Sophron  316.  475 
Sparu  67  £  175.  195. 204 1  212.  f^O. 

224.  283£288£d35.343£  389. 

447.  502  £  580 
Spcndon  398. 
Speiuippos  299. 
Slesidioros  22.  51.  133.  347.  400  fr. 

423.  458. 
Strophe,  strophiaehe  Fonoa  347  £  359. 
^    3&.  390  f£  407.  535. 
Style  der  lYrischen  Kunst  33  £ 
Sühne,    Sunnungcn,    SuhngesSnge   17. 

89  £  220.  227.  229  f£  251  £ 
Sybaris,  Syhantüche  Faheln  461.  470. 
Synthetische  Verse  275. 
Syrien  268. 
Systaltische  Melop5ie  (Styl  der  Lyrik) 

33.  39  £     Orchestik  37.     Rhytlinio- 

poie  38. 
System  im  musikalischen  Sinne  25.  34. 


Tanagra  72.  564  £ 

Tanzkunst  33  SL 

Taurus  268. 

Telesi'kles  269. 

Telesilla  363.  374.  566  f£ 

Tclestes  610  il. 

TclUs  269. 

Tcos  557.  559.  607. 

Tcrpander  34.   50.   67.   79    83.  120. 

130.  157.  165.  224.  341  (£  382. 
Tcrpandrischer  Nomos  165  N.  65. 
Tctraödlscher  Nomos  34.  165.  N.  74. 

166. 
Tenkrer  268. 
Thaies  93. 
Thaletas  7. 36.  51. 120. 129.  162. 164. 

212  ff.  232. 
ThamTris  151.  153. 
TTutiSeUen  230. 


TiHMot  260  IL  93S. 
Theagenei  332.  446( 
Theano  137.  363.  374.  47a 
Theben  72  £  189. 19&  481625^  (UBi 

545.  -•  I     ■        i:ir|    i 

Thematischer  Rhythmus  597.  • 

Themistokles  319.  509. 
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Titym  479  N.  9  480. 
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Zusätee,  Verbesserangen  und  Dmckfehler. 

(Thl.  n.) 

S.  $5  f.  Hier  hätte  an  jenes  schon  Thl.  I,  p.  405  erwähnte  ^9//a  ngo- 
o6iM9  des  alten  c^-klischen  Epikers  Eumelos  (Paus,  IV,  4,  1.33,  3) 
wiederum  erinnert  werden  sollen,  da  es,  fUr  die  heilige  Sendung  des 
Opfer chors  der  Messenier  ^ach  Delos  bestinnit,  im  Dorischen  Pia- 
lekt  geschrieben,  und  insofern  Ton  Wichtigkeit  war,  als  es  eines  der 
entscheidendsten  Beispiele  ist,  um  zu  zeigen^  wie  friihzeilig  der  Do- 
rische Dialekt  und  überhaupt  der  Dorische  Styl  der  Lyrik  für  Chor- 
gesang  und  Chormusik  gebräuchlich  und  festgestellt  war. 

.—  66  Note  5.    StaU  erst  1.  insb.  (Insbesondre). 

—  136  f.  399  ff.     Wenn  hier  und  sonst  toui  iLOplischen  Chalkisdte 
Rede  ist,  so  ist  dabei  nicht  zu  Tcrgessenj  dafs  man  (nach  llerodot. 
Yin,  46)  häufig  angenommen  hat,  als  seien  die  Chalkidier  ursprüng- 
lich Ionischen  Stammes  gewesen.     Allein  man  hat  hier  jüngere  und 
ältere  Zeiten  nicht  sorgfältig  genug  unterschieden,  und  übersehen,  dafs 
Herodot  nur  ganz  allgemein  Chalkidier  und  Eretrier  zusammenstellt, 
und  unstreitig  nur  Ton  seiner  Zeit  spricht.    Bei  Homer  II,  II,  536  sq. 
bewohnen  Abanter  Chalkis  und  überhaupt  Euböa.   Strabo  X,  p.  445  sq. 
(320.  322  e^.  Tauch.)  erwähnt  es  daher  mit  Recht  nur  als  einer  'Sage, 
dafs  EUops,  Aiklos  uqd  Kothos,  die  Söhne  des  Ion,  EUopia,  Histiäa, 
Kerinthos,  Orobia,  auch  Eretria  und  Chalkis  und  andre  Städte  in  vor- 
trojanischen Zeiten  gegründet  hätten.     Im  Trojanisdien  Zeitalter  und 
wie  wir  glauben,  auch  noch  zur  Zeit  Homers  (der  hier  von  loniern 
nichts  erwähnt,  da  er  doch  schon  die  Dorier  auf  Kreta  kennt,  vergt. 
Tbl.  .1,  p,  277)  waren  die  Abanter  auf  der  Insel  mächtig,  wie  sich  ge- 
gen Homers  Zeugnifs  auf  keine  Weise  leugnen  läfst.    Pflugk  (Rer.  £u- 
boicar.  specim.  Progr.  Berol.  1829.  §,  2)  sucht  die  gesammelten  Nach- 
richten u.  Sagei^  zu  ordnen  und  zu  zeigen,  dafs  die  Insel  ursprüngUdi  von 
Pelasgem  (zu  denen  er  Perrhäber,  EUopcer  und  Aeoler  nach  Herodot. 
YII,  95  rechnet),  bewohnt  gewesen  sei;  auch  Leleger  gesellten  sich 
hinzu.    Dann  seien  Phlegyer,  Abanter  und  Koreten  gefolgt  und  in  den 
Zeiten  nach  dem  Trojanischen  Kriege  Dryoper  und  Gephyräer  (eine 
Abtheilung  der  Kadmeer).     Ob  diese  Zusammenstellung  rein -histori- 
sche Wahrheit  sei,  läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden ;  das  Mythisch- 
historische hat  immer  nur  einen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit«    Gewifs 
scheint  aber  eine  Mischung  mannichfaltiger  Stämme  und  Volksbestand- 
theile  vornehmlich  aus  den  Gegenden,  die  einst  von  Thrakern  bewohnt, 
zum  alten  Thrakien  gehörten  (vergl.  Thl.  I,  p,  124),  sodann  zur  Bil- 
dung der  Aeolischen  Nationalilät  in  Böotien  und  den  angränzenden 
Ländern  zusammenflössen.     Strabo  1.  ].  p.  447  (p.  323  Tauch.). be- 
richtet femer,  dafs  ein  Theil  der  Aeolischen  Kolonie.bei  ihrem  Zuge 
nach  Kleinaaien  auf  Euböa,  und  wie  seine  Worte  Khlielsen  lassen, 
namentlich  in  Chalkis  zurückgeblieben  sei;  und  diefisast  mit  deete.mefir 


Sicheriielt  aaiiiDehiiien,  da  Aristofelet  (ap.  Strtb.l.l.p.445.— 320Taadi. 
EuaCath.  ad  Iliad.  p.  213, 10.  Cf.  Lycophr.  Cass.  754.  Eustath.  p.  205, 22) 
die  Abanter  für  Thracischen  Stammes  tod  Abas  in  Phocis  erklärte, 
jene  Kolanie  aber  aiis  dem  Bö•|lM]|l^^  Tbrak»  naeb  EjMh  kam  (Fre- 
ret  M^m.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  XIX,  p.  586.     Müller  Orchom. 
p.  386),  Thraker  unstreiüg  in  sich  ehttitelt  (Müller  ebend.  p.  387.  398), 
und  mithin  in  Chalkis  BIutsTerwandte  traf.     Oewifs  scheint  demnächst, 
daft  für  die  Zelt,  als  Kyme  itt  Italien  zara  Theil  ron  Chi^kidiem  an- 
gelegt wurde,  Chalkis  noeh  ala  ▼dllig-Aeollich  lu  betraehten  ist.   Denn 
an  der  Gründung  Ton  Kyme  hatten  (nach  fStrabo  V|  o.  4,  p.  394  ed. 
Tauch.     Pflugk  1.  1.  9.  3)  Hymiet  «der  Lokrer  Aeolischen  Stammes 
den  gleichen,  wahnchelnllcher  deh  Han|Nantheil  (wofür  die  BenennoDg 
der  neuen  Stadt  lengi.    Vergl.  Allgen.  Eneyklop.  d.  WitaeBMA.  n.  K. 
▼.  Gmber  etc.  Beet.  I.  anter  Cauiae).     Von  Ktme  In  hallen  wurde 
Neapob's  (wnhin  aber  nachmals  noch  Chatkldier,  PithekosSerimd  Athe- 
ner zukamen,   so  dafs  es  nnn  erst  Neapolis  genannt  wurde,    Strab. 
ib.  p.  398  Tauch.,  und  daher  später  fast  ganz  ionisirl  worden  seta 
mag)  und  Zankte  gegründet.    Waren  liiemach  die  Kymäer  jedenfalls 
Torherrschend -AeoKschen  Stammes,  so  waren  es  unstreitig  auch  die 
Zaakleer;   diese  gründeten  aber  mit  Syräkusisehen  Flüchtlingen  Hi- 
rn er  a,  und  so  würde  wenigstens  diese  Stadt  nnbezweifelt  als  Doriscfa- 
Aeolfscb  zu  betrachten  sein,  worauf  es  uns  Tomehmllch  ankam.  — 
Wir  glauben  aber  auch,  dafs  Chalkis  noch  Im  achten  Jahrhundert  vor- 
herrschend Aeolisch  war.   Die  Rolonleen  nach  Italien  und  Sleilien  wur- 
den, wie  Aristoteles  sagt  (ap.  Strab.  X.  1. 1.  323  Tanch.)  von  Chalkis 
ausgesendet,  als  daselbst  noch  die  aristokratische  Politie  der  Hlppo- 
boten  blühte^  und  diese  Hippoboten  erinnern  doch  woU  nniweidentig 
genug  an  den  Thebanisch-Bdottschen  Rttteradel,  die  Hlppoten  md  Hip- 
parchen (Müller  a.  a.  O.  p.  84.  406).    Unter  ihnen  also  wurde  im 
Verein  mit  Messeniem  Rheglon  gegründet  (Ol.  14.  Müller  Doricrl, 
p.  148.  n,  p.  488),  wobei  die  Notiz  des  Heraklides  Pont.  (Polit.  fragm. 
XXV)  nicht  unwiditig  Ist,  dafs  die  Ansiedler  zuerst  um  das  Grabmahl 
des  lokaatos,  eines  der  Sötme  des  Aeolos  ausammengewohnt,  nach- 
mah  erst  auf  Geheifs  des  Orakels  einen  andern  Ort  gesucht,  diesen 
Baeh  einem  Landesheroen  Rheglon  genannt,  und  hier  aristokratisches 
Regiment  errichtet  hätten.    Also  dürfte  wohl  erst  nach  dem  Sten  Jahr- 
hundert die  lonlsdie  Berdlkerung  in  Chalkis  das  Uebergewicht  gewon- 
nen liaben,  wenn  nicht  Herodot  mit  den  Worten  oi*td*  A  7W^  §lat9 
anf  die  Eretrier  Tomehmlidi  sich  bezog  (was  durch  die  Stellung  der 
Worte  einigermafsen  unterstützt  wird),  nach  deren  Ursprung  wir  hier 
nidit  weiter;  fragen.     Chalkis  wird,  so  tM  ich  weifs,  sonst  nirgend 
als  ursprünglich- Ionisch  bezeichnet;   dtan  auf  Vellej.  Patereal.  1,  4 
wird  doch  wohl  Niemand  bei  dieser  Untersuchung  Rücksicht  nelmen 
wollen.    Dafs  in  späteren  Zeiten  die  meisten  Kolonieen  Grofsgriechcn- 
lands  Ionische  Färbung  erhielten,  hi^n  ^irir  selbst  Tielfach  bemerkt.  — 
S.  188  L.  8  ▼,  unten.    Statt  choi^seh-melisdien  lies:  mal  fachen. 

—  910  L.  10  T.  oben.    Statt  Koreten  lies:  Kreter. 

—  319  L.  1  T.  unten.    Hfaiter  Simonideisdien  fehlt:  Gedichte. 
— *  351  L.  3  ▼.  oben.    8tiU  fs^fcQniM  l.  f^eordnet. 


S«  859  ff.  F8r  Sapphos  Fhigmente  ist  noch  wichtig  B,  Hermanns  (wie 
imner)  ausgereiAnete  Abhandlang  Opuscul.  Vol.  VI  (Lips.  1835),  ly 
p.  100  ff.  and  Bergk:  de  aliquot  fragm.  Sapphonis  et  Alcaei  im  Rhein. 
Mus.  1835,  Hft.  U,  p.  209  ff. 

—  407  f.  Die  angeführte  Stelle  des  Prod.  ap.  Phot.  Bib.  p.  523  (085 
ed.  Hdsdi.)  verdient  eine  nähere  Betrachtung.  Sie  lautet:  6  H  »vQlmq 
vftwoq  sTDOf  nt&uqaif  ^di%o  iarmtw.  Deshalb  also  moditen  Stesicho* 
ros  Dichtangen  Tonugsweise  Hymnen  genannt  werden,  weil  das  Eigen- 
thünüiche  derselben  gerade  in  der  Sistirung  des  Chores  (jt^^otr  l^onyas 
Suid.)  bestand,  xumal  da  Hymnos  auch  der  ganx  allgemeine  Ausdruck 
ohne  RQcksicht  auf  den  Gegenstand  für  narra  ra  tlq  vntiQ^Tuq  ygagpo' 
fU9a  (Prod.  ib.)  war.  Stesichoros  Hauptaugenmerk  nämlich  war  un- 
streitig die  Stellung  des  Chores:  er  stellte  xunächst  den  Chor  in  be- 
stimmter Ordnung  auf,  sodann  liefe  er  ihn  in  der  Strophe  sich  entfal- 
len (wahrscheinlich  Ton  beiden  Seiten  um  den  Altar)  und  in  der  Anti- 
strophe  zu  der  ersten  Stellung  lurfickkehren ,  um  in  dieser  die  Epode 
so  singen.    Yergl.  noch  Athen.  XIV,  p.  631  G. 

—  417  L.  6  ▼.  oben.    Für  Thitonos  1.  Tithonos. 

<—  557  ff.   Bergks  Ausgabe  des  Anak  reon  ist  Ton  O.  Welcker.im  Rhein. 
Mus.  1835.  Hft.  I  u.  U  (p.  260  ff.)  recensirt  in  derselben  gelehrten 
und  umfassenden  Weise,  die  Welckers  mannichfaltige  Schriften  über 
CMedusche  Poesie  auszeichnet.  — 
Dtefs  wäre  Alles,  was  ich  noch  nachzutragen  und  zu  ?erbessem  ge- 
wünscht habe.    Wegen  mancher  unbedeutender,  den  Sinn  nicht  berühren- 
der Druckfehler,  deren  Aufzeichnung  unnöthig  erschien,   bitte  ich  den 
geneigten  Leser  um  Verzeihung.    Sie  waren  bei  meiner  im  Torigen  Jahre 
erfolgten  Versetzung  Tom  Druckorte  schwer  zu  yermeiden.  — 


